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Aus  dein  Vorwort  zur  ersten  Auflage. 


.tlalerei  und  Sculplur  erfreuen  sich  in  weilen  Kreisen  allgemeiner  Tlieilnahme, 
wachsenden  Verständnisse *.  Unmittelbar  fühlt  sieh  die  Empfindung  von  ihren 
Werken  lebhaft  angesprochen,  zu  ihnen  hingezogen,  und  es  fehlt  nicht  an  Hand- 
und  Lehrbüchern , welche  die  tiefere  geschichtliche  Erkenntniss  der  darstellenden 
Künste  auch  dem  grösseren  Publikum  vermitteln . Anders  steht  es  mit  der  Archi- 
tektur. Obwohl  sie  die  älteste,  allgemeinste  und  ehrwürdigste  unter  den  bildenden 
Künsten  ist,  obwohl  ihre  Schöpfungen  uns  überall  begleiten,  unseren  geistigen 
und  materiellen  Bedürfnissen  entgegenkommend  und  unserem  Leben  als  Hahmen 
und  Hintergrund  dienend,  so  trifft  man  selbst  in  gebildeten  Kreisen  fast  nirgends 
ein  Verständnis»  derselben,  ja  es  fehlt  sogar  an  der  Kcnntniss  der  nothwendigsten 
Grundbegriffe. 

Obschon  die s Verhältnis  im  Wesen  der  Architektur  tiefer  begründet  ist  — 
worüber  hier  die  blosse  Andeutung  genüge  — , so  findet  es  doch  auch  in  manchen 
äusseren  Umständen  Erklärung.  Der  zunächst  liegende  ist  wohl  der,  dass  es  kein 
literarisches  Hiilfsmittel  gibt,  aus  welchem  der  Laie  über  die  vielen  technischen 
Ausdrücke,  die  bei  dieser  Disciplin  so  wichtig  sind , Belehrung  schöpfen  könnte. 
So  lebhaft  in  den  letzten  Dezennien  von  verschiedensten  Seiten  die  Erforschung 
der  Baudenkmäler  beirieben  worden  ist,  so  viel  Material  sich  dadurch  angehäuft 
hat,  so  fehlt  es  doch  noch  an  einer  populären  Darstellung  der  Bau- 
geschidhte.  Eine  solche  isl  in  diesem  Buche  versucht  worden.  Einige  Bemer- 
kungen über  die  Gesichtspunkte , welche  dabei  massgebend  waren,  mögen  hier 
gestattet  sein. 

Vor  allen  Dingen  kam  es  darauf  an , die  Architektur  im  Zusammenhang 
mit  der  Gesammtenl wicklung  der  Menschheit  zu  betrachten  ; nachzuweisen , wie 
in  ihren  Werken  die  geistigen  Bichtungen  der  Völker,  der  Jahrhunderte  klar  sich 
aussprechen.  Dass  hierbei  die  meisterhaften  culturgeschichtlichen  Darstellungen, 
welche  Schn  aase  in  seiner  » Geschichte  der  bildenden  Künsten  gegeben  hat. 
uls  Anhalt  dienten,  wird  den  Kundigen  nicht  verborgen  bleiben.  Bei  den  Epochen, 
in  welchen  das  Künstlerische  noch  untergeordnet  und  befangen  erscheint , über- 
wiegt auch  in  der  Schilderung  das  Allgemeine , Cultur historische.  Erst  bei  den 
Griechen  und  BÖmern , dann  wieder  im  christlichen  Mittelalter  waren  beide 
Elemente  nachdrücklich  hervorzuheben,  scharf  ins  Auge  zu  fassen.  Hier  galt  es 
nun,  eine  Darstellung  der  verschiedenen  Bausysteme  zu  bieten,  welche  selbst 
dem  Unkundigsten  durchaus  verständlich  sein  sollte.  Es  musste  auf  die  Grund- 
elcmeutc  architektonischen  Schaffens  suriickgrgangcn , alles  Technische  in  seiner 
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bestimmt  ausgeprägt  Bezeichnung  erklärt,  durch  Wort  und  Abbildung  deutlich 
vorge fuhrt  werden. 

Gedrängte  Kürze  war  neben  anschaulicher  Klarheit  ein  Hu uptbestreben. 
Dennoch  wird  man  gerade  beim  Abschnitt  Uber  die  mittelalterliche  Baukunst 
vielleicht  die  Ausdehnung  ah  zu  breit  tadeln  und  die  Aufzählung  der  Denkmäler 
eintönig  finden.  Indess  ist  dieser  Theil  der  Arbeit  nicht  durch  willkürliches 
Belieben  so  beträchtlich  angewachsen.  Erstlich  beruht  der  Charakter  der  christ- 
lich-mittelalterlichen Architektur  eben  auf  ihrer  M annieh  faltig  keit , und  nur  aus 
der  Fülle  individuell  verschiedener  Gestaltungen  kann  man  hier  ein  Gesammtbild 
erhalten.  Sodann  liegt  uns  jene  gerade  auf  architektonischem  Gebiet  an  Schöpfer- 
kraft überaus  reiche  und  herrliche  Epoche  räumlich  und  zeitlich  so  nahcr  dass 
auch  aus  diesem  Grunde  die  dctaillirtere  Darstellung  wohl  gerechtfertigt  sein 
mag.  Uebrigens  ist  es  nirgends  Absicht  gewesen,  den  ganzen  Dcnkmälen'orrath 
aufzuzählen ; nur  das  Wesentlichste , Bedeutendste  wurde  in  möglichster  Kürze 
erwähnt.  Dass  dadurch  manchmal  der  lebendige  Gang  der  Darstellung  etwas 
schwerfälliger  erscheint,  wird  vielleicht  in  der  Natur  der  Sache  nachsichtige 
Entschuldigung  finden. 

Dass  eine  Arbeit  wie  die  vorliegende  beim  jetzigen  Stande  der  baugeschicht - 
liehen  Forschung  manches  Missliche  hat,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Geber  manche 
Punkte  herrschen  bei  den  bedeutendsten  Kennern  verschiedene  Ansichten,  die  oft 
schroff  einander  entgegenstehen.  Was  der  Eine  billigt,  wird'  der  Andere  ver- 
werfen, und  eine  zusammen  fassende  Darstellung  dieser  Dtsciplin  mag  vielleicht 
voreilig  gescholten  werden.  Dennoch  hat  der  Verfasser  seine  Arbeit  nicht  zurück - 
halten  wollen , überzeugt  einerseits,  dass  manchen  Dingen  im  blendenden  Be/lex 
streitender  Ansichten  eine  übertriebene  Bedeutung  beigemessen  wird,  andererseits, 
dass  so  lange  Menschen  nach  Erkcnntniss  ringen,  solche  Schwankungen  unver- 
meidlich sind.  Der  Verfasser  hat  sich  im  Kampfe  der  Meinungen  eine  eigene 
Anschauung  zu  bilden  gesucht,  und  er  hofft,  dass  man  in  seiner  Darstellung  die 
Einheit  der  leitenden  Grundidee  nicht  vermissen  werde,  fm  l ebrigen  konnte  es 
nicht  seine  Aufgabe  sein,  hier  neue  Forschungen  zu  bieten.  Er  hat  sich  den 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Destillaten,  wie  sie  in  Kugler's  » Kunstgeschichte a, 
Schn  aas  e's  » Geschichte  der  bildenden  Künste«  vorliegen,  angeschlossen;  er  hat 
die  wichtigen  Special forschungen,  wie  sie  Bötticher s » Tektonik  der  Hellenen « 
für  die  griechische  Architektur  und  manche  andere  Werke  für  andere  Zweige  der 
Baugeschichte  liefern,  sorgfältig  benutzt,  und  glaubt  dadurch  den  Dank,  den  wir 
Alle  diesen  ausgezeichneten  Männern  schulden,  in  seiner  Weise  am  geeignetsten 
bethätigt  zu  haben.  Wer  ein  gründlicheres , umfassenderes  Studium  der  Archi- 
tektur bedarf,  der  ist  auf  Kugler's  ausführliche  » Geschichte  der  Baukunst « zu 
verweisen. 

* Berlin , im  Juni  1 S05. 
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Aus  dem  günstigen  Erfolg  her  ersten  Auflage  meiner  » Geschichte  der  Architekt 
tum  glaube  ich  schließen  zu  dürfen,  dass  das  Buch  in  Anlage  und  Behandlung  im 
• Wesentlichen  das  Zweckentsprechende  getroffen  hat.  Um  die  Brauchbarkeit  dessel- 
ben nach  Kräften  zu  erhöhen,  habe  ich  die  schnell  nothwendig  gewordene* zweite 
Auflage  mit  Gewissenhaftigkeit  gänzlich  durchgearbeitet.  Ohne  die  ursprüng- 
liche Färbung  zu  verwischen , suchte  ich  alle  Thcile  etwas  weiter  auszufiihrcti 
und  manches , das  mir  wichtig  schien,  dem  ersten  Texte  einzufugen.  Die  Schwie- 
rigkeit eines  solchen  Verfahrens  möge  beim  urtheilenden  Leser  geneigte  Berück- 
sichtigung finden. 

Wie  weit  man  bei  einem  derartigen  Buche  sich  auf  Einzelnes  einlassen 
dürfe , ist  einer  der  misslichsten  Punkte  für  solche  Unternehmungen.  Hoffentlich 
habe  ich  im  Allgemeinen  die  richtigen  Grenzlinien  getroffen.  Ich  wiederhole, 
dass  ich  nicht  sowohl  ein  Publikum  von  wissenschaftlichen  Fachmännern , als 
vielmehr  die  grosse  Gemeinde  der  gebildeten  Laien  im  Auge  hatte.  Zur  Erleich- 
terung für  solche  Leser  ist  diesmal  auch  ein  Glossar  dtrr  technischen  Ausdrücke 
zugegeben  worden.  Aber  auch  allen  denjenigen  Architekten , deren  praktischer 
Beruf  ein  durchgreifenderes  Selbststudium  der  Geschichte  ihrer  Kunst  nicht 
zulässt,  wollte  ich  eine  genügende  Ucbersicht  derselben  durbieten,  die  ihnen  den 
geeigneten  Anhalt  gebe,  eigene  Studien  anzuknüpfen.  Zu  diesem  Ende  ist  in 
Anmerkungen  auf  die  wichtigste  Literatur  verwiesen  worden.  Für  alle  diese 
Umgestaltungen  sind  mir  die  Erfahrungen,  die  ich  seit  Ostern  vorigen  Jahres  in 
meinem  Lehramt  an  der  hiesigen  Königl.  Bau- Akademie  zu  machen  Gelegenheit 
fand,  zu  Statten  gekommen,  und  namentlich  habe  ich  dadurch  Veranlassung 
genommen , dem  Buche  den  Charakter  eines  Handbuches  und  einer  Anleitung 
zum  Studium  für  die  jüngeren  Architekten  su  geben. 

Eine  entschiedene  und  sehr  wichtige  Verbesserung  ist  meiner  Arbeit  durch 
die  zuvorkommende  Bereitwilligkeit  des  Herrn  Verlegers  zu  Theil  geworden,  indem 
die  Zahl  der  Abbildungen  um  mehr  als  das  Anderthalbfache  der  ersten  Auflage 
erhöht  worden  ist.  Ausserdem  bin  ich  durch  die  Liberalität  der  k.  k.  Central- 
commission zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Denkmale  im  österreichischen 
Kaisirstaate  in  Stand  gesetzt  worden,  manche  der  dort  neuerdings  publicirtcn 
Denkmäler  auch  abbildlich  vorzuführen.  Es  betrifft  dies  die  Figuren  248.  240. 
251.  253  — 258.  382 — 3S5.  303.  394.  306  — 308.  Für  diese  wohlwollende 
Förderung  sage  ich  hiermit  den  aufrichtigsten  Dank. 
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Die  Darstellung  der  architektonischen  Bestrebungen  unseres  Jahrhunderts 
hat  in  so  fern  eine  Erweiterung  erfahren , als  auch  Frankreich  und  England  mit 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  wurden.  Auf  eine  ausführlichere  Schil- 
derung und  Kritik  glaubte  ich  mich  hier  nicht  einlassen  zu  dürfen.  Für  eine 
objective  geschichtliche  Würdigung  stehen  uns  diese  Dinge  noch  zu  nah.  Sie  sind 
vor  der  Hand  mehr  Gegenstand  der  Discussion  als  der  historische?!  Darstellung, 
gehören  mehr  in  die  Journale  als  in  die  Geschichtsbücher.  An  anderen  Orten 
habe  ich  wiederholt  ausführlicher  über  die  architektonischen  Bestrebungen  der 
Gegenwart  berichtet;  hier  musste  eine  allgemein  andeutende  Charakteristik  der 
wichtigsten  Richtungen  genügen.  Dagegen  ist  die  wichtige  Epoche  der  Renais- 
sance ausführlicher  behandelt  und  der  Pro  fanbau  der  verschiedenen  Epochen  mit 
grösserem  Nachdruck  hervorgehoben  worden , was  getviss  Billigung  finden  wird. 

Die  neuerdings  veröffentlichten  Forschungen  habe  ich  sorgfältig  zur 
Abrundung  meines  Buches  benutzt.  Zu  den  wichtigsten  in  den  letzten  Jahren 
erschienenen  Werken  gehören  Viollet  - le- Ducs  » Dictionnaire  raisonne  de 
t architecture  franfaisc*  und  der  fünfte  Band  von  C.  Sc hnaases  » Geschichte 
der  bildenden  Künsten,  letzterer  durch  eine  in  dieser  Vollständigkeit  früher  noch 
nirgends  gegebene  Entwicklungsgeschichte  des  frühgot fischen  Styles  von  hoch - • 
st  er  Bedeutung.  Auch  die  Resultate  der  erst  jüngst  mit  grosser  Energie  begon- 
nenen österreichischen  Lokalforschungen  habe  ich  meiner  Darstellung  ein- 
verleibt. 

Dass  mein  Buch  gewissen  Parteien  nicht  gefallen  hat,  dass  von  einigen 
Seiten  erbitterte  Angriffe  auf  dasselbe  gemacht  worden  sind,  gilt  mir  als  die 
entschiedenste  Anerkennung , die  mir  widerfahren  konnte.  Wer  aufrichtig  nach 
Erkenntnis  strebt  und  seine  wissenschaftliche  Ueberzeugungt  unbekümmert  um 
Persönlichkeiten,  unbeirrt  von  den  Parteibestrebungen,  die  gerade  augenblicklich 
in  Mode  sind,  offen  ausspricht der  kann  sich  nur  freuen , wenn  er  einseitigen 
Fanatikern  unbequem  ist. 

Berlin,  im  Juni  1858. 

IV  Lübke. 
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Unter  allen  Künsten  schliefst  sich  keine  so  innig  den  Bedürfnissen  des 
Lebens  an  wie  die  Baukunst.  Keine  ist  daher  der  Verwechslung  mit  bloss 
handwerklichem  Schaffen  so  leicht  ausgesetzt  wie  sie ; denn  da  sie  den 
Bedingungen  gemeiner  Zweckmässigkeit  zugleich  gerecht  zu  werden  sucht, 
und  ihre  früheste  Thätigkcit  dahin  zielt , dein  Menschen  ein  Obdach  her- 
zustcllen,  so  glaubt  man  sic  jenen  Bedingungen  allein  unterthan.  So  lange 
die  Architektur  nur  solche  äussere  Erfordernisse  befriedigt , steht  sic  aller- 
dings lediglich  auf  der  Stufe  des  Handwerks  und  hat  noch  keinerlei  Anspruch 
auf  einen  Platz  unter  den  Künsten.  Weiler  das  Wigwam  des  nordnmerika- 
nischen  Wilden , noch  die  backofenfürmigc  Hütte  des  Hottentotten , noch 
endlich  das  schlichte  strohbednehte  Haus  unseres  Landmannes  gehört  dem 
Gebiete  der  Bau -Kunst  an. 

Allein  bei  diesen  Werken  allgemeinster , alltäglicher  Nothwcndigkeit 
bleibt  der  Bautrieb  des  Menschen  nicht  stehen.  So  weit  unser  Blick  in  die 
entlegenen  Zeiten  der  Kindheit  unseres  Geschlechts  hinaufrcicht , trifft  er 
auf  Spuren  gesellschaftlicher  Vereinigungen , die  ebenfalls  in  baulichen 
Schöpfungen  ihren  Ausdruck  gesucht  und  gefunden  haben.  Sobald  Genos- 
senschaften entstanden,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  Einzelne  durch  Mutti 
und  Tapferkeit,  durch  Klugheit  im  Ruthe  sich  vor  den  l'cbrigcn  hervor- 
thaten  und  durch  allgemeine  Anerkennung  ihrer  Tüchtigkeit  die  Führerschaft 
erhielten.  Das  Andenken  solcher  Helden  zu  ehren,  thürmte  das  Volk  auf 
ihren  Gräbern  mächtige  Erdhügel  auf  oder  wälzte  Steinmnssen  darüber, 
und  es  entstanden  die  ältesten  Formen  des  Dcnkmales. 

Zugleich  alier  musste  aus  der  Wahrnehmung  der  ewigen  Regelmässig- 
keit im  Wechsel  der  Erscheinungen,  im  Vereine  mit  der  das  Gcmüth  über- 
wältigenden Macht  der  Natur-Ereignisse,  die  dunkle  Vorstellung  von  einer 
höheren  Weltordnung  und  der  Abhängigkeit  des- Menschen  von  derselben 

I.Qbkr,  Grschiclitc  d.  Architektur.  ] 
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entstehen.  Die  Idee  von  der  Gottheit  ward  erzeugt  und  rief  den  Altar 
hervor , durch  dessen  Opfer  der  Mensch  sich  mit  dem  höchsten  Wesen  in 
Verbindung  zu  setzen  suchte.  Mochte  man  aber  einen  gewaltigen  Felsblock 
aufrichten  und  durch  einen  zweiten  tischartig  überdecken,  oder  eine  Anzahl 
von  Blöcken  in  einfachem  oder  doppeltem  Kreise  aufschichtcn,  oder  noch 
andere  Formen  für  die  Bezeichnung  der  Cultstättc  ersinnen , wie  deren  der 
keltische  Norden  manche  zeigt:  die  Bau- Kunst  hat  an  ihnen  eben  so 
wenig  Tlicil,  wie  an  jenen  primitivsten  Grabdenkmälern. 

Dennoch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Werke  dieser  Art  dem  Wesen 
der  Kunst  bereits  um  eine  Stufe  näher  treten,  als  jene  Schöpfungen  alltäg- 
lichen Bedürfnisses.  /war  dienen  auch  sic  dem  betreffenden  Zwecke  in  bloss 
üusscrlicher  Weise;  aber  indem  dieser  Zwerk  sich  mit  höheren,  geistigeren 
Vorstellungen  verbindet,  mehr  in  der  Idee  als  in  der  Nothdurft  des  Lebens 
wurzelt,  heben  die  Erzeugnisse  desselben  sich  aus  jener  niederen  Sphäre 
empor  und  lassen  bereits  des  Volkes  Wesen  und  Richtung , wenngleich 
noch  mit  rohen,  mehr  andeutenden  als  klar  bezeichnenden  Zügen,  im  archi- 
tektonischen Bilde  schauen. 

Da  wir  also  auf  den  bisher  erwähnten  Stufen  baulicher  Thätigkeit  die 
Kunst  noch  nicht  entdecken  konnten,  so  werden’ wir  in  der  Entwicklungs- 
geschichte des  Menschengeschlechts  uns  nach  anderen  Momenten  umzuschen 
haben,  um  den  Ausgangspunkt  für  unsere  Betrachtung  zu  gewinnen.  Da 
tritt  uns  denn,  als  erste  entschiedene  Kundgebung  der  Baukunst  als  solcher, 
der  Tempel  entgegen.  In  ihm  findet  zunächst  das  religiöse  Bewusstsein 
eines  Volkes  seinen  vollgültigen  Ausdruck.  Aber  damit  ist  es  noch  nicht 
genug,  sonst  hätten  wir  auch  in  jenen  unförmlichen  Opfcraltären  Werke 
der,  Kunst  erblicken  müssen.  Es  muss  vielmehr  in  einem  Volke  der  Sinji 
für  Harmonie,  Ebcnmaass  und  künstlerische  Einheit  schon  so  geweckt  sein, 
dass  es  seine  höchsten  Ideen  nur  in  solchen  Werken  ausspricht,  die  jene 
Eigenschaften  oder  doch  ein  lebendiges  Streben  darnach  in  sich  tragen. 
Dies  wird  aber  nur  da  der  Fall  sein , wo  das  Verhältniss  zum  göttlichen 
Wesen  sich  bereits  in  bestimmten  Anschauungen  ausgeprägt  hat  und  für 
die  Ordnung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  entscheidend  geworden  ist. 
Einem  Volke  auf  solcher  Entwicklungsstufe  kommt  es  nicht  bloss  darauf 
an,  seine  Cultstätten  in  willkürlicher  Weise  auszuzeichnen,  sondern  es 
genügt  sich  nur  dann,  wenn  cs  in  dem  Bauwerke  durch  Maass,  Verhältniss 
der  Theile,  innere  Einheit  des  Ganzen  eine  Andeutung  jener  höheren  Wclt- 
ordnung  gewonnen  hat,  welche  ihm  in  dunkler  Ahnung  oder  in  klarer 
Erkenntniss  vorsehwebt.  Erst  da  erhebt  sich  also  die  bauliche  Thätigkeit 
zur  Kunst,  wo  neben  der  Erfüllung  eines  praktischen  Zweckes  — und  zwar 
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zunächst  des  höchsten : eine  Stelle  für  die  Gottesverchrung  zu  schaffen  — 
das  Werk  der  Menschenhand  auch  noch  einen  idealen  Gehalt  birgt , wo  es 
das  Schöne  zur  Erscheinung  bringt. 

Dies  Schöne,  welches  die  Seele  der  Architektur  ausmacht,  untcrschei-  w»n  j.  r 

, DäilklllOt. 

det  »ich  aber  wesentlich  von  uem  Schönen,  welche»  wir  als  Inhalt  und  Ziel 
der  beiden  anderen  bildenden  Künste,  der  Sculptur  und  Malerei,  erkennen. 

Während  diese  nämlich  das  Schöne  des  organischen  Lebens  durch 
den  Stoff  der  unorganischen  Natur  darzusteUen  haben,  geht  die  Architektur 
auf  die  Idcalisirung  des  unorganischen  Stoffes  selbst  aus.  Wie 
nun  in  allem  Dasein  eingeborene  Gesetze  walten,  die  freilich  im  organischen 
Leben,  in  der  Pflanze,  im  Thierc,  im  Menschen,  zu  viel  feineren,  compli- 
cirteren  Formen  sich  entfalten,  so  finden  sich  auch  im  Keiche  des  Unorga- 
nischen bestimmte  Gesetze  vor.  Es  sind  die  Gesetze  der  Schwere  und  des  • 

inneren  Zusammenhaltes.  Diesen  Grundbedingungen  muss  der  Geist , der 
aus  dem  unorganischen  Stoffe  das  Schöne  hervorbilden  will,  sich  fügen. 

Aber  sie  sind  nur  die  leitenden  Kräfte,  niemals  Ziel  oder  selbst  Gegenstand 
der  Darstellung ; und  indem  der  Mensch  , auf  sic  gestützt , dem  unorgani- 
schen Stoffe  das  Gepräge  seines  Geistes  aufdrückt,  erhebt  er  ihn  zur  Ein- 
heit eines  organischen  Ganzen  und  bringt  jene  Gesetze  zur  klareren, 
schärferen  Erscheinung , welche  in  der  Natur  vom  bunten  Teppich  des 
Lebens  verhüllt  sind. 

Dadurch  treten  die  Werke  der  Architektur  den  Gebilden  des  Keiches.  ciisrakirr  ärr 

Haukunst. 

dem  sie  entstammen , der  unorganischen  Welt , entschiedener  als  etwas 
Fremdes,  Neues  gegenüber,  während  die  bildenden  Künste  nicht  so  weit 
von  den  natürlichen  Vorbildern  ihrer  Thütigkcit  sich  entfernen.  Eine  Statue, 
ein  Portrait,  eine  Landschaft  scheinen  lediglich  ihr  Urbild  nachzuuhmcn, 
wesshalb  eine  oberflächliche  lictrnchtung  jene  beiden  Künste  fälschlich  als 
»nachahmende«  bezeichnet  hat.  Ein  Haus,  eine  Tempelhalle , ein  Thurm 
findet  dagegen  im  Keiche  der  unorganischen  Natur,  wo  Alles  ordnungilos 
zu  liegen  scheint,  keine  solche  Analogie.  Daher  erlangen  die  architektoni- 
schen Schöpfungen  eine  in  jeder  Hinsicht  besondere  , eindrucksvolle  Stel- 
lung. Zunächst  bieten  sie  sich  dem  Beschauer  wie  eine  Welt  für  sich  dar, 
die  ihre  Bildungsgesetze  nur  in  sich  selbst  trage,  sic  nirgend  anderswoher 
entlehnend.  Wir  wissen,  dass  dem  nicht  so  ist;  dass  in  der  Architektur 
die  Gesetze , die  in  der  unorganischen  Natur  verborgen  liegen , nur  zum 
bestimmteren  Ausdruck  kommen.  Diese  Gebundenheit  an  die  statischen 
Gesetze,  denen  die  Baukunst  sich  nicht  zu  entziehen  vermag,  verleiht 
ihren  Schöpfungen  den  Charakter  der  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit,  den 
keinerlei  Willkür  so  leicht  verwirren  und  trüben  kann.  Denn  bei  der  Unub- 
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finderlichkeit  jener  Gesetze  und  bei  dem  spröden,  herben  Stoffe,  in  welchem 
sie  sich  auszuprägen  haben,  bleibt  das  Element  persönlichen  Beliebens  von 
den  Werken  der  Architektur  am  meisten  ausgeschlossen,  und  der  Baumei- 
ster, beherrscht  von  jenen  unentrinnbaren  Bedingungen . fühlt  sein  eigenes 
Ich  mehr  zurücktreten;  allgemeine  Verhältnisse  und  Ideen,  als  deren  Werk- 
zeug gleichsam  er  nur  arbeitet,  gewinnen  die  Oberhand,  und  so  kommt  es, 
dass  die  Architektur  mehr  als  jede  andere  Kunst  den  Charakter  strenger 
Objcctivitftt  gewinnt. 

Allfrmrintr  Daraus  ergeben  sieh  mehrerlei  Folgerungen.  Zunächst  wird  sich  im 

Inhalt.  t t ....  . 

einzelnen  Werke  de«  einzelnen  Meisters  bei  Weitem  nicht  so  sehr  wie  in 
den  beiden  Schwesterkilnstcn,  Scnlptur  und  Malerei,  die  Individualität  einer 
Persönlichkeit,  sondern  der  Gesammtgeist  einer  Zeit,  eines  Volkes  spiegeln. 
Der  nach  streng  waltenden  Gesetzen  gegliederte  Ilau  wird  wie  eine  notli- 
wendige  lilüthe  jener  allgemeinen  Verhältnisse  und  Beziehungen  erscheinen  : 
er  wird  ein  treuer  Abdruck  von  ihnen  sein , ein  nicht  zu  verfälschendes 
Doeumcnt  der  Cultur-Kntwicklung  eines  ganzen  Geschlechts.  Freilich  muss 
man  die  Sprache  dieser  Eapidarschrift  verstehen.  Sie  hat,  wie  alles  im 
Allgemeinen  Wurzelnde,  etwas  Geheimnissvollcs,  an  dem  der  Verstand  des 
Menschen  in  einseitiger  Beschränkung  blöde  hcrumtastet.  Da  er  den 
Schlüssel  dieser  Hieroglyphik  nicht  aufzufinden  vermag,  so  schiebt  er  dem 
fraglichen  Wesen  allerlei  platt  Symbolisches  unter  und  wähnt  unter  den 
Grundformen  geometrischer  Bildung  die  tiefsten  Geheimlehren  eingeschlos- 
sen. Aber  nirgend  liegt  der  Geist  in  solchen  Formeln  verborgen;  nirgend 
strebt  die  wahre  Kunst , das  Skelett  abstractcr  Gedanken  mit  ihren  lebens- 
vollen Gliedern  zu  umkleiden;  was  sie  in  edler  Halle  birgt,  das  ist  der 
allgemeine  Geist  der  Völker  und  der  Zeiten,  der  aus  den  Formen  hervor- 
blitzt  wie  aus  dem  Körper  die  Seele.  Form  und  Inhalt  dürfen  hier  wie  dort 
nicht  getrennt  werden ; sie  durchdringen  einander  vollkommen  zu  einem 
unlöslichen  Ganzen , und  wie  sich  beim  menschlichen  Körper  nicht  fragen 
lässt,  wo  der  Sitz  der  Seele  sei,  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Werke 
der  Baukunst,  das  ebenfalls  ein  untheilburer  Organismus  ist,  in  welchem 
die  Idee  des  Schönen  zur  Erscheinung  kommt. 

Cr«rhi.hi-  Sodann  geht  aus  jener  Grundanlage  die  geschichtliche  Stellung  der 

Architektur  hervor.  Da  in  ihr  die  allgemeinsten  und  urtliümliehsten  Ideen 
der  Völker  zur  Verkörperung  gelangen,  so  musste  sie  nothwondig  unter  den 
Künsten  des  Baumes  den  Reigen  eröffnen.  Sie  bot  den  jüngeren  Schwestern, 
der  Scnlptur  und  Malerei,  erst  den  Boden  für  ihre  Entfaltung,  als  der  Tem- 
pel sein  Gottesbild,  "seine  äussere  bildnerische  Ausstattung,  und  diese  wieder 
ihren  lebendigeren  Schmuck  vom  Glanze  der  Farbe  verlangte.  Wegen  der 
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Strenge  ihrer  Gesetze  blieb  sodann  die  Architektur  für  die  begleitenden 
Künste  lange  Zeit  Richtschnur  und  Stützpunkt;  denn  da  in  diesen  das 
Element  individuellen  Lebens  in  weit  höherem  Grude  enthalten  ist,  so  arten 
sic  für  sich  leichter  in  Willkür  und  Laune  aus. 

Dagegen  sind  jedoch  der  Architektur  wieder  insofern  Schranken  ge-  Schmus™, 
zogen , als  sie  die  höchsten  Ideen  nicht  mit  der  individuellen  Klarheit  und 
Bestimmtheit  wüe jene  beiden  Künste,  sondern  mehr  ahnond  und  allgemein 
zur  Anschauung  bringt.  Vor  Allem  ist  festzuhalten , dass  der  besondere 
Zweck,  dem  jedes  Bauwerk  sich  unbequemen  muss,  in  gewisser  Hinsicht 
als  hemmende  Fessel  dem  in  die  Erscheinung  strebenden  Gedanken  sicli 
aufdrängt.  Allein  gerade  in  dieser  Beschränkung  verklärt  sich  die  Kunst 
und  feiert  ihren  höchsten  Triumph.  Denn  indem  sic  dem  Einzelzweckc 
vollauf  genügt,  weiss  sie  mit  so  bedeutendem  Uebcrsehuss  ihres  geistigen 
Gestaltungsvermögens  an  das  Werk  heranzugeben  , dass  Hie  aus  der  gege- 
benen eine  neue,  eigcnthümliche  Aufgabe  entwickelt,  sich  eine  neue,  höhere 
Forderung  selber  stellt,  welcher  gegenüber  das  Verlangen  praktischer  Nütz- 
lichkeit, das  nebenbei  auch  seine  Rechnung  findet,  unendlich  untergeordnet 
erscheint.  Käme  es  auf  die  Befriedigung  des  blossen  Bedürfnisses  an,  mit 
wie  geringen  Mitteln  hätte  sich  eine  umschlicsscnde  Cella  für  das  Götterbild, 
ein  Versammlungsraum  für  die  Christengemeinde  errichten  lassen ! Der 
hellenische  Tempel,  der  gothische  Dom  ragen  so  weit  über  diese  Zwecke 
hinaus,  dass  dieselben  nur  noch  als  ein  zu  Grunde  liegendes  Motiv 
in  Betracht  kommen,  bei  dessen  Behandlung  die  Kunst  so  sehr  ihre  eigenen 
Wege  gewandelt,  ihrem  eigenen  Ziele  gefolgt  ist,  dass  ihre  Schöpfung  keinen 
anderen  Zweck  zu  haben  scheint,  als  der  in  ihrem  eigensten  Wesen  ein- 
geschlossen liegt:  den  der  Schönheit. 

Haben  wir  die  Entstehung  des  Tempels  als  die  Geburtsstunde  der  iti-rr*-hrr- 
Baukunst  bezeichnet,  so  wird  in  der  nun  folgenden  geschichtlichen  Be- 
trachtung  bei  gewissen  Völkern  dus  gleichzeitige  ebenso  kunstbedeutsame 
Auftreten  des  Herrscherpalastcs  vielleicht  diesen  Satz  zu  widerlegen  schei- 
nen. Doch  werden  wir  finden,  dass  in  solchen  Füllen  der  königliche  l’alast 
nur  als  eine  andere  Form  für  den  Tempel  anzuschcn  ist,  wie  denn  bei  jenen 
Nationen  in  der  Stellung  der  königlichen  Person  selbst  als  obersten  Priesters 
oder  gar  als  sichtbarer  Verkörperung  des  Gottes  jenes  VerhfUtniss  begrün- 
det liegt. 

Nur  als  eine  geringe  Nebcnquelle , abgeleitet  von  jenem  mächtigen  Pnr.it-Ar.  hi- 
Hauptstrome,  können  wir  die  Privat- Architektur  anschcn.  Erst  in  den 
Epochen  , wo  einer  rasch  erschlossenen  Kunstblüthe  die  üppige  Entfaltung 
des  Luxus  folgt,  entlehnt  der  Privatbau,  in  früheren  Zeiten  schlicht  und 


Digitized  by  Google 


6 


Einleitung. 


unkünstlerisch , gewisse  Formen , besonders  ausschmückender  Art , dem 
Tempclbaue , um  durch  sic  auch  dem  Werke  alltäglichen  Bedürfnisses  die 
höhere  Weihe  der  Kunst  aufzudrücken.  Doch  ist  jene  Entlehnung  nur  ein 
schwacher  Nachhall , in  welchem  der  Grundaccord,  nicht  ohne  mancherlei 
Trübung,  leise  verklingt.  In  weiter  vorgeschrittenen  Epochen  der  Entwick- 
lung erwächst  aber  der  Baukunst  die  praktische  Aufgabe,  allen  Bedürfnissen 
des  Lebens , sowohl  einem  ausgcbildcten  staatlichen  Dasein , als  auch  den 
mannichfachen  Beziehungen  des  Privatlebens  in  künstlerischer  Weise  gerecht 
zu  werden.  Erst  in  dieser  allgemeinen  Ausdehnung  ihrer  Herrschaft  wird 
sie  zum  vollkommenen  Spicgelbildc  des  gesammten  Charakters  einer  Zeit. 

Dir  Elemente  An  jedem  Werke  der  Baukunst  lassen  sich  die  beiden  Elemente  des 

Architektur.  I’raktisch-Nothwcndigen  und  des  Idealen,  deren  Vereinigung  erst  das  Kunst- 
werk ausmacht , naehweisen.  Doch  ist  dies  nur  so  zu  verstehen,  dass  Bei- 
des nicht  getrennt  für  sich , sondern  auf’s  Innigste  verschmolzen  auftritt. 
Der  reale  Zweck  ist  es  zunächst,  der  die  Anordnung  des  Grundplanes 
bedingt.  Aber  die  harmonische  Ausbildung  desselben  fällt  schon  der  eigent- 
lich künstlerischen  Thätigkeit  anheim,  um  so  mehr,  da  sie  nicht  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Art  der  Bedeckung  der  Räume  durchgcfflhrt  werden 
kann.  Auch  die  Raumbedeckung  ist  für  s Erste  ein  Ergebniss  praktischer 
Anforderungen,  die  nach  den  Bedürfnissen  der  Gottesverehrung,  der  Sitte 
des  Volkes , der  klimatischen  Beschaffenheit  des  Landes  und  der  Art  des 
zu  verwendenden  Materiales  sich  vielfach  anders  gestalten.  Die  Erfindung 
derjenigen  Construction  dagegen,  die  am  vollkommensten  dem  Zweck  ent- 
spricht, ist  bereits  eine  That  des  baukünstlcrischen  Genius.  Allein  erst 
dadurch  verleiht  dieser  seiner  Schöpfung  die  vollendende  Weihe,  dass  er  in 
einer  schönen,  klar  verständlichen  Formensprache  den  Grundplan  und 
die  Construction  vor  Aller  Augen  darlegt , dass  er  durch  ungemessene 
Gliederungen  das  Bauwerk  als  einen  lebendigen  Organismus  hinstellt, 
der  selbst  seine  Ornamentik  wie  durch  ein  Naturgesetz  hervortreibt. 
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1.  Allgemeine». 

w cnn  wir  als  erstes  Glied  in  der  Kette  architektonischer  Entwicklung 
die  Werke  der  alten  Inder  in'»  Auge  fasseu,  so  geschieht  dies  nicht  etwa 
in  dein  Sinne  einer  Herleitung  später  zu  betrachtender  Erscheinungen  aus 
dieser  fernen  Quelle.  Nicht  in  so  äusscrlicher  Auffassung  dürfen  wir  ein 
inneres  Kortschreiten  annelimen.  Wir  finden  vielmehr,  che  die  Schönheit 
ihren  siegreichen  Einzug  hält  und  in  vollem  Glanze  aus  dem  Gliederbauo 
der  griechischen  Architektur  hervorlcuchtet , einen  langen  Zeitraum  der 
Vorbereitung,  in  welchem  von  verschiedenen  Völkern  die  Aufgabe  einer 
idealen  Gestaltung  des  unorganischen  Stoffes  von  verschiedenen  Seiten  her 
den  Versuch  einer  Lösung  erfahren  hat.  Man  kann  es  eine  Theilung  der 
Arbeit  nennen,  kraft  welcher  jedes  Volk,  gemäss  der  in  ihm  vorwiegenden 
Seite  geistiger  Anlage,  eine  Architektur  geschaffen  hat,  in  der  die  Beson- 
derheit des  jedesmaligen  Volksgeistes  sich  mit  aller  Schärfe  der  Einseitigkeit 
ausspricht.  Erst  dem  Volke  der  Griechen,  in  welchem  die  widerstrebenden 
Richtungen  menschlicher  Natur  zu  edler  Harmonie  verbunden  waren,  gelang 
es,  in  den  Werken  seiner  Architektur  jene  Widersprüche  zu  schöner  Einheit 
zu  verschmelzen.  Es  wird  uns  sonach  erst  mit  den  Griechen  die  Möglichkeit 
einer  chronologischen  Anordnung  des  Stoffes  geboten,  da  erst  durch 
sie  die  Architektur  dns  Gepräge  streng  nationaler  Gebundenheit  verliert  und 
fortan  die  gemeinsame  Aufgabe  der  verschiedenen , nur  durch  das  Band 
verwandten  Culturstrcbcns  verbundenen  Völker  wird.  Daher  betrachten  wir 
die  alten  Völker  des  Orients  nach  ihrer  geographischen  Gruppirung 
und  beginnen  mit  den  Indem  als  den  entlegensten , am  schärfsten  für  sich 
abgeschlossenen.  Denn  obgleich  die  vorhandenen  Denkmäler  Indiens  unter 
den  altoricntalischcn  Bauwerken  die  jüngsten  sind,  so  bezeichnen  sic  doch 
im  Allgemeinen  ihrer  Anlage  und  Durchführung  einen  höchst  primitiven 
Zustand  des  architektonischen  Schaffens,  eine  dem  inneren  Wesen,  nicht 
der  äusseren  chronologischen  Stellung  nach,  vorbereitende  Stufe. 

Auf  jenen  Vorstufen  werden  wir  den  Geist  noch  im  Banne  der  Natur 
anlretfcn.  In  der  Kindheit  der  Völker,  wo  der  Mensch  zuerst  der  umgebenden 
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Natur  als  ein  Besonderes,  Geistiges  sich  gegenübergestellt  fühlt , beginnt 
sein  Ringen  nach  Befreiung  von  dieser  Fessel , sein  Streben  nach  Beherr- 
schung der  Natur.  Aber  indem  er  mit  ihr  kämpft,  bleibt  er  von  ihr  abhängig, 
unter  dem  Einfluss  ihrer  Gestaltungen.  Daher  drückt  sie  Allem,  was  er 
* schafft,  in  übermächtiger  Weise  ihr  Gepräge  auf.  Je  freier  der  Mensch  im 
Laufe  fortschreitender  Bildung  sich  losringt . desto  weniger  unterliegt  er 
dem  Einfluss  der  Natur;  und  wenn  derselbe  auch  niemuls  ganz  verschwindet, 
so  äussert  er  sich  zuletzt  doch  so  gelinde,  dass  das  Werk  geistiger  Thätig- 
keit  nur  wie  mit  eigentümlichem  Dufte  davon  angehaucht  scheint. 

Natur  .1«  Ein  tiefgcheimnissvolles,  durch  Wundersagen  genährtes  Interesse  ricli- 

Lamic».  jcte  sc]lou  guit  Jen  Zeiten  Alexanders  die  Sehnsucht  der  westlichen  Völker 
nach  dem  fernen  indischen  Osten  hin.  Die  moderne  Wissenschaft  hat  dieses 
Interesse  nicht  mindern  können,  denn  was  sie  erforscht  und  ergründet  hat, 
weicht  an  überwältigendem  Zauber  in  keiner  Weise  den  Dichtungen  jener 
Mährchen.  Wir  finden  dort  ein  Land,  das  die  üppigste  Natur  mit  ihren 
verschwenderischen  Gaben  überschüttet.  Von  den  beiden  heiligen  Riesen- 
strömen Brahmaputra  und  Indus  begrenzt,  zu  welchen  als  dritter,  mittlerer 
der  Ganges  tritt,  dacht  sich  das  Land  terrassenartig  vom  höchsten  Gebirgs- 
stock  der  Erde,  dem  Himaluya,  bis  zu  den  fluchen  Stromufern  und  Meeres- 
küsten ab.  Auf  diesem  Terrain  finden  sich  die  Klimaten  aller  Zonen , von 
der  heisscsten  der  Tropen  bis  zur  Region  ewigen  Schnees  und  Eises,  neben 
einander ; vornehmlich  in  der  Halbinsel  des  Dekan  sind  sie  dicht  zusammen- 
gedrängt. Wirkt  hier  die  Natur  schon  durch  den  unvermittelt  raschen 
Wechsel  ihrer  Erscheinungen  übermächtig  auf  den  Geist  des  Menschen  ein, 
so  scheint  sie  mit  der  überschwänglichen  Fülle  ihrer  Pflanzen-  und  Thierwelt 
ihn  vollends  umstricken  zu  wollen.  Die  Producte  der  verschiedensten  Zonen 
begegnen  sich  auf  demselben  Boden  des  fruchtbarsten  Stromlandes,  welches, 
unterstützt  von  der  brütenden  Hitze  der  tropischen  Sonne,  ihnen  eine  so 
erstaunliche  Ueppigkeit  des  Wachsthumes  und  der  Verbreitung  verleiht, 
dass  von  allen  Culturpflanzcn  zweimalige  Jahresernten  erzielt  werden.  Belebt 
ist  diese  Welt  von  einer  Unzahl  Gcthicrs,  in  welchem  gleichfalls  die  Natur 
ihre  Richtung  auf  das  Gewaltige  kundgegeben  hat,  indem  sie  den  Elephantcn 
und  das  Rhinoceros,  die  Riesen  ihrer  Gattung,  schuf  und  in  den  Kchaarcn 
kleinerer  Geschöpfe  den  Mangel  der  Grösse  durch  die  Masscnhaftigkeit 
ersetzte.  Kein  Wunder,  dass  der  Mensch , in  diese  überströmend  reiche 
Umgebung  versetzt , dem  Eindrücke  derselben  sich  nicht  zu  entziehen  ver- 
mochte; dass  er,  in  einem  Reiche  des  jähesten  Wechsels,  der  schärfsten 
Gegensätze,  der  üppigsten  Triebkraft  lebend , auch  seinerseits  einen  Hang 
nach  dem  Wundersamen , Uebermässigen  erhielt,  der  die  Thätigkeit  der 
Phantasie  vorzugsweise  beförderte  und  dieselbe  wie  in  einem  wogenden 
Chaos  unbestimmt  schwankender  Formen  auf  und  nieder  trieb. 

Da.  Volk.  Dies  ist  der  vorwaltcndc  Grundzug  im  Charakter  des  indischen  Volkes, 

der  demselben  unter  den  Völkern  des  Alterthumes  eine  ganz  besondere 
Stellung  anweist.  Wir  finden  die  Inder  schon  früh  einer  speculativen  Rich- 
tung des  Denkens , einem  Grübeln  über  die  Geheimnisse  des  Daseins  und 
der  Schöpfung  hingegeben,  das  in  der  ältesten  Rcligionsform  des  Brahmais- 
BrahraaUm«.  mus  seinen  Ausdruck  gefunden  hat.  Während  das  Leben  dadurch  ein 
überwiegend  theokratisches  Gepräge  erhielt  und  durch  die  Satzungen  der 
Priester  eine  Kasten  - Eintheilung  begründet  wurde,  welche  als  drückende 
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Fessel  jede  freiere  Entfaltung  des  Volksgeistes  hemmte,  konnte  der  Sinn 
für  ein  geschichtliches  Dasein  sich  nicht  regen.  Trotz  einer  hochalterthüm- 
lichen  Cultur,  trotz  frühzeitiger  Ausbildung  und  ausgedehnten  Gebrauches 
der  Buchstabenschrift  kam  dies  merkwürdige  Volk  weder  zu  eigentlich 
historischen  Aufzeichnungen , noch  überhaupt  in  höherem  Sinne  zu  einer 
Geschichte.  Ein  traumhaft -phantastisches  Sagengewebe  umschlingt  bis  in 
späte  Zeit  das  Dasein  des  Volkes,  das  unter  dem  Drucke  seiner  Priester 
und  Despoten  willenlos  fortvegetirte. 

Erst  mit  dem  Auftreten  Huddha’s  w ird  der  indische  Volksgeist  zu  einer  Buddhismus, 
höheren  Bcthätigung  seiner  Existenz  aufgeweckt.  Das  wüst- phantastische 
Religionssystem  des  Brahmaismus  wird  gestürzt , der  ganze  Götterhimmel 
der  Hindu  zerstört,  und  eine  neue  Lehre  auf  der  Grundlage  einer  rein 
menschlichen  Moral  aufgebaut.  Nach  dem  Tode  des  Stifters  (um  510  v.  Chr.) 
erfährt  zwar  der  Buddhismus  manche  Zusätze,  Trübungen  seiner  ursprüng- 
lichen Reinheit,  Einflüsse  der  polytheistischen  Vorstellungen  des  Brahmais- 
mus : allein  er  gewinnt  dafür  an  Ausdehnung,  besonders  seit  der  König 
Acoka  (um  250  v.  Chr.)  Buddha' s Lehre  annimmt  und  mit  Eifer  ihre  Ver- 
breitung über  die  indischen  Lande  befördert.  Aber  auch  auf  die  Gestaltung 
des  Brahmaismus  übte  der  neue  Glaube  entscheidenden  Einfluss,  indem  er 
ihn  zu  einer  schärferen,  klareren  Ausprägung  seines  Systemes.  zwang. 

Mit  dem  Zeitpunkte,  wo  durch  den  König  Acoka  der  Buddhismus  zur  Bnrinn  «i»-* 
Herrschaft  kam,  beginnt  auch,  wie  es  scheint,  die  monumentale  Bnuthfitig- Mo"'^!?8nUl' 
keit  Indiens.  Die  frühesten  auf  uns  gekommenen  Werke  wenigstens  datiren 
aus  dieser  Epoche.  Doch  lassen  sie,  im  Verein  mit  den  Nachrichten  über 
die  anderweitigen  baulichen  Unternehmungen,  welche  jener  König  in’s 
Leben  geruTen  hat,  eine  schon  cntwiekelte.Technik  und  eine  festbegründete 
künstlerische  Tradition  voraussetzen.  Auch  wird  von  einem  verfallenen 
Tempel  des  Indra  berichtet,  der  durch  Acoka  wieder  hergestellt  sei  *)  Fügen 
wir  dazu  die  Schilderungen  der  alten  Epen  Mahabharata  und  Ramayana, 
welche  von  ausgedehnten  Städteanlagen  mit  prachtvollen  Palästen  und  Tem- 
peln , von  einem  vollständigen  Strassen-  und  Brückenbaue  jener  älteren 
Zeit  erzählen,  so  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass  in  den  noch  vorhandenen 
Denkmälern  die  Fortsetzung  und  Blüthe  einer  altcrthümlichen  Kunstthätig- 
keit  zu  erkennen  sei,  die  durch  die  neue  Religionsform  nur  neue  Ziele  und 
eine  veränderte  Richtung  und  Gestalt  erhalten  hat. 

Während  nun  die  gefeierten  Residenzen  der  Brahmanenfürsten  durch  »rschi«*d**nc 
die  Zerstörungslust  der  späteren  mohamcdanischcn  Eroberer  vom  Erdboden  ceMadra. 
vertilgt  worden  sind , hat  sich  in  allen  Theilen  des  ungeheuren  indischen 
Ländergebietes  eine  grosse  Anzahl  von  Cultbauten  erhalten,  die  unter  sich 
eine  grosse  Mannichfaltigkeit  zeigen.  Zum  Theil  sind  sie  buddhistischen, 
zum  Theil  brahmanischen  Ursprungs , jene  durch  grössere  Einfachheit  und 
Strenge,  diese  durch  reiche  Phantastik  der  Decoration  kenntlich.  Der 
Buddhismus  rief  vornehmlich  zweierlei  Gebäudeanlagen  hervor:  die  Stupas 
(nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch : Topc's)  als  heilige  Reliquien- 
behältcr,  und  die  Viharas,  ausgedehnte  Bauten  für  die  Wohnungen  der 
Priester.  Da  cs  nun  religiöse  Satzung  bei  den  buddhistischen  Priestern  und 
Mönchen  war , sich  zu  Gebet  und  frommen  Betrachtungen  oft  in  die  Ein- 


*)  Laxten.  Indische  Alterthuraskuudc  11,  270. 
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samkeit  zurückzuziehen  und  in  den  Hohlen  des  Gebirges  zu  wohnen , so 
begann  man  bald,  letztere  künstlich  zu  erweitern  und  auszubilden.  80  ent- 
standen die  Grottenbauten,  welche  noch  mehr  als  jene  Werke  die  Be- 
wunderung in  Anspruch  nehmen.  Nicht  minder  ahmten  die  Brahmancn  den 
Buddhisten  die  Anlage  grossartiger  Tempel  und  Klöster  nach , die  eben- 
falls entweder  als  Freibauten , oder  als  Felsgrottcn  behandelt  wurden , so 
dass  eine  Zeit  lang  beide  Ueligionssectcn  in  Errichtung  solcher  Denkmale 
wetteiferten. 

Die  glänzendste  Bethätigung  dieses  Bautriebcs  fällt  erst  in  die  christ- 
liche Zeitrechnung,  etwa  in  die  Epoche  von  500 — 1000  n.  Chr.  Späterhin 
trat  eine  Entartung  zu  immer  grösserer  Phantastik  ein,  bis  die  mohameda- 
nische  Eroberung  das  selbständige  Culturlebcn  des  indischen  Volkes  vollends 
zerstörte.  Wie  lange  aber  auch  die  indische  Kunst  ihr  selbständiges  Dasein 
geführt  hat,  zu  einer  Entwicklung  im  höheren  Sinne  gelangte  dasselbe 
niemals.  Derselbe  Mangel  des  historischen  Sinnes,  der  das  Volk  gleichgültig 
gegen  seine  Geschichte  machte  und  bei  bereits  hochgesteigertcr  G'ultur  selbst 
die  Geschichtsschreibung  nicht  aufkommen  Hess , tritt  auch  in  den  Kunst- 
werken der  Inder  hervor.  Wohl  erkennt  der  Forscher  Unterschiede  nach 
den  Epochen,  sofern  eine  reichere,  mannichfaltigcre  Formbchandlung  auch 
hier  auf  eine  schlichtere  Bauübung  folgt ; wohl  machen  sich  Variationen  in 
den  einzelnen  Theilen  des  grossen  Gebietes,  in  Süd-  und  Nord-Indien,  in 
Thibet  und  Kaschmir,  in  Ceylon  und  Java,  geltend ; wohl  sind  die  Bauten 
der  Buddhisten  von  denen  der  Brahmancn , und  beide  wieder , nach  Fer- 
guison's  Forschungen,  von  denen  der  Jaina's,  einer  besonderen  Scctc,  zu 
sondern  : allein  in  all  diesen  Scliattirungcn  ist  kein  Keim  zu  einer  inneren 
Entwicklung  zu  entdecken ; cs  pind  und  bleiben  Strömungen  eines  mehr 
von  der  Phantasie,  als  vom  klaren  Verstände  geleiteten  Gestaltungstricbcs. 

Wir  betrachten  nunmehr  die  indischen  Monumente  nach  ihren  ver- 
schiedenen Arten  *). 


2.  Freibniite». 

Die  ältesten,  bis  jetzt  bekannten  Werke  indischer  Kunst  sind  in  einer 
Anzahl  von  Säulen  entdeckt  worden,  welche  König  Afoka  um  250  v.  Chr. 
als  Triumphzeichen  des  siegreichen  Buddhismus  errichten  Hess.  Solche 
Säulen  hat  man  zu  D c 1 h i , A 1 1 a h a b a d , B a k h r a , M a t h i u h , K a d h i a 
und  Bhitari,  sämmtlich  in  der  Nähe  des  Ganges  dicht  beisammenliegend, 
gefunden.  Sie  sind  von  gleicher  Grösse,  etwas  über  40'  hoch,  an  der  Basis 
über  10',  am  Kapital  über  6 'im  Umfange,  aus  einem  röthliclien  Sandsteine 
gefertigt  (Fig.  1 a).  Bestimmung,  Form  und  Ausschmückung  waren  bei 
allen  dieselben.  Der  Hals,  unmittelbar  unter  dem  Kapital,  zeigt  ein  Band  von 
l’almetten  und  Lotosblumen , mit  dem  Stamme  durch  eine  Perlschnur  ver- 
knüpft (Fig.  2),  Formen,  die  in  auffallender  Weise  an  persische  und  assy- 
rische Vorbilder  erinnern.  Das  Kapital  besteht  aus  einem  umgekehrten 


*)  Literatur : L.  Langt*!.  Monuments  ancirn«  et  iiiodertm»  »!«•  rilindouafcin.  2 Voll.  Paria  1821.  — 
A.  Ctmningham.  Tlte  Uhilsa  Topes,  or  Buddhist  motmintrnU  of  Central  Indin.  London  1851.  — J.  Fer- 
fjuaton.  llandbook  of  architecture.  Vol.  1.  London  1855.  und  zahlreiche  Abhandlungen  in  den  Schriften 
der  asiatischen  gelehrten  Gesellschaften. 
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Blattkelch  (Fig.  1 4),  der  ebenfalls  Verwandtschaft  mit  gewissen  persi- 
schen Kapitälformen  zu  haben  scheint.  Auf  dem  Kapital  erhebt  sich  eine 
verzierte  Deckplatte,  welche  das  Sinnbild  des 
Buddha,  einen  liegenden  Löwen,  tragt.  Durch 
eine  auf  mehreren  dieser  Säulen  gleichlautende 
Inschrift  ist  ihre  Errichtung  durch  Acoka  und 
damit  also  auch  ihre  Zeitbestimmung  mit 
Sicherheit  erwiesen. 

Wir  haben  also  die  merkwördige  That- 
snehe,  dass  die  indische  Architektur  mit  frem- 
den Einflüssen  beginnt.  Allein  man  darf  dar- 
auf nicht  zu  viel  Gewicht  legen.  So  weit  bis 
jetzt  die  Kunde  Ober  die  indischen  Denkmäler 
reicht , sind  diese  westasiatischen  Einflüsse 
als  höchst  untergeordnete , vorübergehende 
anzusehen.  Weder  auf  die  Art  der  baulichen 
Anlage,  noch  auf  die  Gestaltung  des  Details, 
haben  fremde  Vorbilder  eingewirkt ; vielmehr 
wird  uns  in  der  Reihenfolge  der  fernerhin  zu 
indische  sirvcssituie.  betrachtenden  indischen  Werke  ein  durchaus 

. eigentümlich  nationales  Gepräge  auf  jedem 

Schritt  entgegen  treten;  wir  werden  sehen,  dass  die  Grundgedanken  und 
die  Hnuptformcn  der  indischen  Architektur  nichts  zu  schaßen  haben  mit 

vereinzelten  entlehnten  Motiven 
Kis-  2-  der  Detailbildung. 

Unter  den  Cultdcnkmolcn 
des  Buddhismus  gebührt  dem 
Stupa  oderTope  als  der  ein- 
fachsten Form  die  erste  Stelle. 
Seine  Entstehung  verdankte  er 
dem  religiösen  Gebrauch  der  An- 
hänger Buddha' s,  die  Ucbcrrestc 
Ornament  tiet  s&uimhaifcB.  ihres  Meisters  und  seiner  Schüler 

und  Nachfolger  als  geheiligte 
Reliquien  aufzubewahren.  Die  Reliquien  wurden  in  kostbare  Kapseln  ver- 
schlossen und  über  denselben  ein  Gebäude  aufgeführt,  dessen  Grundform 
die  primitive  Gestillt  eines  Grabhügels  (Stupa)  zeigt.  Nach  seiner  Bestim- 
mung nannte  man  ein  solches  Denkmal  auch  wohl  Dagop,  d.  h.  das 
Körperbergende.  Die  Stupa's  sind  in  hnlbkugelförmigcr  Ausbauchung  aus 
Steinen  errichtet  und  unterscheiden  sich  oft  kanm  von  der  Gestalt  eines 
natürlichen  Hügels.  Doch  erheben  sie  sich  auf  terrassenartigem,  in  späte- 
rer Zeit  bisweilen  hoch  emporgefflhrtem  Unterbau,  manchmal  mit  einem 
Kreise  schlanker  Säulen  umgeben.  Stufen  führen  in  der  Regel  auf  die  Höhe 
des  Unterbaues,  und  besondere  l’ortalanlagcn  sind  damit  zuweilen  verbun- 
den. Die  Bekrönung  dieses  Bauwerkes,  dessen  Dimensionen  manchmal  sehr 
bedeutend  sind,  bildet  ein  weites  Schirmdach,  ein  Symbol  des  Feigenbaumes, 
unter  welchem  Buddha  seinen  Meditationen  nachhing.  In  ähnlicher  Weise 
wurde  auch  die  Gestalt  des  Stupa  selbst  symbolisch  als  Andeutung  der 


W.  Mi:  Im 
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»Wasserblase«  aufgefasst , unty  deren  Bilde  Buddha  die  Vergänglichkeit 
alles  Irdischen  zu  bezeichnen  pflegte. 

Solcher  Denkmäler  gibt  es  eine  grosse  Anzahl  in  den  verschiedenen  * 
Thcilcn  Indiens  verstreut.  König  Acoka  selbst  soll  die  Kcliipiicn  Buddhas 
in  84,000  Theile  getheilt,  dieselben  an  alle  Städte  seines  Keiches  gesandt 
und  darüber  Stupa  s errichtet  haben.  Wie  übertrieben  auch  diese  Angaben 
sind,  jedenfalls  lassen  sie  auf  eine  schon  entwickelte  Bauthätigkeit  scblies- 
scn.  Ueberrcste  solcher  Bauten  aus  Acoka’ s Zeit  will  man  in  der  Umgegend 
von  G aj  ah  gefunden  haben.  Im  Uebrigen  liegen  die  noch  vorhandenen  Tope’s 
in  mehreren  Gruppen  zusammen.  Eine  Hauptgruppe  findet  sich  in  Ccntral- 
Indicn  bei  der  Stadt  Bhilsa;  cs  sind  an  dreissig  derartige  Bauten  hier 
erhalten,  unter  denen  die  beiden  Topc's  von  Sanchi  die  Bemerkens»  er- 
thesten  scheinen.  Der  grössere  hat  bei  ungefähr  5G  Fuss  Höhe  einen  unte- 
ren Durchmesser  von  1 20  Fuss  und  erhebt  sich  in  einfacher  Kuppelform 
mit  mehreren  Absätzen.  In  einem  Abstande  von  10  Fuss  wird  er  von  einer 
steinernen  Umzäunung  cingeschlossen , in  welche  vier  Portale  von  über 
18  Fuss  Höhe  führen.  Die  Einfassung  des  Portals  wird  durch  kräftige, 
bildwerkgeschmückte  Pfeiler  gebildet,  auf  deren  Kapitälcn  Stcinbalken  von 
geschweifter  Form  ruhen.  Zwei  dieser  Kapitale  sind  mit  den  Gestalten  von 
Elephanten,  das  dritte  ist  mit  Löwen,  das  vierte  mit  menschlichen  Figuren 
plastisch  verziert.  Reliefs  und  freie  Sculpturcn  bedecken  auch  die  ganze 
Fläche  der  Stcinbalken.  Hier  verbindet  sich  also  mit  der  einfach  ursprüng- 
lichen Form  des  Grabhügels  (Tumulus)  bereits  ein  phantastisch  bewegter 
Dekorationsstyl , der  auf  eine  fest  begründete  Tradition  zurückweist.  Den 
Zugang  zum  nördlichen  und  südlichen  Portale  bezeichnen  schlanke , gegen 
33  Fuss  hohe  Säulen , deren  Kapitale  zum  Theil  jene  umgekehrte  Kelch- 
form der  oben  erwähnten  ältesten  Siegessäulen  des  Buddhismus  zeigen, 
zum  Theil  mit  der  auf  Buddha  hindeutenden  symbolischen  Löwengestalt 
geschmückt  sind.  Diese  Formen  sprechen  dafür,  dass  wir  hier  Werke  aus 
derzeit  des  Acoka  vor  uns  haben.  Zugleich  aber  deutet  die  Behandlung  der 
wichtigsten  architektonischen  Theile , namentlich  der  Portale  mit  ihren  ge- 
schweiften Architraven,  unverkennbar  darauf  hin,  dass  der  indische  Steinbau 
hier  schon  in  der  spielenden  Nachbildung  von  Holzconstructionen  sich  gefällt  . 

Eine  zweite  Gruppe  von  Tope’s  ist  auf  Ceylon  entdeckt  worden, 
unter  denen  die  bedeutendsten  im  Gebiete  der  alten  glänzenden  Residenz 
Anurahjapura  liegen.  Sie  sind  meist  in  gewaltiger  Ausdehnung  aus  Ziegeln 
errichtet  und  mit  marmorartigem  Stuck  bekleidet.  In  dem  sogenannten 
Ruanwelli-Dagop  hat  man  den  vom  König  Dushtagämani  um  150  v.  Chr. 
erbauten  Mahastupa  (d.  h.  grosser  Stupa)  entdeckt.  Ursprünglich  27(1  Fuss 
hoch . erhebt  er  sich  noch  jetzt  in  einer  Höhe  von  140  Fuss  auf  einer  Gra- 
nitterrasse, die  500  Fuss  im  Quadrat  misst.  Endlich  hat  man  an  den  nord- 
westlichen Grenzen  Indiens  bis  nach  Afghanistan  hinein  eine  ebenfalls 
zahlreiche  Gruppe  von  Topc's  gefunden , welche  am  Fussc  des  Hindu-Khu 
sich  in  der  Richtung  der  alten  Königsstrasse  hinziehen,  die  Indien  mit  den 
westlichen  Ländern  verband.  Es  sind  die  Tope’s  von  Manikyala,  von 
Bclur,  Peschawer,  Jelalabad,  Kabul  und  Kohistan.  Die  mei- 
sten derselben  haben  als  Zeugniss  einer  ziemlich  späten  Entstehungszeit 
eine  viel  schlankere , mehr  thurmartig  aufstrebende  Form  und  reiche  Ver- 
zierung der  Basis. 
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Um  aber  ein  vollständigeres  Bild  von  den  freien  Bauwerken  Indiens  Pagoden, 
zu  bekommen,  haben  wir  uns  zur  Betrachtung  der  grossen  Tcmpelan- 
lagcn  zu  wenden,  die  in  Verbindung  mit  den  Stupas  zu  stehen  pflegen. 

Oie  Europäer  haben  ihnen  den  Namen  Pagoden  gegeben,  ein  Ausdruck, 
der,  wie  es  scheint,  aus  dem  indischen  Worte  Bhagu-wati,  d.  h.  »hei- 
liges Haus«,  entstanden  ist.  Dies  sind  meistens  grosse  Gruppen  von  Ge- 
bäuden, die  von  einem  oder  auch  mehreren  Höfen  umfasst  und  durch  Hing- 
mauern,  die  oft  mit  Thilrmcn  versehen  sind,  umschlossen  werden.  Da  gibt 
es  in  solcher  Baugruppe  ausser  den  Haupt-  und  Ncbcntcmpcln  noch  Ka- 
pellen, Säle  zur  Unterbringung  der  Pilger  (Tschultri's),  Säulenhallen,  Gale- 
rien . Bassins  zur  Reinigung  in  mannichfaehcr  Gestalt.  Doch  ist  beiden 
hervorragendsten  Thcilcn  gewöhnlich  eine  mehr  oder  minder  hohe  KuppcI- 
oder  Pyramidenform  überwiegend,  wie  denn  auch  ganze  Reihen  jener  Topc’s 
nicht  zu  leiden  pflegen  und  selbst  die  Portulbauten  des  Haupteinganges 
sich  durch  beträchtliche  pyramidale  Bekrönung  auszeichnen , so  dass  der^^ 

Gesammteindruck  dieser 
1 '•  Pagoden  mit  ihren  ver- 

schiedenartigen Gebäuden 
upd  der  Menge  hoch  und 
höher  aufsteigender  Py- 
ramiden voll  verwirrender 
Mannichfaltigkcit  und 
seltsamer  Phantastik  ist. 

Die  Stldspitzc  des  P-w'..  von 
Dekan  weist  die  meisten 1 
und  wichtigsten  dieser 
Bauten  auf.  Die  unge- 
heure Pagode  von  Cliil- 
lambrum,  die  mehrere 
Tempel  von  bedeutenden 
Dimensionen  in  sich 
schliesst,  ist  eine  der  bc- 
rflhmtcrcn.  Vier  Haupt  - 
thore  führen  hinein,  deren 
jedes  auf  einem  tili  Kuss 
hohen  Sockel  eine  mit 
Bildwerken  und  Orna- 
menten überladene  Pyra- 
mide trägt.  Auf  einer 
Pagode  von  Madur«,  Treppe , die  sich  um  die 

einzelnen  Absätze  herum- 
zieht, gelangt  man  aus  dem  Innern  auf  ihren  Gipfel.  Von  dem  Reichthum 
und  der  Grossartigkeit  der  hier  verwendeten  Mittel  gibt  es  eine  annähernde 
Vorstellung,  wenn  man  die  Pracht  erwägt,  die  allein  auf  die  innere  Aus- 
schmückung des  Einganges  verschwendet  ist.  Vier  mächtige  Pilaster  glie- 
dern jede  der  beiden  Wände.  Jeder  ist  aus  einem  einzigen,  l.r>  Kuss  hohen 
Granitblock  gearbeitet  und  in  seiner  ganzen  Fläche  mit  Omamenten  über- 
laden. Mit  ihm  ist  eine  Säule  verbunden , ganz  frei  aus  demselben  Block 
herausgearbeitet.  Sic  hängt  mit  der  benachbarten  Säule  durch  eine  kolossale 
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steinerne  Kette  von  2!)  Ringen  zusammen,  die  nebst  dem  Pfeiler  aus  einem 
OranitstQck  von  mindestens  60  Kuss  Länge  gcmeisselt  ist.  Aehnlich  bedeu- 
tend ist  die  Pagode  der  Insel  Ramisseram,  deren  Eingangsthor  eine 
Pyramide  von  100  Kuss  Höhe  krönt,  und  deren  Haupttempel  in  so  gewal- 
tigen Dimensionen  aufgefflhrt  ist,  dass  (Iber  tausend  prachtvoll  geschmückte 
Säulen  sein  Dach  tragen.  Die  Pagode  von  Madura  (Kig.  11)  an  der  Coro- 
mandel- Küste  erhebt  sich  in  ihrem  Hauptbaue  sogar  über  löO  Kuss  in 
zwölf  Geschossen.  Die  Pyramide  ist  mit  zahllosen  Bildwerken  bedeckt,  die 
im  Verein  mit  all  den  geschweiften  Dächern  den  Ausdruck  von  Unruhe  und 
Ueberladung  ins  Unglaubliche  steigern. 

Nmrre  Bis  in  wie  verhältnissmässig  junge  Zeit  die  Anlage  solcher  Bauwerke 

"''rk'-  herabreicht,  bezeugt  die  berühmte  Pagode  von  Jaggcrnaut,  die  im  Jahre 
1 I OS  n.  Chr.  vollendet  wurde,  in  der  Anlage  eine  der  grossartigsten  und 
umfangreichsten,  in  der  Ausführung  dagegen  roher  als  die  vorher  genannten 
^ Werke.  Noch  viel  jünger  ist  ein  Tschultri  (Saal  für  die  Aufnahme  der 
Pilger)  zu  Madura,  welches  erst  im  J.  1620  unserer  Zeitrechnung  begon- 
nen wurde  Dieser  riesige  Saal  wird  von  1 21  in  vier  Reihen  gestellter  Pfei- 
ler getragen , deren  jeder  bis  zum  Kapital  aus  einem  einzigen  Granitblock 
besteht.  Die  Pfeiler  sind  auf  allen  Seiten  so  vollständig  mit  Ornamenten  der 
wunderlichsten  Art  überladen , die  Gesimse  so  vielgliedrig  in  buntestem 
Form  Wechsel  zusammengesetzt , die  Sockel  und  Flächen  der  Pfeiler  mit 
einem  solchen  Gewirr  seltsamen  Bildwerks  bedeckt , dass  das  Auge  rastlos 
in  dieser  gleichsam  toll  gewordenen  Ornamentik  umherirrt,  kaum  vermögend, 
eine  Form  festzulialtcn. 


a 3.  </i rot teiiiinla gen. 

Knt»b-hnn*  Neben  jenen  Topc's  und  meist  mit  ihnen  verbunden  trifft  man  in  Indien 
zahlreiche  uusgedchnte  bauliche  Anlagen , welche  in  den  Granitkern  der 
Berge  hineingearbeitet  sind.  Auch  diese  scheinen  ihre  erste  Erstehung 
dem  Buddhismus  zu  verdanken.  Da  cs  bei  den  frommen  buddhistischen 
Schwärmern  nämlich  Sitte  war,  sich  oft  auf  längere  Zeit  zu  religiösen 
Ucbungen  und  Betrachtungen  aus  dem  Geräusch  der  Welt  zurückzuziehcn 
und  die  Einsamkeit  der  Gcbirgsklüftc  und  Höhlen  aufzusuchen,  so  kam 
man  bald  darauf,  diese  Höhlen  künstlich  weiter  auszubilden ,.  grössere 
Haupträume  sammt  umgebenden  Kapellen  und  einzelnen  (teilen  für  die 
frommen  Iiüsser  auszutiefen  und  einen  Complex  mannichfacher  Räume 
vihim-  daraus  zu  gestalten.  Diese  klosterähnlichen  Anlagen,  die  sogenannten 
' Vihära's,  haben  zum  Mittelpunkt  in  der  Regel  eine  grössere  tempelartige 
Halle,  welche  das  Bild  Ruddha's  enthält.  Die  ältesten  scheinen  die  Fels- 
höhlen bei  Gajah  zu  sein,  welche,  wie  die  Inschriften  bezeugen,  von  König 
Dacaratha,  dem  zweiten  Nachfolger  Aruka  s , den  buddhistischen  Priestern 
lirTso!,  zur  Wohnung  hergerichtet  worden  sind.  Andere  Anlage,  und  zwar  die  eines 
einfacheren  Heiligthumcs,  zeigen  die  Cliaitj  a- G rotten  , welche  lediglich 
als  Tempel  dienten.  Bald  als  der  Brahmaismus  seine  Reaction  gegen  die 
neue  I.ehre  begann,  abmtc  er  dieselbe  auch  in  der  Anlage  der  Grotten  nach 
und  machte  auch  hierin  die  Überschwängliche  Phantastik  seiner  Sinnesweise 
geltend  So  findet  man  eine  Zeit  lang  Grotten  buddhistischer  und  brahma- 
nischer  Art  neben  einander,  bis  zuletzt,  seit  dem  Unterliegen  oder  der 
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Verdrängung  des  Buddhismus,  seine  Grotten  von  den  Brahmancn  in  Besitz 
genommen  und  mannithl'ach  umgestaltet  werden. 

I)ic  einfachere  und  ursprünglichere  Anlage  linden  tvir  hei  den  buddhi- 
stischen Grotten.  Die  Grundform  des  Heiligthums  stellt  in  der  Regel 
einen  länglichen,  rechtwinkligen  Raum  dar,  der  durch  zwei  Reihen  schlicht 
gebildeter  l’feiler  in  drei  Schiffe  getheilt  wird.  Das  mittlere  von  diesen  ist 
breiter  und  läuft  nach  dem  einen  Ende  in  eine  Halbkrcisnische  aus,  um 
welche  die  Seitenschiffe  als  Umgang  sich  fortsetzen.  Letztere  haben  die 
gewöhnliche  flache  Fclsdecke , auch  sind  die  l’feilcr  unter  einander  durch 
ein  Gebälk  verbunden  , aber  das  Mittelschiff  ist  nach  Art  eines  Tonnen- 
gewölbes überhöht,  welches  bisweilen  sich  der  Form  des  Spitzbogens  und 
des  Hufeisenbogens  nähern  soll.  Dem  entsprechend  ist  die  Hulhkreisnischc 
mit  einer  halben  Kuppel  bedeckt,  unter  welcher  die  kolossale  Gestalt  des 
Buddha  sitzt.  Sie  thront  in  der  Nische  eines- cylinderförmigen  Körpers,  des 
Dagop,  auf  welchem  sich  eine  in  Form  einer  riesigen  Zwiebel  zusammen- 
gedrüekte  Kugel  erhebt.  In  dieser  wunderlichen  Form  will  man  die  »Was- 
serblase« symbolisch  angcdcutet  finden,  welche  den  Buddhisten  als  Sinnbild 
der  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Lebens  geläufig  war. 

Solche  buddhistische  Tempel  fanden  sich  unter  den  Grotten  von  E llora, 
wo  namentlich  der  nach  dem  Wiswukarma  benannte  hierher  gehört  (Fig.  1). 
Sodann  sind  die  Tempel  der  Insel  Salsettc  und  die  Grotten  von  Karli 


Kir-  v 


Grolle  iu  Karli  (Durchschnitt). 


Grotte  iu  Karli  (Grundriai). 


zu  nennen.  Eins  der  ältesten  und  bedeutendsten  Werke , etwa  um  150 
v.  Chr.  entstanden,  ist  die  Cbaitja-Grottc  von  Karli  (Fig.  5 u.  6).  Sic  wird 
durch  zwei  Reihen  von  je  16  Säulen  in  drei  Schiffe  getheilt,  die  sieh  halb- 
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kreisförmig  schlossen,  indem  sieben  achteckige  Pfeiler  den  Umgang  um 
den  in  der  Nische  aufgcstellten  Dagop  bilden.  Die  Kapitälc  der  Säulen 
haben  die  an  den  ältesten  Denkmälern  vorkommende  Gestalt  einer  umge- 
kehrten Glocke.  Eine  hufeisenförmig  gewölbte  Decke  mit  hölzernem  Rip- 
penwerk überspannt  das  Mittelschiff ; am  Fusspunkte  der  Wölbung  treten 
über  den  Kapitälcn  Elephantenfiguren  in  kräftigem  Relief  heraus.  Erleuch- 
tet wird  der  126  Kuss  lange  und  45%  Fuss  breite  Raum  durch  eine  bulb- 
kreisförmige  Lichtöffnung , welche  über  dem  Eingänge  an  der  dem  Dagop 
gegenüberliegenden  Schmalseite  sich  befindet.  Bei  Raug  in  Central-Indien, 
bat  man  ebenfalls  vier  buddhistische  Tempel  entdeckt ; überhaupt  bestehen 
an  den  meisten  Orten  buddhistische  Heiligthümer  neben  den  brahmanischcn  ; 
ja  in  einem  Tempel  zu  Ellora  finden  sich  Bildwerke  beider  Religionen  ver- 
eint. Alles  dies  deutet  demnach  auf  eine  Zeit  hin,  wo  jene  beiden  Formen 
des  indischen  Cultus  friedlich  neben  einander  bestanden,  wie  sie  selbst  von 
Alexander  dem  Grossen  noch  gefunden  wurden. 

Durch  mannichfaltigcrc , complicirtere  Gestalt , besonders  aber  durch  Brahmanische 
reichere  plastische  Ausstattung  unterscheiden  sich  die  brahmanischcn  nroUen- 
Grotten  von  den  buddhistischen.  Man  erkennt  un  ihnen  leicht  das  Be- 
streben, jene  einfacheren,  zum  Thcil  älteren  Werke  un  Opulenz  und  Pracht 
zu  überbieten. 

Die  meisten  und  bedeutendsten  Grottentempel  finden  sich  in  dem  nörd-  Grotten  *o« 
liehen  Feisenkammc  des  Ghat-Gcbirgcs,  das  die  Halbinsel  Dekan  begrenzt,  K,,or#- 
sowie  auf  den  Inseln  Eleph anta  und  Salsette,  grösstentheils  nicht  weit 
von  Bon^my  entfernt.  Unter  ihnen  stehen  an  Umfang  und  Ausbildung  die 
Werke,  welche  nach  dem  benachbarten  Dorfe  Ellora  den  Namen  führen, 
obenan.  Dort  bildet  der  Rücken  des  Granitgebirges  einen  Halbkreis  von 
bedeutender  Ausdehnung.  Diese  ungeheuren  Felsmassen  , die  den  Umfang 
einer  ganzen  Stadt  einnehmen,  sind,  durchweg  ausgehöhlt,  ho  dass  sie, 
manchmal  in  mehreren  Stockwerken  über  einander , eine  Reihe  von  Tem- 
peln bilden.  Oft  ist  die  obere  Felsmasse  ganz  fortgearbeitet , so  dass  der 
aus  dem  Berge  herausgehauene  Tempel  als  frei  liegendes  Bauwerk  zu  Tage 
tritt,  während  er  zugleich  durch  seine  mit  reichem  Schmucke  bedeckte  Ein- 
gangshalle nach  Aussen  sich  öffnet.  Zur  Stütze  dieser  gewaltigen  Grotten, 
die  überwiegend  flache  Decken  haben , hat  man  Reihen  von  Pfeilern  oder 
Säulen  stehen  lassen,  die  in  mannichfaltiger  Weise  gegliedert  und  mit 
phantastischen  Ornamenten  bedeckt  sind.  Von  den  einzelnen  selbständigen 
Tempeln  sind  ferner  nach  dem  frei  herausgearbeiteten  Haupttempel  steinerne 
Brücken  herübergeschlagcn  ; zahllose  Treppen  und  Kanäle,  die  in  den  Felsen 
gehauen  sind,  vermitteln  die  Verbindung  dieser  Vorhöfe,  Corridore,  Galerien, 

Haupt-  und  Nebentempel,  Pilgersäle  und  Wasserbassins,  so  dass  das  Ganze 
wrie  ein  versteinertes  Räthsel  Auge  und  Geist  in  Verwirrung  setzt. 

Von  den  Wunderwerken  zu  Ellora  trägt  das  grösste  den  Namen  Kai-  Kail»»»  *u 
lasa,  Sitz  der  Seligen.  Durch  einen  breiten,  mit  Bildwerken  gezierten  KUor*‘ 
Eingang,  zu  dessen  Seiten  zwei  in  den  Felsen  gehauene  Treppen  nach  dem 
oberen  Stockwerke  führen  . gelangt  man  in  einen  ganz  aus  dem  Berge  her- 
ausgearbeiteten freien  Raum,  der  rings  von  hohen,  mit  Galerien  und  Ka- 
pellen durchbrochenen  Felswänden  eingeschlossen  wird.  Im  Innern  dieses 
Tempelhofes,  der  die  mächtige  Ausdehnung  von  150  Fuss  Breite  bei  250 
Fuss  Tiefe  hat,  begegnet  der  Blick  zu  beiden  Seiten  zwei  riesigen,  aus  dem 
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Kelsen  gemeinselten  Elephanten , in  deren  Nahe  je  eine  hohe,  wunderlich 
geformte  Säule  steht,  die  einen  sarkophagahnlichen  Stcinblock  trügt.  Die 

Mitte  aber  nimmt  eine  quadratische 
Vorhalle  ein , durch  deren  unteres 
Geschoss  der  Weg  zum  Haupttempcl 
fahrt,  während  das  obere  das  Bild  des 
Ochsen  Naudi,  des  Lastthi'cres  Siva’s, 
umschliesst.  Schwebende  Steinbrflcken 
verbinden  dies  obere  Geschoss  mit  der 
Eingangshalle  und  dem  Tempel.  Die- 
ser stellt  sich  als  gewaltiger  Kelskoloss 
von  etwa  90  Kuss  Höhe  dar,  den  man 
derartig  ausgehöhlt  hat,  dass  er,  aus- 
ser einem  Hauptraumc  von  103  Kuss 
Länge  und  56  Kuss  Breite,  noch  sie- 
ben symmetrisch  ihn  umgebende  Ne- 
bcnkapcllcn  hat.  Auch  von  diesen  sind 
wieder  zum  Theil  schwebende  Brücken 
zu  den  benachbarten  Grotten  hinüber- 
geseldagen,  welche  die  das  ganze  selt- 
same Bausystem  cinschliesscnden  Kcls- 
wändc  durchbrechen.  Der  Tempel 
selbst  wird  durch  16  in  vier  Reihen 
stehen  gebliebene  Steinpfeiler  von  nur 
1 7 Kuss  Höhe,  die  mit  eben  so  vielen 
aus  den  Wänden  hervortretenden  Pi- 
lastern durch  ein  Steingebälk  verbun- 
den werden,  in  fünf  Schiffe  cingethcilt,  von  tlencn  das  mittlere  die  übrigen 
an  Breite  übcrlrifft  und  auf  einen  besonderen  engen  Raum  hinführt.  Dieser 
wird  von  zwei  riesigen  Kiguren  am  engen  Eingänge  bewacht  und  umschliesst 
gleichsam  als  Sanctuarium  das  kolossale  aus  dem  Kelsen  gearbeitete  Bild 
des  Gottes. 

Kasst  man  diese  imposante  Architckturgruppe  in's  Auge  und  erwägt, 
dass  das  Ganze  durch  Menschenhände  aus  dem  Kelsen,  und  zwar  dem  här- 
testen Granitgestein,  herausgemeisselt  worden  ist,  so  muss  die  Ungeheuer- 
lichkeit der  Arbeit  wohl  in  Statinen  setzen.  Nun  bedenke  man  aber,  dass 
diese  Gebirgsmassen  nicht  etwa  roh  aus  dem  Naturgestein  hcrausgehauen, 
sondern  in  allen  Thoilen , man  mag  die  umgebenden  Felswände  mit  ihren 
vortretenden  Pfcilerarkaden,  oder  die  AussenHächcn  der  Eingangsgrotte  des 
Haupttempcl«  und  der  Nelienanlagcn , oder  das  Innere  sämmtlicher  Räume 
betrachten,  mit  Bildwerken,  Reliefs,  unzähligen  Thier-  und  Menschen- 
figuren , wunderlichen  Schnörkeln  aller  Art  überdeckt  sind ; dass  die  mei- 
sterhafte Feinheit  und  Sorgfalt  dieser  bis  in's  Kleinste  ausgearbeiteten  De- 
tails in  einem  seltsamen  Contraste  zu  der  Massenhaftigkeit  der  ganzen  An- 
lage steht.  Da  sind  hundertfach  wiederholte  Götzenbilder  oder  Reihen  von 
Löwen  und  Elephanten,  die  als  Sockel- die  Kapellen  umgeben  ; phantastische, 
kolossale  Menschengestalten,  die  karyatidenartig  die  ülierrogcndcn  Gesimse 
tragen ; mythologische  Darstellungen  aller  Art , Schildeningen  von  Schlach- 
ten und  Siegen,  und  zwischen  all  dem  bunten  Gewirr  zahlreiche  Inschriften. 
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Da  fühlt  man  sich  denn  aufs  Lebhafteste  an  die  Eigentümlichkeiten  der 
indischen  Natur  erinnert , die  eben  so  auf  einer  massenhaft  imponirenden 
Grundlage  die  verwirrend- üppige  Vielheit  einer  reich  gegliederten  l’flanzen- 
und  Thierwelt  ausgebreitet  hat. 

Die  Aufzahlung  aller  einzelnen  Monumente  würde  liier  zu  weit  führen.  Grotten  im 
Es  muss  indess  bemerkt  worden.  dass  Werke  verwandter  Art  sich,  Wenn-  ’illdien'0 
gleich  mit  mancherlei  Verschiedenheiten  des  Planes  und  der  Ausführung,  auch 
über  andere  Tlicile  Indiens  erstrecken.  Im  südlichen  Dekan , unfern  von 
Madras , sind  in  den  Kflstengcbirgen  Grottentcmpel  von  kaum  minder  be- 
deutendem Umfange  als  die  von  Ellora.  Man  nennt  sic  Mahamalaipur, 
d.  h.  die  Stadt  des  grossen  Berges.  Sie  standen  mit  sieben  frei  gemauerten 
Pyramiden  in  Verbindung,  die,  bis  auf  Eine  von  den  Mcercsflutlien  zerstört, 
dem  Orte  den  Namen  der  »sieben  Pagoden«  verschafft  haben.  Sodann 
finden  sich  in  Central  - Indien  Grotten  von  bedeutendem  Umfange  bei 
Dhumnar,  die  reich  mit  Sculpturen  geschmückt  sind. 

Suchen  wir  nun  unter  der  Ueberfülle  bildlicher  Schöpfungen,  mit  denen  Druilfonnra. 
die’meistcn  jener  Grotten  ausgestattet  sind,  nach  Formen,  die  in  architek- 
tonischer Hinsicht  charakteristisch  genannt  werden  können , so  bieten  sich 
nur  die  Säulen  oder  Pfeiler  summt  den  Pilastern  dar.  So  vielfach  dieselben 
variirt  erscheinen,  so  lassen  sie  sich  doch  auf  eine  Grundform  zurückführen. 


H».  9. 


Pfeiler  uns  firn  Grotten  von  Ellor«. 


Den  unteren  Theil  bildet  ein  quadratischer  Stamm,  meist  ohne  Vermittlung 
aus  dem  Boden  aufsteigend  , bisweilen  durch  einige  schmale  Sockelglteder 
mit  ihm  verknüpft  (vgl.  Fig.  8 u.  9).  Ucber  diesem  Untersatzc,  der  mehr 
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hoch  als  breit  ist,  folgt  ein  zweites  Ilauptglied , das  als  runder  Schaft  mit 
bedeutender  Verjüngung,  nach  unten  meistens  ausgebaucht,  aufsteigt.  Auch 
dieses  wird  durch  einige  bisweilen  sehr  phantastische  Gliederungen  mit  dem 
Untersatze  verbunden.  Oben  dagegen  wird  der  runde  Schaft  durch  meh- 
rere schmale  Bänder,  die  man  den  Hals  der  Säule  nennen  konnte,  zusam- 
mengefasst.  Sodann  kommt  das  Kapital , welches  als  kräftiger  Pfühl  weit 
über  den  Hals  hinausquillt,  als  habe  hier  ein  weicher,  kugelförmiger  Körper 
durch  den  gewaltigen  Druck  von  oben  diese  Gestalt  angenommen.  Gleich- 
sam um  das  völlige  Auseinanderquellen  des  Pfühls  zu  verhindern,  legt  sich 
um  ihn  in  der  Mitte  reifenartig  ein  horizontales  Band.  Charakteristisch 
erscheint,  dass  Schaft  und  Kapital  mit  Cannelirungen  oder  vertical  auf- 
steigenden  Streifen  bedeckt  sind.  Endlich  legt  sich  auf  das  Kapital  ein  breit 
ausladendes  Glied  von  verschiedenartiger  Bildung,  das  als  Console  dem 
aufruhenden  Gebälk  zur  Stütze  dient  und  manchmal  einen  deutlichen  An- 
klang an  Holzconstruction  enthält. 

Betrachtet  man  dieses  seltsame  architektonische  Gebilde , so  ergibt 
sich  auch  hier  das  Walten  einer  Phantastik  , die  cs  zu  keiner  organischen 
Schöpfung  bringen  kann.  Was  die  statische  Nothwendigkeit  forderte  , war 
eine  kräftige  Stütze  für  die  wuchtende  Eclsdccke.  Die  einfachste  Form  für 
diese  wäre  die  eines  viereckigen  Pfeilers  gewesen.  Allein  der  Drang  nach 
reicherer  Gestaltung  begnügte  sich  damit  nicht.  Er  versuchte  eine  künst- 
lerische Belebung  des  Baugliedcs,  welche  bei  aller  technischen  Feinheit  der 
Bearbeitung , die  zum  Theil  bewundernswerth  sein  soll , doch  im  ganzen 
Aufbauo  beweist,  wie  verworren  und  naturbeherrscht  der  Schönheitssinn 
hier  ist.  Kein  Glied  gibt  sich  durch  sein  Vorwiegen  als  Huuptglicd  zu 
erkennen.  Der  untere  viereckige  Theil  ist  als  blosser  Sockel  zu  gross,  der 
runde  Schaft  als  Säulenstamm  zu  klein , das  übermächtige  Kapital  steht  zu 
beiden  in  üblem  Vcrliältniss.  So  scheint  die  lastende  Decke  und  der  F’els- 
boden , jene  durch  das  obere , dieser  durch  das  untere  Glied  derart  über- 
zugreifen, dass  das  Mittelglied,  welches  beim  Freibau  in  allen'Baustylen  als 
das  hauptsächlichste  sich  kundgibt , durch  sie  zu  unbedeutender  Kürze 
zusammenschrumpft,  gleichsam  als  nothwendige  Folge  dieser  Troglodytcn- 
bauart.  Keine  einzige  Form  spricht  angestrnfit  ein  entschiedenes  Tragen 
aus ; vielmehr  herrscht  zwischen  der  ungemilderten  Starrheit  des  unteren 
viereckigen  Theiles  und  der  schwammigen  Weichheit  und  Unbestimmtheit 
der  oberen  Glieder  ein  unvermittelte^  Gegensatz.  Minder  phantastisch  frei- 
lich sind  die  Pfeiler  der  buddhistischen  Tempel.  Allein  wo  sie  wie  an 
manchen  Orten  als  schlichte  achteckige  Pfeiler  ohne  Sockel  und  Kapitäl 
aufsteigen , zeigen  sie  sich  jeder  künstlerischen  Gliederung  haar ; wo  sie 
dagegen  ausgebildetere  Form  haben , tragen  sie  denselben  Mangel  an  orga- 
nischem Aufbau  zur  Schau,  wie  ihre  brahmanischen  Vorbilder,  denen 
gegenüber  sie  nur  etwas  einfacher  erscheinen. 

Um  nunmehr  auf  die  Gcsammtanlagc  der  Grottentempel  einzugehen, 
so  erkennt  man  bald  bei  aller  Verschiedenheit  im  Einzelnen  gewisse  Grund- 
bedingungen , die  Bich  überall  wiederholen.  Wir  haben  es  zunächst  mit 
einem  Innenbuu  zu  thun,  der  eine  Menge  von  Menschen  zu  gemeinsamer 
Gottesverchrung  aufzunehmen  geeignet  ist;  sodann  tritt  die  Richtung  der 
ganzen  Räumlichkeit  nach  einem  bedeutsamen  Centrum  hervor , das  als 
Sanctuarium  das  Bild  des  Gottes  umschliesst;  endlich  gehört  dazu  die 
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Verbindung  von  Nebenbauten  mit  dem  Haupttempel,  die  als  Kapellen,  Vor- 
hallen, Wasserbassins  auf  mancherlei  besondere  Eigentümlichkeiten  des 
Cultus  hinweisen.  Diese  Orunderfordemisse  werden  von  den  brahmanischen 
Denkmälern  in  bunt  wechselnder  Art  erfüllt,  und  nur  der  buddhistische 
Tempel  gab  ihnen  eine  consequentere,  angemessenere  Lösung.  Bemerkens- 
wert erscheint  dabei  die  Aehnlichkeit , welche  die  meisten  dieser  Bauten 
mit  der  Anlage  christlicher  Kirchen  bieten , ja  die  Ucbereinstimmung  der 
buddhistischen  Tempel  mit  der  altchristlichen  Basilika.  Da,  wie  kaum  be- 
merkt au  werden  braucht,  an  ein  Hinüber-  oder  Herübertragen  nicht  zu 
denken  ist,  so  zeigt  sich  hier  recht  augenfällig , wie  in  beiden  Religionen 
ähnliche  Bedürfnisse  des  Cultus  ähnliche  Anlage  und  Aaumeintheilung  mit 
sich  brachten.  Beide  forderten  einen  Wallfahrtstempel ; in  ihm  ein  Aller- 
heiligstes , welches  das  Bild  der  Gottheit  umschloss ; ferner  geräumige 
Hallen , welche  das  zur  Verehrung  hcrbeieilcndc  Volk  fasste ; endlich  eine 
Anordnung  derselben,  die  den  Eintretenden  nach  dem  Zielpunkte  des  Cultus 
hinlcitete. 

So  verständig  diese  Gesammtanlage  war , so  phantastisch  ist  die  Art,  FtwnuuUk. 
wie  sie  von  den  Indern  ausgeführt  wurde.  Schon  der  seltsame  Gedanke, 
mit  dem  Tempel  sich  in  den  Granitkern  der  Erde  hincinzuwühlcn , spricht 
dufür.  Wenn  der  Mensch  mit  dem  Bauwerke , durch  das  er  sich  als  frei 
organisirendes  Wesen  den  Naturgebilden  gegenüber  stellt,  sich  in  den  Bann 
der  Naturzufälligkeit  hineinbegibt,  so  erkennt  man  daraus  deutlich,  wie 
unauflöslich  die  Kesseln  derselben  seinen  Geist  umstricken.  Hier  musste 
die  Launenhaftigkeit  der  Bergformation,  die  unsymmetrische  Gestaltung  mit 
all  ihren  Seltsamkeiten  so  bedingend  eingreifen , dass  an  eine  organische 
Consequenz  der  ganzen  Anlage  nicht  zu  denken  war.  Unter  diesem  Bunne 
nahmen  selbst  die  Glieder , an  denen  am  ersten  das  statische  Gesetz  eine 
organische  Bildung  hätte  liervorrufen  müssen,  wie  wir  gesehen  haben,  eine 
phantastische  Form  an.  Endlich  musste  in  der  Behandlung  des  Einzelnen 
jener  wilde  Taumel  durch  alle  erdenklichen  Linien,  jenes  unzählige  Wieder- 
holen gewisser  Thiergestalten  sich  kund  geben , welches  überall  den  Blick 
verwirrt.  Der  Geist,  der  den  übergewaltigen  Naturbedingungen  zu  entfliehen 
suchte , fiel  immer  wieder  in  ihre  Gewalt  zurück ; der  Mensch  kam  eben, 
wie  Kapp  bezeichnend  sagt,  nicht  über  die  Natur  hinaus,  die,  immer  nur 
sich  selbst  wiederholend,  dem  Geiste  ein  Gleiches  antlmt  und  ihn  nicht 
aus  seiner  Unfreiheit  und  seinem  statarischen  Dasein  zur  Freiheit  der  die 
Naturfcsseln  abschüttelnden  Entwicklung  losgibt. 

Erwägt  man,  dass  zwischen  den  jüngsten  indischen  Bauwerken  undeh»rikifTi*ük 
den  ältesten  bekannten  Denkmälern  ein  Zeitraum  von  beinahe  zwei  Jahr-  d^yu*t»r? 
tausenden  liegt,  so  wird  dadurch  die  Zähigkeit,  der  Mangel  an  Entwicklung 
in  der  indischen  Architektur  in's  hellste  Licht  gesetzt.  In  der  That  ist 
Maasslosigkeit  der  Phantasie,  grenzenlose  Willkür  der  Formbildung,  gänz- 
licher Mangel  an  organischer  Durchführung  der  fast  immer  sich  gleich  blei- 
bende Charakter  jener  Kunst.  Auf  einem  solchen  Gebiete  kann  von  Ent- 
wicklung in  höherem  Sinne  des  Wortes  nicht  die  Rede  sein.  Eben  so  wenig 
wie  Indien  eine  Geschichte  hat,  besitzt  es  eine  historische  Entfaltung  der 
Architektur.  Es  ist  bei  jenem  Volke  sowohl  in  Leben,  Sitte  und  Religion, 
als  auch  in  der  Kunst  nur  von  Zuständen  die  Rede,  die  mit  geringen  * 
Modificationen  durch  die  Jahrtausende  sich  gleich  geblieben  sind. 
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Auch  eine  Einwirkung  anderer  Architektursysteme  auf  das  indische 
haben  wir  im  weiten  Bereiche  der  Denkt« Hier  nicht  zu  entdecken  vermocht. 
Wohl  werden  einzelne  geringfügigere  Einflüsse  der  Art  eben  so  put  statt- 
pefunden  haben,  wie  noch  heute  von  Seiten  der  modern  - europäischen  Ar- 
chitektur auf  die  indische  bemerkt  wird.  So  mögen  in  den  westlichen  Indus- 
landern vereinzelte  westasiatisehc.  so  möpen  später  pewisse  mohamedanische 
Motive  von  den  Prachtbauten  der  Eroberer  sich  eingeschlichen  haben : ohne 
Zweifel  aber  verschwinden  sie  in  dem  Chaos  der  indischen  Ornamentik  wie 
ein  Tropfen  im  Meer , ohne  jemals  einen  formenbestimmenden  Einfluss 
erlangt  zu  haben. 

Hiermit  wäre  das  Bild  der  indischen  Architektur  in  seinen  wesentlichen 
Zügen  vollendet.  Wir  fanden  ungeheure  Kräfte  in  Bewegung  gesetzt,  mas- 
senhafte Unternehmungen  gefördert.  Aber  die  Schönheit  war  jenem  Streben 
verschlossen  ; Harmonie  und  Klarheit  blieben  fern,  wo  eine  maasslose  Phan- 
tasie alle  Formen  in’s  Ungeheuerliche  verschwimmen  liess. 


ZWEITES  KAPITEL. 


Babylonisch  - assyrische  Baukunst. 


Einer  der  ältesten  Cultursitze  ist  das  Mittclstromland  (Mesopotamien), 
das  vom  Euphrat  und  Tigris  eingescblossen  wird.  Die  frühesten  Keiehe,  die 
hier  geblüht , entzogen  sich  lange  der  geschichtlichen  Kunde ; nur  die  Bücher 
des  alten  Testaments  enthalten  dunkle  Andeutungen,  Namen  von  mächtigen 
Hcrrschcrstädtcn,  die  in  historischer  Zeit  bereits  von  der  Erde  verschwun- 
den waren,  bis  die  neuere  Forschung  sic  wieder  an  s Licht  zog.  Die  ältesten 
Sagen  schon  verknüpfen  sich  unter  der  Erzählung  vom  sogenannten  Thurm- 
bau zu  Babel  mit  Bau-Unternehmungen  von  riesigem  Umfange.  Den  Mittel- 
punkt jener  frflhesten  Cultur  scheint  die  Stadt  Babylon  gebildet  zu  haben. 
Durch  ihre  Lage  am  Euphrat , unweit  des  persischen  Meerbusens , erhob 
sie  sich  bald  zum  Handels-Emporium  für  den  Westen  und  Osten  und  ver- 
mittelte den  Verkehr  zwischen  den  Völkern  jenseits  des  Indus , den  Be- 
wohnern des  Uaspischen  und  denen  des  Mittelmeeres.  Ihre  mächtigste 
Nebenbuhlerin , durch  Handelsthätigkeit  wie  durch  Kriegstüchtigkeit  aus- 
gezeichnet, war  Ninivch,  weiter  oberhalb  am  Tigris  gelegen. 

Durch  die  Beschaffenheit  des  Landes  wurden  die  Bewohner  schon  früh 
zur  Culturentwicklung  geführt.  Mesopotamien,  ein  grosses  alluviales  Becken, 
ist  jährlichen  Uebcrschwcmmungen  ausgesetzt,  sobald  der  auf  Armeniens 
Gebirgen  geschmolzene  Schnee  die  ohnehin  hohen  Wasser  des  Euphrat 
über  die  niedrigen  Ufer  austreten  macht.  Um  diesen  Uebelstand  in  einen 
Vorthcil  zu  verwandoln,  baute  das  Volk  ungeheure  Deiche,  die  dem  Flusse 
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als  künstliches  Ufer  dienen,  Kanüle  und  Bassins,  die  den  Ucberfluss  des 
Wassers  ableiten,  aufnehmen  und  befruchtend  über  das  Land  vertheilcn 
sollten.  Der  Tigris  dagegen,  dessen  reissend  schnelle  Strömung  in  der 
trockenen  Jahreszeit  Mangel  an  Wasser  erzeugte,  wurde  durch  Stcindümme, 
deren  mächtige  Ueberreste  noch  jetzt  Aufmerksamkeit  erregen , in  seinem 
Laufe  gehemmt.  Gegen  die  Einfälle  der  nördlich  angrenzenden  rauhen  Berg- 
völker suchte  man  sich  durch  eine  hohe  Mauer,  die  vom  Euphrat  bis  zum 
Tigris  das  Land  absperrtc,  zu  sichern. 

Weisen  diese  Unternehmungen,  deren  Spuren  zum  Theil  die  Jahrtau- 
sende überdauert  haben  , schon  auf  eine  grosse  Rührigkeit  hin , so  sind  die 
Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  von  der  Grösse  jener  Stüdtc,  der  Pracht 
und  der  Menge  ihrer  Gebäude  geeignet , diesen  Eindruck  bis  ins  Wunder- 
bare zu  steigern.  Babylon  wurde  in  einem  Umfange  von  4S0  Stadien  oder 
beiläufig  1 2 geographischen  Meilen  von  Mauern  umgeben , die  bei  einer 
Höhe  von  50  bis  300  Ellen  so  breit  waren,  dass  ein  Viergespann  auf  ihnen 
bequem  umwenden  konnte.  Wenn  auch  diese  Grösse  durch  die  weitläufige 
Bauart  solcher  orientalischen  Städte,  die  einen  beträchtlichen  Complex  von 
Gärten  in  sich  schlicssen,  in  etwas  gemindert  wird,  so  bleibt  sie  immerhin 
staunenswerth  genug.  In  der  Stadt  ragte  unter  den  Prachtwerken  der 
Tempel  des  Belus  oder  Bai  durch  seine  Kolossalität  hervor,  ein  in  acht 
Stockwerken  sich  vetj  üngender  Bau  von  quadratischer  Grundfläche , der  an 
der  Basis  an  600  Euss  in's  Geviert  und  eben  so  viel  an  Höhe  mass.  Eine 
Treppe  zog  sich  um  dieso  acht  Absätze  herum  und  führte  zu  einem  Tem- 
pel, der  das  oberste  Geschoss  cinnahm  und  goldene  Statuen,  sowie  das 
Ruhebett  und  den  goldenen  Tisch  des  Gottes  umschloss.  Eine  Mauer  von 
anderthalb  Meilen  im  Umkreis  diente  dem  heiligen  Tempelraum  als  Um- 
friedung. Nicht  minder  bedeutend  waren  die  beiden  königlichen  Paläste, 
deren  jüngerer  und  prächtigerer  dem  grossen  Ncbukadnezar  seine  Entste- 
hung verdankte.  Dieser  König  umgab  auch  die  Stadt  mit  einer  dreifachen 
Mauer  und  führte  das  Wunderwerk  der  hängenden  Gärten  auf,  welche 
die  Sage  mit  dem  Numen  der  Semiramis  in  Verbindung  setzt.  In  Wahrheit 
aber,  so  wird  erzählt,  baute  der  König  dieselben  seiner  medischen  Gemahlin 
Nitokris  zu  Liebe,  um  ihrer  Sehnsucht  nach  den  heimischen  Gebirgen  durch 
einen  grossartigen  Terrassenbau  zu  genügen. 

Von  diesen  Werken  ist  Nichts  erhalten  als  eine  Reihe  riesiger  Schutt- 
berge und  wirrer  Trümmerhaufen.  Als  Babylon  durch  Cyrus  erobert  worden 
war,  sank  der  frühere  Glanz  der  Stadt  schnell  dahin.  Xerxes  zerstörte  den 
prachtvollen  Tempel  des  Belus.  Alexander  der  Grosse  beabsichtigte  ihn 
wieder  aufzubauen,  aber  sein  Plan  scheiterte  an  der  Kolossalität  des  Wer- 
kes. Denn  so  mächtig  waren  die  Massen  desselben,  dass  zwei  Monate  lang 
zehntausend  Mann  vergeblich  sich  mühten , die  Trümmer  bei  Seite  zu 
schaffen.  Alexander  begann  selbst  die  Mauern  der  Stadt  niederzureissen, 
deren  völlige  Zerstörung  nachmals  durch  Demetrios  Poliorketcs  bewirkt 
ward.  Von  nun  an  ging  die  Stadt  mit  Riesenschritten  der  völligen  Verödung 
entgegen.  Andere  Städte  erhoben  sich  statt  ihrer ; zunächst  Seleucia,  später 
Bagdad,  das  zu  nicht  minder  fabelhafter  Pracht  erblühte. 

Gegenwärtig  ahnt  man  nur  in  den  öden  Trümmerfeldern  , die  sich  in 
der  Gegend  des  Dorfes  Hillah  mehrere  Meilen  in  der  Runde  auf  beiden 
Ufern  des  Euphrat  erstrecken,  die  alte  mächtige  Königsstadt.  Ungeheure 
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Schutthügel . so  umfangreich . dass  man  für  den  ersten  Augenblick  sie  fflr 
Werke  der  Natur  halten  möchte , erheben  sich  noch  jetzt  als  die  Reste  der 
hervorragendsten  Ueb&ude.  Dieser  Zustand  von  Zerstörung  ist  durch  die 
Beschaffenheit  des  verwendeten  Materiales  bedingt.  Denn  du  das  Land, 
weithin  ein  alluvialer  Schlammboden,  keinerlei  Gestein  bietet,  so  waren  die 
Babylonier  gezwungen,  ihre  Bauten  mit  Ziegeln  aufzuführen,  die  entweder 
an  der  glühenden  Sonne  jenes  Erdstrichs  gedörrt , oder  im  Ofen  gebrannt 
wurden.  Diese  sind  nun  zumTheil  verwittert,  zumTheil  durch  Brand  zerstört 
und  verglast.  Auch  wuschen  die  gewaltigen  Regengüsse,  welche  die  Winter- 
zeit jener  Gegenden  begleiten , tiefe  Rinnen  und  Schluchten  in  die  bereits 
zerstörte  Oberfläche,  die  Winde  flberwehten  sic  mit  dem  Sande  der  Wüste, 
und  endlich  holten  die  Araber  Steine  von  dort  hinweg  zur  Erbauung  ihrer 
Wohnungen.  So  gewähren  die  kolossalen,  fast  formlosen  Schutthügel  den 
Eindruck  eines  erhabenen  Grauens,  das  oft  durch  den  wirklichen  Schrecken 
der  in  den  Klüften  lauernden  Räuber  oder  in  den  Höhlen  hausender  wilder 
Thiere  verstärkt  wird.  Als  der  englische  Reisende  Ker  Porter  die  Ruinen 
besuchte,  sah  er  auf  dem  Gipfel  eines  der  höchsten  Hügel  zwei  majestätische 
Löwen,  die  auf  der  Höhe  der  Pyramide  in  der  Sonne  auf  und  ab  wandelten. 
iiir»-i-  Es  war  dies  der  vom  Volke  Birs-i-N'imrud,  d.  i.  Thurm  des  Nimrod, 
genannte  Hügel,  den  man  seiner  Lage  und  Beschaffenheit  nach  mit  ziemlicher 
Gewissheit  als  den  Tempel  des  Belus  ansieht.  Er  erscheint  als  ein  massi- 
ver, aus  ungebrannten  Backsteinen  erbauter  und  vermutblich  mit  Erde  oder 
Schutt  ausgcfüllter  Thurm,  der  in  mehreren  über  einander  zurücktretenden 
Absätzen  errichtet  und  mit  gebrannten  und  mit  Inschriften  versehenen 
Backsteinen  bekleidet  war,  zwischen  denen  eine  sehr  dünne  Lage  von 
Kalkmörtel  oder  Asphalt  und  Mattengeflecht  sich  befand.  Man  will  vier 
Stockwerke  deutlich  erkannt  haben.  Der  untere  Umfang  des  ungeheuren 
Trümmerhaufens  misst  22S6  und  seine  Höhe  beträgt  235  Kuss,  also  unge- 
fähr die  Hälfte  des  ganzen  Thurmes,  dessen  Höhe  von  den  Alten  auf  etwa 
600  Kuss  in  acht  Stockwerken  angegeben  wird.  Ein  anderer  Trümmerberg, 

MmUriiciit*-.  M u d s c h e 1 i b e genannt,  scheint  auf  seinem  Gipfel  mehrere  Gebäude  ge- 
tragen und  auf  den  vier  Ecken  Thürme  gehabt  zu  haben.  Er  ist  von  ähn- 
licher Bauart,  seine  Seiten  sind  genau  orientirt,  und  sein  Umfang  beträgt 
an  der  Basis  2111  Kuss.  Von  den  übrigen  Hügeln  ist  noch  der  sogenannte 
ki  Kur.  El  Kasr  (d.  h.  Palast)  zu  erwähnen,  in  dem  man  den  neuen  Palast  des 
Nebukadnczar  zu  erkennen  glaubt. 

AnUjv  der-  Bei  all  diesen  mächtigen  Bauten  bleiben  wir  über  die  Anlage  und  Be- 
handlang  des  Innern  im  Dunkeln.  Von  architektonisch  ausgeprägten  For- 
men ist  Nichts  bemerkt  worden.  Ein  kolossaler,  aus  grobem  grauen  Granit 
gehauener  Löwe,  vielleicht  ein  Thorwächter,  wurde  gefunden.  Von  den 
Thoren  berichten  übrigens  die  alten  Schriftsteller,  dass  ihre  Thürflügel  so- 
wohl wie  die  Pfosten  aus  Erz  geformt  waren.  Wichtig  ist  die  Bemerkung, 
dass  die  gefundenen  Backsteine  sämmtlich  den  Namen  Ncbukadnezar's 
tragen,  ein  Beweis,  dass  die  Ueberrcste  nicht  von  der  ältesten  Stadt, 
sondern  von  den  Bauten  jenes  grossen  Königs,  der  um  600  v.  Chr.  regierte, 
herrühren. 

Biimm  von  Bedeutendere  Aufschlüsse  haben  wir  durch  die  Ausgrabungen  erhalten, 
.Mnnrh.  welche  Botin  und  in  neuester  Zeit  Layard  in  den  Gegenden  gemacht  haben, 
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in  denen  man  das  alte  N i n i v e h vermuthet  *) . In  der  N ähe  der  Stadt  Moaul, 
auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  des  Tigris,  ziehen  sich  in  einer  Ausdeh- 
nung von  etwa  zehn  geographischen  Meilen  mächtige  Ruinenhflgel  den 
Strom  entlang.  Sie  finden  sich  in  einem  fihnlichcn  Zustande  der  Zerstörung 
wie  die  zu  Hillah ; der  Kegen  hat  tiefe  Furchen  in  ihre  senkrechten  Seiten 
gerissen,  der  Sand  der  VV'flste  hat  sie  flberschfittet,  und  im  Frühjahr  flber- 
klcidcn  sie  sich  mit  einem  Teppich  von  lachendem  Oriln , der  bald  vor  der 
versengenden  Glut  der  Sonne  schwindet  und  öder  Nacktheit  weicht.  Lange 
waren  diese  Trümmerberge . die  eine  uralte  Tradition  als  die  Uebcrrcstc 
der  Stadt  Ninivch  bezcichnetc , ein  Gegenstand  ehrfürchtigen  Staunens ; 
erst  das  jüngste  Jahrzehnt  hat  durch  unermüdlich  fortgesetzte  Ausgrabun- 
gen ihren  räthselhaften  Inhalt  ans  I.icht  gezogen.  Die  bedeutendste  Aus- 
beute haben  bis  jetzt  die  Ruinenhügel  von  Nimrud  gegeben.  Es  scheinen 
hier  mehrere  Künigspalästc  dicht  neben  einander  bestanden  zu  haben , die 
Layard  ihrer  Lage  nach  als  Nordwest-,  Südwest-  und  Centralpalast  be- 
zeichnet. Der  grösste  unter  den  Hügeln  ist  der  mehr  nördlich  gelegene, 
K ujj  undscli ik  genannte,  dessen  Umfang  auf  Tti'JII  Fuss  angegeben  wird; 
ein  anderer,  noch  weiter  stromaufwärts  folgender  trägt  vom  Dorfe  Khor- 
sabad  den  Namen. 


NordweatpaUat  von  Nimrud  (Grundns*), 


Die  Anlage  dieser  Bauten  ist 
von  besonderer  Art.  Für  jedes 
Gebäude  wurde  zunächst,  wie  es 
scheint,  eine  Pintform  gewonnen, 
indem  man  eine  compacte  Masse 
von  Backsteinen  dreissig  bis  vier- 
zig Fuss  über  das  Niveau  der 
Ebene  legte.  Als  Bindemittel  für 
dieselben  pflegte  man  Erdpcch  zu 
verwenden.  Diese  Terrassen  wa- 
ren mit  Brüstungsmauern  von 
Hausteinen  eingefasst.  Die  Mau- 
ern des  Baues,  die  sich  auf  jener 
Unterlage  erhoben , bestanden 
ebenfalls  aus  Backsteinen , die 
jedoch  überall  durch  grosse  stei- 
nerne Platten  mit  Reliefs  von 
etwa  einem  Fuss  Dicke  verkleidet 


waren.  Solcher  Reliefs  pflegen  mehrere  Reihen  über  einander  zu  stehen, 
durch  Keil-Inschriften  getrennt ; wo  auch  dadurch  die  Höhe  des  Gemaches 
noch  nicht  erreicht  wurde,  zeigen  die  oberen  Theile  desselben  ein  bemaltes 
Ziegelmaucrwerk.  Die  Gesammtanlage  der  Gebäude  folgte  nicht  etwa  einem 
symmetrischen  Princip,  sondern  es  gruppirten  sich  die  Räume  nach  Willkür 
und  Zweckmässigkeit  um  einen  oder  mehrere  Höfe  (vgl.  Fig.  10).  An  den 


Anlage  der 
Bauwerke. 


*)  Literatur:  Batta  t\  FlnnAin.  Monument  de  Niniv*.  Paria  1 S Hl.  — A.  Layard.  'Hie  monunu'iit« 
of  Nineveli.  London  !S40.  — I>cr selbe.  Ninevch  and  it»  remaiiu.  Deutsch  von  W.  Meissner.  t.eipzig  IS5II. 

— Derselbe.  A populär  nrnmat  of  diicowriw  at  Ninevch.  Dcutsrh  von  W.  Mrlrtner.  Leipzig  ItiS'i.  — 
Derselbe.  Freah  diwcoveriea  in  tlic  ruina  «>f  Njncvch  and  Babylon.  Deutsch  von  Th.  Zenker.  Ixtipzig  lb5<i. 

— ff.  Vauz,  Nineveh  and  Persepoii#,  London  1*51.  Deutsch  von  Th.  Zenker.  Leipzig  1&52. 
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einzelnen  Zimmern  füllt  die  ausserordentliche  I.änge  bei  geringer  Breite  auf ; 
sie  erscheinen  dadurch  mehr  wie  Hallen  oder  Corridore.  Der  Huuptsnal  im 
Nordwestpalast  von  Nitnrud  misst  nur  Kuss  Breite  bei  einer  Länge  von 
(liier  1 50  Fuss.  Die  meisten  grösseren  Bäume  haben  das  Drei-,  Vier-,  ja 
Fünffache  der  Breite  zur  Länge.  Die  Thflröffnungen,  auch  wohl  besondere 
Abtheilungcn  in  jenen  langen  Räumen,  waren  ohne  Zweifel  mit  prächtigen 
Teppichen  abgeschlossen , wie  deren  mehrfach  auf  den  KclicfdarstcUungcn , 
zum  Theil  an  reich  verzierten  Säulen  befestigt,  zu  sehen  sind.  Der  Fuss- 
boden  besteht  entweder  aus  Alabastcrplutten  . oder  aus  gebrannten  Back- 
steinen. Die  Eingänge  der  Zimmer  werden  oft  durch  zwei  phantastische 
Halbstatucn  gebildet,  und  die  Hauptthorc  scheinen  durch  ähnliche  Sculptu- 
ren  von  bedeutenden  Dimensionen  ausgezeichnet  gewesen  zu  sein  (Fig.  11}. 


Fl»,  tt. 


rurt&lflgurrn  tu  Kborwabad, 


it.  ii,  i.  Die  Reliefs  der  Wandflächen  sind  stark  vortretend,  die  Figuren  gewöhnlich 
drei  bis  vier  Fuss  hoch, . während  die  Tafeln  selbst  bisweilen  eine  Höhe  von 
acht  bis  zehn  Fuss  erreichen ; Spuren  von  Bemalung  sind  vielfach  sichtbar, 
namentlich  roth  und  blau.  Oft  sind  die  gewaltig  dicken  Wände  hinter  den 
Relicfplattcn  bloss  mit  Erde  ausgcfflllt , die,  um  fester  zu  sein  , mit  Lehm 
untermengt  wurde.  Die  Darstellungen  der  zahllosen  Reliefs  beziehen  sich 
meistens  auf  geschichtliche  Ereignisse,  ja  im  Palast  zu  Kujjundschik  scheint 
jedes  Oemach  die  sculpirte  Chronik  einer  besonderen  historischen  Begebenheit 
zu  enthalten.  Da  sind  kriegerische  Unternehmungen,  Angriffe  auf  Festun- 
gen , Flussübergängc , Schlachten  und  Unterjochungen  verschiedenartiger 
Völker,  Darbringungen  von  Tribut,  Jagden,  religiöse  Handlungen,  Opfer 
und  Processioncn  nicht  ohne  Naturtreuc , aber  auch  mit  einer  gewissen 
Nüchternheit  geschildert.  Die  einzeln  angebrachten  Kolossalfiguren  zeigen 
dagegen  eine  seltsam  phantastische  Mischung  von  menschlichen  und  thicri- 
schcn  Formen  (vgl.  Fig.  11):  Stiere  und  Löwen  mit  Männerköpfen  und 
Vogelfittichen,  Menschen  mit  Vugolköpfen  u.  dgl.  Der  zu  jenen  Sculpturen 
benutzte  Stein  ist  ein  sehr  weicher,  grauweisser  Alabaster,  der  an  der  Luft 
eine  dunkelgraue  Farbe  annimmt.  Doch  wurde  zu  den  Einzclfigurcn  auch 
wohl  ein  glänzendgclbcr  Kalkstein  aus  den  kurdischen  Gebirgen,  zu  anderen 
Bildwerken  ein  grobkörniger  grauer  Kalkstein  verwendet. 
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In  Khorsabad  winden  zwei  Kolossalfiguren  von  S%  Fuss  Höbe  und  Khorub&d. 
eine  Menge  von  Zimmern  mit  Reliefplatten  von  10  — 12  Fuss  im  Quadrat  * 
entdeckt.  Der  Palast  ist  durch  Feuer  zerstört  worden,  wie  die  aufgefundenen 
Holzkohlen  und  Reste  von  geschmolzenem  Kupfer  darthun.  Die  Vermu- 
thung,  dass  diese  Ucberbleibsel  von  dem  hölzernen  Dache  und  den  dasselbe 
verbindenden  kupfernen  Nägeln  herrühren,  ist  um  so  glaublicher,  da  von 
Eisen,  mit  Ausnahme  einer  Anzahl  eiserner  Waffen,  keine  .Spur  entdeckt 
wurde.  Zwei  gigantische  Stiere  mit  Menschenköpfen,  an  sechzehn  Fuss 
hoch,  scheinen  die  Pforten  des  Haupteinganges  bewacht  zu  haben.  Diese 
Stiere,  so  wie  alle  ähnlichen  Thierkolosse  assyrischer  Bauwerke,  treten  zur 
Hälfte  als  selbständige  Sculpturen  aus  der  Mauer  hervor,  während  der  übrige 
Körper  als  Relief  mit  derselben  zusammenhängt.  Seltsamer  Weise  sind 
ihnen  stets  fünf  Füsse  gegeben  , nämlich  zu  den  beiden  hinteren  drei  vor- 
dere , damit  sowohl  der  von  vorn  Herantretende , als  der  von  der  Seite  sie 
Anschauende  jedesmal  die  Vierzahl  vollständig  erblicke. 

Ungleich  umfassender  sind  die  Ausgrabungen  zu  Nimrud.  Im  Nord-  Kimrud. 
westpalaste  allein , der  von  allen  am  besten  erhalten  ist  und  keinerlei  Zer- 
störung durch  Feuer  erfahren  hat,  wurden  nicht  weniger  als  achtundzwanzig 
Gemächer  mit  ihren  Sculpturen  aufgedeckt.  Den  Hingang  zu  einem  Zimmer 
bildeten  zwei  riesige  Priestergestalten  mit  bekränztem  Haupte , im  Arme 
ein  Opferthier  tragend.  Neben  diesem  Palastc  haben  die  Ausgrabungen  in 
einem  unförmlichen  Schutthügel  die  Reste  einer  grossen . mit  Steinplatten 
bekleideten  Stufenpyramide  zu  Tage  gefördert.  In  dem  Süd  westpalaste, 
dessen  Reliefs  durch  Feuer  grossentheils  verkalkt  waren  , fand  man  eine 
Menge  von  Tafeln,  die,  an  den  Ecken  zum  Thcil  abgeschlagen,  auf  beiden 
Seiten  Darstellungen  enthielten.  Man  erkannte  daraus  deutlich , dass  sie 
von  einem  alteren  Gebäude  hergenommen  und  für  das  neuere  passend  ge- 
macht waren.  Im  Mittelpunkte  des  Hügels  entdeckte  man  eine  Reihe  von 
Grabkammem , die  zum  Thcil  menschliche  Skelete  und  mancherlei  Urnen 
und  Zierrathen  enthielten,  welche  an  die  der  ägyptischen  Gräber  erinnern. 

Als  man  tiefer  drang,  fand  man  fünf  Fuss  unter  den  Gräbern  die  Reste 
eines  alten  Palastes,  und  in  dessen  Zimmern  ganze  Reihen  aufgestellter 
Reliefplattcn , die  offenbar  losgelöst  worden  waren , um  an  einen  anderen 
Ort  gebracht  zu  werden.  Ihre  Achnlichkeit  mit  denen  des  Südwestpalastes 
liess  keinen  Zweifel,  dass  der  Ccntralpalast  jenem  späteren  sein  Material 
habe  herleihen  müssen.  — Zu  den  merkwürdigsten  Entdeckungen  ist  noch 
die  Ausgrabung  eines  kleinen  Obelisken  zu  zählen , der  eine  Keilinschrift 
von  210  Zeilen  trägt.  Sodann  aber  dürfen  die  beiden  Kolossalsculpturen 
nicht  unerwähnt  bleiben , welche  gleich  dem  Obelisken  dem  Centralpalaste 
angehörten.  Die  eine  ist  ein  Löwe  von  10%  Fuss  Länge  und  gleicher  Höhe, 
mit  mächtigem  Flügft^iaar  und  menschlichem  Haupte.  Die  andere,  ein  ähn- 
lich mit  Menschcnkopf  und  Flügeln  ausgestatteter  Stier,  ist  von  noch  riesi- 
geren Dimensionen. 

In  Kujj  undscliik,  wo  gleichfalls  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Kujjund- 
Rüumen  untersucht  wurde,  haben  die  Reliefplatten  eine  bedeutendere  Höhe,  ** 1 
als  die  zu  Nimrud  und  Khorsabad.  Auch  die  beiden  menschenköpfigen,  ge- 
flügelten Stiere  des  Hauptthores  übertrefTcn  mit  ihrer  Länge  und  Höhe  die 
der  anderen  Gebäude.  Den  Inschriften  nach  war  der  König,  der  diesen 
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Palast  erbuut  hat,  der  Sohn  des  Erbauers  von  Khorsabad.  Er  hat  also  an 
, Kolossalität  seiner  Werke  den  Vater  flberbielcn  wollen, 
tlirr.irr  l'cbcr  Alter,  Namen  und  Ursprung  dieser  ungeheuren  Bauten  hüben 

Mimummte.  jjc  Major  Hniclituon  entzifferten  Keilinscliriften  bereits  mancherlei 

Aufschluss  gebracht.  Zugleich  treffen  einige  andere  Umstände  für  eine 
wenigstens  ungefähre  Datirung  zusammen.  Jedenfalls  müssen  jene  Werke 
über  die  Zeit  der  Zerstörung  von  N'inivch,  006  v.  Chr.,  hinaufrücken.  Es 
ist  aber  durch  andere  Gründe  wahrscheinlich,  dass  die  ältesten  Bauten  zum 
Mindesten  in  das  neunte  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  zu  verw  eisen 
sind.  Dahin  gehört  vor  Allem  der  Nordwestpalast  zu  Nimrud,  als  dessen 
Erbauer  die  Inschriften  den  Sardanapal  ergeben  haben,  nicht  den  späteren 
Wollüstling  dieses  Namens , sondern  einen  früheren  kriegerisch-kräftigen 
Pürsten.  Im  Nordwestpalastc  findet  sich  eine  Inschrift,  die  den  Herrscher- 
stolz  jener  asiatischen  Despotien  naiv  ausdrückt.  Sie  beginnt  also : »DieB 
ist  der  Palast  des  Sardanapal , des  demüthigen  Anbeters  des  Assarak  und 
der  Bcltis,  des  strahlenden  Bar , des  Ani  und  Dagon , welches  die  Haupt- 
götter; der  mächtige  und  oberste  Herrscher,  König  von  Assyrien,  der  Sohn 
des  Knechtes  des  Bar,  der  grosse  König,  der  mächtige  und  oberste  Herrscher, 
der  König  von  Assyrien ; welcher  war  der  Sohn  des  Hcvcnk , des  grossen 
Königs,  des  mächtigen  und  obersten  Herrschers,  des  Königs  von  Assyrien.» 
Der  C'cntralpalast  ist  etwas  jünger  uls  jener,  da  er  inschriftlich  vom  Sohne 
des  Sardanapal , Temen-bar,  erbaut  wurde.  Die  übrigen  Paläste  gehören 
einer  zweiten,  im  achten  Jahrh.  beginnenden  Dynastie  an.  Zuerst  baute 
König  Salmanassar  den  Palast  von  Khorsabad , dann  sein  Nachfolger  San- 
hcrib  den  von  Kujjundschik,  welchen  man  für  das  von  Xenophon  erwähnte 
Mcspila  hält.  Den  Beschluss  macht  Sanhcrib's  Sohn  Esarhaddon  mit  dem 
SOdwestpalast  von  Nimrud.  Keine  von  den  aufgegrabenen  Stellen  scheint 
jedoch  das  eigentliche  Niniveh  zu  enthalten.  Dieses  soll  vielmehr  in  dem 
Mosul  gegenüber  liegenden,  von  den  Türken  Nabi  Junes,  d.  i.  das  Grab 
des  Jonas , genannten  Trümmerhügel  verborgen  sein.  Kujjundschik  und 
Khorsabad  sieht  Major  Hau  /inson  nur  als  Vorstädte  und  Zubehör  jener  alten 
Kapitale  an,  und  in  Nimrud  glaubt  er  Xenophon’s  Larissa  erkannt  zu  haben, 
stjidinrr  Passen  wir  die  Resultate  für  unsere  Betrachtung  zusammen,  so  stehen 
Aoiiiukiur.  dieselben  in  keinem  Verhältniss  zu  dem  Umfang  und  der  Masse  der  Ueber- 
reste.  Wie  in  Indien,  so  ist  auch  hier  das  architektonische  Streben  auf 


Kolossalität  der  Anlagen  , auf  Luxus  der  Ausstattung  gerichtet ; der  Geist 
erstickt  in  der  Materie.  Dort  war  es  eine  regellose 
tig.  12.  Phantastik  und  Willkür,  die  sich  in  den  abenteucr- 


l!rÜ«<ung*ri>ctuiT  von 
Ktioraah&d. 


lichsten  Formen  berauschte  ; hier  ist  es  eine  nüchtern 
verständige  Richtung,  die  in  monotonen  Wieder- 
holungen sich  gefällt.  Der  Kunstgeist  der  Inder  war 
ein  verzerrter,  verworrener;  den  Babyloniern  und 
Assyriern  scheint  ein  eigentlich  architektonischer 
Kunstgeist  fast  ganz  gemangelt  zu  haben.  Die  ein- 
zige Gliederung,  die  an  all  diesen  riesenhaften  Bauten 
bis  jetzt  gefunden  wurde,  besteht  aus  dem  Kranz- 


gesims , welches  im  Palast  zu  Khorsabad  die  Brfl- 


stungsmaucr  der  Terrasse  krönte  (Kig.  12).  Es  besteht  aus  einer  tief  cin- 


gezogenen  Hohlkehle  unter  einer  vorspringeuden  Platte,  nach  unten  begrenzt 
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durch  einen  kräftigen  Wulst:  eine  Form,  der  man  eine  lebendige  Wir- 
kung nicht  absprechen  kann.  Im  Ucbrigen  werden  die  ungeheuren  Mauer-  m 
flächen  des  Aeusscrcn,  sowie  sämmtliche  innere  Wände,  bloss  dccorativ  mit 
Sculpturen  überdeckt.  Man  darf  den  Grund  dieser  Eigentümlichkeit  nicht 
im  Material  des  Ziegelsteines  suchen,  denn  die  Werke  des  Mittelalters  lie- 
fern ein  glänzendes  Beispiel  von  reicher  Entwicklung  des  Backsteinbaue». 

Hätte  der  Trieb  und  die  Gabe  architektonischen  Kunstbildens  in  den  Er- 
bauern von  Niniveh  und  Babylon  gelegen,  sie  hätten  entweder  den  Back- 
steinbau  kunstgemäss  durchgebildet',  oder  auf  dem  Kücken  ihrer  Ströme 

Quadern  aus  den  Fclsgcbirgen  Arme- 
niens herbeigeholt,  was  sie  sogar  für 
andere  Zwecke  wirklich  thaten.  In 
dieser  Beschaffenheit  der  assyrisch- 
babylonischen Architektur  liegt  auch 
die  Unzulässigkeit  einer  Herleitung 
griechischer  Bauweise  aus  dieser  Quelle 
klar  ausgesprochen.  Dagegen  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  gewisse  decorativc 
Formen  von  hoher  Schönheit,  die  sich 
in  diesen  assyrischen  Gebäuden  Anden, 
eine  mehr  als  zufällige  Verwandtschaft 
mit  griechischen  Ornamenten  zeigen. 

Wir  geben  von  einer  Platte  des  Fuss- 
bodens  im  Palast  zu  Kujjundschik  ein 
Stück  (Fig.  13),  an  welchem  beson- 
ders die  Anwendung  und  Verbindung 
geöffneter  und  geschlossener  Lotos- 
blumen von  höchst  eleganter  Wirkung 
ist.  Ein  Vergleich  mit  dem  früher 
unter  Fig.  2 mitgctheilten  Ornament 
vom  Halse  einer  buddhistischen  Sie- 
gessäule wird  ergeben , dass  wir  cs 
hier  mit  einer  dem  altasiatischen  Ge- 
fühl besonders  zusagenden  Form  zu 
thun  haben. 

Bemerkenswerth  in  hohem  Grade  erscheint,  dass  das  vornehmste  Kri-  c<m«mrtu.i,. 
terion  jedes  Baustylcs,  die  Art  der  Kaumbedeckung,  an  allen  baby- 
lonischen Werken  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Auf  gerade  Steindecken 
war  das  unsolid  aufgeführte  Füllwerk  der  Wände  wohl  nicht  eingerichtet. 

Eben  so  wenig  lässt  sich  an  eine  Anwendung  des  Gewölbcbaucs  denken, 
da  es  an  hinreichender  Unterlage  desselben  durchaus  fehlt.  Ohne  Zweifel 
waren  hölzerne  Decken  und  Dächer  im  Gebrauch , entweder  von  Säulen 
desselben  Materials  getragen , welche  die  Prachtliebe  der  Babylonier  wahr- 
scheinlich mit  metallener  Zierde  umkleidete , oder  auch , was  bei  der  oben 
erwähnten  geringen  Breite  der  Säle  wahrscheinlich  wird,  ohne  solche  Unter- 
stützung auf  den  Mauern  ruhend.  Dies  lässt  sich  nicht  allein  aus  manchen 
Nachrichten  der  Alten,  sowie  aus  der  Beschaffenheit  der  ltuinen,  sondern 
auch  aus  den  bei  den  anderen  vorderasiatischen  Völkern , den  Israeliten 
und  Phöniziern  , vorkommenden  Analogien  erklären.  Es  unterliegt  keinem 


Fif.  13. 


Ornament  zu  Kujjumlschik. 
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Zweifel,  das»  diese  in  ihren  baulichen  Unternehmungen  am  meisten  mit  den 
Babyloniern  verwandt  waren.  Im  Uebrigen  ist  die  ganze  Einrichtung  und 
Benutzung  jener  umfangreichen  Bauten  noch  immer  in  Dunkel  gehüllt. 
Was  die  Bcleuchtungsart  betrifft , so  lässt  sich  aus  gewissen  Darstellungen 
in  den  Keliefs  abnehmen , dass  die  Bäume  durch  ein  von  oben  einfallcndea 
Beitenlicht  erhellt  wurden.  Mehrere  Abbildungen  von  Gebäuden  zeigen 
nämlich  dicht  unter  dem  Dache  Galerien  mit  Säulen.  Auch  lassen 

sich  dabei  mehrstückige  Anlagen 
ris- deutlich  erkennen,  jedoch  so,  dass 
die  Geschosse  in  stufenförmigen 
Absätzen  über  einander  aufsteigen. 
Die  Form  der  Säulen  an  diesen 
Galerien  ist  ausserdem  höchst  merk- 
würdig (Fig.  14),  weil  mit  Bestimmt- 
heit am  Kapital  doppelte  Voluten 
Vorkommen , eine  Bildungsweise, 
•die  anderwärts  in  der  griechischen 
Kunst  zu  so  edlen  Gestaltungen 
führen  sollte.  Die  Bekrönung  der 
Gebäude  mit  zackenförmigen 
Zinnen  erscheint  ebenfalls  als  eine 
allgemein  beliebte.  Noch  ein  auf- 
fallender Umstand  tritt  an  den  Re1 
8*tiirns*ieric.  iwiff  ,u  Khor..b*i.  liefdarstellungen  von  festungsartigen 

Gebäuden  darin  hervor,  dass  die 
Portale  meistens  im  Rundbogen  geschlossen  sind.  Falls  hier  nicht  etwa 
fremde , feindliche  F'cstungen  dargestellt  werden,  liegt  es  um  so  näher,  an 
wirkliche  Wölbungen  zu  denken , als  man  mehrfach  in  den  assyrischen 
Bauten,  so  in  der  Stufenpyramide  beim  Nordwestpalast,  Ziegel  Wölbungen 
aus  jener  Zeit  entdeckt  hat.  So  viel  scheint  gewiss,  dass  der  Sinn  jener 
Völker , im  geraden  Gegensätze  zu  den  phantastischen , schwärmerischen 
Indem,  auf  das  Praktische  mehr  weltlicher  Zwecke  gerichtet  war;  daher  ihre 
Wasserbauten,  Dämme,  Kanäle,  Schut/.mauem,  Königspnläste.  Und  obwohl 
ihre  Könige  sich  die  demüthigen  Knechte  des  Bar  nennen,  so  hielten  sie 
neben  der  unumschränkten  Gewalt  asiatischer  Despoten  auch  die  l'riester- 
wflrdc  in  Händen.  Im  Königthumc  ging  Alles  ohne  Unterschied  auf.  Daher 
scheint  bei  ihnen  kein  eigentlicher  Tempelbau  gewesen  zu  sein ; der  Palast- 
bau trat  an  dessen  Stelle. 

So  finden  wir  denn  auch  hier  keinen  Kunststyl  der  Architektur.  Der 
Geist,  dessen  Wollen  auf  Werke  alltäglicher  Nützlichkeit,  auf  irdische 
Macht  und  Lebensgenuss  vornehmlich  gerichtet  war . entbehrte  jener 
höheren,  idealeren  Richtung,  unter  deren  Walten  allein  dem  Werke  äusserer 
Nothdurft  das  Siegel  der  Kunstvollendung  aufgeprägt  wird.- 
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Schreiten  wir  mit  unserer  Betrachtung  weiter  nach  Osten  vor,  so 
treffen  wir  ein  Land,  das,  vom  Indus  bis  an  den  Tigris  reichend,  die  Völker- 
Stämme  der  Baktrer , Meder  und  Perser  umfasst , die  den  Gesummtnamen 
der  Arier  führten,  heute  unter  der  Bezeichnung  des  Zcndvolkes  bekannt. 
Es  war  dies  ein  für  sich  geschlossener,  durch  besondere  Sprache  und  Cultur 
von  den  Nachbarvölkern  unterschiedener  Stamm  , bei  dem  wir  auch  eine 
in  vieler  Hinsicht  eigentümliche  Baukunst  antreffen.  Jene  drei  Völker 
trugen  gleichmässig  zu  der  Culturentwieklung  bei , welche  ihren  Höhen- 
punkt zuletzt  im  persischen  Reiche  fand.  Denn  von  den  ßaktrem  stammte 
die  alte  Religion  der  Parsen , jene  dualistische  Lehre  von  einem  guten  und 
bösen  Princip,  einem  Reiche  des  Ormuzd,  des  Lichts,  dem  das  Reich  Ahri- 
mans, der  Finsterniss,  entgegengesetzt  war ; von  den  Medern  ging  die  erste 
Ausprägung  staatlichen  Lebens  aus , als  das  modische  Reich  sich  aus  den 
Trümmern  des  babylonischen  erhob;  das  kräftige,  unverbrauchte  Bergvolk 
der  Perser  endlich  war  es,  welches  die  verweichlichten  Meder  in  der  Herr- 
schaft ablöste  und  seine  Übermacht  über  die  Reiche  Babyloniens,  Klein- 
asiens,  Syriens  und  Aegyptens  ausbreitete. 

Uralt  erscheint  auch  bei  den  Persern  die  erste  Cultur.  Sie  hat  sich  in 
dem  Religionssysteme  Zoroasters  ausgeprägt , dessen  Ausdruck  die  alten 
heiligen  Bücher  der  Zend-A vesta  sind.  Nach  ihnen  wurde  ein  unerschafFenes 
All,  Zeruane - Akerene , gedacht,  aus  welchem  Ormuzd,  der  Beherrscher 
des  Lichtreiches,  und  Ahriman,  der  Gott  der  Finsterniss,  hervorgingen. 
Diese  Vorstellungen  haben  etwas  Geistiges,  Geläutertes , das  unserer  Auf- 
fassung menschlich  näher  tritt.  Der  Cultus  war  höchst  einfach,  der  Viel- 
götterei der  alten  Völker  abgesagt.  Auf  hohen  Bergen  wurden  Fcueraltäre 
errichtet  und  unter  dem  Symbol  der  Flamme  der  Lichtgeist  verehrt.  Sein 
Reich  auszubreiten , das  Böse  zu  bekämpfen  und  zu  vernichten  , war  jedes 
frommen  Parsen  Lebensgebot.  Daher  wurde  zur  Pflicht  gemacht,  geistige 
und  körperliche  Reinheit  zu  pflegen,  das  Lebendige  zu  erhalten,  Bäume  zu 
pflanzen,  Quellen  zu  graben,  Wüsten  zu  befruchten.  Frei  einerseits  von 
dem  Banne  einer  die  Sinne  überwältigenden  Natur,  die  den  Geist  des  Inders 
gefesselt  hielt,  andererseits  von  dem  Zwange,  feindlichen  Naturbedingungen 
eine  künstliche  Existenz  abzuringen,  wie  er  den  Bewohnern  Mesopotamiens 
auferlcgt  war , konnten  die  Perser  mit  mässiger  Arbeit  einem  grossentheils 
dankbaren  Klima  reiche  Culturblüthen  entlocken  und  für  ein  menschen- 
würdiges Dasein  die  entsprechende  Grundlage  schaffen.  Auch  ihre  Staats- 
form war  eine  Despotie,  allein  gemildert  wurde  dieselbe  dadurch,  dass  jedem 
einzelnen  Reiche  seine  Eigentümlichkeit  und  Selbständigkeit  gewahrt 
wurde , ja  selbst  in  dem  zu  entrichtenden  Tribute , dem  einzigen  Zeichen 
der  Unterwürfigkeit,  drückte  sich  dies  Princip  aus,  da  jedes  Land  von  sei- 
nen eigenen  Producten  darzubringen  hatte. 

Lü  b ke , Geschichte  (1.  Architektur.  3 
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Kunstrich- 

tung. 


Grab  dr« 
Cyrus. 


Der  Kunst  freilich  war  die  weniger  poetisch  - phantasicvolle , als  ver- 
ständig-klare  Anschauung  der  Perser  minder  günstig.  Wo  ein  einfacher 
Feuerdienst  auf  den  Bergen  den  ganzen  C'ultus  ausmachtc , lag  kein  Be- 
dürfnis* zum  Tempelbau  vor;  wo  die  Gottesidec  auf  eine  Personificirung 
von  abstracten  Begriffen  hinauslief,  war  kein  Anreiz  zu  bildnerischer  Ge- 
staltung gegeben.  Auch  hier  also  blieb  nur  der  Herrscherpalast  als  Motiv 
für  die  Entwicklung  der  Baukunst  übrig,  und  allerdings  bezeugen  die 
Ucbcrrestc  des  Landes,  dass  die  mit  dem  l’omp  eines  glänzenden  Ceremo- 
niells  auftretende  königliche  Macht  auch  in  der  Architektur  eine  würdige 
Ausprägung  gefunden  hat.  Manches  berichten  uns  davon  die  alten  Schrift- 
steller. So  zeichnete  sich  Ekbatana,  die  Residenz  des  modischen  Reiches, 
bereits  im  Anfänge  der  Mederherrschaft  durch  einen  königlichen  Palast  von 
besonderer  Pracht  aus.  Die  Säulen , das  Gebälk  und  die  Täfelungen  der 
Wände  waren  von  Cedern-  und  Cypressenholz , mit  Platten  von  Gold  und 
Silber  kostbar  überzogen.  Aus  dieser  bemerkenswerthen  Angabe  dürfen 
wir  vielleicht  einen  neuen  Beleg  für  die  Vermuthung  schöpfen , dass  auch 
Assyriens  Palastbauten  ähnlich  ausgestattet  waren,  wie  denn  die  in  sieben 
Absätzen  aufsteigende  Burg  von  Ekbatana  an  jene  terrassenförmigen  Bau- 
werke Babylons  erinnert.  Die  Zinnen  der  Geschosse,  so  wird  erzählt,  glänz- 
ten in  verschiedenen  Farben , die  letzten  beiden  gar  in  Silber  und  Gold. 
Selbst  die  Dachziegel  seien  aus  diesen  Prachtmetallen  gefertigt  gewesen.  . 

Unter  den  auf  unsere  Tage  gekommenen  Ueberrestcn  persischer  Bau- 
kunst"), die  in  weiter  Ausbreitung,  vornehmlich  über  die  fruchtbare  Berg- 
ebene  von  Farsistan,  dem  eigentlichen  l’ersis.  ausgestreut  liegen,  sind  zu- 
nächst die  Grabmäler  der  persischen  Könige  zu  erwähnen.  Sie  liegen  in  der 


Fig.  13.  Grab  de.  Cynif. 


Ebene  von  Merghab,  in  dessen  Trümmern  man  das  alte  Pasargadä  zu 
erkennen  glaubt.  Ausgezeichnet  vor  allem  ist  ein  Bauwerk , welches  un- 


*)  Literatur : Jt.  Krr  Porter.  Travel,  in  Georgia,  Per.  i v etc.  London  1 Ü 1 7 — — Cotle  et  Flandin. 
Vojagc  en  Pente;  Pcr.e  ancirnnr.  I voll.  — CA.  Terror.  Dccriplion  de  FArmenir,  de  la  I'erae  ete. 
Pari.  IS5Z.  — Ir . Vaur.  Kineret)  and  Pcrerpolia.  Deutsch  von  Th.  Zenker.'  Leipzig  I S.V2. 


Digitized  by  Google 


Drittes  Kapitel,  Persische  Baukunst. 


35 


zweifelhaft  als  Grabmal  des  Cyrus  anzusehen*),  beim  Volke  als  Grab 
der  Mutter  Salomons  {Meschhcd-i-Mader-i-Suleiman)  gilt.  In  sieben  kolos- 
salen Stufen  steigt  terrassenartig  ein  mächtiger  viereckiger  Unterbau  auf, 
dessen  unterste/Platte  43  Fuss  Länge  bei  37  Fuss  Breite  misst.  Den  Gipfel 
krönt  ein  oblonges  Gebäude,  21  Fuss  lang  und  IG1/,  Fuss  breit,  das,  von 
einem  schrägen  Steindache  bedeckt , einem  kleinen  Hause  gleicht.  Eine 
schmale  Thür  führt  an  der  Vorderseite  hinein.  Das  ganze  Gebäude, , mit 
Einschluss  des  L'ntcrsatzes,  ist  aus  ungeheuren  Blöcken  von  schönem  weis- 
sen  Marmor,  die  durch  eiserne  Klammern  verbunden  sind,  aufgeführt,  einige 
vierzig  Fuss  hoch.  Es  ist  ein  wahrhaft  königliches  Grabmal,  imposant  durch 
seine  hohe  Einfachheit.  Ausserdem  umgaben  vierundzwanzig  ltundsäulen, 
jede  in  einem  Abstande  von  vierzehn  Fuss  von  der  anderen,  den  Bau,  von 
denen  nur  noch  die  Beste  der  zertrümmerten  Schäfte  ihren  Platz  bewahrt 
haben.  Das  Grab  stand  ehemals  in  einem  wohl  angepflanzten,  wasserreichen 
Haine . den  viele  Bäume  zierten  und  hohes  Gras  bedeckte.  Der  Hain  ist 
zerstört  und  das  Innere  des  Grabes  seines  Inhaltes  beraubt.  Verschwunden 
ist  der  goldene  Sarg,  der  die  Ueberreste  des  grossen  Eroberers  barg,  ver- 
schwunden der  goldgezierte  Sessel , der  dabei  stand , summt  den  Praclit- 
gewändem , Kleinodien,  cdclsteingcschmückten  Säbeln  und  den  kostbaren 
babylonischen  Teppichen,  welche  die  Wände  umkleideten.  Noch  sicht  man 
drinnen  die  Spuren  von  den  gewaltsam  herausgerissenen  Haken , an  denen 
letztere  befestigt  gewesen;  sonst  ist  das  7 Fuss  breite,  10  Fuss  lange  und 
b Fuss  hohe  Grabgemach  leer,  der  glänzende  Marmor  von  der  Zeit  geschwärzt. 

Wesentlich  verschiedene  Anlage  zeigen  die  Königsgräber,  die  man Kanipptber. 
einige  Meilen  von  dort  in  derselben  Thalebene , unweit  Merdasht , findet. 

Es  sind  Grabkammern , die  in  den  Felsen  gemeisselt  sind , unzugänglich, 
da  sie  nur  von  oben  her  an  verborgenen  Stellen 
zu  betreten  waren.  Die  vordere  Felscnfläche  ist 
senkrecht  bearbeitet  und  mit  Reliefs  bedeckt, 
welche  für  die  Kenntniss  des  architektonischen 
Systems  der  Perser  wichtig  erscheinen , da  sie 
die  F’ncade  eines  Gebäudes  andeuten.  Schlanke 
Halbsäulen  sind  unten  aus  dem  Felsen  hervor- 
gearbeitet , deren  Kapitale  eine  höchst  phan- 
tastische F'orm  zeigen.  Fis  sind  die  Vordcrleiber 
zweier  Thiere , meistens  des  fabelhaften  Ein- 
horns, zwischen  deren  Nacken,  da  sie  nach  den 
entgegengesetzten  Seiten  schauen,  ein  angedeu- 
tetes Gehalk  sichtbar  wird , das  offenbar  die 
Querbalken  bezeichnen  soll.  Auf  diesen  ruht 
ein  Architrav,  der  nach  der  Weise  des  griechisch-ionischen  dreifach  geglie- 
dert ist,  und  unter  seiner  Deckplatte  eine  Art  von  Zahnschnittfries  zeigt. 

In  der  Mitte  ist  eine  blinde  Thür  angebracht  mit  geradem  Sturz  und  kräftig 
gegliedertem  Deckgesims.  Ueber  der  Säulenordnung  ist  ein  an  den  Ecken 
von  aufrechtstehenden  Einhörnern  eingefasster  tlironartigcr  Bau  ausgemeis- 
selt,  auf  welchem  die  Gestalt  des  Königs  opfernd  vor  einem  F'eneraltare 
sichtbar  wird. 


•)  Nach  //.  IfeMi’  Kofttümkunde  9.30!  fg.  de*  jünjitrcn  Cjtob. 

3* 


Fff.  Iß. 


Prr»i«che  GvbiUkonlnung. 
Von  den  Königsgrälwn. 


Digitized  by  Google 


36 


Erstes  Buch. 


Ruinen  von 


Die  Hauptrcstc  persischer  Architektur  liegen  in  der  Nähe  dieser 
Gräber.  Der  Volksmund  gibt  ihnen  den  Namen  T sch ihil-Minar,  die 
vierzig  Säulen ; es  sind  die  Trümmer  des  berühmten  Königspalastes  von 
Persepolis,  eines  Werkes,  das  noch  jetzt  in  seiner  Zerstörung  die  Spuren 
der  grossartigsten  Pracht  zur  Schau  trägt.  In  majestätischer  Einsamkeit 
erheben  sich  die  schlanken  glänzendweissen  Marmorsäulen  auf  der  weiten 
Kbenq  von  Merdasht  am  Kusse  des  kahlen  Bergrückens,  der  die  öde  Fläche 
begrenzt.  Es  ist  eine  mächtige  Terrasscnanlagc.  Sie  führt  zu  einem  künst- 
lichen Plateau  von  gewaltiger  Ausdehnung,  welches  mit  zahllosen  Trüm- 
mern, Mauerresten  und  Säulenschäften  bedeckt  ist.  Auf  einer  prachtvollen, 
in  zwei  Absätzen  mit  über  hundert  Stufen  hinaufführenden  Doppeltreppe 
Isiehe  Fig.  18  bei  l)  steigt  man  von  der  Ebene  empor.  Die  Treppen  sind 
so  breit , dass  zehn  Heiter  bequem  neben  einander  hinaufreiten  könnten, 
und  die  Stufen  so  niedrig  --  höchstens  I Zoll  hoch  — , dass  die  Reisenden 
gewöhnlich  in  der  That  hinaufreiten.  Das  Material  ist  ein  schöner  weisser 


Fig.  17.  Pie  PaUhttrUiniuer  von  Pirsepolt*  (Aimrht). 


Marmor,  der  in  so  riesigen  Blöcken  gebrochen  ist,  dass  manchmal  10—  1 fj 
Stufen  aus  einem  Stück  gehauen  sind.  Man  fühlt  den  langsamen  Festschritt, 
mit  dem  einst  feierliche  Züge  hier  hinaufgewallt  sein  mügen.  Auf  der  näch- 
sten Platform  angelangt , kommt  man  zu  einer  dreifachen  Eingangshalle  a. 
die  aus  Mauerpfcilcm  und  schlanken  Säulen  bestellt.  An  den  Pfeilern  be- 
grüssen  uns  in  gewaltiger  Bilderschrift  des  Palastes  Hüter : an  dem  vorderen 
Paare  zwei  kolossale  Stiere,  ähnlich  denen  zu  Niinrud;  an  dem  inneren 
zwei  geflügelte,  1‘JFuss  hohe  Stiere  mit  Menschenköpfen.  Schreiten  wir 
auf  dem  mit  polirten  Marmortafeln  von  ungeheurer  Grösse  bedeckten  Plateau 
weiter  vor  und  wenden  uns  mit  dem  feierlichen  Umzug  der  alten  Proccssio- 
nen  zur  Kochten , so  wird  der  Blick  durch  die  Säulenstämme  der  obersten 
Terrasse  b,  durch  die  zweifach  doppelten,  mächtigen  Treppen,  die  zu  beiden 
Seiten  hinaufführen  (2) , durch  die  reichen  Sculpturwerkc , mit  denen  die 
vorderen  Treppenwangen  ganz  bedeckt  sind,  auf’s  Grossartigste  überrascht. 
Es  sind  die  Darstellungen  feierlicher  Aufzüge  des  in  langen  Reihen  einher- 
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schreitenden  Hofstaates,  sowie  der  Abgeordneten  von  verschiedenen  Völker- 
schaften, die  Tribut  zu  bringen  scheinen.  Daneben  die  Speerträger  der 
königlichen  Leibwache  und  ausserdem  — wie  es  scheint  in  symbolischer 
Anspielung  auf  die  Macht  des  Herrschers  — ein  Kampf  des  Löwen  mit 
dem  Einhorn.  Auf  den  wiederum  sehr  sanft  ansteigenden  Treppen  erreicht 
man  endlich  die  oberste  Platform,  die  in  der  bedeutenden  Ausdehnung  von 
350  und  380  Fuss  mit  zerbrochenen  Kapitalen , Säulenschäften  und  zahl- 
losen Trümmerhuufen  übersäet  ist.  Hier  stand  ein  Mittelbau  von  3G  qua- 
dratisch in  Reihen  geordneten  Säulen  A,  welchem  vorn  und  zu  beiden  Seiten 
Doppclkolonnaden  von  je  sechs  Säulen,  gleichsam  als  Vorhallen,  vielleicht 
als  Aufenthaltsort  für  Diener  und  Hofbeamte,  hinzugefügt  waren. 


Kig.  IS. 


Grumlris»  von  PeraepolU. 


Noch  zwei  andere  Terrassen  erheben  sich  über  dieser  I’latform , zu 
denen  ebenfalls  breite  Doppeltreppen,  die  jedoch  grösstenthcils  zerstört  sind, 
hinaufführen.  Solche  Treppen  finden  sich  bei  3,  4,  5,  0 und".  Eine  Menge 
anderer  Gebäude  mit  säulcngetragenen  Sälen , kleineren  Gemächem^und 
Vorhallen  (e,  d,  e ) sind  nur  noch  in  Trümmern  vorhanden.  In  einem  der- 
selben glaubt  man  den  Palast  zu  erkennen,  in  welchen  Alexander  die  Brand- 
fackel schleudern  liess ; in  einem  andern  (c)  will  man  die  königlichen  Bäder, 
in  d die  eigentlichen  Wohnräumc,  in  e weiträumige  Empfangshallen  entdeckt 
haben.  Weiterhin  bei  g erheben  sich  die  Reste  eines  gewaltigen  Baues  von 
210  Fuss  im  Quadrat  mit  den  Ueberresten  von  hundert  Marmorsäulen,  den 
Trümmern  eines  Praclitthores  bei  h,  h,  und  einem  Portal  i,  neben  welchem 
eine  kolossale  Säule  k sich  befand.  Unter  dem  Gebäude  l endlich  zieht  sich 
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ein  Kanal  hin,  der  einerseits  mit  einem  im  Kelsen  ausgehauenen  Reservoir  »», 
andrerseits  mit  der  Cistcrne  1 1 in  Verbindung  Stand  und  wahrscheinlich  das 
Wasser  /.u  den  Bädern  und  Springbrunnen  lieferte.  Die  ganze,  über  11)00 
Kuss  im  L'mfang  messende  Bauanlage  war  von  einer  aus  dem  schwarzen 
Kalkstein  des  Gebirges  aufgeführten  Mauer  umgeben.  Die  Säulen  sind 
dagegen  aus  w eissem  Marmor  in  meisterhafter  Vollendung  errichtet,  und  die 
ungeheuren,  sorgsam  pulirten  Blöcke  ohne  Mörtel  so  genau  zusammengesetzt, 
dass  kaum  Kugcn  wahrzunehmen  sind.  Die  zahlreichen,  an  den  Gebäuden 
entdeckten  Keilinschriften  beziehen  sich  auf  Darius  und  Xcrxes  und  bezeu- 
gen demnach , dass  das  gewaltige  Bauuntemclnnen  unter  diesen  beiden 
Herrschern  ausgeführt  worden  ist.  Sie  athmen  ähnlichen  Herrscherstolz, 


Fi*.  IS.  Fl,  zu. 


Sfcul*  ron  Pcraepoli*.  Westliche  Hallo.  S&tiir  von  Penepolii.  Nördliche  Hallt*. 

wie;  jene  Inschriften  zu  Niniveh,  allein  ein  Ton  von  Milde  und  Güte  mischt 
sich  wohlthuend  in  die  Aufzählung  hochfahrender  Titel.  So  beginnt  eine 
* Inschrift:  »Ormazd,  der  grosse,  der  glückliche.  Er  schuf  diese  Erde , er 
den  hohen  Himmel , er  die  Sterblichen  und  die  Geschicke  der  Sterblichen. 
Er  setzte  den  Xcrxes  zum  Könige , den  glücklichen  König  der  Guten,  den 
glücklichen  Leiter  der  Guten.  Ich  errichte  dies,  ich  Xcrxes,  der  grosse 
König,  der  König  der  Könige,  der  König  der  gehorsamen  Völker,  der 
Achämcnide.« 

Brittmmunff  Die  Bestimmung  dieser  Prachtbauten,  von  denen  wir  nirgends  bei  den 
i*  c u •*  Alten  erfahren,  dass  sie  dauernd  die  Residenz  der  persischen  Könige  ge- 
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wesen,  scheint  jedenfalls  mit  dem  Pomp  des  Hofes  zusammenzuhängen. 

Aus  der  freien,  grossartigen  Anlage  des  Ganzen,  sowie  besonders  aus  dem 
Inhalt  der  Reliefdarstellungen  darf  man  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
scliliessen , dass  dieser  verschwenderische  Bau  gewissen  feierlichen  Cere- 
monien , Tributdarbringungen  und  Völkergesandtschaften  als  Schauplatz 
diente,  dass  in  ihm  die  königliche  Würde  sich  gleichsam  architektonisch 
repräsentirte , dass  er , im  Stammlandc  Persis  gelegen  und  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  den  alten  Grabstätten  der  Könige,  ein  Nationalheilig- 
thum war. 

Was  den  Baustyl  nnlangt , so  ist  die  terrassenartige  Anlage  zunächst  siji. 
bemerkenswerth.  Doch  hat  sie  weder  das  Wüst- Verworrene  indischer 
Pagoden , noch  das  Gedrückt-Schwere  babylonischer  Pyramiden : frei  und 
heiter  stellt  sie  sich  dar  in  freier,  heiterer  Naturumgcbung,  imponirend 
durch  ihre  riesige  Ausdehnung,  aber  erhebend  durch  das  Anmutliig-Edle 
ihrer  Durchbildung.  Sodann  ist  die  schlanke,  luftige  Form  der  Säulen  be- 
sonders charakteristisch.  Bei  55  Kuss  Höhe  haben  sie  kaum  4 Fuss  im 
unteren  Durchmesser;  den  straffen,  etwas  verjüngten  Stamm  umgeben  rin- 
nenartige Vertiefungen  (Kanclluren) , die,  wie  in  der  griechisch -ionischen 
Architektur,  durch  Stege  getrennt  sind.  Die  Basis  besteht  aus  einem  oder 
mehreren  runden  Wülsten,  zu  denen  ein  geschwungener,  mit  Lotosblättem 
besetzter,  sehr  schlanker  Ablauf  sich  gesellt.  Das  Kapital  wird  grösstentheils, 
wie  bei  den  Facaden  der  oben  betrachteten  Felsengräber,  aus  zwei  Stieren 
oder  Einhörnern  gebildet,  zwischen  deren  Rücken  man  sich  das  Gebälk  des 
Oberbaues  zu  denken  hat  (Fig.  19).  Diese  Form,  obgleich  ziemlich  phan- 
tastisch , hat  nicht  allein  etwas  symbolisch  Bedeutsames sondern  muss 
auch  für  das  feste  Zwischcnaufliegen  der  Balken  höchst  zwcckpiüssig  ge- 
wesen sein.  Bizarr  und  unpraktisch  zugleich  erscheint  dagegen  eine  andere 
Form  (Fig.  20),  die  sich  bauchig  zusammenzieht,  am  oberen  engeren  Ende 
von  einem  Bande  zusammengefasst  und  ganz  von  herabfallenden  Lotos- 
blättern bedeckt.  Darüber  folgt  ein  kelchförmig  aufknospendes  Glied , mit 
Pcrlenschnüren  decorirt,  auf  welches  endlich  ein  seltsam  mit  aufrecht- 
stehenden  Schnecken  (Voluten)  gezierter  Theil  sich  legt.  Dies  Ganze  hat 
etwas  Zerbrechliches,  Unsolides.  Dass  das  auf  den  Säulen  ruhende  Gebälk 
sammt  dem  übrigen  Oberbau  ohne  Zweifel  kein  steinernes,  sondern  nur  ein 
hölzernes , wahrscheinlich  reich  mit  kostbarem  Metall  umkleidetes  war, 
beweist  die  ungemeine  Schlankheit  der  Stützen  und  der  weite,  an  30  Fuss 
betragende  Abstand  derselben  von  einander.  Zudem  hat  man  keinerlei 
Spuren  eines  steinernen  Oberbaues  aufßnden  können,  und  selbst  der  Ver- 
schluss der  Hallen  scheint  nur  durch  ausgespannte  Teppiche  bewirkt  worden 
zu  sein.  Die  Portale  und  Thüren  haben  eine  rechtwinklige  Umfassung,  die 
durch  ein  kräftig  wirkendes  Gesims  bekrönt  wird.  Ucbcr  einem  schmalen, 
mit  dem  Perlenomamente  bekleideten  Heftbande  erhebt  sich  eine  hohe, 
stark  vortretende  Kehle,  mit  mehreren  Reihen  von  Lotosblättem  geschmückt 
und  durch  eine  Platte  überdeckt.  * 

Fragt  man  nach  der  Entstehung  (1er  persischen  Architektur,  so  scheint  Fremde  Ein- 
es unleugbar , dass  starke  Einwirkungen  des  griechisch  - ionischen  Styles, 
wie  er  in  Kleinasien  sich  ausgebildet  hatte,  stattgefunden  haben.  Dafür 
sprechen  das  steinerne  Giebeldach  am  Grabmal  des  Cyrus,  sowie  die 
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Behandlung  der  Säulenstämme,  die  weiche  Formation  der  Basen,  das  drei- 
teilige Gebälk,  die  Perlenschnüre  an  Kapitalen  und  Gesimsen,  endlich  die 
Kapital -Voluten.  Selbst  die  barbarische  Anwendung  letzterer,  die  nicht 
liegend,  sondern  aufrecht  stehend  behandelt  sind,  erklärt  sich  daraus,  dass 
ein  nicht  eigentlich  künstlerisch  geartetes  Volk  in  einer  Periode  beginnen- 
der Ueppigkeit  jene  Motive  entlehnte,  um  sie  in  eigenwilliger,  durchaus 
unconstructiver,  aber  phantastisch-pikanter  Weise  zu  benutzen.  Dies  wurde 
ermöglicht  durch  die  leichte  Beschaffenheit  des  Oberbaues,  in  dessen  Holz- 
construction  wir  eine  den  vorderasiatischen  Völkern  gemeinsame  Eigen- 
thflmlichkeit  zu  erkennen  haben.  Es  erinnert  dieselbe,  gleich  dem  von  den 
Schriftstellern  berichteten  Teppichverschluss  der  Wände,  an  Urzustände  der 
Cultur , an  ein  Nomadenleben  in  beweglichen  Zelten , dessen  Nachklänge 
die  Prachtarchitektur  der  Spätzeit,  durch  die  Milde  des  Klima's  begünstigt, 
festhiclt.  Die  Form  der  bekrönenden  Gesimse  scheint  dagegen  ein  von 
Aegypten  übertragenes  Motiv  zu  sein,  welches  man  in  einer  dem  heimischen 
Gefühle  zusagenden  Weise  umbildcte.  Historische  Bestätigung  findet  die 
Ansicht  von  der  Entlehnung  fremder  Formen  sowohl  durch  die  späte  Dati- 
rung  der  persischen  Denkmäler,  als  auch  durch  das  Zeugniss  Herodots  von 
dem  Charakter  jenes  Volkes,  den  er  als  einen  für  Fremdes  besonders  em- 
pfänglichen darstellt. 

Dagegen  fehlt  es  auch  nicht  an  besonderen  persisch  - nationalen  Ele- 
menten. Dahin  rechnen  wir  die  überaus  grosse  graziöse  Schlankheit  der 
Säulen,  das  heiter  Prächtige  der  weiten  Terrassen,  die  Form  des  Einhom- 
kapitäls  und  im  Allgemeinen  die  Art  der  Empfindung,  in  welcher  die  ent- 
lehnten fremden  Motive  aufgefasst  und  umgewandelt  wurden.  Dass  alle  diese 
Elemente  nicht  in  consequcnter,  organischer  Weise  verbunden,  dass  auch  in 
constructiver  Hinsicht  kein  einheitliches  System  errungen  wurde , bildet 
den  Grundzug  und  zugleich  die  Schwäche  dieses  Style».  So  brachten  auch 
in  politischer  Beziehung  die  Perser  cs  nicht  zu  einer  staatlichen  Einheit. 
Ihr  Despotismus  war  ein  Amalgam  der  verschiedensten  Völker,  die  beim 
Mangel  eines  centralisirenden,  staatbildenden  Gedankens  nur  lose  verknüpft, 
nicht  zu  einem  Körper  verschmolzen  waren. 
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Kleinaxien  war  in  früher  Zeit  schon  der  Schauplatz  einer  reichen  und 
mannichfachen  Cidturcnt  wicklung.  Auf  drei  Seiten  vom  Meere  umHossen 
und  von  fruchtbaren,  anmuthigen  Inseln  umgeben,  unter  einem  der  schön- 
sten Himmelsstriche , der  alle  Redingungen  eines  höheren  Daseins  in 
Fülle  gewährt,  musste  das  Land  durch  seine  vorgeschobene  Lage,  durch 
die  ausgedehnte  Küstcnbildung,  durch  die  nahe  Verbindung  mit  dem  Orient 
und  Occident  bald  zur  Ansiedlung  locken.  Es  fanden  denn  auch  von  allen 
Seiten  frühzeitig  Einwanderungen  statt , sowohl  von  arischen  und  semiti- 
schen, als  auch  von  thracischen  und  griechischen  Stämmen,  die  zumeist  an 
den  Küsten  und  auf  den  Inseln  sich  ansiedeltcn  und  den  Grund  zu  einer 
mannichfaltigen  Cultur  legten.  Die  weit  ausgedehnte  und  durch  Buchten 
reich  gegliederte,  auf  Handel  und  Schifffahrt  hinweisende  Küste,  ferner 
die  Durchschneidung  und  Zerstückelung  des  Landes  durch  eine  Anzahl 
meist  parallel  laufender  Gebirgszüge,  verbunden  mit  der  ursprünglichen 
Verschiedenheit  der  Abstammung,  beförderte  eine  Isolirung  der  einzelnen 
Colonixtengruppen  und  bewirkte  somit  eine  gewisse  Mannichfnltigkeit  der 
Culturentwicklung. 

Während  nun  an  der  West-  und  Nordkflste  sowie  auf  den  umgebenden 
Inseln  die  griechischen  Ansiedler  eine  Keihe  von  selbständigen  Staaten 
bildeten,  treten  in  historischer  Zeit  ausserdem  als  Hauptstämme  die  l’hrvger, 
Lyder  und  Lycier  uns  entgegen.  Die  l’hry  ger  hatten  den  mittleren,  durch 
waldreiche  Hochebenen  ausgezeichneten  Bezirk  inne ; westlich  neben  ihnen 
sassen  in  der  vom  Mäander  durebströmten  Landschaft  die  Lyder;  an  der 
Sfldküste  hatten  sich  die  Lycier  angesicdclt.  Ausserdem  finden  wir  nörd- 
lich von  den  Lydcm  die  Myser,  und  südlich  von  ihnen  die  Karer. 

Alle  diese  Völkerschaften  wurden  allmählich,  von  Beginn  des  siebenten 
Jahrhunderts  an,  durch  die  immer  mächtiger  und  reicher  gewordenen  Lyder 
unterjocht.  König  Gyges  (um  700  v.  Chr.)  begann  den  siegreichen  Kumpf 
mit  den  Nachbarstaaten,  der  durch  seine  Nachfolger  Ardys,  Sadyattes  und 
Alyattes  beendet  wurde.  Es  erhob  sich  das  mächtige  lydische  Reich  mit 
seiner  prachtvollen  Hauptstadt  Sardcs,  und  als  dem  Nachfolger  des  Alyattes, 
dem  berühmten  Krösus,  auch  die  Unterwerfung  der  bisher  frei  gebliebenen 
kleinasiatischen  Griechen  gelang,  hatte  die  lydische  Macht  ihren  Gipfel- 
punkt erreicht.  Aber  schon  um  550  erlagen  die  Lyder  dem  siegreichen 
Vordringen  des  Cyrus,  der  ganz  Kleinasien  seinem  Sccptcr  unterwarf.  Mit 
Alexander  dem  Grossen  (331  v.  Chr.)  erlosch  der  Glanz  des  persischen 
Reiches.  Griechische  Cultur  drang  im  Gefolge  seiner  Siegeszüge  ein  und 
erhielt  sich  in  ihrer  späten  Nachblüthe  sclbBt  während  die  wclterobcmde 
Macht  der  Römer  auch  diese  Gebiete  unter  ihre  Herrschaft  beugte. 

So  weit  bis  jetzt  unsere  Kenntniss  der  klcinasiatischen  Denkmäler 
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reicht  *) , sind  cs  besonders  die  Gebiete  l’hrygiens , Lydiens  und  Lyciens, 
welche  in  manchen  altcrthümlichen  Werken  Zeugnisse  jener  frühch  Cultur- 
blüthe  aufweisen.  So  linden  sich,  besonders  in  Lycien  und  Karien,  an 
mehreren  Orten  Reste  gewaltiger  Mauern,  aus  polygonen.  scharf  behaue- 
nen und  wohl  gefugten  Blöcken  errichtet,  wie  r.u  Kalynda  in  Karien, 
oder  es  tritt  auch  eine  beinah  regelmässige  Schielitenlage  ein,  wie  bei  den 
bedeutenden  MauertrQmmern  von  Jussus  an  der  karisehen  Küste.  Biese 
Bauweise  werden  wir  auch  bei  den  ältesten  Völkern  Griechenlands  und 
Italiens  als  die  ursprünglichste  kennen  lernen , da  sic  im  ganzen  Bereiche 
der  Länder  des  Mittclmeeres  eine  allgemein  verbreitete  gewesen  zu  sein 
scheint. 

Ausserdem  hat  sich  aus  der  kleinasiatischen  Frühzeit  nur  eine  Anzahl 
von  Grabdenkmälern  erhalten,  von  der  primitivsten  und  einfachsten 
Form  des  Tumulus  bis  zu  jenen  entwickelteren  Werken  vorschreitend,  in 
welchen  eine  besondere  nationale  Richtung  des  Bausinnes  deutlich  ausge- 
sprochen ist.  Verdankten  die  oben  erwähnten  Mauerrestc  einem  lediglich 
praktischen  Bedürfnisse  des  Schutzes  und  der  festen  Umfriedigung  ihre 
Entstehung,  so  knüpfen  die  hier  zu  betrachtenden  Denkmäler  an  ideale 
Zwecke  an,  und  selbst  auf  der  untersten  Stufe  der  Gestaltung  bezeugen  sic 
bereits  das  lebendige  Streben  nach  Schöpfungen  monumentaler  Bedeutung. 

Die  ältesten  dieser  Denkmäler  scheinen  sich  .in  Lydien  erhalten  zu 
haben,  wo  man  mehrere  aus  einer  Anzahl  von  Grabhügeln  bestehende 


Sogenannte»  Grab  de«  Tantalus. 


Nekropolen  entdeckt  hat.  Es  sind  Grabhügel  (Tumuli)  von  theil  weise  ko- 
lossalen Dimensionen  , auf  kreisrundem  , steinernem  Unterbau  kegelförmig 
sich  erhebend  (Fig.  21  a).  Durch  mehrfache,  in  concentTischen  Kreisen 
aufgeführte  und  mit  Quermauern  verbundene  Mauerringe  ist  ein  festes  Netz 
gebildet  worden , dessen  Zwischenräume  mit  Steinschüttungen  ausgefüllt 
wurden.  Im  Innern  findet  sich  eine  viereckige  Grabkammer  (vergl.  den 


*)  Literatur:  Ck.  Texier.  Dr»cri|>tion  du  l'A»iV  mincurr.  :\  VoU.  Pari«  1M9.  — Ch.  Feflmen, 
A Journal  written  during  an  rxcunnon  in  A*i* ’ininor.  London  — Derselbe.  An  account  of  dia- 

covcrie»%in  Lycia.  Londou  1MI.  DeuUch  von  l)r.aZt-nker.  Leipzig  1*53.  — Spratt  and  Forbej.  Travel» 
in  Ly  eia.  London  1*47. 
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Grundriss  Fig.  2 t ä),  nach  oben  durch  über  einander  vorkragendc  Steine  in 
horizontaler  Lagerung  geschlossen  (Durchschnitt  Fig.  21  r).  An  der  Irdi- 
schen Küste,  am. Jjordrandc  des  Golfs  von  Smyrna,  erheben  sich  viele 
solcher  Grabdenkmule,  deren  umfangreichstes,  das  sogenannte  Grab  des 
Tantalos,  an  der  Basis  nahe  an  200  Fuss  im  Durchmesser  hat.  Eine 
andere  Gruppe  hat  man  in  der  Gegend  der  alten  Ivdischen  Hauptstadt 
Sardes  entdeckt,  darunter  drei  von  hervorragender  Grösse,  ln  dem  östlich 
gelegenen  umfangreichsten  Hügel,  der  noch  jetzt  eine  Höhe  von  etwa  250 
Fuss  misst,  will  man  das  von  llerodot  gerühmte  Grab  des  Alyattes 
erkannt  haben.  Reste  eines  Steinbaues,  die  sich  auf  dem  Gipfel  desselben 
befinden,  scheinen  der  Schilderung  llerodot's,  nach  welcher  fünf  Denk- 
säulen das  Grabmal  krönten,  zu  entsprechen.  Diese  Form  der  Königsgräber 
reicht  bis  zur  homerischen  Zeit  hinauf  und  erinnert  an  die  Schilderung  der 
Bestattung  Hcktors,  wie  sie  im  XXIV.  Gesänge  der  Ilias  (V.  795  ff.)  ge- 
geben wird : 

»Jctro  legeten  sie  die  Gebein’  in  ein  goldenes  K&stlcin, 

Und  umhüllten  es  wohl  mit  purpurnen,  weichen  Gewänden; 

Senkten  sodann  es  hinab  in  die  hohle  Gruft,  und  darüber 
Hftuften  sie  mächtige  Stein’  in  dichtgesclilosscncr  Ordnung, 

Schütteten  daun  in  der  Eile  das  Mal.« 

. i 

Anderer  Art  sind  die  Grabmiller,  welche  man  in  Phrygien  findet. 
Die  Gräber  wurden  hier  als  Grotten  in  dem  Felsen  ausgehöhlt  und  durch 


Fij.  22. 


mehr  oder  minder  ausgedehnte,  oft  reich  verzierte,  der  Gebirgswand  auf- 
gemeisselte  Fanden  charaktcrisirt.  Es  herrschte  also  derselbe  Brauch, 
welchem  wir  auch  bei  den  persischen  Königsgräbern  begegneten.  Anlage 
und  Ausstattung  dieser  Werke  zeugt  von  einem  primitiven,  an  schlichte 
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Holzconstructionen  erinnernden  Formgcfflhl.  Die  viereckige  Facadc  wird 
von  einem  rahmenarligen  Oern.sl  eingefasst  und  schlicsst  mit  einem  Giebel 
von  geringem  Neigungswinkel.  Es  sind  dies  vielleicht,  die  ältesten  Zeug- 
nisse. an  welchen  die  bedeutsame  Form  des  Giebels,  ohne  Zweifel  als  Re- 
miniscenz  eines  Holzbaues,  wie  er  waldreichen  Gebirgsgegenden  eigen  ist, 
hervortritt.  Auch  der  doppelte,  volutenartige  Abschluss,  welcher  dem  Gie- 
bel als  Bekrönung  dient,  gewährt  ähnliche  Anklängc  an  Schnitzarbeiten. 
Das  bedeutendste  dieser  Denkmäler,  an  Alter  und  Umfang  hervorragend, 
findet  sich  bei  dem  heutigen  Dogan-lu  und  gilt  nach  den  Andeutungen 
der  dasselbe  bedeckenden  altphrygischcn  Inschrift  als  das  Grab  des  Mi- 
das  (Fig.  22).  Bei  einer  Höhe  von  etwa  10  Fuss  eine  Breite  von  36  Fuss 
messend , besteht  cs  aus  einer  teppichartig  mit  mäandrischen  Ornamenten 
bedeckten  Fläche , umfasst  von  einem  mit  llautenverzierungen  decorirten 
Rahmen.  An  seinem  Russe  befindet  sich  die  nischenförmige  Oeffnung  der 
Grotte. 

Noch  entschiedener  erkennt  man  die  dirccte  Nachahmung  eines  alt- 
hergebrachten Holzbaues  an  den  zahlreichen  Grabdenkmälern  Lyciens. 

Hg.  23. 


Auch  hier  hat  man  dieselben  aus  dem  Felsen  herausgearbeitet,  doch  variiren 
diese  Anlagen  vielfach  und  zwar  so,  dass  zwei  grundverschiedene  Schemata 
sich  erkennen  lassen.  Entweder  wird  das  Grabmal  als  ein  aus  dem  Natur- 
gestein hcrausgcmeisseltes,  gänzlich  freistehendes  , monolithes  Werk  hin- 
gestellt und  birgt  sarkophagähnlich  die  bestatteten  Ueberreste ; öderes  wird 
nach  Art  der  phrygischen  Gräber  eine  Aushöhlung  des  Felsens  bewirkt, 
welche  dann  durch  eine  Facadc  bedeutsame  Gestalt  gewinnt. 

Die  erste  Art  der  Grabmäler  (Fig.  23  4)  bildet  einen  auf  länglich  vier- 
eckigem, gesimsbekröntem  und  oft  reliefgeschmücktem  Untersatze  sich 


Lyrische  Grabdenkmäler  tu  Antiphcllos. 
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erhebenden,  unseren  Koffern  am  meisten  zu  vergleichenden  Sarkophag. 

Auch  hier  lässt  sich  die  bewusste  Nachbildung  der  Holzconstruction  nicht 
verkennen,  die  selbst  im  Inneren  das  Balkcngeftigc  deutlich  nachahmt.  Die 
vorzüglich  charakteristische  Form  erhalten  diese  Denkmäler  durch  den  als 
steiles,  gebogenes  Giebeldach  gestalteten  Deckel,  an  welchem  das  Balken- 
und  Lattenwerk  des  Holzbaues  charakterisirt  wird.  Auf  dem  Gipfel  erscheint 
ein  bekrönendes  Glied , an  den  Seiten  werden  knaggenartige  Vorsprünge 
ausgemeisselt  und  manchmal  als  Löwenköpfe  gestaltet. 

Die  andere  Gattung  der  lycischcn  Gräber,  welche  sich  durch  vollstän-  Gr»bf«f>jin. 
dige  Felsfacaden  charakterisirt , ahmt  die  Holzconstructionen  des  Block- 
hausbaues nach  (Fig.  23a).  Die  nach  oben  gekrümmten  oder  an  den  Enden 
verstärkten  Zangen  der  Schwellen,  das  ganze  Balkenwerk  mit  allen'Einzel- 
heiten  des  Holzverbandes,  mit  den  Kähmen,  Pfosten,  Riegeln  und  Kämmen, 
das  Alles  ist  mit  so  sclavischer  Genauigkeit  in  den  Felsen  übersetzt,  dass 
man  versteinerte  Blockhäuser  vor  sich  zu  sehen  glaubt.  Nach  oben  sind  sie 
entweder  horizontal  geschlossen  , oder  durch  einen  vorspringenden  Giebel 
bekrönt,  unter  welchem  in  decorativer  Weise  eine  Art  von  Gesims  in  Form 
vorspringender,  dicht  an  einander  gereihter  Querhölzer  erscheint.  Solche 
Grabfacaden  findet  man  bei  den  meisten  altlycischen  Ortschaften , so  zu 
Myra,  Telmissos,  Xanthos,  Phellos,  Antiphellos  u.  A.,  oft 
massenhaft  über  und  neben  einander  eine  hohe  Felswand  bedeckend. 

Haben  wir  an  all  diesen  klcinasiatischcn  Werken  zwar  einen  lebendig  loni«rti-ljci- 
erwachten  Kunstsinn  kennen  gelernt . der  aber  thcils  über  die  primitivste 
Form  der  Bethätigung  nicht  hinauskam,  thcils  in  den  Fesseln  einer  mecha- 
nischen Nachahmung  gefangen  blieb,  welche,  weil  ihr  die  bei  allem  tektoni- 
schen Schaffen  so  unerlässlichen  Grundbedingungen  des  bestimmenden 


Fi(.  21. 


weder  kräftig  im  Relief  ausgemeisselt  oder  erweitern  sich,  bedeutender  vor- 
springend, zu  vollständigen  Portiken  (Fig.  24).  Auf  kräftigen  Eckpfeilern 
und  zwei  von  ihnen  eingeschlosscncn  Säulen  ruht  das  Dach  mit  seinem 
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Giebel.  Bisweilen  finden  sich  bloss  Pfeiler  ohne  Säulenstcllungcn ; auch 
kommt  wohl  eine  einzelne  Mittelsaule  zwischen  den  Pfeilern  vor,  doch  dies 
nur  ausnahmsweise,  da  der  in  der  Mitte  liegende  Eingang  dadurch  verdeckt 
wird.  Die  Form  dieser  Säulen  ist  eine  primitiv  ionische,  sowohl  der  Basis 
als  auch  dem  Kapitale  nach,  welches  kräftig  ausladende  Voluten  zeigt.  Der 
Schaft  erscheint  meistens  uncanellirt  und  mit  mässiger  Verjüngung.  Das 
Gebälk  besteht  aus  dem  ein-  oder  mehrtheiligen  Architrav,  über  welchem 
eine  Reihe  vortretender  Balkenköpfe  ein  zahnschnittartiges  Gesims  bildet. 
Der  Giebel  ist  auf  den  Enden  und  der  Spitze  mit  einfachen,  derben  Akro- 
terien  gekrönt.  Limyra,  Telmissos,  Antiphcllos  und  Kyaneä- 
Jaghu  weisen  derartige  Denkmäler  auf.  An  anderen  Werken  dieser  Gat- 
tung haC  man  sowohl  in  den  Sculpturcn  wie  in  den  architektonischen  Details 
Anklänge  an  persische  Kunstformen  wahrgenommen. 

Ein  vollständiger  Freibau  hatte  sich  zu  Xanthos  erhalten,  bis  er 
neuerdings  in  s britische  Museum  zu  I«ondon  übertragen  wurde.  Man  hat 
besonders  aus  den  Sculpturen , mit  welchen  dieses  Werk  geschmückt  war, 
in  ihm  das  Denkmal  des  Harpagos  erkannt.  Auch  hier  macht  sich  in 
der  ganzen  künstlerischen  Ausprägung  der  Einfluss  ionischer  Sinnesweise 
be  merklich. 

Die  Frage  nach  dem  Alter  der  kleinasiatischen  Monumente  kann , so 
lange  die  Inschriften  derselben  noch  unentziflert  bleiben,  nur  annäherungs- 
weise, zumeist  aus  dem  Charakter  der  Bildwerke,  beantwortet  werden.  Die 
primitiven  Grabhügel  Lydiens  mögen  leicht  bis  zu  den  Zeiten  des  Gyges 
(c.  700  v.  Chr.)  und  Alyattes  (G 20 — -563)  hinaufreichen.  Darauf  folgen, 
wohl  noch  dem  sechsten  Jahrh.  angehörig,  die  phrygischen  Grabmäler,  die 
durch  ihre  naive  Behandlungsweise  jedenfalls  ein  höheres  Alter  beanspru- 
chen dürfen , als  die  ohne  Zweifel  erst  dem  fünften , vierten  und  dritten 
Jahrh.  zuzuschreibenden  lycischen  Werke.  Darauf  dringen  die  Formen  der 
feiner  ausgebildeten-  hellenischen  Kunst  mehr  und  mehr  in  die  Bauweise 
Kleinasiens  ein  und  lösen  die  ursprüngliche  Besonderheit  des  nationalen 
Styles  um  so  leichter  auf.  als  derselbe,  wie  wir  gesehen,  aus  eigener  schöpfe- 
rischer Kraft  ohnehin  nicht  zur  consequcntcn  Ausprägung  eines  in  und  für 
das  Steinmatcrial  erdachten  baulichen  Organismus  gelangt  zu  sein  scheint. 

Als  wichtige  Momente  für  die  baugeschichtliche  Würdigung  haben 
wir  indess  an  den  Bauten  Kleinasiens  alle  jene  Einzelformcn  hervorzuheben, 
welche,  in  Verbindung  mit  manchen  Details  babylonisch -assyrischer  und 
persischer  Kunst,  eine  Gleichartigkeit  wenn  auch  nicht  des  baukünstleri- 
schen .Genius  überhaupt . so  doch  des  Formengefühls  bei  all  diesen  west- 
asiatischen  Völkergruppen  bekunden.  Wir  werden  spater  in  der  griechisch- 
ionischen  Bauweise  die  reife  Frucht  kennen  lernen,  in  welcher  das  verwandte 
»Streben  seinen  edelsten,  höchsten,  geläuterten  Ausdruck  gewann. 


Digitized  by  Google 


Fünftes  Kapitel.  Aegyptische  Baukunst. 


47 


FÜNFTES  KAPITEL 

Aegyptische  Baukunst. 


i.  Allgemeines. 

Wenn  irgend  ein  Lund  unter  dem  Banne  scharf  ausgcprllgter  Natur-  i>>.  ijusi. 
Bedingungen  liegt,  so  ist  es  Aegypten*).  Durch  einen  Wall  hoher  Fels- 
gebirge  von  der  afrikanischen  Waste  getrennt , ertrotzt  es  seine  Existenz 
von  dem  verheerenden , alles  Leben  aberdeckenden  Sandmeere.  Aber  die 
Dürre  des  regenlosen  Klimas  würde  das  Land  dennoch  zur  Unfruchtbarkeit 
verdammen  , wenn  nicht  die  alljährlich  wiedcrkchrende  Anschwellung  des 
Nils  es  mit  einem  Schlamm  überzöge,  welcher  den  Bewohnern  als  ergiebig- 
ster Ackerboden  dient.  Diese  Ucberschwemmungen  treten,  sobald  die  gewal- 
tigen Regengüsse  des  tropischen  Winters  in  den  Hochgebirgen  Afrikas  begon- 
nen haben,  mit  einer  merkwürdigen  Regelmässigkeit  ein , die  auf  die  alten 
Aegypter  nicht  geringen  Einfluss  übte.  Da  alles  Gedeihen  von  dem  segen- 
spendenden Strome  herrflhrte,  so  wurde  es  zunächst  von  Wichtigkeit,  das 
periodische  Wiederkehren  der  Anschwellung  vorher  zu  bestimm'en.  Die 
Rechnenkunst  bildete  sich  aus , zugleich  wurde  der  Blick  auf  die  Gestirne 
des  Firmaments  gerichtet,  um  nach  ihnen  die  Zeit  cinzuthcilcn.  Sodann 
aber  war  cs  nicht  genug,  diese  Zeit  zu  berechnen : man  musste  auch,  wenn 
die  Ueberschwemmung  eintrat,  den  Strom  des  Wassers  regulircn,  dass  er 
überallhin  gleichen  Segen  bringe,  während  für  die  Städte  schützende  Damm- 
bauten nothwendig  wurden.  So  übte  sich  die  Bauthätigkeit  der  Bewohner, 
durch  die  Natur  des  Landes  gezwungen , bereits  frühzeitig  in  mächtigen 
Kanal-  und  Dcichanlagen,  die  wie  ein  Netz  über  die  Ufer  des  Flusses  sich 
ausbreiteten.  Hatte  man  aber  auf  diese  Weise  sich  die  Möglichkeit  eines 
annehmlichen  Daseins  geschaffen,  so  strebte  man  auch  danach,  die  Spuren 
desselben  in  bleibenden  Denkmälern  der  Nachwelt  aufzubewahren : es  er- 
wachte der  Sinn  für  historische  Existenz. 

Noch  einen  tieferen  Einfluss  aber  gewann  der  wunderbare,  wohlthätigeCh.nuuirdr« 
Strom  ayf  die  Menschen,  indem  er  ihnen  das  Bild  einer  strengen  Regel  und 
Gesetzmässigkeit  gab  und  sie  selbst  zu  Ordnung  und  Regelmässigkeit  an- 
hiclt.  Allen  ihren  Einrichtungen  prägte  sich  dieser  Geist  fcstbegründeter 
Norm,  die  kein  Irren  und  Schwanken  kennt,  ein,  und  der  Yolkschnrakter 
erhielt  eine  scharfe,  aber  auch  einseitige  Ausbildung  des  Verstandes.  Doch 
dürfte  nicht  jede  Eigentümlichkeit  der  alten  Aegypter  aus  jenen  Natur- 
bedingungen allein  herzuleitcn  sein.  Dieses  merkwürdige  Volk  scheint  einen 
angebornen  Sinn  für  ernste , würdevolle  Auffassung  des  Daseins , für  Be- 
trachtungen von  weniger  mystisch  - spcculativcr , als  praktisch  - moralischer 
Färbung  gehabt  zu  haben.  Gewiss  ist,  dass  keinem  Volke  des  Alterthums 


')  Literatur : IVw-ription  dt-  l'fegypte.  Anti.jtiU1..  — C.  R.  Lrp.iut,  DrnkmMrr  au«  Aegypten  und 
Aethiopirn.  Abth.  I.  Berlin  tbl».  — ./.  JtwwUMi.  Monument»  dell*  Kffitto  e drlla  Kubin.  3 Vota. 
Pina  1834—41.  — G.  Erlkam.  lieber  den  Gräber-  und  Tempelbau  der  alten  Aegypter.  Berlin  1852.  — 
Gau.  Neuentdeekle  Denkmäler  von  Nubien.  Fol.  Stuttgart  und  Paris  1822. 
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die  Vorstellung  von  der  Nichtigkeit  und  Vergänglichkeit  des  menschlichen 
Lebens  und  von  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode,  und  daraus  her- 
vorgehend der  Cultus  des  Todes,  so  geläufig  war  wie  den  Aegyptern.  Daraus 
ergab  sich  die  Macht  des  Priesterthums,  das  die  vornehmste  Kaste  bildete. 
In  den  Händen  der  Priester  war  zugleich  die  Pflege  der  Wissenschaften, 
besonders  der  Geometrie  und  Astronomie,  und  durch  die  strenge  Kasten- 
eintheilung , welche  alle  Einrichtungen  des  Lebens  durchdrang , war  die 
Erblichkeit  jener  Lehren  und  Kenntnisse  gesichert. 

Die  K'  iigion  des  Volkes  war  zwar  eine  vielgötterige , aber  in  den 
Hauptgottheiten  Isis  und  Osiris  waren  zunächst  nur  die  natürlichen  Erschei- 
nungen der  Nilanschwellung  symbolisch  ausgedrückt.  Im  Uebrigen  gesellte 
sich  ein  Thiercultus  von  ziemlich  rohsinnlichein  Gepräge  hinzu  , wie  denn 
auch  selbst  den  Göttern  Thierköpfe  gegeben  wurden.  Neben  dieser  allge- 
mein verbreiteten  Lehre  wird  jedoch  auch  eine  mehr  philosophische  Auf- 
fassung bestanden  haben,  die  indess  eine  klare  Ausprägung  um  so  weniger 
gewonnen  zu  haben  scheint , als  die  Geistesrichtung  der  Aegypter  der  phi- 
losophischen Speculation  keineswegs  günstig  war.  Für  den  vorwiegenden 
Trieb  nach  geschichtlichem  Leben , so  wie  für  das  Bcdürfniss  bildnerischer 
Thätigkeit  spricht  die  merkwürdige  Erfindung  der  Hieroglyphen,  in 
welcher  ungefügen  Schrift  bedeutende  Thaten  und  Ereignisse  den  Mauern 
der  Denkmäler  eingegraben  sind. 

Aegyptens  Geschichte  reicht  bis  in  die  graueste  Urzeit  hinauf,  bis  zu 
Jahrhunderten,  aus  denen  von  keinem  anderen  Volke  der  Erde  eine  Kunde 
zu  uns  gedrungen  ist.  Eine  etwa  2000  Jahre  v.  Chr.  stattgehabte  Eroberung 
durch  ein  fremdes  barbarisches  Nomadenvolk,  die  Hyksos,  macht  einen 
Einschnitt  in  die  Geschichte  des  Landes,  die  danach  als  die  des  alten 
und  des  neuen  Reiches  sich  theilt.  Vor  mehr  als  3000  Jahren  v.  Chr. 
errichtete  man  schon  die  Kolossalbauten  der  Pyramiden , die  dem  alten 
Reiche  von  Memphis  in  Unter- Aegypten  angehören.  Die  letzte  Zeit,  den 
Hlüthcnpunkt  des  alten  Reiches , bezeichnen  die  Felsengräber  von  Beni- 
Hassan  in  Mittel- Aegypten  und  wahrscheinlich  der  als  grosser  Wasser- 
behälter ausgegrabene  Mörissee.  Die  Herrschaft  der  Hyksos  wurde  nach 
fünfhundertjährigem  Bestehen  von  Thutmosis  (Thutmes)  111.  durch  einen 
langen  Krieg  gebrochen.  Von  da  beginnt  der  Aufschwung  des  neuen  Rei- 
ches , das  unter  Ramses  Miamun , dem  grossen  Eroberer,  der  seine  sieg- 
reichen Waffen  bis  in  fenie  Länder  trug,  seine  glorreichste  Zeit  erlebte. 
Diese  Epoche  dauerte  Jahrhunderte  hindurch , bis  etwa  1 200  v.  Chr.  ln 
dieser  Zeit  war  Theben  der  Mittelpunkt  der  Herrschaft.  Danach  erlebte 
Aegypten  mancherlei  Schicksale , zuletzt  eine  Zwölfherrschuft , welcher 
Psammetich  um  070  v.  Chr.  ein  Ende  machte.  In  seine  Zeit  fallen  die 
ersten  Beziehungen  zu  Griechenland,  während  Aegypten  früher  in  strenger 
Abgeschlossenheit  von  fremden  Einflüssen  sich  fern  gehalten  hatte.  Aber 
mit  dem  Verlassen  jener  Grundsätze,  auf  welchen  die  Kraft  der  nationalen 
Entwicklung  beruht  hatte,  war  das  Zeichen  zur  inneren  Auflösung  gege- 
ben, welcher  dann  auch  duröh  die  persische  Eroberung  der  äussere  Verfall 
folgte. 
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2.  Denkmäler  de»  allen  Reiches. 

Al»  die  Hyksos  eindrangen  und  auf  den  Trümmern  der  alten  Pharao-  Pym>id«. 
nen- Dynastie  ihre  Macht  begründeten,  scheinen  nur  wenige  Denkmäler  der  Ton 
Zerstflrungswuth  der  fremden  Eroberer  Trotz  geboten  zu  haben,  l uter  ihnen 
sind  die  bedeutendsten  und  ältesten  die  Pyramiden  von  Memphis"). 

An  der  Grenze  des  lachenden,  fruchtbaren  Nilthaies  und  der  Oden  Sand- 
wnste  erheben  sieb  diese  ungeheuren  Bauten  gleich  kfinstliehen  Bergen, 
und  flössen  durch  ihr  Alter . ihre  rätselhafte  Entstehung , ihre  einfache 
Kolossalität  seltsames,  mit  Scheu  gemischtes  Staunen  ein.  Ihr  streng  in 
sieh  abgeschlossener,  Fremdes  abweisender,  nur  auf  den  eigenen  Gipfel- 
punkt sich  beziehender  Charakter  macht  sie  zu  architektonischen  Vertretern 
des  eben  so  schroff  in  sich  selbst  gekehrten  Wesens  jenes  Volkes.  Die 
Pyramiden  liegen  in  einer  Ausdehnung  von  ungefähr  acht  Meilen  in  Gruppen 
zerstreut,  welche  nach  den  benachbarten  Dörfern  Ghizch,  Daischur.  Meidun, 

Saecara  benannt  werden.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  ungefähr  vierzig,  und 
ihre  Grösse  variirt  in  vielen  Abstufungen.  Die  grössten,  w elche  der  Gruppe 
von  Ghizeh  angehören  und  von  den  Königen  Cheops  (Cliufu)  und  Chcfrcn 
den  Namen  führen,  haben  eine  quadratische  Grundfläche  von  über  oder 
nahe  an  700,  eine  Höhe  von  fast  450  Fuss.  In  diesen  Verhältnissen  liegt 
es  schon  angedeutet,  dass  der  Winkel , in  welchem  die  vier  Seiten  oben 

Zusammentreffen,  ein  sehr  stumpfer,  das 
Ansteigen  der  Pyramide  ein  allmähliches 
ist.  Diese  gewaltigen  Bauten  sind  in 
compacter  Masse  aus  grossen , bis  zu 
20  Fuss  langen  Bruchsteinen,  zum  Theil 
auch  aus  Ziegeln  aufgeführt  und  genau 
hach  den  Himmelsgegenden  gerichtet. 

Das  Volumen  der  einen  Pyramide  hat 
man  auf  mehr  als  74  Millionen  Kubik- 
fuss  berechnet.  Nur  einige  schmale 
Gänge  führen  in  den  Kern  derselben  zu 
einer  kleinen  Grabkammer , welche  den 
Sarkophag  des  königlichen  Erbauers 
birgt.  Somit  sind  diese  Pyramiden  unstreitig  die  riesigsten  Grabdenkmäler 
der  Welt,  von  einem  ganzen  Volke  von  Sclaven  errichtet,  um  dem  Ruhm- 
gelflst  eines  einzigen  Despoten  zu  fröhnen.  Dieser  egoistische  Zweck 
spricht  sich  auch  in  der  starr  abgeschlossenen,  für  die  bauliche  Entwicklung 
durchaus  unfruchtbaren  Form  aus.  Sind  die  Pyramiden  daher  immerhin 
ein  Beweis  für  ein  schon  lange  begründetes,  fest  gewnrzeltcs  Cultursystem, 
st>  zeugen  sie  doch  zugleich  von  einer  grossen  Urthflmlichkeit  des  Kunst- 
gefühls,  das  mehr  im  Anflhürmen  von  kolossalen,  organischer  Gliederung 
unfähigen  Massen , als  im  Schaffen  eines  lebendigen  architektonischen  Or- 
ganismus seinen  Ausdruck  fand.  Zwar  waren  die  Pyramiden  mit  glänzenden 
Granitplatten  bekleidet,  allein  dass  dieselben  erheblichen  Sculpturschmuck 
gehabt  hätten,  stellt  im  Allgemeinen  zu  bezweifeln.  Auch  der  Eingang  in’s 


Fig.  25. 


*)  The  pyrnmid»  of  Gizrli  bjr  Col.  JTotrnnJ  3 Volt.  liOUdon  1S.19.  — C.  R.  Lrptiti *.  Denk» 

miltr  tu»  Aegypten  und  Aclhiopirn.  Atrtti.  I.  — Deacriptlon  de  TfSfypte.  Antiquite».  Vol.  V. 
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Innere  war  durch  eine  solche  Granitplatte  verdeckt.  Um  diese  Bekleidung 
anbringen  zu  können,  wurde  das  Werk  in  Absätzen  aufgeführt  und  dann 
mit  der  Vollendung  von  oben  nach  unten  fortgeschritten.  Man  findet  sogar 
unfertige  Pyramiden , die  noch  jetzt  die  terrassenartige  Gestalt  der  ersten 
Anlage  zeigen.  Auch  sonst  ist  man  neuerdings  durch  gründliche  Unter- 
suchungen zu  überraschenden  Aufschlüssen  über  die  Art  der  Entstehung 
dieser  Baukolosse  gelangt.  Danach  bergen  die  grössten  unter  ihnen  im 
Innern  den  Kern  einer  viel  kleineren  Pyramide , mit  der  man  zuerst  den 
Bau  Abschluss.  Sodann  legte  man  einen  Mantel  um  dieselbe  und  fügte  in 
einer  noch  späteren  Bauepoche  gar  einen  zweiten  hinzu , wodurch  endlich 
die  Pyramiden  zu  ihrer  jetzigen  Ungeheuerlichkeit  anwuchsen. 

In  der  Nähe  der  Gruppe  von  Ghizeh  erhebt  sich  aus  dem  Wüstensande 
ein  Sculpturwcrk , das  an  Kolossalitüt  in  seiner  Art  jenen  riesigen  Monn-, 
menten  würdig  zur  Seite  steht.  Es  ist  die  berühmte  Sphinx , die  hier  als 
gigantische  Wfichterin  des  Gräberfeldes  lagert.  Ihre  Körperlänge  beträgt 
SO  Kuss,  die  Höhe,  so  weit  sie  noch  jetzt  aus  dem 
Flugsande  aufragt,  erreicht  42  und  lässt  eine  Ge- 
sammthöhe  von  über  70  Kuss  vermuthen.  Sie  ist  mit 
bewundernswürdiger  Kühnheit  und  Sicherheit  aus 
einem  einzigen  Kelshügcl  gemeisselt  und  hält  zwi- 
schen den  Vordertatzen  einen  kleinen  Tempel.  Eine 
Inschrift  bezeichnet  den  Koloss  als  »Horus  im  Hori- 
zonte«, und  eine  andere  an  der  Hinterwand  des  Tcm- 
pelchens  ergibt  den  Namen  Thutmcs  IV.  Demnach 
würde  dies  Werk  in  die  ersten  Zeiten  nach  Vertrei- 
bung der  Hyk8os,  in  die  Glanzepochc  ägyptischer 
Entwicklung,  fallen. 

Den  Pyranyden  stehen  an  Alter  zunächst  die 
Felsengräber  von  B e n i - H a s s a n in  Mittel- Aegyp- 
ten , eine  Reihe  mächtiger  Aushöhlungen , welche 
Grabkammern  enthalten.  Sie  öffnen  sich  nach  aussen 
mit  einer  Halle,  deren  Stützen  eine  sonst  in  Aegypten 
sehr  seltene  Gestalt  haben.  Von  achteckiger  Grund- 
form und  mit  einer  einfachen  Platte  überdeckt,  schei- 
nen sic  einen  Uebcrgung  vom  Pfeiler  zur  Säule  zu 
bilden.  Eine  andere  hier  vorkommende  Säulcnform 
ist  sechzehnkantig  mit  ausgetieften  Rinnen  nach  Art 
des  dorischen  Säulcnschaftes  (Fig.  20}.  Man  hat  sic 
deshalb  wohl  die  pro todo rische  (vordorischc)  ge- 
nannt. Nur  die  eine,  dem  Mittelgangc  zugekehrte 
Seite  ist  gerade , da  sie  die  Fläche  für  die  Hicro- 
glyphenschrift  bietet.  Daneben  findet  sich  auch  die  Pfianzensäulc.  die  später 
zu  besprechen  ist.  — Ausserdem  scheint  nur  noch  die  ursprüngliche  Anlage 
des  Labyrinths,  welches  gleich  dem  ausgegrabenen  M ö risse c ein 
Werk  König  Amenemha  II.  ist,  der  Epoche  des  alten  Reiches  anzugehören. 


ttf.  2«. 
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3.  Grundform  des  Agy  p tischen  Tempels. 

Die  wichtigsten  Denkmäler  des  neuen  Reiches  sind  jene  grossräumigen 
Bauwerke , in  welchen  man  die  Tempel  der  alten  Aegypter  erkannt  hat. 
Auf  einer  mächtigen  Terrasse  von  Ziegelsteinen , die  ihn  über  das  Hache 
l’fer  des  Stromes  erhebt,  mit  der  Vorderseite  diesem  zugewandt,  stellt  sich 
der  ägyptische  Tempel  dar.  Hohe,  schräg  ansteigende  l’mfassungsmauern 
scheiden  ihn  streng  von  der  Aussenwelt  ah.  Keine  Oetthungen  durchbrechen 
die  eintönige  Fläche,  und  selbst  die  Thore  haben  mehr  einen  abwehrenden 
als  einladenden  Charakter.  Der  Hingang  besteht  nämlich  aus  einer  schma- 
len, hohen  Oeffnung,  die  von  einem  etwas  vorgeschobenen  Portalbau  ein— 
gerahmt  wird.  Zu  beiden  Seiten  erhebt  sich  auf  rechtwinkliger  Grundlage 


Hg.  27.  Teinj>-I  m Kdfll  I Kar  ad  i').  * 

ein  schräg  ansteigender,  thurmartiger  Bau,  der  sogenannte  Pylon.  Auch 
dieser  bietet  dem  Auge  keinerlei  Gliederung.  Die  horizontalen  Bänder,  die 
ihn  umziehen , dienen  nur  den  farbigen  Bildwerken , welche  alle  Flächen 
bedecken,  zum  Abschluss;  die  schlitzartigen  Vertiefungen  neben  dem  Ein- 
gänge waren  bestimmt,  Mastbäume  mit  wehenden  Wimpeln  als  festlichen 
Schmuck  aufzunehmen.  Von  einem  Sockel,  der  das  Gebäude  vom  Boden 
trennte , ist  nicht  die  Rede ; die  pyramidale  Masse  scheint  sich  mit  ganzer 
Wucht  unlöslich  in  die  Krde  hineinzugraben.  Die  Ecken  dagegen  werden 
durch  einen  verzierten  Rundstab  eingefasst,  und  den  oberen  Abschluss  der 
Pylonen,  wie  aller  übrigen  Aussenflächen , bildet  unter  einer  Platte  eine 
hochsteigende  Hohlkehle,  die  mit  ihrer  kräftigen  Schattenwirkung  dem 
Massencharakter  des  Ganzen  wohl  entspricht. 

4* 
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Manche  andere  Zierden  pflegen  oft  hinzuzutreten,  um  die  Bedeut- 
samkeit des  Uauptportules  zu  erhöhen.  Dahin  gehören  besonders  die 

Obelisken,  auf  schmal 
rechtwinkliger  Grundlage  steil 
aufsteigende , an  der  Spitze 
pyramidenartig  schliessendc 
Denkpfeiler,  welche  uns  einem 
einzigen  ungeheueren  Granit- 
block  gehauen  und  ganz  mit 
Hieroglyphen  bedeckt  wur- 
den. Ausserdem  lagern  wohl 
noch  kolossale  Bildnissstatuen 
zu  den  Seiten  des  Einganges. 

Eingetreten,  gelangt  man 
zuerst  in  einen  freien  Vorhof. 
der  rings  von  den  hohen  Tem- 
pelmauern umschlossen  und 
von  einer  mit  mitchtigen  Stein- 
balken bedeckten  Säulenhalle 
umzogen  wird.  Die  XJmfas- 
sungswfinde  und  oft  selbst  die 
Säulcnschäflc  pflegen  mit  historischen  Darstellungen  bunt  bemalt  zu  sein. 
Geht  man  in  der  Mittclaxe  des  Gebäudes  weiter,  so  gelangt  man  nicht 


Kig-  2‘J. 


Tempel  des  Chcnsu  tu  Karnak  (Vorhof). 


Fl*.  2s. 


UlM'lixkrn. 


Belten  zu  einem  zweiten  Pylon  und  zweiten  Vorhofe,  ja  selbst  zu  einem 
dritten,  wohl  noch  grösseren.  Auf  unserer  Abbildung  Kig.  30  folgt  jedoch 
auf  den  Vorhof  gleich  der  Säulen saal,  der  eben  so  wenig  wie  jener 
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diesen  Monumenten  fehlt.  Meistens  hat  er  sogar  eine  viel  grössere  Tiefe 
als  die  hier  angegebene  von  zwei  Säulenreihen.  Kr  ist  durehuus  mit  einer 
Steindeckc  von  mächtigen  lialkcn  geschlossen.  Die  mittlere  Doppelreihe 
besteht  jedoch  aus  höheren  und  kräftigeren  Säulen  , die  also  auch  eine 
höher  liegende  Decke  tragen.  Dadurch  entstehen  oben  Seitcnöflnungen 
zwischen  der  höheren  und  niederen  Decke , welche  , einst  vcrmuthlich  mit 
Gittern  geschlossen,  den  Kaum  erhellen.  — Von  hier  schrumpft  das  Innere, 


Ulf.  30i  Tempel  ein,  Ctietmi  iu  Karnak  (taiitgcndurt-hschnitt  lind  Crnndri»). 


durch  eine  zweite  Umfassungsmauer  begrenzt,  immer  mehr  zusammen. 
Denn  während  der  Hoden  mit  Stufen  aufsteigt,  wird  die  Decke  der  folgen- 
den , aus  vielen  kleinen  Gemächern , Kammern  und  Sälen  bestehenden 
Räume  immer  niedriger,  bis  sieh  hinter  der  letzten  Thflre,  in  tiefe  Däm- 
merung gehüllt,  die  enge  Cella  öffnet,  welche  das  Bild  des  Gottes  birgt. 
Im  Inneren  also  wie  im  Acusscren  ist  der  Charakter  des  Tempels  feierlich 
gehcitnnissroll,  wie  die  Lehren  jener  l’ricstcrkaste,  denen  selbst  die  Grie- 
chen eine  verborgene  Weisheit  beimassen. 


4.  Denkmäler  von  Theben. 

Nach  Vertreibung  der  Ilylcsos  durch  Thutmes  III.  wurde  Theben  der 
Mittelpunkt  des  neuen  Reiches,  das  unter  der  Herrschaft  mächtiger  Könige 
aus  den  Geschlechtern  des  Amenophis,  Thutmosis  und  der  Kamcssidcn  zu 
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höchster  lilüthe  sich  erhöh.  Den  Glanzpunkt  dieser  durch  Jahrhunderte 
sich  hinziehenden  Epoche  bildet  Ramesses  II..  Miamun,  auch  Ramscs  der 
Grosse  genannt , der  den  ägyptischen  Numcn  bis  in  Asien  hinein  furchtbar 
machte.  Unzählige  Trfimmermasscn,  die  an  Umfang  und  Masscnhuftigkeit 
wohl  unerreicht  dastehen , zeugen  noch  jetzt  von  den  kolossalen  Bauunter- 
nehmungen  jener  Dynastien.  Theben , von  den  Alten  das  ohundertthorigc" 
genannt,  lag  an  einer  Stelle  des  Nil.  wo  der  Strom  in  einer  Breite  von  I 300 
Fass  sich  majestätisch  durch  die  Ebene  wälzt,  die  hier  in  weiterer  Entfer- 
nung von  den  begleitenden  GebirgszOgen  eingefasst  wird.  Die  Ausdehnung 
der  Stadt  maass  nach  der  Länge  wie  nach  der  Breite  zwei  Meilen.  Das  ganze 
Gebiet  der  ehemaligen  Stadt  wird  jetzt  durch  die  Ueberrestc  zahlreicher 
Tempel  und  anderer  mächtiger  Gebäude  bedeckt.  Sic  führen  gegenwärtig 
nach  den  elenden  Dörfern  , die  sich  mit  ihren  armseligen  Hütten  in  die 
Ruinen  uralter  Pharaonen-Herrliehkeit  eingenistet  haben,  den  Namen. 

Das  durch  Alter  und  Grossartigkeit  hervorragendste  Denkmal  ist  der 
auf  dem  östlichen  Nilufer  gelegene  Tempel  von  Karnak, .in  welchem  man 
den  berühmten  Ammonstempel  wiedererkannt  hat.  Eine  Reihe  von  Herr- 
schern hat  an  diesem  Monumente  gebaut , das  ein  Palladium  des  neuen 
Reiches  gewesen  zu  sein  scheint.  Eine  Doppelallee  von  riesigen  Widder- 
sphinxen führte  nach  dem  Hauptportale.  Dieses  öffnete  sich  über  60  Fuss 
hoch,  zu  beiden  Seiten  von  einem  Pylon  eingcschlossen , der  bei  336  Fuss 
Breite  sich  1 38  Fuss  hoch  erhob.  Durch  die  bronzenen  Flflgelthüren  des 
Hauptportalcs  gelangte  man  in  einen  ungeheueren  Vorhof  von  270  Fuss 
Tiefe  und  320  Fuss  Breite.  Eine  doppelte  Säulenreihe  leitete  den  Nahenden 
durch  diesen  Vorraum  zu  einem  zweiten  Pylonenthor  von  noch  weit  kolos- 
salerer Anlage.  Durch  dieses  gelangte  man  zu  einem  Säulensaalc,  der  die 
riesigste  aller  Vorhallen  bildet,  den  Inschriften  nach  von  Sethos  1.  begonnen 
und  von  dessen  Nachfolgern  im  Laufe  des  1 1.  und  16.  Jahrh.  v.  Chr.  be- 
endet. Er  misst  320  Fuss  Breite  bei.  164  Fuss  Tiefe.  Seine  gewaltige 
Steindecke  wird  von  134  Säulen  getragen,  deren  jede  eine  Höhe  von  40 
und  einen  Umfang  von  27  Fuss  hat.  Doch  nimmt  auch  hier  eine  Doppel- 
reihe die  Mitte  ein,  um  den  Zugang  in  der  Axenrichtung  des  Gebäudes 
weiter  zu  bezeichnen.  Ihre  einzelnen  Säulen  erhoben  sich  66  Fuss  hoch 
bei  einem  Umfange  von  3S  Fuss,  so  dass  die  mittlere,  höher  gelegene  Stein- 
bcdachung  des  Saales  auf  Kapitälen  ruhte . deren  Umfang  61  Fuss  maass. 
Alle  Säulen  und  Wandflächen  dieses  ungeheueren  Saales  waren  mit  bunt- 
bemalten Reliefs  einer  Riesenchronik  der  Pharaonen  geschmückt. 

Die  mittlere  Säulenreihe  führte  auf  ein  drittes  Pylonthor  von  ebenfalls 
kolossaler  Anlage  , durch  welches  man  in  einen  schmaleren , freiliegenden 
Hof  trat.  Dieser  schloss  den  eigentlichen  Kern  des  Tempels  ein,  der  wie- 
derum von  einem  vierten  Pylon  und  einer  damit  verbundenen  Umfassungs- 
mauer begrenzt  wurde.  Vor  diesem  Pylon  erhoben  sich  zwei  vonThutmes  I. 
errichtete  granitne  Obelisken,  der  eine  !)!),  der  andere  69  Fuss  hoch.  In  der 
Axe  des  Gebäudes  weiter  schreitend,  gelangte  man  in  eine  Menge  schmaler, 
niedriger,  theils  unbedeckter,  theils  bedeckter  Räume,  die , schachtelartig 
in  einander  gebaut,  durch  Gänge  und  Pforten  in  Verbindung  standen,  durch 
Pfeilergalerien  geschmückt  waren.  Eine  Menge  anderer  Gemächer  und 
säulengetragener  Säle  mit  karyatidenartigen  Kolossen,  Corridorcn  und  Gän- 
gelt schlossen  sich  hier  zu  beiden  Seiten  und  nach  hinten  an,  grossentheils 
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von  Thutmes  III.  und  seiner  Schwester  erbaut.  Ucberall  sind  die  Wände 
n^it  Sculpturen  in  kostbaren  Steinarten,  Granit  und  Porphyr,  geschmückt, 
welche  theils  religiöse  Cercmonien,  theils  königliche  Grossthaten,  Schlachten 
und  Siege,  Bestrafung  von  Gefangenen,  theils  auch  Scencn  des  häuslichen 
Lebens  darstellen. 

Etwas  jünger,  und  offenbar  mit  Beziehung  auf  jenen  Bau,  war  der  Tempel  von 
südwestlich  von  ihm  gelegene  Tempel  von  Luksor  errichtet.  Er  ist  näm-  LukM>r* 
lieh  nicht  mit  seinem  Eingänge  dem  Nil  zugekehrt,  sondern  zog  sich  mit 
seiner  Längenaxc  dem  Ufer  des  Stromes  entlung.  Mit  dem  Tempel  von 
Karnak  war  er  durch  eine  Allee  von  ungeheueren  Sphinxen  verbunden, 
deren  etwa  000  die  über  6000  Kuss  lange  Entfernung  in  gemessenen  Ab- 
ständen ausfüllten.  Mehrere  Pvlonenthore  von  prachtvoller  Anlage  unter- 
brachen diesen  kostbaren  Proccssionsweg , der  auf  einen  Scitcnpylon  des 
Tempels  von  Karnak  mündete. 

Den  Denkmälern  von  Karnak  fügte  Kamses  III.  noch  zwei  Heilig-  T.*mp<?id« 
thümer  hinzu  ; das  eine  derselben  schloss  sich  dem  grossen  Haupttempel  cheniu* 
an , jedoch  so , dass  es , die  südliche  Seitenmauer  des  grossen  Vorhofes 
durchbrechend,  seine  Längenrichtung  in  die  Queraxe  des  Hauptbaues  nimmt. 

Das  andere,  dem  Chensu  (Khons)  gewidmet  und  erst  von  den  Nachfolgern 
des  Kamses  vollendet , ist  unter  Fig.  30  im  Grundriss  und  Durchschnitt 
dargestellt;  eine  Ansicht  des  Hofes  gibt  Fig.  29. 

Auch  das  westliche  Ufer  des  Stromes  ist  hier  mit  Trümmern  kolossaler  Andre  Denk- 
Gebäude  übersäet.  Namentlich  ziehen  die  Reste  der  ungeheueren , in  den  milcr' 
Fels  gehauenen  Königsgräber,  der  Hypogäen,  die  Aufmerksamkeit  auf 
»ich.  Ueberhaupt  scheint  auf  diesem  Ufer  die  Todtenstadt  gelegen  zu  haben. 

Die  bedeutendsten  Gräber  finden  sich  in  einem  Feisthaie , welches  Biban  Bibau  ei 
el  Moluk  (die  Pforten  der  Könige;  genannt  wird.  Ein  einziger  Zugang  führt  Müluk* 
in  diese  von  steil  aufsteigenden  Felswänden  umschlossene  Schlucht , in 
welcher  die  senkrecht  einfallenden  Sonnenstrahlen  eine  glühende  Hitze 
erzeugen.  Eine  Menge  von  Hoffnungen  sind  in  den  Felsen  gemeisselt, 
welche  mit  langen  Corridoren  und  Gemächern  in  Verbindung  stehen.  Jedes 
Grab  bildet  eine  geschlossene,  in  das  Gebirg  hi  nein  gearbeitete  Anlage,  die 
in  einem  prachtvollen  Pfeilersaale  den  Sarkophag  des  Königs  birgt.  Dieser 
besteht  aus  mehreren  .^phachtelartig  einen  alabasternen  Kern  umgebenden 
Granithüllen.  Alle  Wandflächen  sind  mit  Reliefs  bedeckt,  die,  in  bunten 
Farben  von  dem  goldgelben  Grunde  sich  abhebend , diesem  Gemache  den 
Namen  des  »goldenen  Saales«  gegeben  haben.  — In  einem  anderen  Gebäude  Otymandeioa. 
hat  man  sodann  das  von  Diodor  beschriebene  Grabmal  des  Osymandyas  zu 
erkennen  geglaubt.  Inschriften  und  Bildwerke  scheinen  es  jedoch  als  einen 
von  Kamses  dem  Grossen  erbauten  Palast  zu  bezeichnen.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  einige  weitgedehnte,  von  Ziegelsteinen  aufgeführtc  Hallen  tonnen- 
gew  ölbförmig  bedeckt  sind.  Ferner  findet  sich  ein  nicht  minder  bedeutender  Medinet- 
Bau  bei  Medinet-Habu,  der  in  seiner  Gesammtanlage  den  schon  be-  u*ba- 
trachteten  Tempelpalästen  ähnlich  ist. 

Unweit  von  Medinet-Habu,  am  Rande  eines  Akazienwäldchens,  liegen  Feld  der 
ungeheuere  Trümmer  von  Granit,  Porphyr,  Marmor  und  Sandstein,  die  Kolo-*'‘ 
einem  Gebäude  von  mächtigen  Dimensionen  angchört  haben  müssen.  Gleich 
daneben  erheben  sich  die  Reste  von  siebzehn  Riesenstatuen,  von  welchen 
der  Ort  das  »Feld  der  Kolosse«  heisst.  Nur  zwei  von  ihnen,  der  Zerstörung 
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entmannen  . sitzen  aufrecht  als  übergrosse  Königsbilder,  die  mit  der  Kopf- 
bedeckung an  7 tl  Kuss  hoch  sind.  Der  eine  dieser  gigantischen  Sandstein- 

Monolithen,  dessen  Gewicht  man  auf  nahe 
an  drei  Millionen  l’fund  berechnet  hat . ist 
dus  im  Alterthum  berühmte  Memnonsbild, 
das , wie  die  Sage  erzählte , beim  üruss  der 
Morgensonnc  einen  klagenden  Ton  erschallen 
Hess.  - Noch  ein  anderer  Prachtbau  erhebt 
sieh  hier  in  der  Nähe  von  Kurnah.  Er 
scheint  ausschliesslich  einer  wohnlichen  An- 
lage gedient  zu  haben,  wie  seine  abweichende 
Grundform  andeutet.  Statt  der  Pylonen  führt 
eine  150  Kuss  tiefe  Vorhalle  von  zehn  Säulen 
auf  drei  Eingangspforten,  deren  jede  den  Zu- 
gang zu  einem  besonderen  Complex  von  Ge- 
mächern, Sälen  und  Corridorcn  bildet. 


| 5.  Alt«*  Monumente  im  untern 

f Nubien. 

| Nicht  allein  im  glanzvollen  Mittelpunkte 

r des  neuen  Reiches,  sondern  auch  an  den  ent- 

b«- 

legenen  Grenzen  desselben , jenseits  des 
T eigentlichen  Aegyptens,  haben  sich  zahlreiche 
f Spuren  der  Eauthätigkeit  jener  mächtigen 
J Herrscher  erhalten.  Das  grossartigste  dieser 
g Denkmäler , die  sämmtlich  aus  dem  Kels- 
l gebirge  herausgehöhlt  und  als  königliche 
1 Todtcnhallen  zu  betrachten  sind , befindet 
sich  bei  Ipsambul  (Abu  Simbcl).  Es  ist 
n den  Hieroglyphen  zufolge  unter  dem  grossen 
if  Ramses  entstanden  und  erscheint  unter  den 
Denkmälern  dieser  Art  als  das  kolossalste. 
Zwei  Kacaden  sind  iq  die  Felswand  einge- 
hauen, die  grössere  von  I 17  Kuss  Breite  und 
gegen  100  Kuss  Höhe.  Die  riesigsten  Stein- 
bilder Aegyptens  (mit  Ausnahme  der  berühm- 
ten Sphinx  bei  der  grossen  Pyramide  von 
Memphis),  vier  an  der  Zahl,  die  sitzend  eine 
Höhe  von  05  Kuss  erreichen , bewachen  den 
Eingang.  Dieser  führt  in  eine  Vorhalle  , an 
deren  Pfeilern  kolossale  Gestalten  von  Prie- 
stern , wie  cs  scheint , die  Arme  über  der 
Brust  gekreuzt,  in  feierlich  grossartiger  Hal- 
tung stehen.  Sodann  gelangt  man  durch  zwei 
* kleinere  Hallen  in  das  innerste  Heiligthum, 
wo  wiederum  vier  sitzende  Kolossalstatuen 
aus  dem  Kelsen  heruusgemcisselt  sind.  Ausserdem  erstrecken  sich  zu  bei- 
den Seiten  dieser  Mittelräumc  noch  mehrere  Nebensäle,  alle  gleich  jenen 
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grottenartig  aus  dem  Gebirge  herausgehöhlt.  An  den  Wänden  erblickt  man 
in  zahlreichen  Sculpturcn  die  Thaten  des  Hamse.s,  der.  in  ungewöhnlicher 
Grösse  dargcstellt , von  seinem  Kriegswagen  herab  die  Feinde  vernichtet. 
— Jene  kleinere  Grottcnanlagc  hat  an  ihrer  Faeadu  .sechs  kolossale  Figuren, 
die  indess  stehend  und  als  Hochreliefs  behandelt  sind.  Die  Vorhalle  wird 
hier  durch  l’feiler,  die  statt  der  Kapitale  Isisköpfe  haben,  getragen.  Im 
Ucbrigen’.ist  die  Anlage  mit  jener  zuvor  beschriebenen  verwandt. 

Fi*. 


__  ' _tt IJ 3t  (r  W. 

Grotte  von  Girachi-h  (Grundriss). 

Aehnlich  sind  die  Grotten  von  Dorri,  auf  der  gegenöber  liegenden 
arabischen  Seite  des  Nil,  angeordnet,  nur  dass  sie  des  F’acadenschmuckes 
entbehren  und  sogleich  mit  jener  Halle  beginnen,  deren  Stützen  zum  Theil 
Pfeiler,  zum  Theil  Kolossalstatuen  sind.  Ilie  Grotten  von  Girscheh 
(vgl.  F’ig.  .11  u.  :t2)  haben  sogar  einen  freigebauten  Vorhof,  dessen  F.ingang 
durch  einen  Pylon  bezeichnet  wird.  Auch  hier  sind  Pfeiler  und  Standbilder 
von  mächtigen  Dimensionen  als  Träger  der  Decke  verwendet. 


6.  .Spätere  Formen. 

In  der  Abgeschlossenheit  des  ägyptischen  Charakters  war  ein  zähes 
Festhalten  am  Einheimischen , alterthömlich  U eberlieferten  nothwendig 
gegeben.  Daher  sehen  wir  noch  in  den  späteren  Zeiten,  als  fremde  Eroberer 
das  Land  überschwemmten , ein  Beharren  an  der  heimischen  Bauweise, 
und  selbst  die  ausländischen  Herrscher  bedienten  sich  des  ägyptischen 
Styles,  um  den  Göttern  des  Landes,  wie  Staatsklugheit  gebot,  Tempel  zu 
errichten.  Doch  hatten  sich  im  Verlaufe  historischer  Entwicklung  gewisse 
Umwandlungen,  sowohl  der  Grundlage  als  der  Durchführung,  hcraus- 
gcbildet.  Dergleichen  findet  man  an  einem  prachtvollen  Tempel  zu  D cn- 
derah  (Tentyrisi,  unterhalb  Theben,  der  von  Kleopatra  und  Julius  Cäsar 
begonnen  wurde.  Er  ist  dadurch  bemerkenswerth , dass  ihm , wie  den 
meisten  spätägyptischen  Bauten,  der  Vorhof  sammt  dem  Pylon  fufclt,  statt 
dessen  die  Anlage  gleich  mit  der  Säulenhalle  beginnt.  Auch  die  Form  der 
Säulen  ist  abweichend,  da  anstatt  der  Kapitale  Isisköpfc  angeordnet  sind, 


(i mtten  von 
Derri  und 
Girsrhrh. 


Dauer  de« 
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über  welchen  die  das  Gebillk  tragenden  Kragsteine  als  kleine  Tempelchen 
sieh  gestalten  (vgl.  Eig.  13).  In  der  Nähe  des  Haupttempels  liegt,  wie  oft 
in  dieser  Spätzeit,  ein  kleinerer  Nebcntcmpcl , der,  wie  man  glaubt,  dem 
verderblichen  Typhon  geweiht  war  und  daher  Tvphonium  genannt  wird, 
irptisoiin«.  — Auch  die  Insel  Elcphantine,  unterhalb  der  Nilkatarakten  von  Syene, 
zeigt  Reste  ähnlicher  Hauten.  Doch  sind  hier  die  Cellcn  von  Pfeilcrstcllun- 
gen  umgeben  , die  nur  an  den  Schmalseiten  durch  Säulen  unterbrochen 
Phil».  werden.  — Von  den  Tempeln  der  Insel  1’ hilä  ist  namentlich  der  östlich 
gelegene  (Kig.  33)  von  ungemeiner  Pracht  und  reichem  Schmuck.  Um 


ki». 


Ocatlirher  TvinjH  | auf  Phili  (Grundriss). 


einen  aus  drei  Gellen  bestehenden  Kern  zieht  sich  eine  freie  Säulenstellung, 
das  von  stark  ausladendem  Gesims  bekrönte  Gebälk  zu  trugen.  Doch  wer- 
den die  Ecken  von  breiten  Pfeilern  gebildet , welche  die  bekannte  schräge 


lij.  II. 


Westlicher  Temjiel  auf  Phil*. 

Ansteigung  haben.  Ausserdem  werden  bis  zur  halben  Höhe  der  Säulen 
die  Zwischenweiten  durch  Einsatzwände  ausgeföllt , welche  ebenfalls  mit 


Digitized  by  Google 


Fünfte»  Kapitel.  Acgyptische  Baukunst. 


59 


einem  Gesims  versehen  und  gleich  den  Kekpfcilcrn  mit  bunt  bemalten  Re- 
liefs reich  verziert' sind.  Der  westliche  kleinere  Tempel  (vgl.  die  Ansicht 
Fig.  dl  und  den  Grundriss  Fig.  35)  bestellt  nur  aus  einer  rechtwinkligen, 
überdeckten  und  von  Säulen  umgebenen  Halle.  Vermuthlich  diente  er 


ff 


Kiff.  35. 

• * * 


M 


WVstl irlier  Tempel  auf  I'hilü  (Gi  timln»»’. 


als  heiliges  Thiergehege.  Zwischen  den  Säulen  finden  sich  auch  hier 
Rrüstungsmaucrn . an  beiden  Schmalseiten  liegen  Eingänge.  Sämmtliche 
Wandflächen  sind  mit  Sculpturcn  reich  bedeckt , welche  auf  unserer 
Abbildung,  des  kleinen  Maassstabes  wegen,  fortgelassen  wurden. 

Auch  der  grosse  Tempel  zu  Ed  f u (Apollinopolis  magna)  gehört  hierher,  Kdfu. 
eins  der  glänzendsten  Werke  ägyptischer  Kunst.  Ausser  dem  oben  unter 
Fig.  27  gegebenen  Aufriss  seiner  prächtigen  I’ylunen  - Faradc  gewährt 
Fig.  3(>  einen  Blick  über  die  Gcsammt-Anlage,  welche  an  Regelmässigkeit 


Fi».  :i«. 


Tempel  m Edfu  (Grundriss). 


der  Durchbildung  mit  den  Denkmälern  der  früheren  Epochen  wetteifert, 
und  Fig.  37,  der  Querschnitt  durch  den  hypäthralen  Vorhof,  gibt  eine 
Anschauung  von  der  zierlich  reichen  Ausstattung  seiner  Wandflächen, 
Brüstungsmauern  und  Säulcnschäfte. 

Noch  sind  hier  die  Pyramiden  von  Mcroe  in  Ober-Nubien  zu  PyramWen 
nennen  , eine  späte  Nachahmung  der  grossen  unterägyptischen  Pyramiden.  v""  m 
Doch  unterscheiden  sic  sich  in  formeller^  Hinsicht  wesentlich  von  jenen ; 
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Stcinbau. 


denn  nicht  allein,  dass  sic  von  geringerer  Grösse  sind  — die  höchsten  nicht 
über  SO  Kuss  — und  von  verhält nissiniissig  schmaler  Grundlage  viel  steiler 
Ansteigen  : auch  die  Hinzufügung  einer  mit  Pylonen  geschmückten  Vorhalle 
und  die  Anordnung  einer  Nische  über  dem  Eingänge  derselben  ist  ihnen 


l'if.  37. 


*r «y  •» 


• Tempel  zu-Edfu  (Querschnitt). 

charakteristisch.  So  scheint  es , dass  man  in  jener  späteren  Zeit  mit  Ab- 
sicht die  uralte  Form  wieder  aufgenommen  hat,  jedoch  mit  derjenigen 
Maassboschr. 'in kling , die  einem  kleineren  Gcschlechte  aufgenöthigt  wurde, 
und  mit  demjenigen  Streben  nach  einer  Verbindung  mit  organischen  Archi- 
tekturformen, welche  der  verfeinerte  Kunstsinn  wünschenswert!!  machte. 


7.  Styl  der  ägyptischen  Architektur. 

Fassen  wir  die  Merkmale  ins  Auge,  welche  das  Wesen  der  ägypti- 
schen Architektur  ausmachen , so  ist  zunächst  die  Solidität  der  ganzen  aus 
Stein  errichteten  Construction  zu  beachten.  Zwar  fand  sich  auch  bei  den 
Indern  ein  ausgedehnter  Steinbau  vor ; allein  die  llegellosigkeit  der  Formen 
licss  nirgends  das  klare  Gesetz  der  Zusammenfügung  erkennen.  Hier  da- 
gegen tritt  d<ft  Princip  der  flachen  S tcinbal kcndcckc  entschieden 
auf  und  prägt  auch  an  den  übrigen  Jiauthcilcn  sich  deutlich  aus.  Die  Holz- 
armutli  des  Landes,  der  unerschöpfliche  Rcichthum  an  trefflichen  Stein- 
arten  , Granit , Basalt , Sandstein , I’orpbyr , Marmor  und  Alabaster  führte 
die  Kinwohncr  schon  früh  auf  diese  Bauweise,  und  brachte  sic  zu  einer 
Technik  in  Behandlung  des  schwierigsten  Materials , die  noch  jetzt  uner- 
reicht dnstcht.  Ausserdem  bot  das  überreich  bevölkerte  Land  den  Herr- 
schern eine  Menge  von  Arbeitskräften  zur  Ausführung  ihrer  Riesenbauten 
dar.  War  einmal  der  Steinbau  für  die  Bedeckung  der  Räume  geboten , so 
folgte  daraus  die  Anordnung  vieler  stämmigen , kurzen  Säulen  in  geringen 
Abständen,  die  den  mächtigen  Deckbalken  als  Stütze  dienten.  Daraus 
ergab  sich  auch  ohne  Zweifel  das  schräge  Ansteigen  aller  Aussenmauem,  die 
ein  fest  begründetes , in  sich  zusammenhängendes  Strebesystem  als  Gegen- 
druck gegen  die  wuchtenden  Steindecken  bildeten. 


Digitized  by  Google 


Fünftes  Kapitel.  Aegyptische  Baukunst.  61 

Der  Rundstab,  mit  welchem  man  alle  Manerccken  einfasste,  und  die 
stark  vortretendc  Hohlkehle  des  bekrönenden  Gesimses  mit  ihrer  tiefen 
Schattenwirkung  sind  Beweise  vom  Streben  nach  lebendiger  Gliederung 


Hg.  its. 


der  Massen.  Jene  Hohlkehle  wird  mit  einem,  zusammengebundenen  Rohr- 
Stäben  ähnlichen  Ornament  ganz  oder  in  Gruppen  mit  Abständen,  die  durch 
Bildwerk  ausgcfflllt  sind,  bedeckt.  Besonders  oft  kommt  eine  symbolische 
Figur , die  beschwingte  Sonnenscheibc,  an  den  Gesimsen , und  vorzüglich 


V: 


Kiff.  30. 


Geflügelte  8annen«eh*lbe. 


über  den  Eingängen,  vor.  Im  Uebrigen  sind  die  Flächen  des  Aussenhaues 
ohne  jede  andere  Detaillirung  und  Unterbrechung ; da  sind  weder  Gesimse, 
noch  Fensteröffnungen , noch  schmückende  Säulenhallen : im  Allgemeinen 
ist  Alles  schlicht,  ernst,  eintönig,  doch  nicht  ohne  den  Eindruck  imponi- 
render  Massenhaftigkcit , die  um  so  mehr  erhöht  wird,  je  weniger  Einzel- 
formen dem  Auge  geboten  werden , die  als  Maassstab  für  das  Ganze  die- 
nen könnten.  Der  reiche  Schmuck  bemalter  Reliefs  , welche  in  mehreren 
Reihen  über  einander  die  Flüchen  bedecken , ist  durchaus  äusserlicher 
Natur,  nach  Art  der  Darstellungen  auf  Teppichen , und  bezeugt,  dass  das 
Streben  der  ägyptischen  Architektur  nach  Gliederung  der  Massen  doch  nur 
ein  oberflächliches,  nach  den  ersten  Schritten  schon  erlahmendes  war, 
unfähig,  ein  Ganzes  in  organischerWeise  zu  bewältigen.  Auch  liier  erweist 
sich  also  der  Stoff  noch  mächtiger  als  die  gestaltende  Kraft  des  mensch- 
lichen Geistes,  »bschon  dieser  in  klarer  Verständigkeit,  nicht  in  wirrer 
Phantastik  , die  Massen  behandelt.  Aber  er  bleibt  bei  ihrer  Durchbildung 
auf  halbem  Wege  stehen , um  in  dieser  unfertigen  Gestaltung  typisch  zu 
erstarren. 

Für  das  Innere  ist  die  Ausbildung  des  Säulcnbaues  das  bezeich- 
nendste. Von  der  oben  erwähnten,  nur  selten  vorkommenden  polygonen, 
cancllirten  Säule  können  wir  hier  abseben , da  sie  ohne  Einfluss  auf  die 
fernere  Entwicklung  des  ägyptischen  Styles  geblieben  ist.  Die  allgemein 
gebräuchliche  Form  der  Säule  scheint  ursprünglich  dem  Pflanzenreiche  ent- 
lehnt und  dann  in  hergebracht  conventioneller  Weise  beibehalten  zu  sein. 


Behandlung 
d«  A«*u*«rrn. 


Gratalt  «Irr 
Säulen. 
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Am  deutlichsten  geben  das  die  ältesten  Säulen  — sie  finden  «ich  ebenfalls  , 
(Fig.  40)  in  den  Gräbern  von  üeni-  Hassan  — zu  erkennen.  Hier  macht 


FSf.  40.  Flf.  11. 


bikiile  von  b«  iii-ll»»>ank  Sünlc  von  Mnlinrt-iliilm. 


der  Säulenstamrn  den  Eindruck  von  vier  oder  mehreren  gebündelten  Hohr- 
st.’iben  oder  Lotosst engein  , die  unter  der  Last  des  Gebälkes  um  unteren 
Ende  eine  kräftig  geschwellte  Ausbauchung  erhalten  haben,  so  dass  sie  mit 


H*.  42. 


Säule  von  Küm  Om  ho. 


einer  Einziehung  auf  der  nicht  hohen , aber  sehr 
breiten,  .scheibenartigen  Basis  fassen-  Das  Kapi- 
tal, in  der  Form  einer  geschlossenen  Knospe,  er- 
innert ebenfalls  an  die  Lotospflanze.  Unterhalb 
desselben  erscheint  der  Stamm  von  mehreren  Bän- 
dern, wie  um  ihn  fester  zusammen  zu  halten, 
umwunden.  — Diese  Form  findet  sieh  an  späteren 
Monumenten  vielfach  wiederholt,  zunächst  ge- 
wöhnlich mit  Beseitigung  der  zu  deutlichen  An- 
spielungen auf  die  Pflanzcngestalt  (Fig.  41).  Der 
Schaft  ist  dann  einfach  cylindrisch,  mit  geringerer 
Verjüngung  sich  erhebend  und  mit  eben  so  ver- 
einfachtem Kapitäl  endend.  Auf  dieses  legt  sich 
ein  würfelförmiger  Aufsatz , der  als  Abakus  die 
Stcinbalken  der  Decke  aiifnimmf.  — Sodann  aber 
trifft  man  häutig  eine  andere,  entschieden  schönere 
und  zweckmässigere  Gestalt  (Fig.  42).  Die  ge- 
schlossene Knospe  hat  sich  geöffnet,  die  anmuthige 
Form  eines  glockenartigen  Pokals  oder  eines  voll 
aufgeblühten  Blumenkelches  bietend.  Diese  Grund- 
form benutzte  der  reichere  Styl  der  ägyptischen 
Kunst,  um  sie  mit  zierlichem  Blattschmucke, 


manchmal  nach  Art  einer  Palme,  zu  umkleiden . Zugleich  öffnet  sich  dann 
auch  der  Kelch  als  mehrblüttrige  Blume,  deren  Decoration,  an  den  ver- 
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Kf.  43. 


Ka|>itiil  von  Denderah. 


anl.igp. 


schiedenen  Säulen  wechselnd,  ebenfalls  dem  Pflanzenreiche  entlehnt  ist.  — 
Spielender  erscheinen  endlich  jene  aus  vier  Isisköpfen  zusammengesetzten 
Kapitale , auf  welchen  der  das  Gebälk  aufnehmende  Deckstein  in  Gestalt 
eines  kleinen  Tempelchens  ruht  (Fig.  43).  Sie  gehören  der  spätesten  Epoche 
ägyptischer  Kunst  an.  — Gewöhnlich  sind  die  Säulen 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  bunten  Figuren  und 
Hieroglyphen  bedeckt , die  in  lebendiger  Harmonie  zu 
dem  brillanten  Farbenschmucke  der  übrigen  Bautheilc 
stehen  , aber  gleich  jenen , ja  noch  mehr  als  sie , den 
schwachen  Funkt  der  ägyptischen  Architektur  verrathen. 

Denn  die  Säule  biisst  durch  dies  blosse  Ueberziehen 
mit  bildlichem  Schmucke  einen  grossen  Theil  ihrer 
Würde  und  Kraft  ein,  da  die  bunte  Umhüllung  nur  die 
Eingebungen  der  Willkür  , nicht  den  nothwendig  ge- 
bötenen  Ausdruck  entschiedenen  Stützen»  zur  Erschei- 
nung bringt.  — Strenger  dagegen  sind  die  Pfeiler 
und  Pilaster  gebildet,  deren  sich  der  ägyptische  Styl  ebenfalls  häutig 
bedient.  Ihre  mit  Bildwerken  geschmückten  Flächen  stützen  ohne  Ver- 
mittlung eines  besonderen  Gliedes  die  Stcinbalken  der  Decke.  An  der  Vor- 
derseite sind  aber  gewöhnlich  afffrechtstehende  menschliche  Figuren  ange- 
bracht, die  indess,  ohne  zu  tragen,  sich  bloss  an  die  Pfeiler  anlchnen.  •* 

Denselben  Mangel  einer  streng  organischen  Entwicklung  offenbart  die 
Gcsammtanlage  der  Tempel.  Wie  das  Portal  gleichsam  in  den  Bau  einge- 
schoben ist,  wie  sich  diese  Einschiebung  bei  jedem  neuen  Pylon  wieder- 
holt , wie  eine  zweite  und  oft  eine  dritte  Mauer  innerhalb  der  Umfassungs- 
mauer sich  umherzieht,  wie  endlich  das  innerste  Heiligthum  ebenso  dem 
umschliessenden  Bau  eingesetzt  ist:  so  lässt  sich  dies  Einschachte- 
lungssystem, wie  man  es  treffend  bezeichnet  hat,  in  allen  Thcilen  ver- 
folgen. Der  ägyptische  Tempel  erscheint  daher  als  ein  Aggregat  einzelner 
Thcile,  fähig,  bis  ins  Unendliche  Zusätze  und  Erweiterungen  zu  erfahren, 
wie  dies  nachweislich  in  der  That  stattfand.  Sodann  ist  zu  beachten,  dass 
der  Tempel , nachdem  er  durch  imposante  Portale , Vorhöfe , Hallen  den 
Sinn  des  Eintretenden  gefesselt  und  auf  das  Höchste  vorbereitet  hat , all- 
mählich niedriger  , enger  , düsterer  zusammenschrumpft , so  dass  da  , wo 
würdigste  Entfaltung,  höchste  Erhebung  erwartet  wird,  niedrige  Beschrän- 
kung eintritt  und  mit  der  Oede  eines  mystischen  Schweigens  antwortet. 

Dies  hängt  wieder  eng  mit  dem  Wesen  eines  Cultus  zusammen , der  in 
seinem  Allcrheiligsten  keine  lebenerfülltcn , vom  Volksgeiste  geschaffenen, 
sondern  nur  todte , durch  Priestersatzung  geformte  Göttergestalten  aufzu- 
weisen hatte.  Nicht  minder  endlich  ist  die  Eintönigkeit  des  ägyptischen 
Grundrisses,  der  sich  überall  in  derselben  unorganischen  Zusammensetzung 
wiederholt,  bezeichnend  für  das  einer  lebendigen  Entwicklung  unfähige 
Wesen  jener  Kunst.  Denn  auch  hier  begegnen  wir  zwar  im  Verlauf  ihrer 
mchrtausendjälirigen  Existenz  den  natürlichen  Fortschritten  vom  Einfachen 
zum  Reichen  und  von  du  zum  Spielcnd-Ueppigen  : allein  eine  eigentliche 
Fortbildung  der  Form  hat  nur  in  geringem  Maasse,  eine  Entwicklung  der 
Construction  gar  nicht  stattgefunden. 

Andererseits  lässt  sich  nicht  leugnen , dass  dieser  Styl , im  Vergleich  w«*enUkher 
mit  den  vorher  betrachteten  Bauweisen,  eine  unverkennbar  höhere  Stellung  *‘,rt<c  ntl‘ 
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einnimmt.  Der  Kern  derselben  ist  der  steinerne  Deckenbuu,  der  liier 
7.11m  ersten  Male  in  grossartiger . consequenter  Anlage  uns  entgegen  tritt, 
rückwirkend  auf  die  enge  Stellung  kräftiger  Säulen  und  den  dadurch  be- 
dingten künstlerischen  Eindruck  der  inneren  Räume,  verbunden  mit  einem 
System  von  stützenden,  umschliessenden  und  gegenstrebenden  Gliedern, 
deren  Gestalt  nicht  allein  eine  ihrer  Function  entsprechende  Bildung,  son- 
dern auch  den  bisweilen  glücklichen  Versuch,  ihre  Wesenheit  im  ornamen- 
talen Gewände  au s/.u sprechen,  aufweist. 

So  stossen  wir  zwar  überall  in  der  ägyptischen  Architektur  auf  Gegen- 
sätze, die  sich  nicht  nach  innerer  Nothwendigkeit  lösen,  sondern  nach  den 
Hegeln  äusserer  kluger  Berechnung  gegen  einander  nach  Möglichkeit  aus- 
geglichen sind.  Dennoch  reisst  die  Masscnhaftigkeit . dqs  gewaltig  Gedie- 
gene der  ganzen  Bauart , im  Verein  mit  der  bestechenden  Fracht  bildneri- 
schen Schmuckes,  untf  zur  Bewunderung  hin,  die  sich  nicht  verhehlen  kann, 
dass  hier  Grosses,  Bedeutsames  erstrebt  sei.  wenngleich  die  Schönheit 
dieses  Styles  so  einseitig  beschränkt  ist,  wie  der  schroffe  Charakter  jenes 
Volkes. 
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Die  griechische  Baukunst. 


1.  Allgemeinen. 

Bisher  verweilte  unsere  Betrachtung  bei  Völkern,  denen  es  bestimmt  war,  Kini.-iiiek.it 
in  beschränkter  Weise  eine  gewisse  Richtung  des  Kunstlebens  auszuprägen.  "niehiaH«!™.” 
Es  lag  diese  Einseitigkeit,  wie  wir  gesehen,  im  Wesen  jener  Völker,  wie 
in  der  geographischen  Physiognomie  ihrer  Länder  vorgczcichnet.  Keines 
von  ihnen  vermochte  sich  zu  einer  weltumfassenden  Bedeutung  zu  erheben, 
keines  zu  entscheidender  Einwirkung  auf  andere  Nationen  zu  gelangen. 

Die  Inder  in  den  abgelegenen  Gebieten  ihrer  heiligen  Ströme , die  Perser 
in  ihren  engumschlosscncn  Gebirgsthälern , die  Babylonier  im  Mittelstrom- 
lande des  Euphrat  und  Tigris,  die  Aegypter  endlich  in  den  schmalbcgrenzten 
Uferstrichen  des  Nil:  sie  Alle  ohne  Ausnahme  gruppiren  sich  mit  ihrer 
ganzen  Existenz  um  das  Gebiet  eines  Flusses,  auf  welches  sie  ausschliess- 
lich mit  ihrem  leiblichen  und  geistigen  Dasein  angewiesen  sind.  Daher  in 
allen  jenen  Kunstrichtungen  der  Mangel  individuell  hervortretenden  Lebens, 
innerer  Entwicklung , daher  die  öde  Monotonie , die  sich  mit  kaum  ver- 
änderten Zögen  durch  die  Jahrtausende  hinschleppt.  Der  Bann  zwingender 
Naturgewalten  hält  den  Geist  noch  gefesselt , und  so  gross  auch  die  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Richtungen  war , so  bieten  diese  doch  nur  den 
Eindruck  einer  grossartigen  Thcilung  der  Arbeit,  welche  der  zusammen- 
fassenden That  des  griechischen  Genius  voraufgehen  musste.  Jene  Kunst- 
leistungcn  sind  nur  eintönige  Melodien , denen  erst  bei  den  Griechen  die 
volle  Harmonie  folgen  konnte  ; sie  sind  wie  mächtige  Treppen  zu  betrachten, 
welche  von  verschiedenen  Seiten  her  auf  die  Höhe  führen,  die  der  marmor- 
strahlende griechische  Tempel  krönt. 

Griechenland  dagegen  bot  in  der  Lage  und  Naturbeschaffenheit  desOiwhcnlwid* 
Landes  einen  bemerkenswerthen  Gegensatz  gegen  jene.  Hier  erdrückte  ''Jf.mr. 
nicht  die  überschwängliche  Triebkraft  einer  tropischen  Vegetation ; es 
waltete  nur  die  segensreiche  Milde  und  Anmuth  eines  südlichen  Klimas. 

Hier  war  nicht  gewissen  übermächtigen  Naturbedingungen  der  Boden  für 
Entfaltung  des  Culturlebens  abzutrotzen ; es  gab  die  massige  Beschaffenheit 
‘des  Landes  Anregung  zur  Thätigkcit,  aber  auch  Aussicht  auf  erfolgreiches 
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Mühen.  liier  krystallisirte  niclit  das  Leben  in  monotoner  Masse  um  einen 
festen  Mittelpunkt ; vielmehr  gliederte  sich  in  reichster  Mannichfaltigkeit 
das  durch  Gebirgszüge  und  tief  einschneidende  Buchten  vielfach  getheilte 
Land  zu  mancherlei  Einzelgruppen,  die  für  die  Entfaltung  eines  individuell 
besondem  Lebens  den  geeignetsten  Spielraum  boten.  Hier  endlich  lockte 
die  hafenreiehe  Küste  und  die  herrliche  Lage  inmitten  dreier  Welttheile 
zum  Handel,  zur  Meerfabrt,  zur  Beweglichkeit  des  Denkens  und  Trachtens. 

W'  .^i  dp*  Auf  diesem  bevorzugten  Boden  treffen  wir  nun  ein  Volk , das  in  seinem 
Wesen  die  Vorzüge  des  Landes,  gleichsam  in  höchster  Potenz  entwickelt, 
zur  edelsten  Blüthe  entfaltet  zeigt.  War  bei  jenen  Völkern  des  früheren 
Altcrthums  irgend  eine  Seite  menschlicher  Begabung  auf  Kosten  der  übrigen 
ausschliesslich  vorwiegend , dort  die  Phantasie , dort  der  grübelnde  Ver- 
stand, dort  die  praktische  Kichtung  nach  Aussen : so  sind  in  den  Griechen 
jene  Eigentümlichkeiten  auf's  Edelste  verschmolzen.  Da  nun  keine  zum 
Nachtheil  der  andern  ausgebildet  wurde,  so  erwuchs  daraus  einestheils  ein 
Sinn  für  weises  Maasshalten,  welcher  der  kolossalen  Ungeheuerlichkeit 
abhold  war,  andernthcils  eine  Harmonie  der  Durchbildung,  welche  den 
Menschen  nach  seiner  sinnlichen  und  geistigen  Seite  zu  einem  in  sich  eini- 
gen, geschlossenen  Individuum  ausprägte. 

ri.’iitt'iuönn.  Hiermit  hing  der  den  Griechen  innewohnende  mächtige  Trieb  zur 
Freiheit  zusammen.  Selbst  ihre  alten  Alleinherrschaften,  die  in  der  Heroen- 
zcit  überall  bestanden , waren  weit  entfernt  vom  Charakter  asiatischer 
Despotie.  "Wir  finden  ihre  Könige  von  einem  Käthe  der  Aeltesten,  Weisesten 
umgeben , und  schon  damals  haben  die  Versammlungen  des  Volkes  einen 
bestimmenden  Einfluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten.  Aus  dem 
Sturze  jener  Herrschergeschlechter  erblühte  sodann  der  kräftige  Baum 
- staatlicher  Freiheit,  unter  dessen  schützendem  Dache  allein  jene  hohe  Cul- 
turblüthe  sich  entfalten  konnte , welche  die  Bewunderung  aller  Zeiten  ist. 
Welch  ein  Gegensatz  zu  jenen  despotisch  regierten  Völkern  des  Orients! 
Dort  wurden  alle  Unternehmungen,  auch  die  künstlerischen,  von  einem 
unumschränkten  Herrscherwillon  dictirt,  dem  die  Masse  des  ausführenden 
Volkes  selavisch  gehorchte.  Daher  in  allen  jenen  Werken  eine  eintönige 
Kolossalität,  welche  den  Mangel  geistigfreien  Gepräges  durch  das  Massen- 
hafte vergeblich  zu  ersetzen  sucht.  Bei  den  Griechen  aber  entsprangen  jene 
herrlichen  Kunstwerko  dem  lebendigen  Sinne , dem  thatkräftigen  , selbst- 
bestimmenden  Geiste  des  Volkes.  Daher  jene  klar  umgrenzte,  mit  plastischer 
Bestimmtheit  sich  von  der  Naturumgebung  ablösende  Gestalt  der  Bauwerke, 
die  wie  lebenerfüllte  Individuen  leuchtend  vor  uns  stehen, 
sinn fürUaast  Doch  die  Freiheit  allein,  dies  Grundprincip  griechischen  Wesens, 

Harmonie  wörde  leicht  in  schrankenlose  Willkür  entartet  sein , wenn  nicht  der  an- 
geborne  Sinn  für  Harmonie,  für  edles  Maass  zügelnd  dazugetreten  wäre. 
Es  lebte  in  jenem  Volke  eine  geradezu  religiöse  Scheu  vor  dem  Ueber- 
triebenen,  Maasslosen;  aus  allen  ihren  Schöpfungen  weht  uns  wohlthucnd, 
beruhigend  dieser  Hauch  entgegen , und  in  ihren  Tragödien  ist  das  Ueber- 
schreiten  jenes  Grundgesetzes  stets  der  Angelpunkt  der  tragischen  Kata- 
strophe. Desswegen  war  in  ihren  Freistaaten , selbst  in  den  am  meisten 
demokratischen , ein  starkes  aristokratisches  Element  vorhanden , aber  es 
war  die  edelste , beste  Aristokratie , die  jeder  gebildete  Geist  mit  Freuden 
anerkennt,  die  Aristokratie  der  Edelsten,  Besten. 
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In  dicken  Eigenschaften  allein  ist  es  zu  suchen , dass  griechische  Bil- 
dung, griechische  Kunst  bei  aller  fest  ausgeprägten  nationalen  Form  doch 
eine  Allgemeingültigkeit  hat , welche  sie  zum  unerreichten  Vorhilde  alles 
Hessen,  was  naturgemäss,  einfach,  wahr  und  schon  ist,  für  alle  kommenden 
Zeiten  und  Völker  gemacht,  welche  ihr  vorzugsweise  den  Ehrennamen  der 
klassischen  erworben  hat.  Auch  die  Inder,  Aegvpter,  Perser  hatten  ihre 
Kuukunst  als  eine  wesentlich  nationale  ausgcbildct.  Aber  jene  nationalen 
Charaktere  waren  zu  einseitig  beschränkt,  als  dass  sie  in  ihren  Werken 
maassgubend  für  andere  Völker,  für  künftige  Culturepochen  hätten  sein 
können.  Erst  bei  den  Griechen  war  dies  eben  wegen  ihrer  harmonischen 
Anlage,  ihrer  allseitigen,  echt  menschlichen  Bildung  der  Fall.  Desswcgen 
trägt  hei  aller  Gemeingflltigkeit  die  griechische  Architektur  doch  am  mei- 
sten das  Siegel  freier  Individualität  an  der  Stirn ; desswcgen  hat  sie  auch 
zuerst  eine  eigentliche  innere  Geschichte.  Zwar  erscheint  gegen  jene  nach 
Jahrtausenden  zählenden  Culturcn  der  älteren  Völker  die  Zeit  dosGricchen- 
thums  ätisserst  kurz.  Aber  sie  durchläuft  auf  engem  Baume  einen  weiten 
Kreis  von  Entwicklungsstufen  und  bezeugt  die  Wahrheit , dass  der  Werth 
des  Daseins  nicht  nach  der  Länge  der  Zeitdauer , sondern  nach  der  Tiefe 
des  schöpferisch  lebendigen  Inhalts  gemessen  werden  muss. 

Wir  haben  nun,  um  zur  Betrachtung  der  griechischen  Kunst  zu  ge- 
langen , die  Nebel  einer  Vorzeit  zu  durchlaufen , deren  Denkmäler  zu  den 
eigentlich  griechischen  Schöpfungen  sich  ungefähr  so  verhalten , wie  jene 
als  Vorstufen  bezeichnetcn  asiatischen  und  ägyptischen  Werke.  In  den! 
ganzen  Länderlwreichc , welcher  nachmals  durch  die  hellenische  Cultur 
berührt  wurde,  auf  dem  Boden  der  eigentlichen  Hellas,  an  den  Küsten 
Klcinasiens  wie  auf  den  zwischenliegendcn  Inseln  und  seihst  auf  italischem 
Gebiete , finden  wir  Denkmäler  einer  urthümlichcn  Bauweise , welche  auf 
eine  in  vorgeschichtlicher  Zeit  gemeinsame  G'ulturcntfaltung  in  diesen  Län- 
dern des  Mittclmeores  hindeuten.  Diese  gewaltigen  Werke,  deren  Compo- 
sitionsweise  und  Formgefühl  von  dem  des  späteren  historischen  Helenen- 
thums so  weit  abweicht,  werden  auf  das  Urvolk  der  Pclasger  zurück- 
gefflhrt.  Man  hat  unter  diesem  Namen  die  Gesammtbezeichnung  für  jene 
Völkerstämme  zu  verstehen,  welche,  durch  gemeinsame  Abstammung  ver- 
bunden, aus  ihren  Sitzen  im  Inneren  Asiens  hervorgingen  und  sich  in  lang- 
samem Zuge  über  die  das  Becken  des  Mittelmeeres  umgflrtenden  Länder 
ergossen.  Noch  in  den  Schilderungen  Homerischer  Poesie  lassen  sich  die 
Nachklängo  jener  alten  Culturzustünde  erkennen , und  manche  deutliche 
Spuren  darin  weisen  auf  eine  Verwandtschaft  mit  der  Kunst  Vorder- 
asiens hin. 

Ohne  der  öfter  bei  Homer  erwähnten  Grabhügel  gefallener  Helden 
ausführlicher  zu  gedenken , die  uns  die  primitive  Form  des  Tumulus  vor- 
fflhren,  sei  hier  an  die  Reste  uralter  Städtcmauem  erinnert,  welche  bei  den 
Griechen  selbst  Verwunderung  erregten , und  wegen  ihros  fremdartigen 
Ansehens  den  Namen  kyklopischc  Mauern  erhielten*).  Das  Wesent- 
liche dieser  Beste , deren  man  zu  Argos,  Mykenac,  Tiryns  und  in 
Kleinasicn  zu  Knidos,  Patara,  Assos  und  an  anderen  Orten  antrifft, 


•)  W.  Gell.  Probestücke  von  Städtcmauem  de*  ;iltm  Griechenland«.  München  1831.  — 7.  (Ml- 
habtnui.  Denkmäler  der  Baukunst.  B4.  1.  Hamburg  1*  12. 
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besteht  darin  . dass  anstatt  eines  Quadcrbauc*  eine  höchst  seltsame , mehr 
willkürliche  Behandlung  des  Steines  stattfindet.  Die  grossen  Blocke  werden 
in  unregelmässiger  Gestalt  scharf  uusgearbeitet  und  so  zusammengesetzt, 

dass  die  Fugen  überall  in  einander 
greifen  und  das  Mauerwerk  dadurch 
ohne  Anwendung  von  Mörtel  die  grösste 
Festigkeit  erlangt.  Kigenthflmlich  sind 
auch  die  Thore  solcher  Mauern  be- 
handelt ; theils  mit  schräg  zu  einander 
geneigten  Seitenpfosten , die  durch  ei- 
nen mächtigen  Steinbalken  oben  ver- 
bunden werden,  wie  am  Löwenthor 
zu  Mykcnac*),  theils  mit  senkrecht 
gestellten  Pfosten , deren  Verbindung 
dann  durch  mehrere  über  einander  vor- 
kragende  Steine  bewirkt  ist , wie  zu 
Phigalia  undAmphissa. 

Als  besonders  reich  ausgestaltet 
erscheinen  die  Herrscherpal&ste 
bei  Homer,  der  sich  gern  in  der  Schilderung  derselben  ergeht.  Säulenhallen 
werden  erwähnt,  und  vorzüglich  wird  des  Metallglanzes  gedacht,  von  wel- 
chem die  Wände  schimmerten.  Wie  dies  gleich  manchen  anderen  Eigen  - 
thümlichkeiten  durchaus  an  asiatische  Sitten  erinnert , so  ist  es  auch  der 
Denkart  des  nachmaligen  Griechenthums  fremd  , Privat  Wohnungen  kostbar 
zu  schmücken.  Es  lässt  sich  daher  auch  für  jene  Bauwerke  mit  Sicherheit 
eine  mehr  oder  weniger  fremdartige  Form  gleich  den  kyklopischon  Mauern 
und  Thoren  annehmen.  Für  die  Anschauung  dieser  Paläste  selbst  gewähr 
ren  uns  die  Schilderungen  Homers  wichtige  Anhaltepunkte , denn  wenn 
auch  gelegentlich,  wie  bei  der  phantastischen  Beschreibung  vom  Palast  des 
Alkinoos,  die  Vorstellungen  ins  Märchenhafte  hinuusschweifen , so  liegt 
doch  den  Schilderungen  der  Paläste  des  Odysseus,  dcsMcnclaos,  des  Nestor 
und  anderer  griechischer  Helden  offenbar  die  Anschauung  der  Wirklichkeit 
zu  Grunde.  Ein  weiter  Vorhof  »wohlumhegt  mit  Mauer  und  Zinnen»,  und  mit 
»zweigeflügclter  Pforte«  verschlossen,  steht  zunächst  mit  dem  Wirthscbalts- 
hof  in  Verbindung.  Hier  sind  in' Ställen  die  Rosse  und  die  Heerden  des 
Schlachtviehes  untergebracht,  hier  findet  sich  eine  Remise  für  die  Wagen. 
Ein  zweites  Thor  , gegenüber  jenem  ersten  , führt  in  den  inneren  Hof  zur 
Männerwohnung.  Ein  Peristyl  von  Säulen  umgibt  diesen  Hof,  dessen  Mitte 
der  Altar  des  Zeus  Herkaios  , des  Herdbeschützers,  cinnimmt.  Gemächer 
schliessen  sich  rings  an  den  Hof,  und  über  einen  Flur  gelangt  man  von  hier 
zum  grossen  Männersaal  (dem  Megaron) , dessen  Decke  auf  Säulen  ruht. 
Von  diesem  führt  eine  Treppe  zu  einem  Obergeschoss  (dem  Hyperoon) ; 
zugleich  kommt  man  auch  durch  eine  Pforte  zur  Frauenwohnung , welche 
also  den  hinteren,  inneren  Theil  des  Wohnhauses  einnimmt.  Ausser  einem 
geräumigen  Arbeitssaal  und  den  Wohnräumen  für  die  Frauen  umfasst  der- 
selbe das  eheliche  Schlafgemach  (dcnThalamos),  und  in  einem  Obergeschoss 
ebenfalls  eine  Reihe  von  Kammern  und  Zimmern ; hier  war  es,  wohin  sich 


*)  AM  Slotul.  Expedition  Kientif.  de  Moree.  fori.  1WI— 38.  Vol.  II.  pl.  M. 
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l’enelope  während  der  Abwesenheit  ihres  Gemahls  vor  dem  Andringen  der 
Freier  sittig  zurückzog.  Ueber  die  Ausstattung  dieser  gcsammten  Räumlich- 
keiten wissen  wir  nur , dass  Homer  dabei  häufig  des  Erzes , Goldes  und 
Silbers , des  Elektrons  und  Elfenbeins  gedenkt , so  dass  also . wie  gesagt, 
eine  an  vorderasiatische  Sitten  erinnernde  Vorliebe  für  den  Schmuck  mit 
Metallen  und  ähnlichen  kostbaren  Stollen  geherrscht  zu  haben  scheint. 

Solchen  stattlichen  Königsburgen  war  die  Anlage  von  Schatzhäu  - schatiMuaer. 
sern  (Thesauren)  eigen,  die  zur  Aufbewahrung  der  oft  reich  auf- 
gehäuften Kostbarkeiten  aller  Art  dienten.  Sie  waren  gewölbt,  oft  unter- 
irdisch , doch  beruht  auch  bei  ihnen  die  Wölbung  auf  dem  Gesetze  der 
Ucbcrkragung.  Das  noch  wohlerhaltene  SchatzhauB  des  Atreus  zu  My- 
kenae  (Fig.  15)  [gibt  eine  deutliche  Vorstellung  davon ').  Von  einem  etwa 

4S  F'uss  im  Durchmesser  hal- 


Jäg.  <5. 


Schatihaus  des  Atreus  «u  M) kenne. 


tenden  Kreise  steigt  eine  durch 
horizontal  geschichtete  Stein- 
Ingen  gebildete  Wölbung  (Tho- 
los)  eben  so  hoch  auf,  die 
dadurch  hervorgebracht  wird, 
dass  jede  obere  Steinreihe  aber 
die  untere  vorgekragt  und  so- 
dann an  den  vorstehenden 
Ecken  abgeschrägt  ist.  Erz- 
platten scheinen  ehemals  das 
ganze  Innere  bekleidet  zu  ha- 
ben. Dies,  so  wie  Spuren  von 
Halbsüulcn  am  Eingänge 
summt  anderen  Verzierungen 
aus  grünem,  rotlicm  und  weis- 
sem  Marmor  , bekundet  den- 
selben Sinn  fflr  bunten  Farben- 
schmuck undMetallschimmcr, 
und  die  Art  der  Ornamente 
verräth  ein  weiches,  an  asiati- 
sche Kunst  erinnerndes  Form- 


gefühl. An  den  Rundbau  stösst  ein  kleineres  , beinahe  quadratisches , aus 
dem  Felsen  gehauenes  Gemach.  Der  Zugang  zum  Schatzhause  wird  durch 
einen  unbedeckten  Gang  von  20  Fus«  Breite  und  über  60  Fuss  Länge  ge- 
bildet, der  auf  beiden  Seiten  von  Quadermauern  eingeschlossen  ist.  Er  führt 
zu  einem  gegenwärtig  offenen  Eingänge  (vgl.  den  Durchschnitt),  dessen 
Ocffnung  sich  nach  oben  verengt  und  durch  einen  Steinbalkcn  von  26  Fuss 
Länge  geschlossen  wird.  Dieser  erscheint  durch  eine  dreieckige  Ocffnung 
im  oberen  Mauerwerk , ganz  nach  Art  des  Löwenthorcs  und  anderer  ähn- 
licher Portale,  entlastet.  — 

Fragt  man,  welche  geschichtlichen  Ereignisse  dem  Walten  jenes  seit-  UmwUiong. 
samen  künstlerischen  Triebes  ein  Ende  gemacht  und  an  seine  Stelle  die 
klare,  edle  Weise,  die  wir  als  griechische  Kunst  kennen,  gesetzt  haben, 
so  ist  auf  die  entscheidende  Umwälzung  hinzudeuten,  welche  durch  das 


*)  A.  Blond  II.  pl.  SS  ff.  vgl.  GnilhabauA  Denkmäler  der  Baukunst  1.« 
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Derer tm  Eindringen  der  Dorer  aus  dem  Norden  Griechenlands  nach  dem  l’elo- 

Prlopnnon.  j(onnefi  |)ewjr|(t  wurde.  Dies  ist  der  Beginn  der  Entwicklung  des  griechi- 
lonier.  sehen  Lebens.  Indem  die  Dorer  den  Stamm  der  Ionier  nach  Attika  zu- 
rückdrängtcn  und  ihn  zur  Colonisution  der  kleinasiatischen  Kaste  trieben, 
gestaltete  sich  eine  Basis  für  das  Doppclwesen  jener  beiden  so  grundver- 
schiedenen stamme  desselben  Volkes,  durch  das  die  vollendet  harmonische 
chaiakun  Jrr  Entfaltung  des  Griechenthums  bedingt  war.  Die  ernsten  , würdevollen, 
summ”,  kriegerischen  Dorer  bildeten  nicht  bloss  einen  Gegensatz , sondern  eine 
glOckliche  Ergänzung  zu  dem  weicheren , unmuthigeren , den  friedlichen 
Künsten  mehr  zugeneigten  Charakter  der  Ionier ; jene  wurden  durch  den 
Einfluss  dieser  gemildert , diese  durch  den  Wetteifer  mit  jenen  gekrilftigt, 
und  nur  diesem  einzig  in  der  Geschichte  dastehenden  Wechselverhftltnisse 
verdanken  wir  die  Wunderblüthe  griechischer  Cultur.  Wie  sich  hierdurch 
erst  die  Eigentümlichkeiten  hellenischer  Sitte  ausbilden  konnten , muss 
auch  die  Entfaltung  der  Architektur  unter  dem  Einfluss  derselben  günstigen 
Emtr  BlUung  Bedingungen  stattgefunden  haben.  Es  lasst  sich  demnach  annehmen,  dass 
ArchUHitur  die  Zeit  von  der  Einwanderung  der  Dorer  um  I0U0  v.  Wir.)  bis  zur  Epoche 
von  imm - «oo der  in  ihren  Grundzügen  vollendeten  Verfassungen,  die  durch  Solons  üc- 
"■c  ' setzgebung  bezeichnet  wird,  auch  den  Formen  der  Architektur  im  Wesent- 
lichen ihre  feste  Ausprägung  gab.  Die  Ordnung  der  staatlichen  Verhältnisse 
musste  begründet  sein,  ehe  die  Kunst  zu  vielseitigerer  Thatigkcit  sich  auf- 
z»<*  n*u|>i-  schwingen  konnte.  Gegen  Ende  dieser  Epoche  treten  uns  die  beiden  Haupt- 
stylc  der  Architektur,  welche  den  Namen  jener  beiden  Stämme  führen,  in 
geschlossener  Form  entgegen ; so  lasst  nach  Pausanias'  Bericht  um  650 
v.  Chr.  der  sikyonische  Herrscher  Myron  zu  Olympia  ein  Schatzhaus  auf- 
führen , in  welchem  ein  Gemach  in  dorischem , ein  anderes  in  ionischem 
Styl  erbaut  war.  Die  Gestaltung  dieser  beiden  Bauweisen  haben  wir  nun- 
mehr näher  zu  erörtern. 

2.  Sy  stein  der  griechischen  Ihtnkunsl. 

So  mannichfaltig  die  Bauwerke  der  bisher  betrachteten  Völker  waren, 
und  so  verschiedenartig  in  ihrer  Munnichfaltigkeit,  so  einfach  und  klar 
bestimmt  sind  die  Schöpfungen  der  griechischen  Architektur.  Wir  haben 
hier  den  Tempel  vorzugsweise  zu  betrachten,  da  es  bei  der  republikani- 
schen Einfachheit  jenes  Volkes  keine  Fahlste  gab , und  die  Kunstform  der 
Architektur  sich  gerade  am  Tempclbuu  vornehmlich  entwickelt  hat*). 

Zunächst  ist  hier  ins  Auge  zu  fassen , dass  die  künstlerische  Entfal- 
tung der  griechischen  Architektur  sich  im  Steinbaue,  und  zwar  vorzüg- 
lich im  Marmor,  vollzogen  hat.  Zwar  bestand  seit  den  frühesten  Zeiten  bei 
den  Griechen  auch  ein  Holzbau : allein  für  die  ästhetische  Betrachtung 
dürften  die  früheren  Denkmäler,  selbst  wenn  sie  sich  erhalten  hätten,  von 
untergeordnetem  Wcrthe  sein , und  was  die  späteren  anbetrifft,  von  denen 
wir  bei  den  Schriftstellern  Manches  erfahren , so  gehörten  diese  dem  Pri- 
vatbau an,  der  durchweg  seine  Kunstformen  von  denen  des  Tempclhauscs, 


Der  Tempel 

ala 

Grundform. 


*)  Für  die  Erklärung  de»  Wr*c*n»  de«  griechisch«-!)  Tcmpclbaues  und  «einer  Formen  ist  als  cpnrh«- 
mtehndci  Hauptwerk  C.  Bfittirher’M  Tektonik  der  Hellenen  (3  Bde.  in  4.  nebst  Atlas  in  Fol.  Potsdam 
IM4 — I S'Vi)  tu  nennen.  Die  Details  der  autiken  Architektur  findet  man  in  dem  reichhaltigen  Sammel- 
werke von  J.  Jt.  Atauch  : Neue  syatematUche  Dnrnt«  llung  der  architektonischen  Orduungru  der  Grie- 
chen, ltomer  und  neueren  Baumeister.  Potsdam  1 946. 
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jedoch  innerhalb  der  festgesetzten  Schranken , entlehnte.  Anders  verhält 
cs  sich  mit  den  in  Kleinasicn,  besonders  in  Phrygicn  und  Ly  eien  ent- 
deckten Grabdenkmälern,  von  denen  wir  oben  gesprochen  haben. 

Obwohl  aus  steinernen  Facaden  bestehend,  di«  mit  einem  Giebel  und  ande- 
ren Können  griechischer  Kunst  nusgestattet  sind  sc  Miessen  sie  sich  doch 
in  unverkennbarcrWeise  einer  alten  einheimischen  Holz  - Architektur  an 
und  geben  besonders  mit  ihren  flachen,  ausdruckslosen  Profilen  den  An- 
schein von  Brettcrfacadcn. 

Mit  Recht  hat  man  das  Wesen  des  griechischen  Tempels  durch  den 
Begriff  des  Säulen  hauses  ausgcdröckt.  Auf  einem  mächtigen,  aus  gros- 
sen Steinblöcken  fest  und  sorgfältig  gefugten  Unterbau  (Krepidoma)  von 
drei  oder  mehreren  Stufen  wird  das  Gebäude  gleichsam  als  ein  der  Gottheit 
dargebrachtes  Weihgoschenk  über  die  umgebende  Landschaft  erhoben.  Der 
Tempelbezirk,  der  geweihte  Tcmcnns,  der  den  Tempel  umschliesst,  wird 
im  ganzen  Umfange  durch  eine  Mauer,  in  welche  meistens  eine  bedeutsam 
angelegte  Eingangshalle  (Propylaion)  führt,  abgetrennt.  Die  Stufen  der 
Tempel-  Pia  t form  (des  Stereobat  sind,  wie  schon  aus  ihrer  Höhe  hervor- 
geht, nicht  als  Treppen  angelegt ; um  den  Aufgang  zu  vermitteln,  wurden 
an  der  vorderen  und  hinteren  Schmalseite  in  der  Mitte  kleinere  Treppen- 
stufen eingcfPgt.  Auf  der  glatten  Oberfläche  des  Unterbaues,  dem  aus 
sorgfältig  gefugten  Platten  gebildeten  Stylobat , erhebt  sich  der  Tempel  als 
Rechteck , dessen  längere  Seiten  ungefähr  das  Doppelte  der  schmaleren 
messen.  Die  Seite  des  Einganges  ist  die  östliche,  so  dass  das  Bild  des 
Gottes  in  der  Cella,  dem  Eintretenden  zugewandt,  nach  Osten  schaut. 
Ringsum  oder  doch  wenigstens  vorn  oder  an  beiden  Schmalseiten  bezeichnet 
die  dem  Privathause  untersagte  Säulenreihe  die  Bedeutung  des  Tem- 
pels. Sie  stützt  das  aus  mächtigen  Steinblöcken  zusammengesetzte  Gebälk 
und  durch  dieses  das  steinerne  Giebeldach  mit  seinen  Bildwerken, 
ebenfalls  ein  ausschliessliches  Vorrecht  des  Tempelbaucs.  Die  Zwischen- 
räume der  Säulen  werden  durch  eherne  Gitter  abgeschlossen,  damit  Unbe- 
fugten der  Zugang  gewehrt  werde.  Die  Decke  der  Säulenhalle  wird  aus 
Steinbalkcn  gebildet,  welche  einerseits  auf  dem  Gebälk  der  Säulen,  andrer- 
seits auf  der  Ccllamauer  aufliegcn.  Die  Zwischcnfclder  (Kalymmatien) 
werden  mit  dünnen  steinernen  Platten  ausgefüllt,  die  man  durch  viereckige 
Aushöhlungen  Kassetten)  noch  mehr  erleichtert.  Fenster  kennt  der  grie- 
chische Tempel  in  der  Kegel  nicht.  Dagegen  ist  in  der  Mitte  seiner  vorderen 
Giebclscitc  eine  mächtige  Flügelthür  angebracht.  Um  diese  nicht  zu  ver- 
decken, musste  die  Anzahl  der  an  dieser  Seite  stehenden  Säulen  eine 
gerade  sein. 

Die  Säulen  bestehen  aus  Basis,  Schaft  und  Kapital.  Durch  die  Basis 
den  Kuss  sind  sie  mit  dem  Fussbodcn  verbunden;  der  Schaft  (Stamm) 
bildet  das  vorwiegende , die  Function  des  Stützens  erfüllende  Glied ; das 
Kapitäl  bereitet  ein  sicheres  Auflager  für  das  Gebälk.  Dieses  besteht  zu- 
nächst aus  dem  Architrav  (Epistylion) , mächtigen  Steinbalkcn,  die  von 
einer  Kapitälmittc  zur  anderen  reichen , die  Säulenreihe  zu  einem  Ganzen 
verknüpfend.  Auf  dem  Epistyl  ruht  der  Fries,  dessen  Vorderflächc  mit 
Bildwerken  in  Relief  geschmückt  wurde  und  daher  bei  den  Alten  Zophoros 
(Bildträger)  hiess.  Dieser  trägt  nach  aussen  die  weit  vortretende  Platte  des 
Hauptgesimses  odcrQcison,  nach  innen  die  Steinbalken  der  Hallendecke. 
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Da«  Gesims,  das  auf  den  Langsciten  die  horizontale  Dachtraufe  bildet, 
trügt  an  den  Schmalseiten  ein  anderes  Geison  von  derselbcR  Gestalt  giebel- 
artig  aufsteigend  und  ein  dreieckiges  Kehl  (Tympanon)  einschlicssend, 
welches  durch  hincingcstclltc  Bildsäulen  bedeutsamen  Schmuck  erhält. 
Auf  dem  Gipfel  des  Dachgesimses  wird  eine  Steinplatte  (Plinthus)  ange- 
bracht, welche  eine  Gicbelblumc  (Akroterion)  trägt.  Aehnliche  l'linthcn 
belasten,  um  dem  Schub  des  Dachgesimscs  entgegen  zu  wirken,  die  unteren 
Kmlcn  desselben  und  nehmen  hier  eine  halbirte  Palmette  auf.  Anstatt  dieser 
Bluincnschcniata  werden  bei  manchen  Tempeln  oft  Statuen  oder  andere, 
dem  Cultzweck  entsprechende  Symbole  (üreifflssc  oder  dergl.  I aufgestellt. 
Das  Gesims  wird  durch  einen  ausgehöhlten  Kinnleisten  (die  Sima)  be- 
krönt , der,  Ober  der  Dachfläche  hervorragend . das  Regenwasser  sammelt 
und  durch  die  auf  den  Ecken  und  an  den  Langseiten  in  gewissen  Abständen 
angebrachten  hohlen  Thierköpfe  hinabschickt.  Das  Dach  mit  seiner  sanften 
Steigung  bezeichnet  durch  seine  Giebel  die  Richtung  des  Gebäudes , die 
Lago  des  Einganges  und  scliliesst  den  aus  vielen  Gliedern  zusammengesetz- 
ten Bau  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  ab.  Es  erhält  ein  Ziegeldach, 

welches  aus  abwechselnden  Bahnen  von 
flachen  Rcgcnziegeln  und  gewölbten  Deck- 
zicgcln  besteht.  Letztere  bilden  bei  ihrer 
Vereinigung  auf  dem  Gipfel  des  Daches 
palmettenartig  gestaltete  Eirstzicgel, 
während  ihr  unteres  Endtf  hinter  der 
Traufrinnc  durch  Stirnzicgcl  charak- 
terisirt  wird.  Die  Wände  der  Cella  wer- 
den aus  horizontal  gelegten,  ohne  Mörtel, 
nur  durch  sorgfältigste  Fugung  verbunde- 
nen Steinblöcken  in  der  vollen  Dicke  der 
Mauer  gebildet.  Die  Technik  in  Bearbei- 
tung des  Steinmaterials  ist  durchweg  von 
höchster  Vollendung.  Für  die  Säulen 
wurden  im  Kussboden  runde,  Hache  Ver- 
tiefungen ausgehöhlt , und  sodann , um 
die  Verletzung  der  Säulen  bei  unmittel- 
barer Berührung  mit  dem  Kussboden  zu 
vermeiden,  von  dem  unteren  Säulcnstack 
so  viel  fortgenommen,  dass  nur  ein  schma- 
ler Schutzsteg  (Scamillum)  stehen  blieb, 
auf  dessen  viel  kleinerer  Fläche  demnach 
die  ganze  Last  ruhte.  Eine  ähnliche  Vor- 
richtung verhinderte  zwischen  Epistyl  und 
Kapital  die  Beschädigung  des  letzteren. 
Die  Säulen  bestehen  in  der  Regel  aus  einzelnen  in  der  Mitte  durch  Dübel 
zusnmmengchnltcncn  Trommeln  , welche  sorgfältig  auf  einander  geschliffen 
wurden.  Die  Cancllirung  der  Schäfte  wurde  nur  am  untersten  und  am 
obersten  Stücke  vor  dem  Aufrichten  der  Säule  ausgeführt  und  an  den. 
übrigen  Theilen  erst  hach  geschehener  Versetzung  vollendet.  Bei  Tempeln 
mit  vollständigem  Süulcnumgang  id.  h.  bei  periptcralcn  Anlagen)  erhiel- 
ten dio  Säulen  am  oberen  Ende  eine  Neigung  nach  innen,  um  dem  Schub  der 
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Decke  und  de*  Daches  entgegen  zu  streben.  Diese  und  andere  Feinheiten 
der  technischen  Ausführung  legen  ein  Zcugniss  von  der  hohen  Vollendung 
der  architektonischen  Praxis  bei  den  Griechen  ab. 

Da  sich  die  künstlerische  Durchbildung  des  griechischen  Tempels  vor-  iniwnr». 
züglich  um  Aeusscrcn  geltend  machte , so  war  das  Innere  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung.  Es  diente  nur  dem  Hilde  des  Gottes  als  Behältnis* 
und  verlangte  daher  als  Hauptcrforderniss  eine  Cella,  vor  welcher  der 
Pronaos  (die  Vorhalle)  den  Zugung  vermittelte,  wahrend  tut  der  Rückseite 
die  entsprechende  Siiulcnstcllung  alas  Posticum  bildete.  Manchmal  wurde 
von  der  Cella  noch  ein  besonderer  Hinterraum  (O p i sthodomo s)  geschie- 
den. Bei  grösseren  Tempeln  wurde,  um  dem  Innern  mehr  Licht  zu  gehen,  n>i»Uir»i- 
eine  Vorrichtung  getroffen,  vermöge  welcher  der  mittlere  Theil  des  Daches 
entfernt  und  eine  Oeffnung  (Opaion)  gebildet  werden  konnte.  Man  nannte 
diese  Gebfiude , weil  solchergestalt  die  Cella  unter  freiem  Himmel  lag, 

Hy  pfi  th  r al  t empel.  Das  Dach  ruhte  nach  innen  dann  auf  zwei  Süulcn- 
stellungcn,  welche  ihrerseits  wieder  auf  dem  Gebälk  zweier  unterer  Säulen- 
reihen standen  (Fig. '17).  Dadurch  wurde  ein  mittlerer  hypätbralcr  Kaum 
gebildet,  auf  beiden  Seiten  unten  von  schmaleren  Gängen,  oben  von  Emporen 
eingefasst. 
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Die  Verhältnisse  dieser  Gebäude  waren  durchweg  massig  und  selbst  iwtimmunf 
die  grössten  können  sich  nicht  mit  der  Kolossalität  indischer  und  ägypti-  fe- 
scher Tempel  vergleichen.  Der  Grund  davon  ist  in  ihrem  Zweck  gegeben. 

Denn  während  die  Wallfahrt -Tempel  der  Inder  und  Acgjpter  bestimmt 
waren,  eine  grosse  Menge  zu  gottesdienstlicher  Feier  zu  umfassen,  war  der 
griechische  Tempel,  mochte  er  ein  Cult-  oder  ein  Agonal-Tcmpel  sein,  CaMmptl. 
ohne  solche  Bedeutung  nur  als  das  Haus  des  Gottes  gedacht.  Dcsshalb 
entwickelte  er  nur  eine  Architektur  des  Aeusscrcn,  die  durch  die 
Säulenhalle  und  den  Bildschmuck  des  Giebels  vertreten  war.  Desshalb 
umgab  ihn  in  weitem  Kreise  fest  umgrenzt  ein  heiliger  Tempelbczirk,  inner- 
halb dessen  , dem  Eingänge  gegenüber,  der  Brandopfcr-AlUr  sich  erhob. 

Hier  versammelte  sich  zur  Feier  der  Feste  das  Volk,  dem  durch  die  geöff- 
neten Pforten  der  Blick  in's  Heiligthum  gewährt  wurde.  Wer  aber  ins 
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Innere  treten  wollte,  um  dem  Gott  ein  Weihgesehenk  oder  ein  Opfer  dnr- 
zubringen , musste  rum  Zeichen  der  inneren  Reinigung  sich  aus  der  in  der 
Vorhalle  niemals  fehlenden  Schale  mit  geweihtem  Wasser  besprengen.  Die 
Cella  selbst  umschloss  ausser  dem  kleinen  Opferaltar  die  kostbaren  Weih- 
geschenke und  im  Hintergründe  auf  erhöhtem  Throne  das  heilige  Cultbild 
der  Gottheit.  Dies  die  Einrichtung  der  Cult-Tempel. 

Ausser  ihnen  gab  es  noch  eine  andere  Gattung  von  Tempeln,  die  nicht 
im  Sinne  jener,  sondern  nur  als  Besitzthum  der  Gottheit  heilig  waren  , bei 
denen  demnach  der  Brandopferaltar,  die  Weih  Wassergehalt' , das  heilige 
Cultbild  des  Gottes  fehlten.  Statt  des  letzteren  enthielten  sie  gewöhnlich 
eine  koBtbarc  chryselephantine  (aus  Gold  und  Elfenbein  um  einen  hölzer- 
nen Kern  gefertigte)  Statue  der  Gottheit.  Ausserdem  bewahrten  sic  Weih- 
geschenke, die  Gelder  und  Kostbarkeiten  des  öffentlichen  Schatzes  und  die 
zu  den  grossen  Ecstzflgen  erforderlichen  Geräthc.  Im  Opisthodomos  war 
dann  vermuthlich , wie  z.  B.  im  Parthenon,  das  Bureau  der  Schatzmeister. 
Diese  Art  von  Tempeln  nennt  man  Fest-  oder  Agonaltempel.  In  ihrer 
künstlerischen  Form  sind  sie  jedoch  durch  Nichts  von  den  Culttempeln 
unterschieden,  nur  ihre  plastische  Ausschmückung  deutet  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Bestimmung  sinnreich  hin. 

Jene  Grundzfige  der  Tempclanlage  waren  unabänderlich  feststehend ; 
allein  im  Einzelnen  gestatteten  sie  doch  mancherlei  Variationen,  die  sich 
zunächst  auf  die  Anordnung  der  Säulenhallen  beziehen.  Die  einfachsten 
Formen  waren  auch  die  ältesten : filr  den  dorischen  wie  den  ionischen  Styl 
möchte  jene  Anlage  die  ursprünglichste  sein , welche  an  den  Schmalseiten 
durch  eine  vorgcsteUtc  Säulenreihe  Hallen  bekommt , die  jedoch  an  bei- 
den Seiten  durch  die  vortretende  Wand  geschlossen  werden.  Da  man  die 
Stirnflächen  dieser  Wände  Anten  nennt,  so  heisst  ein  solcher  Grundplan 
ein  Tempel  mit  Anten  (templura  in  antis).  Treten  die  Scitenwände 
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zurück,  so  dass  die  Säulenreihe  die  ganze  Breite  des  Baues  einnimmt,  so 
erhält  man  den  Pro  stylos.  Wiederholt  sich  diese  Anordnung  auch  an 
dcT  Rückseite,  so  entsteht  der  Ampbi prostylos.  Bei  manchen  der 
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grösseren  Tempel  alter  sieht  sieh  um  den  in  einer  dieser  drei  Grundformen 
gebildeten  Bau  noch  eine  Säulenstellung  ringsum;  sie  heissen  Peripte- 
ral-Tcmpel.  So  ist  der  Parthenon  (Fig.  72)  ein  Amphiprostylos,  der 
Apollotempel  zu  Bassae  (Fig.  7h)  ein  T.  in  antis,  beide  mit  peripteraler 
Säulenhalle.  Wird  die  Säulenstellung  verdoppelt,  so  erscheint  der  Dipte- 
ral- Tempel.  Seltener  und  spät  vorkommende  Spielarten  der  letzteren 
sind  der  Pseudoperiptcros  (falsche  P.),  den  nicht  Säulen,  sondern  an 
die  Mauer  gelehnte  Halhsäulcn  umgeben , wie  der  Zeustempel  zu  Agrigent 
(Fig.  (>9),  und  der  Pseudodipt  oros  {falsche  J).),  der  die  äussere  Säulen- 
reihe in  ihrem  weiten  Abstande  von  der  Cella,  mit  Hinweglassung  der 
inneren,  zeigt. 

Die  künstlerische  Durchführung  jenes  Grundschemas , die  sich  vor- 
nehmlich am  Aeussern  und  zwar  an  den  Säulenordnungen  und  der  Behand- 
lung von  Gebälk  und  Giebel  kundgibt , ist  in  den  beiden  Stylen , dem 
dorischen  und  ionischen,  eine  wesentlich  verschiedene.  Die  korinthischen 
Formen  und  die  attisch-ionische  Bauweise  treten  später  als  eine  Ableitung 
aus  jenen  hinzu. 

Minder  bedeutend  sind  die  übrigen  öffentlichen  Gebäude  der  Griechen. 
Bei  dem  glücklichen  Klima  bedurfte  man  zu  festlichen  wie  geschäftlichen 
Zusammenkünften  nur  offener  Plätze , die  durch  umgehende  Säulenhallen 
Schatten  darboten.  Namentlich  waren  die  Märkte,  als  Sammelplätze  des 
Volk«  für  öffentliche  Verhandlungen  von  mancherlei  Art . mit  solchen  S&u- 
lengängen  und  vielfachen  plastischen  Denkmälern  geschmückt").  Selbst 
bei  den  Theatern  überliess  man  das  Meiste  der  natürlichen  Beschaffenheit 
des  Ortes  und  wählte  vorzugsweise  einen  an  eine  Anhöhe  gelehnten  Thal- 
kessel als  Zuschauerraum,  dem  sieh  die  mit  geringem  Aufwand  hergestellte 
Bühne  anschloss..  Der  Zuschauerraum  (das  eigentliche  Theatron  oder  Koilon) 

bildet  bei  den  griechischen 
Theatern  in  der  Kegel  etwas 
mehr  als  einen  Halbkreis, 
indem  entweder  die  Schenkel 
desselben  verlängert  werden, 
oder  ein  hufeisenförmiger 
Grundplan  bewirkt  wird  (vgl. 
Fig.  50).  Ihn  umgibt  eine 
Umfassungsmauer,  an  welche 
sich  ein  breiter  unbedeckter, 
später  mit  Säulenhallen  ge- 
schlossener Gang  wie  ein 
Gürtel  (Diazoma)  schliesst. 
Von  hier  erstrecken  sich  in 
coneentrischcn  Kreisen  ab- 
steigend die  Sitzreihen  der 
Zuschauer,  bei  grösseren  An- 
lagen durch  einen  (wie  auf  unserer  Abbildung)  oder  mehrere  Gänge  in  ver- 
schiedene Ränge  — wie  wir  sagen  würden  — getheilt.  In  glcichmässigen 
Zwischenräumen  werden  die  Sitzreihen  durch  niederführende  Treppenstufen 
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unterbrochen . Die  unterste  Keilic  wird  durch  eine  Brüstungamauer  von 
der  etwas  tiefer  liegenden  Orchestra  getrennt.  Dies  war  der  Kaum , in 
welchem  sich  um  die  in  der  Mitte  aufgestellte  Thymelo , den  Altar  des 
Bakchos,  der  feierliche  Keigcn  des  Chores  bewegte.  Seinen  Zugang  hatte 
derselbe  durch  die  offenen  Eingänge  (Parodoi)  von  der  liechten  und  Linken 
der  Bohne.  Letztere  (die  Skcne)  bestand  aus  einem  rechtwinkligen  Gebäude 
mit  zwei  vorspringenden  Seitenflügeln , vor  dessen  mit  drei  Thüren  ver- 
sehenen Front  die  Schauspieler  auf  dem  erhöhten  und  wahrscheinlich  mit 
einem  Dache  versehenen  l’roskenion  (odcr-Logcion)  sich  bewegten.  Treppen 
scheinen  das  l’roskenion  mit  der  niedriger  gelegenen  Orchestra  verbunden 
zu  haben.  Man  sieht,  wie  diese  ganze  Anlage  in  einfachster  Weise  aus  der 
Gestalt  des  'griechischen  Dramas  hervorgegungen  ist.  Alles  lag  unter  freiem 
Himtncl.  war  hypäthral,  und  nur  zeltartig  ausgespannte  Teppiche  schützten, 
auch  dies  jedoch  erst  in  späterer  Zeit,  vor  dem  Brande  der  Sonne*),  ln 
geringerer  Ausdehnung  dem  Theater  nachgcbildet,  meist  in  der  Nähe  des- 
selben . befand  sich  dus  zu  musikalischen  und  lyrischen  Auffahrungen, 
gelegentlich  aber  auch  zu  Volksversammlungen  und  Gerichtssitzungen  be- 
nutzte Odeion.  Solche  Odeen  finden  sich  zu  Athen,  von  Heriklcs  unter- 
halb der  Akropolis  aufgcfQhrt,  zu  Aperlae  in  Klcinasien.  zu  Akrae  und 
Catania  auf  Sicilien  und  zu  Pompeji.  Griechische  Theater  sind  thcil- 
weisc  erhalten  zu  Jassos,  besonders  alterthOmlich  und  von  einfacher 
Anlage,  zu  Argos,  Sparta,  Mantinca  und  Mcgalopolis,  letzteres 
das  grösste  in  Griechenland,  hinreichend  fOr  10,000  Zuschauer,  bei  33t>  Kuss 
Durchmesser  der  Orchestra  und  B50  Kuss  der  Area  des  Theatrons ; ein 
besonders  durch  treffliche  Ausstattung  hervorragendes  zu  Kpidauros, 
vom  Bildhauer  Polyklet  erbaut;  zu  Delos,  Sikvon  und  Melos;  in 
Kleinasicn  zu  Tel  missos , Assos,  Aizani,  Pessinunt,  auf  Sicilien 
zu  Syrakus,  eins  der  grössten,  von  420  Fuss  Durchmesser,  und  zu 
Segesta  (Fig.  50).  Verwandte  Werke  waren  das  für  den  öffentlichen 
gymnastischen  Wcttlauf  bestimmte  Stadium,  in  langgestreckter  Anlage, 
und  in  umfassenderer  Ausdehnung  der  Hippodrom,  dem  Wettrennen 
deT  Kusse  dienend.  Stadien  kennen  wir  zu  Jassos,  Aphrodisias, 
Sikyon,  Mcsscne,  letzteres  in  dorischem  Style ; Hippodrome  zu  Pessi- 
nunt, Aizani  u.s.  w.  In  einem  Bezug  zu  den  öffentlichen  Spielen  stehen 
auch  die  choragischen  Denkmäler , kleine  oft  sehr  zierliche  Bauwerke, 
welche  errichtet  wurden,  um  den  in  den  musischen  Wettkämpfen  als  Sieges- 
preis davongetragenen  Dreifuss  wie  ein  Anathcm  emporzuhalten. 

Die  Grabmäler  gehören  ebenfalls  hierher,  mögen  sic  in  einfacher 
Weise  als  Fclskammem  mit  und  ohne  Portikus  gestaltet  sein,  oder  sich 
als  aufrechte  Denkpfeilcr  (Stelen)  mit  giebelartigem  Abschluss  oder  einer 
Akrotcricnblumc  bekrönt  (vgl.  Fig.  51)  darstellen **).•  Endlich  ist  des  Pri- 
vatbaues zu  gedenken,  der,  im  Gegensätze  zu  der  fast  asiatischen  Pracht 
der  Herrscherpaläste  aus  der  alten  Tyrannenzcit,  bei  dem  republikanischen 
Geiste  der  griechischen  Staatsverfassung  durchaus  einfach  war,  und  erst  in 

•)  IT.  Strack.  Da«  altgrieelilache  Thcatergclj&ud«  (Potsdam  1813),  gibt  ein«*  Zusammenstellung 
•Aramtlichrr  bekannten  antiken  Theater  sammt  einer  geistvollen  und  kuimt-inuigcn  Krsiauration  de« 
griechischen  und  drs  römischen  Theaters.  — Vgl.  Fr,  irieteUr.  Theatrrgcbftudr  und  Denkmklrr  de# 
Dülinrn wrsens  l»ei  den  Griechen  und  Rumein.  Pol.  GOttingeu. 

•*)  O.  ii.  p.  S tackelbar  ff . Die  Qr&ber  der  Griechen  in  Bildwerken  und  Vaacngeutkldcn.  P6l.  Ber- 
lin 1835. 
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Fig.  51. 


der  späteren  Epoche  durch  eine  Rückwirkung  orientalischer  Sitten  mit 

allem  Prunk  einer  ausgehildeten 
Kunstwoise  ausgestattet  wurde.  Das 
griechische  Wohnhaus  — so  viel  geht 
aus  den  Zeugnissen  der  Alten  her- 
vor — hat  darin  seinen  diametralen 
Unterschied  vom  modernen  (und 
mittelalterlichen)  Wolmhause,  dass 
cs  nicht  wie  dieses  sieh  der  Strasse 
zuwendet , sondern  im  Gegcntheil 
sich  von  derselben  zurtlckzicht  und 
um  einen  inneren  Hofraum  (Aula) 
sich  gruppirt.  Wie  es  schon  die 
homerischen  Herrscherpalästc  zeig- 
ten, so  bewahrt  auch  in  der  späteren 
Zeit  das  Privathaus  der  Alten  jene 
Eintheilung  in  einen  vorderen  Theil, 
die  Männcrwohnuug  (Andronitis), 
und  einen  hinteren  Theil.  die  Frauen- 
wohnung (Gynaikonitis).  Beide  sind 
mit  einander  durch  einen  Flur  Mc- 
taulos  oder  Mcsaulos)  verbunden, 
beide  reihen  ihre  Gemächer  um  einen 
offenen  Hof  mit  einem  Säulenpcri- 
styl,  von  welchem  die  Zimmer  durch 
die  nur  mit  Vorhängen  vcrschliess- 
baren  Thüröffnungen  ihr  Licht  em- 
pfangen. Auch  hier  erhebt  sich  in- 
mitten der  ersten  Aula  unter  freiem 
Himmel  der  Altar  des  Zeus  Herkaios. 
F.ine  Stiege  fährt  nach  dem  Ober- 
geschoss idem  Hyperoon),  wenn  ein 
solches  vorhanden  , welches  fär  die 
Sclaven  bestimmt  war.  Dem  Haupt- 
eingang (Thyroreion)  gegenüber,  an 
der  entgegengesetzten  Seite  der  Aula, 
fährt  der  einzige  Zugang  zur  Frauen- 
wohnung,  so  dass  der  ganze  Verkehr 
derselben  durch  die  Männerwohnung 
geht,  von  dort  aus  überwacht  wird. 
Wir  haben  also  hier  ganz  das  orien- 
talische Verhältniss , welches  noch 
heute  den  Harem  in  die  innersten 
Gemächer  des  Hauses  verlegt.  Die 
Aula  der  Gynaikonitis  ist  nur  auf 
drei  Seiten  mit  einem  Pcristyl  um- 
. „ , , , gebon;  die  Rückseite  öffnet  sich  auf 

einen  V orplalz,  der  den  Zugang  zum 
Arbeitssaal  der  Hausfrau,  zum  ehelichen  Thulamos  und  zu  den  Schlafzim- 
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mern  der  Töchter  gewährt  Zu  beiden  Seiten  der  Aula  dagegen  öffnen  «ich 
Räume  zu  hauswirthschaftlichcn  Zwecken , und  wir  finden  hier  die  Köche, 
die  Speist'  - und  Vorrathskaramem  u.  dergl.  , sti  wie  auch  die  Stiege  zum 
Obergeschoss  der  Gynaikonitis , da«  den  Sclavinnen  angewiesen  ist.  Die 
verschiedenen  Räume  erhalten  gleichsam  ihre  Weihe  durch  Aufstellung  von 
Altären  und  anderen  Hciligthümcm,  wie  sie  der  Bedeutung  des  Ortes  ent- 
sprechen. Dies  im  Wesentlichen  die  Grundform  des  hellenischen  Hauses"). 

3.  Der  dorische  Styl. 

Krnst  und  wflrdig  wie  der  Charakter  des  Volksstammes , der  ihn  her- 
vorgebracht , ist  das  Wesen  des  dorischen  Stylus.  Von  der  obersten  Stufe 
des  Untcrsatzea  steigen  in  dichtgedrängten  Reihen , mit  einem  Abstand 
(Intcrcolumnium)  von  l*/4  bis  1 % unterem  Durchmesser,  die  mächtigen 
Säulen  auf.  Keine  Basis,  welche  den  selbständigen  Charakter  jeder  einzel- 
nen Säule  zu  stark  betonen  würde , bildet  einen  vermittelnden  Ucbergang. 
Unvorbereitet,  in  voller,  ungebrochener  Kraft  schicsscn  die  Stämme  auf; 
ein  aus  dünnen  Platten  dicht  gefugter  l'linthus  (der  Stylobat) , der  die 
oberste  Stufe  des  Krepidoma  bedeckt,  dient  ihnen  als  gemeinsamer  Kuss. 
Ein  Bild  jener  hohen  Bürgcrtugcnd  und  Strenge,  die  den  Einzelnen,  so 
durcligebildct  er  sein  mochte,  nur  in  der  Beziehung  zum  Ganzen,  in  der 
Unterordnung  unter  allgemeine  Zwecke  auffasstc.  Der  Säulen  gemeinsame 
Bestimmung  ist,  den  Architrav  (das  Epistylion)  zu  stützen.  Wie  bewusste 
Wesen,  so  kühn  und  energisch  steigen  sie  auf.  Der  runde  Schaft  würde 
indess  leblos  erscheinen,  wenn  nicht  die  Canellirungcn  (Rhabdosis)  ihn 
bedeckten.  Dies  sind  zwanzig  flache  Kanäle , Vertiefungen,  welche,  mit 
den  Kanten  in  einen  scharfen  Steg  an  einander  stossend,  parallel  empor- 
steigen. Nicht  allein , dass  ihre  Schattenwirkung  die  sonst  todte  Masse 
gliedert , so  dass  sic  von  Leben  durchpulst  erscheint : es  spricht  sich  auch 
in  den  Canclluren  das  straffe  Zusammenschlüssen  des  Schaftes  um  seinen 
Mittelpunkt,  die  Anspannung  der  Säulcnkraft,  die  aufsteigende  Tendenz 
des  Stammes  aufs  Entschiedenste  aus.  Aber  nicht  ganz  scheitrecht  erhebt 
sich  die  Säule.  Vielmehr  schwillt  sie , als  ob  eine  überschüssige  Kraft  in 
ihr  aus  dem  Boden  strahle,  hierauf  ungefähr  ein  Drittel  der  Höhe  um  ein 
Geringes  an  (man  nennt  diese  Anschwellung  die  Entasis),  strebt  dann 
aber,  je  näher  dem  Ziele,  um  so  dichter  und  geschlossener  empor,  so  dasB 
sie  ihre  Grundfläche  allmählich  — etwa  um  ein  Sechstel  des  unteren  Durch- 
messers— verringert:  sic  bildet  eine  Verjüngung.  Die  Höhe  des  gan- 
zen Schaftes  beträgt  cinscldiesslich  des  Kapitals  an  den  Monumenten  der 
besten  Zeit  etwa  5%,  an  alterthümlichcn  oder  provinziellen  Denkmälern 
oft  weniger,  ja  selbst  nur  4 untere  Durchmesser. 

Dicht  unter  dem  oberen  Ende  zieht  sich  ein  feiner  Einschnitt  (Fig.  52 
bei  »)  ringsum,  von  wo  aus  man  bis  zum  Kapitäl  den  Hals  der  Säule  (das 
Hypotrachelion)  rechnet.  Dieser  entstand  aus  der  technischen  Construction 
der  Säule.  Denn  da  man  während  der  Errichtung  des  Oberbaues  die  unteren 
Theile  nothwendig  verletzt  haben  würde,  so  fügte  man  die  einzelnen  Stein- 
trommeln, aus  denen  der  Säulenschaft  bestand,  uncancllirt  zusammen  und 


*)  Vcrgl.  JC.  Fr.  Ilrrmonn.  Uaiidbuch  der  jjrirr buchen  Priv&UlterthUm«r.  Heidelberg  1*62. 
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führte  nur  an  dem  oberen,  mit  dem  Kapitäl  aus  einem  Block  gearbeiteten 

Stücke  die  Canelluren  aus, 


Fig.  52. 


Anflriu  der  domchon  Mut«  ummt  Gebälk. 
1.0  bk e,  Geschieht«  «1.  Architektur. 


die  dann  für  die  Vollendung 
der  unteren  Theile  als  Richt- 
schnur dienten.  Die  spätere 
Zeit  brachte  in  missverstan- 
dener Weise  eine  mehrfache 
Wiederholung  dieses  Ein- 
schnittes an.  Ueber  dem  Halse 
folgen  drei  oder  mehr  schmale 
Bänder  oder  Riemchen  (ä), 
welche  sich  dicht  über  ein- 
ander um  das  Ende  des 
Schaftes  legen,  als  gelte  es, 
hier  mit  allen  Mitteln  das 
stützende  Glied  in  seiner 
Stärke  zusammen  zu  halten. 
Denn  nun  quillt , um  das 
Kapitäl  zu  bilden,  über 
dem  Riemchen  plötzlich  die 
freigegebene  Kraft  der  Säule 
mächtig  nach  allen  Seiten 
hervor , ladet  weit  über  den 
Schaft  aus  und  zieht  sich 
dann  mit  scharfer  Einbie- 
gung oben  zusammen.  Dies 
ist  der  Echinus  (4).  Auf 
ihn  legt  sich  sodann,  weit 
vortretend,  die  kräftige  vier- 
eckige Platte , der  Aba- 
kus (a),  und  somit  ist  der 
Uebergang  aus  dem  Aufstei- 
genden ins  Wagerechte,  aus 
dem  Stützenden  in’s  Ge- 
stützte , aus  der  Säule  in  das 
Gebälk  auf  die  einfachste, 
klar  bezeichnendste  Weise 
bewirkt.  Der  bedeutende 
Conflict,  der  hier  entsteht, 
konnte  nicht  anschaulicher 
versinnlicht  werden,  als  durch 
das  mächtige  Glied  des  Echi- 
nus, der  auch  als  Welle 
(Kyma)  aufgefasst  und  mit 
einer  Reihe  aufrecht  stehen- 
der , mittelst  der  Bänder  des 
Halses  festgehaltener , aber 
durch  die  Wucht  der  Platte 
mit  den  Spitzen  nach  unten 

6 


Kapital. 


Digitized  by  Google 


82 


Zweite»  Buch. 


umgebogener  Blätter  eharaktcrisirt  wird  *).  Diese  Kapit&lbildung  erfährt 
eine  Umgestaltung  an  den  Anten,  den  Stirnseiten  der  Mauern.  Hier  wird 
aus  dem  Abakus  eine  leichte  Platte  und  aus  dem  Echinus  ein  zart  0 tier- 
schlagendes  Glied,  eine  kleine  Welle  (Kymation) , die  mit  dem  Ornament 
eines  Blätterschemas  eharakterisirt  ist.  Unter  diesem  entspricht  ein  breites 
Band  dem  Halse  der  Säule. 

Anbitriur.  Auf  dem  Abakus  ruht,  hinter  ihn  zurücktretend , der  Architrav 
oder  das  Epistylion  {/).  Dies  ist  ein  gewaltiger,  von  einer  Säulenaxe  zur 
andern  reichender  Steinbalken , welcher  in  ungegliederter  Form  streng  und 
bestimmt  sein  Wesen  als  Verbindung  der  Säulen  und  Unterlage  des  Ober- 
baues ausspricht.  Nur  metallne  Schilder  und  vergoldete  Weihinschriften 
pflegte  man  als  leichteren  Schmuck  an  ihm  anzubringen ; dagegen  mag  er  an 
seiner  Unterfläche  als  ausgespanntes  Band  durch  ein  aufgemaltcs  Schema 
von  geflochtenen  Bändern  decorirt  gewesen  sein,  wie  denn  in  der  römischen 
Kunst  später  solche  Charakteristik  plastisch  ausgeführt  wurde.  Ein  vor- 
tretendes Plättchen  oder  schmales  Band  verknüpft  den  Architrav  nach  oben 
Frir».  mit  dem  Friese  {hgh)  {auch  Triglyphon  genannt  , der  durch  Bildwerke 
höhere  Bedeutung  erhält.  Doch  ist  nicht  die  ganze  Fläche  des  Frieses 
mit  Sculpturen  geschmückt,  es  wird  dieselbe  vielmehr  durch  aufrechtste- 
hende , etwas  vortretende  viereckige  Steinblöcke  [hh) , die  mehr  hoch  als 
breit  sind,  in  einzelne  Felder  gctheilt.  Diese  Platten  führen  von  der  Eigen- 
tümlichkeit, dass  sie  durch  zwei  ganze  und  an  den  Ecken  durch  zwei 

rrisin*«i.  halbe  Kanäle  von  scharfer  Austiefung  belebt  werden,  den  Namen  der  Tri- 
glyphcn  (Droischlitz).  Sie  erscheinen  als  die  Träger  des  Giebels,  und  ihre 
vertieften  Streifen  oder  Furchen  drücken  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Ca- 
nelluren  der  Säule  die  straffe  Anspannung  des  Stützens  aus.  Die  scharfe 
Uebcrneigung  der  Furchen  am  oberen  Ende  heisst  Scotia,  und  der  über  ihr 
befindliche  Theil  der  Triglyphc  ist  ihr  Kapital.  Vorgedeutet  ist  indess  diese 
Einteilung  des  Frieses  bereits  am  Architrav  ; denn  ein  schmales  Bändchen, 
wie  ein  Riemen  gestaltet , in  der  Breite  der  Triglyphc  sieh  vor  die  Fläche 
legend , ist  an  der  unteren  Seite  mit  je  sechs  kleinen  Pflöcken , die  man 
als  Tropfen  bezeichnet,  geschmückt.  Will  man  sie  als  Nachahmung  der 
Regentropfen  erklären,  die,  in  den  Kanälen  der  Triglyphen  niedergelaufen, 
hier  hängen  geblieben  seien . so  erscheint  diese  Deutung  eben  so  spielend 
als  unpassend.  Die  Anordnung  der  Triglyphen  ist  der  Art,  dass  über  jeder 
Säule  und  zwischen  je  zwei  Säulen  sich  eine  erhebt  **) . Nur  auf  den  Ecken 
rückt  die  Triglyphe  über  die  Mitte  der  Säule  hinaus  ans  Ende  der  Reihe, 
und  die  dadurch  eintretende  Unregelmässigkeit  wird  durch  etwas  engero 
Säulenstellung  und  weiteren  Abstand  der  Triglyphen  ausgeglichen.  Das 

Metopcn.  zwischen  den  Triglyphen  bleibende  fast  quadratische  Feld  ( g)  heisst  Meto- 
pon  (die  Stirn).  Es  war  bei  alterthümlichen  Monumenten,  wie  wir  aus 


*)  DJ«*«  dl«’  Ansicht  B»tticher'$,  der  hei  allen  dorischen  Kapitalen  du  ursprüngliche  Vorhandensein 
einer  solchen,  durch  Malerei  bewirkten  Charakteristik  annimmt  und  «ich  dabei  auf  die  plastische 
Ausbildung  dieses  Gliedes  durch  die  »|»ltcre  römische  Kunst  beruft.  Auch  di«'  Fläche  des  Abakus  a 
nimmt  er  als  mit  dem  M&anderschema  Ivcmalt  an.  Belege  hierfür  an  griechischen  Denkmälern  fehlen. 

**)  C.  Höflicher  nimmt  als  ursprüngliche  Form  des  «lorisehen  Frieses  die  „monotriglyphische“  an, 
wo  nämlich  nur  Über  jeder  Säule  eine  Triglyphc  fettenden  haben  soll.  Hinter  ihr  ruhten  die  Balken 
der  Decke  auf  d«’m  Kpistyl,  so  «lass  die  ganze  Last  auch  hier  auf  die  Säule  g«’worfen  w urde,  Beispiele 
solcher  vemmtheten  Anordnung  sind  nirgend«  aufgefunden , auch  spricht  Jene  Stelle  bei  Vitniv  (IV, 
eap.  §.  7)  keineswegs  für  diese  Annahme,  wahren«!  dagegen  die  uniwcifclhaftc  ursprüngliche  Function 
der  Metopcn  als  Fensteröffnungen  durch  sie  Bestätigung  erhält. 
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Zeugnissen  der  Schriftsteller  wissen,  offen  und  wurde  durch  hineingestellte 
Gefässe  bisweilen  geschmückt.  Ohne  Zweifel  diente  sie,  wie  selbst  aus  J’itruv'x 
Worten  hervorgeht,  in  jener  Zeit,  als  der  dorische  Bau  noch  keinen  Peripteros 
kannte , als  Lichtöffnung.  Durch  die  Form  des  Peripteros  erst  wurde  sie 
in  dieser  Eigenschaft  überflüssig  und  durch  die  Ilypäthralunlage  ersetzt. 

Bei  allen  vorhandenen  Tempeln  ist  sie  durch  eine  Steinplatte  geschlossen, 
welche  bisweilen  nackt,  bisweilen  mit  bedeutsamen  Reliefs  geschmückt 
war.  Hier  fand  also  ein  lebcnvoller  Wechsel  von  kräftig  stützenden  und 
bloss  ausfüllenden  Gliedern  statt , die  eine  ihrem  Wesen  entsprechende 
künstlerische  Behandlung  zeigten. 

Das  Kranzgesims  (Geison) , welches  nach  oben  das  Triglyphon  Kr»mg.*im>. 
begrenzt  (i),  besteht  aus  einer  weit  ausladenden  hohen  Platte,  deren  Form 
im  rechten  Winkel  sich  entschieden  gegen  die  aufsteigende  Richtung  der 
unteren  Glieder  als  Lagerndes  zu  erkennen  gibt.  Das  Geison  spannt  sich 
von  Axe  zu  Axe  der  Triglyphen  als  verknüpfendes  Glied  aus  und  trägt  weit 
vorspringend  und  die  unteren  Theile  vor  dem  Regen  schützend  den  eben  so 
weit  vorgeschobenen  Giebel  des  Daches.  Die  durch  theilweisc  Aushöhlung 
entstandene,  etwas  abwärts  geneigte  untere  Fläche  erleichtert  die  Masse 
und  ermöglicht  ihr,  bei  geringem  Auflager  auf  dem  Gebälk,  welches  sic  mit 
den  nach  der  Cellawand  gehenden  Deckbalken  theilen  muss , die  starke 
Ausladung.  Die  Unterfläche  des  Geison  zeigt  eine  höchst  charakteristische 
Verzierung.  Viereckige  Platten  treten  hervor,  die  man  ungenau  als  Die- 
lenköpfe  (Mutuli) , richtiger  als  Viae  (weil  sie  die  vorspringende  Rich- 
tung des  Geison  charaktcrisiren1  bezeichnet;  eine  über  jeder  Triglyphe, 
eine  über  jeder  Metope.  Die  untere  Fläche  derselben  ist  durch  dreimal 
sechs  keilförmig  gebildete  Trop  fen  verziert,  welche  das  frei  Ueberhangende 
der  Deckplatte  treffend  versinnlichen.  Das  Dachgesims  oder  Geison  des  D*cbg«r»im«. 
Giebels  besteht  aus  derselben  Platte  ( e ) , welche  das  Kranzgesims  bildete ; 
nur  fehlen  hier  selbstredend  die  Viae  mit  ihren  Tropfen.  Uebcr  die  obere 
Platte  des  Gesimses  erhebt  sich  noch  ein  Glied  von  weich  geschwungener 
Form  (m),  die  Rinnleiste  (Sima),  hinter  welcher  sich  das  Regenwasser 
sammelt.  Ihr  Ende  pflegt  mit  einem  Löwenkopfe  fo)  geziert  zu  sein , der 
durch  ein  Rohr  das  Wasser  weit  vom  Gebäude  hinweg  niederschleudert. 
Stirnziegel,  palmettenartig  gebildet , erheben  sich  auf  einer  Platte  (m) 
an  den  Seiten  und  Firstziegel  auf  der  Mitte  des  Giebels.  Der  Giebel  selbst  Giebel, 
(das  Tympanon) , beim  dorischen  Bau  sehr  niedrig , hat  vor  seiner  hinter 
dem  Gesims  weit  zurück  tretenden  Flüche,  die  aus  aufrechtstehenden  Plat- 
ten gebildet  ist  (^),  den  erhabensten  Bildschmuck  des  Gebäudes,  Gruppen 
von  Statuen,  die  sich  auf  den  Mythos  der  betreffenden  Gottheit  beziehen. 

Die  Decke  der  Säulenhalle  wird  durch  die  hinter  den  Triglyphen  Dcckr. 
und  auf  der  Cellamauer  aiifliegenden  Balken  und  das  zwischen  diesen  ein- 
gespannte Füll  werk  der  Kalymmaticn  gebildet.  Die  Stirn  der  Balken  ist 
also  ursprünglich  jedesmal  nur  hinter  den  Triglyphen  liegend  zu  denken, 
mit  denen  zusammen  sie  die  Oeffnungcn  der  Metopen  bewirkten.  Der  Bal- 
ken erhält  an  seiner  Unterfläche  durch  ein  aufgemaltcs . geflochtenes  Band 
seine  Charakteristik,  nach  oben  aber  seinen  Abschluss  durch  ein  Kymation 
(eine  kleine  Welle)  sammt  einer  Platte.  Auf  das  Gerüst  dieser  Balken  und 
der  Epistyle  legt  sich  sodann  als  Verschluss  die  Kalvmmatiendecke,  einem 
ausgespannten  Teppich  vergleichbar.  Diese  Decke^  aus  einer  kräftigen 
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Platte  bestehend,  welche  einerseits  auf  den  Balken,  andrerseits  nach  vom 
hinter  dem  Geison  ruht,  wird  in  quadratische  Felder  (Kalymmatia)  reihen- 
weise getheilt,  deren  jedes  bandartig  umsäumt  ist.  Zur  grosseren  Erleich- 
terung der  Decke  erhalten  die  Felder  eine  Höhlung , in  deren  Vertiefung 
auf  blauem  Grund  ein  goldner  Stern  die  Himmclsdecke  sinnbildlich  andeu- 
tet. Nach  der  inneren  Seite  tritt  anstatt  der  Triglyphen  und  Metopen , die 
nur  fflr  die  Schauseite  berechnet  waren,  ein  gleichmässig  aus  grossen  Stein- 
balken bestehender  Fries  ein,  an  manchen  Denkmälern  mit  Relicfdarstel- 
lungen  geschmückt,  der  auch  hier  mit  dem  Epistyl  durch  ein  wie  ein  vor- 
tretendes Plättchen  gestaltetes  Band  (Tänia)  verknüpft  wird.  Im  Innern  der 
Cella  herrscht  dieselbe  Form  des  Frieses.  Ist  der  Tempel  ein  Peripteros, 
wie  in  der  untenstehenden  Zeichnung  Fig.  52  a,  so  hat  er  im  Innern  zwei 
Säulenportikcn , die  manchmal  einen  Umgang  um  den  Mittelraum  bilden. 
Die  obere  I’ortikc , zu  der  man  auf  einer  steinernen  Treppe  gelangt,  be- 
steht dann  aus  Säulen  von  kleineren  Dimensionen. 


Fl*.  02«. 


Zu  dieser  plastischen  Ausstattung  kam , um  den  Eindruck  des  Tem- 
pels zu  erhöhen , noch  eine  theilweise  Bemalung  mit  verschiedenen  Farben 
(Polychromie),  die  sich  aber  ohne  Zweifel  nur  auf  Fries,  Gesims  und  den 
Giebel  erstreckte.  Diese  prangten  in  lebhaftem  Farbehschmuck , während 
das  eigentliche  Gerüst  der  tragenden  Glieder  — Säulen  und  Epistyl  — im 
blendenden  Glanze  des  weissen  Marmors  strahlte.  Aus  diesem  Material 
liebte  man  die  Tempel  aufzuführen,  und  nur  wo  die  Gelegenheit  oder  die 
Kosten  zu  seiner  Beschaffung  fehlten,  behalf  man  sich  mit  geringeren  Stein- 
arten, die  dann  wohl  mit  polirtem  Stuck  bekleidet  wurden.  Die  Triglyphen 
scheinen  meistens  blau  gewesen  zu  sein , mit  stärkerer  Betonung  der  Fur- 
chen , die  Metopen  und  das  Giebelfeld  zeigten  dann  als  kräftigen  Hinter- 
grund für  die  marmornen  Bildwerke  ein  entschiedenes  Roth.  Doch  kommt 
auch  hier  wohl  Blau  vor  oder  auch  gar  keine  Färbung.  Am  Thcseustempel 
zu  Athen,  einem  der  edelsten  Werke  dcrBlflthezcit,  sind  sodann  die  Tropfen 
gleich  dem  Plättchen  unter  der  Hängeplatte  des  Kranzgesimses  roth,  die 
Viae  und  das  Riemchen  unter  den  Triglyphen  (gleich  diesen  selbst)  blau. 
Der  innere  Fries , der  sich  an  der  Wand  der  Cella  hinzog , hatte  blauen 
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Grund.  Das  Balkenwerk  der  Halle  zeigte  rothe  Bemalung  ; die  Vertiefungen 
derKalymmatiendecke  hatten  azurblauen  Grund  mit  roth  und  goldnen  Ster- 
nen. Alle  Glieder  von  geschwungenem  Profil  (die  Kymatien)  waren  mit 
rundlichen  oder  lanzetförmigen , dem  Profil  des  Gliedes  entsprechenden 
Blättern,  die  rechtwinklig  gebildeten  Platten  dagegen  mit  Mäandcrtänicn 
bemalt , so  dass  in  der  Form  der  Decoration 
Grundform  und  Wesenheit  des  entsprechen- 
den Gliedes  schon  ausgedrückt  war.  Ausser- 
dem scheint  an  Akroterien  und  anderen 
MisnJCT.  Theilen  eine  schimmernde  Vergoldung  statt- 

gefunden zu  haben*). 

Dies  im  Wesentlichen  die  äussere  Erscheinung  des  dorischen  Tempels.  Cbamktrr  <u« 
Sie  trägt  durchaus  den  Charakter  des  Ernstes,  der  Würde,  der  Feierlich-  d°at*c1J'n 
keit,  welcher  Spielendes,  Unbedeutendes  vermeidet,  nur  Bezeichnendes  gibt 
und  in  der  Form  jedes  Gliedes  das  Wesen  und  die  bauliche  Bestimmung 

desselben  scharf  ausprägt.  Dagegen  zeigt  sich  aber  auch  in  der  strengen 
Abhängigkeit  der  Theile  von  einander  eine  Gebundenheit  dieses  Styles,  die  . 
einer  freieren,  mannichfaltigeren  Anwendung  desselben  hemmend  im  Wege 
steht.  Die  grösste  Beschränkung  legt  namentlich  das  Triglyphon  auf,  weil 
die  ganze  Deckenbildung  von  seiner  Eintheilung  und  durch  diese  wieder 
von  der  Säulenstellung  abhängt.  Schon  die  Alten  klagten  dcsshalb  über 
das  Unpraktische  dieses  Styles,  und  namentlich  erzählt  uns  Vitnw’*),  dass 
Hermogenes,  ein  Architekt  aus  der  Zeit  Alexander  des  Grossen,  aus 
dem  Material,  das  er  für  einen  in  dorischem  Styl  auszuführenden  Tempel 
schon  bereit  gehabt,  einen  ionischen  Tempel  des  Bakchos  erbaut  habe. 

Starre  Unabänderlichkeit  ist,  wie  im  Staat  und  der  Sitte,  auch  im  Bau  der 
Dorer  ausgesprochen.  Dies  ist  ihre  Grenze , aber  zugleich  ihre  Grösse.  So 
steht  der  Tempel  da  in  edelster,  männlicher  Würde,  eine  herbe  Keuschheit 
athmend , die , jeglicher  Willkür  abgesagt . als  ein  Gebilde  tiefster  Natur- 
nothwendigkeit  erscheint. 

4.  Der  ionische  Styl. 

Von  Grund  auf  unterscheidet  sich  vom  dorischen  der  ionische  Styl,  stuicnbui.. 
Von  dem  gemeinsamen  Stylobat  steigen  hier  die  Säulen,  durch  einen  beson- 
dern  Fuss  (die  Basis  oder  Spira)  vorbereitet,  auf.  Wurzelte  die  dorische 
Säule  mit  ihrem  mächtigen,  straffen  Gliederbau  in  der  gemeinsamen  Platte 
des  Unterbaues,  ihr  selbständiges  Wesen  dem  strengen  Gesetz  des  Ganzen 
opfernd,  so  bedarf  ihre  zarter  gebaute  ionische  Schwester  einer  Vorrichtung, 
die,  indem  sie  den  Uebergang  sanfter,  allmählicher  anbahnt,  die  Säule  doch 
zugleich  als  ein  selbständigeres  Einzelwesen  charakterisirt.  Desshalb  erhält  loniache 
jede  Säule  für  sich  ihren  besonderen  Plinthus,  die  viereckige  Platte,  die  “**“• 
den  unteren  Theil  der  Basis  ausmacht , und  in  welcher  das  einfach  Recht- 

•)  Uebcr  die  Bemalung  der  griechischen  Architektur  vergl.  Fr.  Kurier3 1 Schrift  über  die  Antike 
Polyrliromic  (Neuer  Abdruck  mit  Zus&ticn  in:  Kleine  Schriften  und  Stadien  mr  Kunstgeschichte  von 
Fr.  Kugler.  I.  Bd.  Stuttgart  IHM).  Dagegen  als  Verfechter  der  Ansicht  von  der  durchgängigen 
Bemalung  der  griechischen  Architektur:  Hittorf:  Restitution  du  templc  d'Empedocle  4 Bclinonlc,  ou 
l'architrcture  polychrome  chex  les  Grecs.  2 Vols.  4.  u.  Fol.  Paris  1851. 

")  Vitrur  llb.  IV,  c.p.  3,  8. 1. 
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winklige,  horizontal  Lagernde  des  Untersatze»,  jedoch  mit  besonderer  Be- 
ziehung uuf  die  einzelne  Säule , noch  lebendig  ist.  Den  Uebergang  zum 

kreisrunden  Stamme  bilden  mehrere  Glie- 
der  von  runder  Grundfläche,  die  sich  auf 
den  Plinthus  legen.  In  Kleinasien,  wo 
sich  dieser  Styl  zuerst  gestaltete,  vollzieht 
sich  der  Uebergang  in  besonders  charak- 
teristischer Form.  Zwei  scharf  cingezogcnc 
Hohlkehlen  ‘Trochilus),  durch  vortre- 
tende Plättchen,  die  als  Astragale  (Schnüre) 
charakterisirt  sind , mit  einander  und  mit 
dem  Plinthus  verbunden , werden  durch 
einen  Wulst  (Torus)  von  halbkreisför- 
migem Profil  wie  durch  ein  mächtiges 
Band  mit  dem  Schaft  der  Säule  verknüpft.  Der  Torus  erhält  oft  eine  den 
Cancllurcn  des  Schaftes  ähnliche , ebenfalls  als  llhabdosis  bei  den  Alten 
bezeichnetc  Gliederung , die  aber  selbstverständlich  der  horizontalen  Lage- 
rung dieses  Gliedes  entspricht  und  offenbar  den  Zweck  hat,  diese  Wesen- 
heit durchgreifend  zu  versinnlichen.  So  ist  cs  am  Tempel  der  Athens  zu 
Prienc  (vgl.  Fig.  5Sj,  wo  der  untere  Theil  des  Torus  wenigstens  diese  l’ro- 
lilirung  zeigt ; so  findet  man  cs  auch  bei  attischen  Monumenten  , wie  beim 
Tempel  am  llisaus,  beim  Krechtheion  u.  a.  Die  spätere,  reichere  Entwick- 
lung pflegte  den  Trochilus  noch  durch  mehrere  Astragale,  den  Torus  durch 
plastische  Ornamente  nach  Art  geflochtener  Bänder  mit  Blättern  und  Knospen 
zu  schmücken.  In  Attika,  wo  ionische  und  dorische  Elemente,  sich  gegen- 
seitig mildernd  und  mässigend,  in  glücklichster  Weise  mit  einander  zu  den 

edelsten  Schöpfungen  verschmolzen,  ent- 
stand  auch  für  die  Basis  eine  besondere 
JUUyUUIlliL  Form,  die  man  die  attische  nennt.  Sie 

behält  nach  Art  des  dorischen  Stylos  für 
alle  Säulen  den  gemeinsamen  Plinthus  bei, 
betont  also  ihre  Einzelbedeutung  minder 
stu^hi-  Ba»ii.  scharf,  indem  sie  nur  die  runden  Glieder 

anwendet.  Aber  auch  diese  verändert  sie 
der  Art,  dass  nur  ein  Trochilus  sich  dem  Schafte'untcrlcgt , jedoch  mit 
diesem  und  dem  Boden  nuch  oben  und  unten  durch  je  einen  Torus  verbun- 
den , von  denen  der  untere  eine  grössere  Höhe  und  Ausladung  hat  als  der 
obere.  Auch  hier  verknüpfen  Astragale  als  feine  vortretende  Plättchen  die 
einzelnen  Glieder  unter  einander.  Zum  Schutz  der  letzteren  finden  sich  auch 
hier  wie  an  der  dorischen  Säule  die  Schutzstege  (Scamillen)  sowohl  unter 
der  Basis  als  manchmal  zwischen  den  einzelnen  Gliedern. 

Die  nun  aufsteigende  Säule  hat  eine  leichtere,  schlankere  Gestalt 
als  die  dorische,  eine  massigere  Verjüngung  und  eine  leisere  Anschwellung. 
Während  die  Länge  des  dorischen  Säulenschaftes  an  den  besten  Monumen- 
ten noch  nicht  G unteren  Durchmessern  (5%  — 5%)  gleich  kam,  erreicht 
die  ionische  Säule  deren  S%  — 9*/,.  Auch  der  Abstand  der  Säulen,  bei 
den  dorischen  Tempeln  etwa  gleich  t % , wächst  hier  bis  auf  2 Durchmes- 
ser. Diese  schlankeren,  graziöseren  Verhältnisse  geben  der  ionischen  Säule 
einen  weiblichen  Charakter,  dem  männlichen  der  dorischen  Säule  gegen- 
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über.  Auch  die  Behandlung  der  Canelluren  ist  eine  lebendiger  bewegte. 
Waren  an  der  dorischen  Sftulo  zwanzig  Kanäle  (an  den  ältesten  Monumen- 
ten gar  nur  sechzehn) , die  in  flacher  Spannung  mit  den  Kanten  einander 
nahe  berührten,  so  gibt  es  deren  hier  vierundzwanzig,  die,  tiefer  und  run- 
der ausgehöhlt,  einen  breiteren  Steg  zwischen  sich  lassen.  Die  Formen 
sind  also  hier  voller,  weicher,  weiblicher,  bei  der  dorischen  Säule  straffer, 
kräftiger,  männlicher.  Auch  enden  die  Kanäle  kurz  oberhalb  der  Basis  und 
kurz  unterhalb  des  Kapitals  in  einer  runden  Höhlung,  wälirend  sie  dort  mit 
deT  Säule  aus  dem  Boden  aufstiegen.  An  denselben  Stellen,  oben  und 
unten , erweitert  plötzlich  die  Säule  ihren  Durchmesser  in  einer  starken 
Ausbiegung,  die  man  unten  den  Anlauf,  oben  den  Ablauf  nennt. 

Besonders  eigentümlich  ist  das  Kapital,  am  weitesten  verschieden 
von  der  Bildung  des  dorischen,  obwohl  es  aus  entsprechenden  Theilen  zu- 
sammengesetzt erscheint.  Auch  hier  ist  ein 
Echinus  vorhanden , der  durch  sculpirtc 
Ornamente  , die  sogenannten  Eier , belebt 
und  desshalb  gewöhnlich  als  Eierstab 
bezeichnet  wird.  Besser  erscheint  cs,  ihn 
nach  dem  Zeugnisse  Vilnw'a  als  Kymation 
id.  h.  kleine  Welle)  zu  bezeichnen,  die 
durch  überfallende  Blätter  charakterisirt 
ionisch«**  Kapitiu.  wird.  Verknüpft  wird  dieses  Glied  dem 

Säulenschafte  durch  einen  Astragal , dem 
aufgoreihte,  plastisch  dargestellte  Perlen  die  Gestalt  einer  Perlenschnur 
verleihen.  Auf  den  Echinus  aber  legt  sich  ein  Polster,  das,  nach  beiden 
Seiten  weit  ausladend,  mit  seinen  zwischen  vortretenden  Säumen  vertieften 


Fig.  ss. 


Kanälen  sich  zu  Schnecken  (Voluten)  erweitert,  die  dann  spiralförmig, 
von  jenen  Säumen  eingefasst,  sich  zusammenziehen,  bis  sie  zuletzt  in  einem 
Auge,  das  auch  wohl  durch  eine  Rosette  ausgefüllt  wird , enden.  Den 


Fj  ..  Raum  zwischen  Polster  und  Volute 

füllt  in  der  Regel  eine  Blume  aus. 
Dies  Glied  drückt  in  geistvoller,  wenn- 
gleich  schon  etwas  erkünstelterWcisc 
IJJ  seine  Wirksamkeit  aus  : es  ist , als 

_ habe  der  Architrav  das  elastische 

Hf  l Glied,  das  ihn  aufzunchmen  bestimmt 

föa  Mffil  K-'  war,  niedergedrückt,  so  dass  es.  auf 

^ Y den  Seiten  vorgequollen , sich  dann 

‘ I erst  wieder  auf  seine  eigne  Kraft  zu 

/ f I [ JS  ] besinnen  scheint  und  mit  elastischem 

Umschwung  sich  in  sich  selbst  zu- 
sammenrollt. Es  spricht  daher  ein 
mehr  passives  Verhalten  aus,  während 
S*il iomrh'neKi“,,U1*  der  dorische  Echinus  ein  actives  Stü- 

tob  Athenatempel  m Priene. 

tzen  bezeichnet.  Auch  hierin  erkennt 
man  den  weiblichen  und  männlichen  Charakter  der  beiden  Style.  Ucbcr  der 
Vedute  bildet  eine  kleine,  häufig  durch  ein  Blattschema  zierlich  omamentirte 
Welle  den  oberen  Abschluss  des  Kapitals.  Die  attischen  Monumente  unter- 
scheiden sich  von  den  ionischen  durch  die  bedeutendere  Höhe  und  kräftigere 


Kapital 
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Ausladung  des  Polsters  und  der  Voluten.  Die  Seitenansicht  des  Kapitals 

ist  sehr  verschieden  von  der  vorderen  (vgl.  Fig.  57).  Man  sieht  hier  unter 
der  deckenden  Welle  nur  das  Polster,  das  nach  beiden  Enden  sich  herunter- 
biegt , in  der  Mitte  aber  unter  seiner  eingezogenen  Rundung  den  Echinus 
mit  seinem  Blattomament  blicken  lässt.  Ein  Band  in  Gestalt  einer  Binde 
oder  einer  geflochtenen  Schnur  verknüpft  in  der  Mitte  die  beiden  Seiten  des 
Polsters , so  dass  dasselbe  also  aus  zwei  neben  einander  gelegten  Polstern 
zu  bestehen  scheint.  Kur  an  den  attisch-ionischen  Monumenten  fehlt  dieses 

Band.  Während  also  das  do- 
***•  rische  Kapitäl  seine  Beziehung 

nicht  bloss  zu  der  einen  Rich- 
tung des  Epistyls,  sondern  auch 
zu  der  kreuzenden  der  Deck- 
balken durch  seine  nach  allen 
Seiten  gleichartig  entwickelte 
Gestalt  aussprach , ist  das  io- 
nische Kapitäl  nur  für  das 
Epistyl  berechnet.  So  reich 
und  lebendig  bewegt  seine 
Form  daher  erscheint,  so  ist 
sie  doch  nicht  ohne  einen  An- 
flug willkürlicher  Bildung,  der 
am  entschiedensten  auf  den 
Ecken  der  Säulenreihe  hervor- 
tritt. Hier  hätte  das  Kapitäl 
für  die  eine  der  beiden  Seiten 
jedenfalls  seine  eigene  Seiten- 
ansicht darbieten  müssen,  die, 
mit  ihrer  weichen  Polsterbil- 
dung nicht  für  die  äussere 
Wirkung  berechnet,  in  einem 
unlöslichen  Gegensätze  zu  den 
übrigen  Kapitalen  gestanden 
haben  würde.  Daher  bequemte 
man  sich  hier  zu  einer  Art  von 
Täuschung,  indem  man  dem- 
selben Kapitäl  nach  beiden 
Au8scnseiten  zwei  Vorderan- 
sichten gab,  so  jedoch,  dass 
die  ^zusammenstossenden  Vo- 
luten, wegen  Mangel  an  Raum 
für  ihre  beiderseitige  normale 
Entfaltung , sich  nach  vom  herauskrümmten  und  so  verkürzt  zusammen- 
trafen. Diese  Lösung  hat  etwas  Unorganisches , Unwahres  und  bezeichnet 
also  die  schwache  Stelle  des  Styles,  lässt  es  aber  zugleich  als  höchst  wahr- 
scheinlich hervortreten , dass  auch  der  ionische  Styl  ursprünglich  nur  die 
Form  des  Templum  in  antis  gekannt  habe. 

Das  Epi  stylion  (vgl.  Fig.  58),  durch  den  Schutzsteg  von  der  Deck- 
platte des  Kapitols  getrennt,  minder  hoch  als  das  dorische,  wird  meistens 


lonbehc  Ordnung.  Vom  Atheuatcmpcl  tu  Printe. 
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durch  drei , bisweilen  durch  zwei  über  einander  etwas  vertretende  Thcile 
gebildet , die  manchmal  durch  feine  Perlenschnüre  mit  einander  verknüpft 

werden.  Diese  Dreitheilung  verstärkt  den  Charakter  horizontaler  Lagerung, 

festen  Zusammenhalts  und 


Kg.  59. 


kos). 


Altisebr  Ordnung.  Von  drr  Nordhallc  de«  EreehÜieioM. 


mildert  zugleich  den  Eindruck 
des  Massigen.  In  der  Unter- 
ansicht erscheint  das  ionische 
Gebälk  wie  aus  zwei  neben 
einander  liegenden  Balken  zu- 
sammengesetzt , eine  Anord- 
nung. die  schon  in  der  Zwei- 
theilung des  Kapitälpolsters 
angedeutet  wurde.  Im  attisch- 
ionischen  Style  findet  dies 
nicht  statt.  Ein  mit  einer  krö- 
nenden Platte  bedecktes  Ky- 
mation,  das  durch  Blattsche- 
mata [plastisch  charakterisirt 
und  durch  eine  Perlenschnur 
mit  dem  Epistyl  verknüpft  ist, 
grenzt  letzteres  vom  Friese  na»  (Thriu- 
(oder  Thrinkos)  ab.  Dieser 
kennt  die  dorische  Triglyphen- 
Eintheilung  nicht,  bietet  viel- 
mehr in  durchaus  ungeglie- 
derter Fläche  für  Sculptur- 
schmuck  einen  bedeutsamen 
Hintergrund  und  wird  dadurch 
zum  Zophoros  (Bildträger). 

Nach  ohen  schliesst  auch  er 
in  charakteristischer  W eise 
mit  einem  durch  [die  Perlen- 
schnur angeknüpften  kräftigen 
Kymation  von  geschwunge- 
nem Profil  und  entsprechen- 
dem Blattornament.  Das  G e i- 
s o n besteht  hauptsächlich  aus 
einer  vortretenden  Hüngc- 
plntte,  die  nicht  so  hoch  ist 
wie  die  des  dorischen  Styls, 
und  deren  Unterfläche  auch 
nicht  wie  dort  abwärts  geneigt 
und  mit  Mutulen  und  Tropfen 
- besetzt  ist.  Statt  dieser  findet 
sich  manchmal,  um  die  Platte 


zu  erleichtern  und  sie  als  Schwebendes  zu  charakterisiren,  ein  Schema  von 
Zahnschnitten  (oder  Geisipodes)  hinzu,  d.  h.  von  viereckigen,  in  kurzen 
Zwischenräumen  neben  einander  gereihten  Ausschnitten  der  Hängcplatte. 
Die  attische  Bauweise  kennt  die  Zahnschnittc  nicht,  sondern  es  genügt  bei 
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Wand. 


Decke. 


den  bescheidneren  Dimensionen  ihrer  Denkmäler,  das  Oeison  nur  in  ganzer 
Länge  etwas  zu  unterscheiden,  so  dass  es  in  der  geometrischen  Ansicht 
(vgl.  Fig.  59)  mit  seinem  Vorsprunge  das  krönende  Kymation  des  Zophorus 
verdeckt  und  nur  die  Perlenschnur  desselben  sichtbar  werden  lässt.  Das 
Giebcldreicck,  das  höher  gebildet  wird  als  bei  den  dorischen  Tempeln,  wird 
nach  oben  durch  eilt  Geison  von  ähnlicher  Ausladung  und  Ausbildung,  nur 
ohne  Zahnschnitte,  begrenzt.  Das  Giebelfeld  nimmt  auch  hier  den  Schmuck 
von  Statuen  auf.  Die  S i m a zeigt  in  der  ionischen  wie  in  der  attischen  Bau- 
weise nicht  bloss  einen  ausgebauchten  Bord,  wie  im  dorischen,  hinter  dem 
sich  das  Regenwasser  sammelt , sondern  ladet  oben  mit  einem  Vorsprunge 
aus  und  erhält  jenes  geschwungene  Profil,  welches  mit  einem  späteren  un- 
verständlichen Ausdruck  als  »Kamies«  gewöhnlich  bezeichnet  wird.  Die  Sima 
wird  oft  in  etwas  freier,  willkürlicher  Weise , wie  bei  Fig.  58  am  Athena- 
tempcl  zu  Pricnc , durch  Rankenwerk  plastisch  decorirt.  Die  Wandbil- 
dung geschieht  auf  dieselbe  Weise  wie  im  dorischen  Style,  durch  einzelne 
dichtgefugte  Blöcke.  Ein  Austiefen  und  Bezeichnen  der  Fugen  ist  hier  wie 
dort  unzulässig,  da  die  ganze  Fläche  als  ein  (Jngetheiltcs,  Raumschliesscn- 
des  bezeichnet  werden  soll.  Dagegen  hat,  während  die  Wand  im  dorischen 

Style  weder  durch  Ka- 
n«- pitäl  noch  Basis  als 
ein  selbständigesGlied 
bezeichnet  wurde , in 
der  jonischen , und 
selbst  in  der  attischen 
Bauweise  die  Wand 
sammt  ihrer  Ante 
eine  Spira  und  (vgl. 
Fig.  6«)  am  oberen 
Ende  ein  vollständiges 
Kapital.  Letzteres  be- 
steht unter  einer  krö- 
nenden Platte  in  der 
Regel  aus  zwei  durch 
Pcrienschnüre  ver- 
knüpften Wellen,  de- 
ren obere  das  beweg- 
tere Profil  des  soge- 
nannten lesbischen 
Kymation,  deren  un- 
tere das  Echinusprofil 
zeigt.  Darunter  folgt 
ein  aus  aufrechten  Pal- 
metten  bestehender 
Hals,  der  wie  ein  Saum  durch  eine  Perlenschnur  der  Wandfläche  verknüpft 
erscheint.  Diese  Formen  wurden  an  den  frühesten  attischen  Denkmälern 
nur  durch  Malerei  ausgedrückt,  sind  aber  am  Erochtheion  bereits  plastisch 
ausgeprägt. 

Was  endlich  die  Deckenbildung  bctrilTt,  so  bietet  sie  gegen  den 
dorischen  Bau  einen  entschiedenen  Fortschritt , bedingt  durch  die  Beseiti- 
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gung  der  Triglyphen.  Abgesehen , dass  dadurch  die  Sculptur  einen  geeig- 
neteren Platz  für  ihre  Entfaltung  fand , du  sie  ihre  Gedanken  nicht  ferner 
in  schmalen  Metopcngruppen  zusammenpressen,  sondern  in  ununterbroche- 
nem'Zuge  des  Frieses  ausbreiten  durfte,  fiel  uueh  für  die  Balken  der  Decke 
die  beschränkende  Rücksicht  auf  die  Triglyphen  und  weiterhin  auf  die  Süu- 
lenstellung  fort.  Man  legte  der  Balken  so  viele,  als  die  Beschaffenheit  des 
Materials  erforderte,  in  frei  gewählten  Zwischenräumen  auf  die  Blöcke  des 
Krieses  und  gewann  dadurch  für  die  Entwicklung  des  Grundplanes  einen 
viel  freieren  Spielraum  (vgl.  Fig.  (il  u.  U2).  Die  Balken  wurden  also  ohne 


Fij.  01. 


Rücksicht  auf  die  Säulenaxcn  in  frei  gewählten  gleichen  Zwischenräumen 
vertheilt  und  die  dadurch  entstandenen  Ocffnungcn  ganz  wie  heim  dorischen 
Bau  mit  Kalymmatiendcckcn  geschlossen.  Die  dccorativc  Charakteristik  der 
letzteren  blieb  dieselbe  wie  dort,  indem  die  Laconarien  (die  vertieften  Fel- 
der) mit  Sternen  geschmückt  wurden.  Manchmal  ging  man  in  Erleichterung 
der  Decke  noch  weiter,  wenn  man  die  Lacunarien  ganz  durchbrach  und 
ihre  Oeffnungen  mit  dünnen,  ausgehöhlten  Platten  schloss.  An  der  ganzen 
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freieren  Constructionsweise  dieses  Deckensystems  erkennt  man  leicht  den 
beweglicheren  Sinn  des  Ioniers. 

Eiuflim  »uf  Merkwürdig  ist  nun , dass  dieser  wichtige  Fortschritt  frühzeitig  auch 

d"  'Zr"'*  ‘m  dorischen  Styl  aufgenommen  wurde,  so  dass  man  das  Triglyphon  zwar 
äusserlich  als  solches  noch  charakterisirte,  in  Wirklichkeit  aber  es  als  einen 
ununterbrochen  fortlaufenden,  aus  starken  Blöcken  bestehenden  Fries  be- 
handelte und  nun  das  Gebälk  vom  Epistyl  auf  die  Höhe  des  Frieses  hinauf- 
hob. ln  dieser  Beschaffenheit  zeigen  es  die  sämmtlichen  erhaltenen  dori- 
schen Monumente,  was  man  namentlich  bei  den  peripteralen  Anlagen  schon 
im  Grundriss  daraus  erkennt,  dass  die  betreffenden  Säulen  des  Pcristyls 
nicht  normal  auf  die  Anten  des  Tempels  gerichtet  sind. 


Pro«ta*ia  vom  Nikrtrmpcl  tu  Athen  (GrundriM>. 


Hrraalung.  Die  Anwendung  farbiger  Zuthat  an  ionischen  Monumenten  scheint  in 
dem  Maasse  allmählich  zurückgetreten  zu  sein,  wie  die  plastische  Ausprä- 
gung der  Bauglicdcr  zunahm.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  man  selbst  an  den 
Voluten  der  Kapitale  Farbenspuren  und  in  den  Augen  derselben  Goldreste 
entdeckt  hat.  Ueberhaupt  scheint  die  Vergoldung  bei  Werken  ionischen 
Styls  besonders  bevorzugt,  die  malerische  Ausstattung  nur  auf  feines  Her- 
vorheben gewisser  Hauptglieder  beschränkt  gewesen  zu  sein.  Der  Grund 
des  Frieses  und  des  Giebelfeldes,  von  welchem  die  Bildwerke  sich  abhoben, 
wird  eine  entschiedene  Färbung  gehabt  haben. 

Charakter  Werfen  wir  einen  vergleichenden  Blick  auf  dio  beiden  Style  zurück, 

" SST  80  tritt  dem  strengen  Emst,  der  feierlichen  Würde  des  Dorischen  die  heitere 
Anmuth , die  milde  Weichheit  des  Ionischen  klar  gegenüber.  Wir  sahen, 
wie  hier  die  Verhältnisse  feiner,  leichter,  eleganter  wurden.  Besonders  aber 
äusserte  sich  das  Bestreben , den  strengen  Gegensatz  der  einzelnen  Bau- 
glieder, welchen  der  dorische  Styl  scharf  hervorhob  und  in  schlichtester 
Weise  löste , in  eine  lebendig  reiche  Wechselwirkung  aller  Theile,  in  eine 
Stufenreihe  feiner,  leiser  Uebergänge  umzu wandeln,  zugleich  aber  auch, 
durch  die  vollkommenste  Ausbildung  jedes  Gliedes  für  sich,  die  Beziehung 
zum  Ganzen  weniger  zwingend  erscheinen  zu  lassen.  Fehlte  es  hier  nicht 
an  Elementen , die  dem  Bereiche  der  Willkür  zu  entstammen  schienen,  so 
war  der  Geist,  der  sie  durchgebildet  hatte,  doch  ein  so  edel  und  zart 
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empfindender,  dass  im  Reiz  des  Linienspiels  jener  Mangel  vergessen  wurde. 
Besonders  aber  ist  jener  bereits  besprochene  constructive  Fortschritt  her- 
vorzuheben , der  an  die  Stelle  eines  mühsam  zu  Stande  gebrachten , den 
Grundplan  starr  beherrschenden  Triglyphenfrieses  den  undurchbrochenen 
Fries  und  mit  ihm  die  Befreiung  von  einer  lästigen  Fessel  setzte. 


Die  Eigenthflmlichkciten  der  korinthischen  Bauweise  sind  mit  Korin<M«i» 
wenig  Worten  zu  bezeichnen.  Während  jene  beiden  Style  gleich  bedeut-  Bau"’ 
sam , gleich  originell  neben  einander  bestanden , erblühte  der  korinthische 
als  Abart  und  Mischung  aus  beiden  erst  in  späterer  Zeit , und  zwar  in  der 
prachtliebenden,  reichen  Handelsstadt , von  derer  den  Namen  trägt.  Er 
ging  aus  einer  mehr  eklektischen  Richtung  hervor  und  gestaltete  sich,  da 
der  Kreis  der  tektonischen  Schöpfungen  bei  den  Griechen  abgeschlossen 
war,  nicht  mehr  zu  einem  neuen  baulichen  Systeme,  sondern  brachte  cs 
nur  zu  neuen,  reicheren  Combinationen  des  bereits  Vorhandenen.  So  be- 
richtet denn  auch  Vitruv  schon  *)  , dass  mit  den  korinthischen  Säulen  ent- 
weder ein  dorischer  oder  ein  ionischer  Oberbau,  jener  mit  Triglyphen,  dieser 
mit  dem  Zophorus  und  Zahnschnitten , verbunden  werde , weil  der  korin- 
thische Styl  keine  eigene  Ordnung  des  Gebälks  und  der  Bekrönung  habe. 
Charakteristisch  für  das  Wesen  dieser  spätgebomen  Gattung  ist  denn  auch, 
dass  man  ihre  Erfindung  auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit , den  Bildner 
Kallimachos,  zurückzufflhren  pflegte.  Jedenfalls  ist  der  korinthische 
Styl  erst  erfunden , als  die  dorische  und  ionische  Bauweise  auf  der  Höhe 
ihrer  Entwicklung  angelangt  waren,  und  die  Beweglichkeit  des  hellenischen 
Kunstgeistes  bereits  von  der  idealen  Richtung  jener  beiden  Style  zu  einer 
realistischeren  Ausdrucks  weise  hinstrebte.  An  Werken  rein  griechischer 
Kunst  freilich  finden  wir  ihn  selten  angewandt.  Eins  der  edelsten  Beispiele 
ist  das  Monument  des  Lysikrates  zu  Athen,  um  334  v.  Chr.  errichtet.  Ein 
halbes  Jahrhundert  früher  trat  indess  der  korinthische  Styl  schon  den  beiden 
älteren  Bauweisen  gleichberechtigt  zur  Seite,  als  um  380  v.  Chr.  Skopas 
beim  Tempel  der  Athens  Alea  zu  Tegca  die  oberen  Portiken  des  Inneren 
in  korinthischer  Ordnung  errichtete , während  an  den  unteren  Säulen  der 
dorische  Styl  und  an  dem  äusseren  Peristyl  der  ionische  zur  Anwendung 
kam . Jedenfalls  musste  eine  Zeit  der  allmählichen  Ausbildung  dieser  neuen 
Form  vorhergegangen  sein , ehe  sie  in  so  hervorragender  Weise  zur  An- 
wendung kommen  konnte,  und  man  wird  daher  nicht  fehlgreifen,  wenn  man 
die  Epoche  der  aufs  höchste  gesteigerten,  glanzvollen  Bethätigung  des 
nationalen  Lebens,  die  nach  Beendigung  der  Perserkriege  etwa  seit  450 
v.  Chr.  eintrat , zugleich  als  den  Zeitraum  der  Erfindung  und  Ausbildung 
des  korinthischen  Styles  betrachtet. 

Die  Gestalt  des  Säulenschaftes  und  der  Basis  ist  im  Wesentlichen  dem  siiuiv. 
ionischen  Styl  entlehnt.  Die  Basis  mit  ihren  charakteristischen  Gliedern, 
zu  denen  aber  selbst  bei  der  attischen  Form  noch  der  Plinthus  hinzukam, 
wird  in  der  ionischen  wie  in  der  attisch- ionischen  Gestalt  aufgenommen 
und  gem  in  allen  Theilen  mit  sculpirten  Bändern,  Kränzen  und  verwandtem 
Ornament  bedeckt.  Der  Schaft  mit  seinen  vierundzwanzig  tief  und  rund 
ausgehöhlten  Canclluren  gehört  ebenfalls  der  ionischen  Ordnung,  nur  ist 

•)  r;<rvr,  Ub.1V,  op.  I,  f.l. 
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hier  der  Abstand  noch  weiter,  die  SSule  durch  das  hohe  Kapitäl  noch  höher 
und  schlanker , der  Eindruck  demnach  noch  lichter  und  freier.  Mancherlei 
Willkflrlichkciten  laufen  indess  bei  der  Bildung  der  Canelluren  mit  unter, 
z.  B.  dass  sie  manchmal  in  einer  zugespitzten  Blattform  endigen,  wie  beim 
Monument  des  Lysikrates  (Fig.  Sl). 

Vorzugsweise  charakteristisch  ist  die  Form  des  Kapitals,  Während  das 
dorische  Kapital  in  einfachster,  völlig  naturgemässer  Weise  denConflict  zwi- 
schen dem  stützenden  Säulenschaft  und  dem  Epistyl  ausprägte,  während  das 
ionische  Kapital  denselben  Zweck  in  freierer  Weise,  mit  einer  Andeutung  des 
vom  Gebälk  zurück  wirkenden  Druckes  erfüllte,  greift  beim  korinthischen  Ka- 
pitäl der  architektonische  Genius  zu  noch  freierer,  reicherer  Gestaltung,  zu 
den  Formen  des  Pflanzenreichs.  Ein  Astrngal  fasst  oben  die  Kraft  des  Stammes 
zusammen  und  lässt  das  Kapitäl  in  der  Gestalt  eines  geöffneten  Blumen- 
kelches emporsteigen.  Bei  den  Griechen  hat  nun  zwar  in  der  besten  Zeit 
die  korinthische  Kapitälbildung  nicht  jene  stereotype  Form  gehabt,  in  wel- 
cher wir  sie  später  bei  den  Römern  kennen  lernen ; vielmehr  ist  der  schaf- 
fenden Phantasie  genug  Spielraum  gelassen,  um  durch  Mannichfaltigkcit 


R*.  Kl. 


Kapital  vom  Thurm  der  Winde. 


der  Zusammensetzung  der  Lust  nach  bewegteren,  reicheren  Formen  zu 
willfahren.  Allen  derartigen  Bildungen  ist  aber  zunächst  die  Form  des 
Kelches  oder  des  Kalathos  (eines  geflochtenen,  offenen  Korbes)  gemeinsam. 
Dieser  wird  meistens  mit  zwei  Blattkränzen  umkleidet,  und  zwar  so,  dass 
von  dem  Astragal  zuerst  ein  Kreis  von  acht  Blättern  des  Akanthus  (Bären- 
klau) aufsteigt,  die  mit  ihren  Spitzen  zierlich  überschlagend  sich  kräftig 
aufgerichtet  nach  aussen  biegen.  Hinter  diesen  erhebt  sich  sodann  eine 
zweite  Reihe  schilfartiger  Blätter,  welche  vom  Abakus  belastet  sich  mit  den 
Spitzen  ebenfalls  auswärts  krümmen  und  auf  solche  Weise  den  Conflict 
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zwischen  einer  schlanken  Stütze  und  einer  leichten  Last  klar  versinnlichen. 
Ein  Beispiel  dieser  einfacheren  Art  des  korinthischen  Kapitals  bieten  die 
Säulen  vom  Thurm  der  Winde  (Fig.  G3).  Mehrfach  sind  Kapitale  von  dieser 
Gestalt  aufgefunden  worden,  darunter  auch  solche,  die  zwischen  den  beiden 
Blattkränzcn  noch  eine  Kcihc  von  Akanthusblattcrn  einfügen.  Die  andere, 
reichere  und  complicirtere  Art  des  korinthischen  Kapitals  beginnt  ebenfalls 
mit  einer  unteren  Reihe  von  Akanthusblattcrn.  Aus  den  Zwischenräumen 
dieser  Blatter  erhebt  sich  eine  zweite,  ähnlich  gestaltete  Blattreihc.  So  weit 
herrscht  noch  das  Runde  der  Grundform  vor,  jedoch  bei  schon  vergrössertem 
Umfange.  Nun  aber  beginnt  der  Ucbcrgang  in’s  Viereck  in  höchst  geistvoller 


Hg.  st. 


Weise.  Zwischen  den  oberen  Blättern  steigt  je  ein  Blumenstengel  auf, 
welcher  unter  dem  Schutze  zarter  Deckblätter  sich  theilt , mit  dem  einen, 
schwächeren  Stengel  (dem  Schnörkel,  hclixl  sich  nach  der  Mitte  des  Abakus 
emporwindet  und  dort  eine  fächerförmige  Blume  hervortreibt,  mit  dem 
andern  zu  einer  kräftigen  Volute  anschwillt , die  sich  nach  der  Ecke  des 
Abakus  aufschwingt  und  dort  von  der  Last  schneckenartig  umgebogen  wird. 
So  treffen  auf  den  Ecken  stets  je  zwei  Voluten  der  benachbarten  Kapitäl- 
seiten  zusammen,  wodurch  der  Uebergang  in's  Viereck  vollkommen  wird. 
Doch  sind  die  Seiten  des  aufliegenden,  mit  geschwungenem  Profil  charak- 
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aus  der  Einseitigkeit  der  ionischen  Kapitälform  wieder  zur  allseitig  gleich 
durchgeführten  des  dorischen  Styles  zurück  und  erweist  sich  also , ohne 
mühsamo  Umgestaltung,  für  jeden  Standort  der  Säule  zweckmassig.  Von 
der  idealen  Sinnesart  der  griechischen  Kunst  weicht  sie  freilich  in  so  fern 
ab , als  sic  die  structive  Wesenheit  in  durchaus  realistischer  Weise  auszu- 
drücken sucht , obwohl  die  Art , wie  dies  geschieht , das  feine  hellenische 
Schünhcitsgefühl  nicht  verleugnen  kann.  Durch  die  freiere  Nachahmung 
und  Aufnahme  von  Naturformen,  welche  die  korinthische  Bauweise  herbei- 
führte, knm  man  nun  auch  dazu,  den  Kreis  der  anwendbaren  Formen  zu 


terisirten  Abakus  nicht  geradlinig,  sondern  nach  der  Mitte,  wo  jene  Blume 
hervorknospt,  eingezogen,  während  seine  spitzwinklig  zusammenstossenden 
Ecken  über  dem  Volutenpaar  schräg  abgeschnitten  sind.  Das  schönste  Bei- 
spiel dieser  Art  ist  uns  am  Lysikratesdenkmal  zu  Athen  (vgl.  Fig.  81)  auf- 
bewahrt. Ein  anderes , ebenfalls  noch  von  griechischer  Hand  zeugend, 
wenngleich  schon  in  schematischer  Weise  ausgeführt,  hat  man  unter  den 
Trümmern  des  Apollotempels  bei  Milet  (Fig.  64)  gefunden.  Diese  Kapitäl- 
form, die  den  Uebergang  von  der  Säule  zum  Architrav  in  brillantester  Weise 
vermittelt,  hat  in  der  Folge  die  allgemeinste  Verbreitung  erfahren.  Sie  kehrt 
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erweitern , mancherlei  allegorische  Embleme , Köpfe,  Thierc , hieratische 
und  andere  Attribute  mit  den  (Ihrigen  Formen  zu  verbinden  und  so  eine 
Fülle  von  geistreichen  und  schönen  Gestaltungen  hervorzurufen.  Eins  der 
schönsten  Werke  dieser  Art  ist  das  Antenkapitül  aus  der  Vorhalle  des 
Tempels  zu  Eleusis  (Fig.  ö5)  , das  wir  nach  der  Hcstauration  Böttichers 
geben . 

Das  Gebälk  des  Architravs  ist  nach  dem  Vorgänge  des  ionischen  Arctan»», 
dreifach  getheilt , nur  pflegen  die  feinen  Astragale , welche  die  einzelnen 
Theile  verknüpfen , hier  reicher  als  Ferlenschnürc  oder  gar  mit  Kymaticn 
charakterisirt  zu  sein.  Der  F'ries  ist  gleich  dem  ionischen  eine  zusammen-  tri<-» 
hängende  Flüche,  zur  Aufnahme  von  Bildwerken  bestimmt.  Eben  so  wenig  or<in». 
hat  der  korinthische  Styl  ursprünglich  ein  eigentümlich  gebildetes  Kranz- 
gesims gehabt.  Bei  den  Griechen  nahm  muü  ohne  Zweifel,  wie  das  Mo- 
nument des  Lysikrates  und  der  Thurm  der  Winde  noch  bezeugen,  die  Form 
des  ionischen  Gcison  mit  den  Zahnschnittcn  auf.  Im  Laufe  der  Zeit,  be- 
sonders als  die  griechischen  Formen  in  den  Dienst  der  prachtliebenden 
Körner  kamen , bildete  man  aber  die  Zahnschnitte  zu  schwereren , weiter 
ausladenden  Mutuli  i Kragsteinen  oder  Consolen;  aus,  die  in  geschwungener 

F'orm  mit  kräftigen  Voluten  enden 
Fi».  66.  und  an  deren  Unterseite  sich  ein 

Akanthusblatt  mit  zierlich  unge- 
schlagener Spitze  legt  (F’ig.  OS). 

Ist  hierdurch  wiederum  in  derberer, 
realerer  Weise  das  Vorspringendc 
des  Gliedes  charakterisirt , wie  es 
beim  dorischen  Bau  die  Viae,  beim 
ionischen  die  Zuhnschnitte  aus- 
drücken,  so  wird  in  den  weiten 
Zwischenräumen  der  Kragsteine  das 
Schwebende  durch  rosettenartig 
sculpirtc  Blumen  versinnlicht.  Hier- 
durch wurde  eine  reichere , leben- 
digere Schattenwirkung,  ein  kräftigerer  Abschluss  erreicht.  Dass  man  liier, 
wie  auch  besonders  an  den  Säulcnkapitälen , gerade  das  Akanthusblatt 
gewählt  hat»  lässt  sich  wohl  theils  durch  die  kräftig  zähe  Beschaffenheit 
desselben  , theils  durch  die  graziöse  Zeichnung  seines  tief  ausgebuchtctcn, 
fein  gezahnten  Blattrandes  erklären.  Die  Bemalung  der  korinthischen 
Bauglieder  wird  wohl , bei  dem  bedeutenden  Uebergewicht  der  Sculptur, 
noch  massiger  gehandhabt  worden  sein  . als  an  den  ionischen  F'ormen , da 
einer  so  vorwiegend  nach  realer  Charakteristik  strebenden  Bauweise  die 
idealere,  bloss  andcutende  Art  der  Malerei  nicht  genügen  konnte. 

Neue  Stylgedanken,  neue  Flanformen  oder  Constructionswcisen  haben  ch»r»tirr  .irr 
wir  also  hier  nicht  gefunden.  In  der  That  war  in  dieser  Hinsicht  durch  den  ’oränunj'.  " 
dorischen  und  ionischen  Styl  der  innerhalb  der  griechischen  Bildung  mög- 
liche Ideenkreis  vollständig  erschöpft.  Daher  konnte  nur  noch  eine  aus  den 
Elementen  Beider  gemischte,  bloss  mit  neuen  Ornamentformen  auftretende 
Bauweise  hinzukommen,  die  aber  gerade  wegen  ihres  Eklektizismus,  ihrer 
leichten  Anwendbarkeit  und  ihrer  glänzenden  Ausstattung  für  die  l-'olgezeit 
von  hoher  praktischer  Bedeutung  wurde. 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  7 
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5.  Die  Epoche»  der  Kriechi»clie»  Architektur. 

Anfänge.  In  dem  Augenblicke,  wo  die  Griechen  aus  dem  zweifelhaften  Dämmer- 

acheine der  mythischen  Vorzeit  in  die  Tageshelle  geschichtlichen  Daseins 
hervorschreiten,  tritt  uns  auch  das  System  ihrer  Architektur  als  ein  bereits 
fest  geordnetes  entgegen.  Die  ersten  Keime  desselben  nachzuweisen  ist  uhs 
versagt ; ihre  Urgeschichte  hüllt  sich  in  geheimnissvolles  Dunkel.  Was  man 
unter  der  Bezeichnung  kyklopischer  Werke  zusammenfasst , unterscheidet 
sich,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  so  wesentlich  von  den  Formen  eigent- 
lich griechischer  Architektur,  dass  wir  ihm  nur  eine  untergeordnete  Stelle 
t'r.prunz  <irr  in  den  allgemeinen  Vorbemerkungen  einräumen  mochten.  Viele  Bewegung 
*B>nmbr.n  *,at  8e*1  langer  /eit  in  der  archäologischen  Welt  die  Frage  nach  dem  U r- 
sprung  der  griechischen  Architektur  hervorgerufen.  Gediegene 
Forscher  haben  einen  innern  Zusammenhang  der  griechischen  Cultur  mit 
der  hochalterthümlichen  asiatischen  und  ägyptischen  angenommen  und  kein 
Bedenken  getragen  , die  Formen  des  dorischen  Styls  aus  der  ägyptischen, 
die  des  ionischen  aus  der  vorderasiatischen  Architektur  abzuleitcn.  Neuer- 
dings tritt  diese  Richtung , gestützt  auf  die  kürzlich  lebhafter  und  erfolg- 
reicher als  je  geführte  Durchforschung  jener  Länder,  wieder  entschieden  in 
den  Vordergrund.  Man  meint  die  dorische  Säule  mit  ihren  Canelluren, 
ihrem  Abakus,  den  Zahnschnittfries  und  manches  Andere  an  den  frühesten 
ägyptischen  Denkmälern  nachwcisen  zu  können,  und  glaubt  damit  unwider- 
leglich dargethan  zu  haben , dass  der  dorische  Bau  kein  urthümlicli  helle- 
nischer, sondern  ein  entlehnter,  von  den  Griechen  nur  zu  höchster  Anmuth 
und  zu  einem  conscquenten  Bausystem  durchgebildetcr  sei.  Ohne  hier  eine 
weitläufige  Widerlegung  zu  versuchen , müssen  wir  uns  begnügen , diese 
Ansicht  als  eine  dem  Wesen  des  griechischen,  zumal  des  altdorischen  Stam- 
mes widerstreitende  zu  bezeichnen.  Ein  Volk,  das  einen  solchen,  auf  keiner 
früheren  Stufe  auch  nur  entfernt  geahnten  oder  angedeuteten  Styl  erschaffen 
konnte,  bedurfte  nicht  der  Entlehnung  fremder  Formen.  Wer  die  helle- 
nische Steinbalkendecke  und  das  hellenische  Steindach  ersann,  dem  war  cs 
ein  Leichtes,  auch  die  entsprechende  Säulenform  mit  allem  Zugehörigen 
ebenfalls  aus  schöpferischem  selbstcigncn  Geiste  zu  erfinden.  Ucbrigcns 
muss  es  gesagt  werden , dass  solche  Streitfragen  und  Untersuchungen  im 
Grunde  für  die  Sache  gleichgültig  sind.  Nicht  woher  die  griechische  Archi- 
tektur gekommen,  sondern  wie  beschaffen  sie  gewesen,  ist  die  Frage.  Für 
uns  beginnt  die  Geschichte  der  griechischen  Baukunst  erst  da,  wo  die  Ge- 
schichte der  griechischen  Staaten  anfängt. 

Erste  Epoche. 

Von  der  Solonischcn  Zeit  bis  auf  Kimon. 

(590  — 470  v.  Chr.) 

Charakter  In  dieser  Epoche  finden  wir  die  einzelnen  Staaten  bei  den  Griechen  in 

Epochr"1  der  ersten  Kraft  und  Frische  der  Entwicklung.  Die  Verhältnisse  hatten 
noch  einen  durchweg  einfachen  Zuschnitt , und  namentlich  hielt  sich  das 
Privatleben  in  den  Schranken  einer  bescheidenen  Mässigkcit.  Während 
sich  aber  jedes  städtische  Gemeinwesen  individuell  gestaltete  und  seinen 
Sondercharakter  zu  hoher  Selbständigkeit  entwickelte,  fehlte  es  auch  nicht 
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an  einem  Anlass  , der  die  einzelnen  Staaten  zu  innigem  Bündnis«  , zu  ge- 
meinsamer Kraftbethätigung  aufrief.  Das  waren  die  Perserkriege,  in  wel- 
chen die  jungen  Freistaaten  die  Anmassung  eines  barbarischen  Despotismus 
siegreich  zurückwiesen.  Diese  Kriege  bilden  den  Mittelpunkt,  von  wo  auf 
das  ganze  Leben  der  Griechen  die  Strahlen  einer  höheren  Entwicklung  sich 
ausbreiten.  Eine  ungemein  rege  Kvnstthiltigkeit  spiegelt  sofort  diese  gei- 
stigen Verhältnisse  wieder,  da  nicht  allein  die  von  den  Persern  zerstörten 
Denkmäler  zu  erneuern  waren , sondern  auch  das  gesteigerte  Selbstgefühl 
sich  nur  durch  eine  möglichst  glänzende  Art  der  Wiederherstellung  zu  ge- 
nügen vermochte. 

Der  Charakter  der  Bauwerke  dieser  Epoche  ist  ein  strenger , feier- 
licher , alterthümlich  befangener.  Es  wird  Bedeutendes  erstrebt , aber  man  H»u»irko. 
fühlt  die  Mühe  und  Anstrengung  dieses  Strebens.  Der  dorische  Styl  steht 
im  Vordergründe  und  erfährt  sowohl  im  Mutterlande  als  auch  in  den  west- 
lichen Colonien  Unter -Italiens  (Gross -Griechenlands)  und  Siciliens  eine 
eben  so  häutige  Uebung  als  charaktervolle  Behandlung.  Nur  behält  in  jenen 
entlegneren  Cultursitzen  eine  besonders  schwerfällige  und  herbe  Auffassung 
des  Stylcs  noch  in  späterer  Zeit  die  Oberhand , so  dass  man  für  diese  Ge- 
genden die  Grenze  der  ersten  Epoche  um  50  Jahre  weiter  herunter,  etwa 
in  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Christo,  rücken  muss.  Der  loniwhps. 
ionische  Styl  dagegen  wurde  überwiegend  in  Kleinasien  geübt,  doch  ist  kein 
irgend  erheblicher  liest  davon,  wie  cs  scheint,  auf  uns  gekommen.  Bemer- 
kenswerth finden  wir  jedoch , dass  nach  den  Nachrichten  der  Alten  die 
ersten  Tempelbauten , von  welchen  wir  erfahren , gleich  in  grossartigster 
Ausdehnung  selbst  schon  in  dipteraler  Anlage  aufgeführt  werden.  Von  dem 
wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrh.  erbauten  grossen  Tempel  Hctmod  »uf 
der  Hera  auf  Samos  sind  nur  einige  Trümmer  erhalten,  an  welchen  die 
einfache  Behandlung  der  ionischen  Säulenbasis  beachtenswerth  ist.  Es  zeigt 
sich  hier  nämlich  nur  ein  Trochilus,  dieser  obendrein  sehr  hoch  und  von 
geringer  Einziehung , aber  gleich  dem  darüber  befindlichen  Torus  mit  hori- 
zontalen Parallel  - Rinnen  bedeckt.  Der  Tempel  wurde  von  Ithoekos  und 
Theodoras  aus  Samos,  die  zugleich  als  berühmte  Erzgiesser  genannt 
werden,  errichtet.  Das  kolossalste  aller  griechischen  Gebäude  dagegen,  der 
Artemis tempel  zu  Ephesus,  ein  achtsäuliger  hypäthraler  Dipteros ArtsmUkm >u 
von  225  zu  425  Kuss , ist  durch  Herostrats  wahnsinnige  Ruhmsucht  ver-  Kpl'”U1' 
nichtet  und  unter  Alexander  dem  Gr.  durch  dessen  Architekten  Deino- 
krates  wieder  hergestellt  worden.  Später  aufs  Neue  durch  ein  Erdbeben 
zerstört,  musste  er  seine  Trümmer  zum  Bau  der  Sophienkirche  in  Constan- 
tinopel  hergeben.  Ebenfalls  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrh.  durch  Cher- 
siphron  und  dessen  Sohn  Metagenes  begonnen,  wurde  er  erst  nach 
zwei  Jahrhunderten  durch  die  Baumeister  Demetrios  und  Paeonios 
von  Ephesus  vollendet.  Sowohl  durch  die  Pracht  des  Materials , als  auch 
durch  die  ausserordentlichen  mechanischen  Hülfsmittcl,  mit  denen  man  die 
Fundamentirung  auf  einem  Sumpfboden  angelegt  und  die  riesigen  Marmor- 
trommeln zu  den  60  Kuss  hohen  Säulen  und  den  gegen  30  Fuss  langen 
Gebälkblöcken  bewegt  und  gehoben  hatte,  erwarb  er  die  Bewunderung  der 
gleichzeitigen  Schriftsteller.  Krösus  soll  monolithe  Marmorsäulen  dazu  ge- 
schenkt , und  alle  kleinasiatischen  Griechen  sollen  zum  Baue  beigesteuert 
haben.  Ueberkaupt  scheint  die  Theilnalimc  an  solchen  künstlerischen  Unter- 
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nehmungen  so  allgemein  verbreitet  gewesen  zu  sein , dass  die  Baumeister 
oft  über  ihre  Bauführung,  ihr  Verfahren  und  ihre  Grundsätze  ausführliche 
Schriften  veröffentlichten.  So  schrieb  Thcodoros  über  das  Heraeon  von 
Samos,  so  Chersiphron  über  das  Artemision  von  Ephesos.  Leider  sind  diese 
wichtigen  Zeugnisse,  die  dem  ltömer  Vitruv  noch  Vorlagen,  ohne  Ausnahme 
verloren  gegangen. 

Dorische«.  Auch  die  berühmtesten  dorischen  Tempel  jener  Epoche  sind  grössten- 
Apoiio-T.  tu  theils  spurlos  untergegangen.  Dahin  gehörte  der  Tempel  des  Apollo  zu 
iM|.hl.  Delphi,  der  zur  Zeit  der  Pisistratiden , also  in  der  zweiten  Hälfte  des 
sechsten  Jahrh.,  nach  einer  Zerstörung  durch  Brand  mit  Beihülfe  von  ganz 
Griechenland,  das  durch  freiwillige  Beiträge  zusteuerte,  prächtiger  als  vor- 
her erbaut  wurde.  Namentlich  zeichnete  sich  das  l’riestergcschlecbt  der 
Alkmaconiden.  dem  die  Leitung  des  Baues  oblag,  dadurch  aus.  dass  es  statt 
des  versprochenen  Sandstein  - Materiales  den  kostbaren  parischcn  Marmor 
verwendete.  Als  Meister  wird  jedoch  kein  Athener,  sondern  Spint harnt 
Zcu«  - Tempel  von  Korinth  genannt.  Nicht  minder  berühmt  war  der  Zeu  Stempel  zu 
»u  »Hon.  ( h e n , der  unter  Pisistratus  von  den  Baumeistern  Antit/ales.  Kal- 
larschrot, An  ti  m ac  hi  d rs  und  Porinos  in  gewaltigen  Dimensionen 
begonnen,  nach  Vertreibung  der  Pisistratiden  jedoch  unvollendet  blieb,  bis 
Antiochus  Epiphancs  ihn  durch  den  Römer  Cortutius  als  korinthischen 
Dipteros  ausführen  liess.  Seine  gänzliche  Vollendung  erfolgte  sogar  erst 
unter  Hadrian.  Der  Unterbau,  354  Kuss  lang  bei  171  Kuss  Breite,  gehört 
noch  der  ursprünglichen  Anlage.  Von  geringerer  Ausdehnung,  aber  nicht 
edlerer  minder  berühmt,  war  der  ältere  Parthenon  auf  der  Akropolis,  das  so- 
imiirnoM.  genimnte  Hekatompedon  (»hundertfüssigei) , der  später  durch  die  Perser 
zerstört  und  nach  siegreicher  Vertreibung  derselben  prächtiger  wieder  auf- 
gebaut wurde.  Es  war  ein  dorischer  Peripteros,  von  dem  merkwürdige 
Bruchstücke.  Säulentrommeln,  Gebälkfragmcnte  und  Quadern,  neuerdings 
in  der  nördlichen  Burgmauer  zu  Athen  eingemauert  gefunden  worden  sind. 
Der  dorische  Styl  tritt  völlig  ausgcbildet  an  diesen  Ueberresten  hervor. 
Unter  den  Stufen  deB  jetzigen  Parthenon  hat  man  auch  den  Unterbau  jenes 
älteren  in  einer  Ausdehnung  von  176  zu  66  F.  entdeckt  und  die  Anordnung 
eines  Peripteros  von  6 zu  1 4 Säulen  erkannt. 
lintc  in  Bedeutendere  Denkmäler  aus  dieser  früheren  Entwicklungsepoche  sind 

ßrinhrninnd. jm  eigentlichen  Griechenland  wie  ca  scheint  nur  in  geringer  Zahl  vor- 
handen'). Als  die  altcrthümlichsten  Reste  erscheinen  die  Ruinen  eines 
Korinth.  Tempels  zu  Korinth,  wahrscheinlich  der  Pallas  heilig  und  wohl  schon 
dem  fünften  Jahrh.  angchörend,  von  dem  nur  sieben  Säulen  des  Peristyls 
sammt  Theilen  des  Gebälks  noch  aufrecht  stehen.  Hier  sind  die  Verhält- 
nisse ungewöhnlich  gedrückt,  da  der  Säulenschaft  kaum  die  Höbe  von  vier 
unteren  Durchmessern  hat.  Der  Echinus  ist  ebenfalls  mit  überstarker  Aus- 
ladung gebildet,  und  der  Hals  hat  drei  Einschnitte  (Eig.  67).  Das  Material 
ist  ein  mit  trefflichem  Stuckflberzuge  versehener  Kalkstein.  Dagegen  zeigt 
PniiK-Trini»! der  Pallastempel  zu  Aegina,  dessen  Bau  gleich  nach  den  Pcrser- 
*u  scgin«.  Kriegen,  also  noch  vor  der  Mitte  des  fünften  Jahrh.  stattfand,  bereits  eine 
wesentliche  Umwandlung,  eine  Milderung  der  alterthflmlich  herben  Form- 

•)  Antiquitir*  of  Ioni».  publUlicd  by  the  Society  of  Dilettant!.  Fol.  Vol.  II.  l«oniion  17i»7.  — 
Thr  unedUrtl  antiquitif«  of  Attica  by  thr  Society  of  DilctUnti.  Fol.  London  1 Sl 7.  — AM  Bloutt.  Ex- 
pedition «cieutiRqur-  de  Mon  o,  ordonnee  par  le  gouvcrncment  frauyxu.  3 Voll.  Fol.  Paria  lb3t — 38« 
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bildung.  Er  ist  ein  hypäthralcr  Peripteros  von  fi  zu  12  Säulen  und  bekundet 
auch  durch  seine  keineswegs  bedeutenden  Verhältnisse  von  nur  4. i Kuss 
Breite  bei  94  Kuss  Länge  jenes  Grundgesetz  weiser  Maassbeschränkung, 
das  un  den  edelsten  Werken  griechischer  Architektur  vorherrscht.  Die 
Säulenhohe  ist  hier  auf  5 '/,  Durchmesser  gesteigert . und  auch  die  Kinzel- 
formen,  wenngleich  noch  streng,  lassen  doch  eine  Milderung  jener  alter- 
thümlich  starren  Bildungsweise  erkennen.  Die  ehemalige  hypäthrale  An- 
ordnung des  Innern  lässt  sich  aus  zwei  lieihen  von  je  fünf  Säulen  erkennen, 


Kij.  «7 


Kapital  vom  Tempel  zu  Korinth. 


die  den  Kaum  der  21  Fuss  weiten  Cella  in  drei  Schiffe  thcilten.  Berühmt 
sind  die  wohlcrhaltenen  Statuengruppen  der  Giebelfelder,  welche,  mit  kla- 
rem Bezug  auf  die  kaum  beendeten  Perserkriege,  Seenen  aus  dem  Kampfe 
der  Griechen  gegen  die  Trojaner  darstcllen.  Sie  sind  gleich  dem  Dach  und 
dem  Gesims  aus  Marmor  gearbeitet,  während  die  übrigen  TheQe  aus  Sand- 
stein gebildet  und  mit  einem  feinen  Stuck  überzogen  waren.  — ln  naher 
Verwandtschaft  zu  diesem  Werke  findet  sich  der  Tempel  der  Themis  zu TWmi«-T.  tu 
Rhamnus,  in  Attika  gelegen  Doch  hat  er  nur  zwei  Säulen  in  antis.  Kb3"'"'”' 
Seine  in  polygonem  kyklopischem  Werk  erbauten  Mauern  hält  man  für  den 
Rest  eines  älteren,  vermuthlich  von  den  Persern  zerstörten  lieiligthumes. 

Eine  grössere  Anzahl  alterthflmliehcr  Denkmäler  gehört  Sicilicn  Bote  in 
und  U n t er  - Italien  an.  Auf  Sicilicn  allein  finden  sich  von  über  zwanzig  hlrlh"‘‘ 
Tempeln  mehr  oder  minder  bedeutende  Reste , darunter  Werke  von  kolos- 
salem Umfange  *).  Sic  legen  mit  ihrer  gebrochenen  Pracht  Zeugniss  ab  von 
der  Blüthc  und  Macht . zu  welcher  jene  reichen  griechischen  Pflanzstädte 
sich  im  fünften  Jalirh.  aufschwangen,  nachdem  sie  die  Angriffe  der  Kar- 
thager im  .1.  ISO  siegreich  zurückgeachlagen  hatten.  Fast  allen  sicilisehen 
Monumenten  ist  die  langgestreckte  Anlage  des  Tempels,  die  Schmalheit 
der  Cella  und  die  Weite  des  äusseren  Pcristyls,-  der  sich  dem  pseudodipte- 
rischen  Vcrhältniss  zuncigt,  gemeinsam.  Sechzehn  dieser  Tempel  haben 
eine  pcripterale  Säulenhalle , und  innerhalb  derselben  sind  die  meisten  als 
T.  in  antis,  drei  in  der  Form  des  Prostylos,  kein  einziger  als  Amphiprostylos 
gestaltet.  Das  Material,  ein  grobkörniger  Kalkstein,  dem  ein  Stucküberzug 


*)  Dur»  di  .SerraJifitlro  (Domrfliro  lo  Fa*o  Pii-traaanta).  Antiquität  drlla  fticilia. ' 5 Voll.  Fol.  Pa- 
Irnuo  1*34 — 12.  — J.  TUUorff  «t  L.  Zanth.  Archit-cture  antiqw  dp  la  Sicile  1 Vol.  Fol.  Pari#  (Di-uk- 
mäier  von  8og«**ta  und  Bellnunt). 
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Selinunt. 


Regeben  wurde,  scheint  eine  schwerere  Detailbildung  hier  fast  durchweg 
bedingt  zu  haben. 

Zu  Selinunt  (Selinus;  liegen  allein  sechs  Peripteral-Tempcl  in  Trüm- 
mern , drei  in  der  Stadt  (auf  dem  östlichen  Hügel;  und  eben  so  viele  auf 
der  Burg  (dem  westlichen  Hügel)  . an  denen  sich  eine  besonders  schwere 
Behandlungsweise  des  dorischen  Styles  bemerkltch  macht.  Kurz  und  stäm- 
mig sind  die  Säulen,  mit  übermässiger  Veijüngung  und  Anschwellung ; sehr 
weit  ausladend,  in  fast  horizontaler  Linie  vorspringend  der  Echinus,  dessen 
Form  durch  eine  Einbiegung  des  Sfiulenhalses  noch  schärfer  heraustritt. 
Auch  die  kleineren  Glieder,  die  Hinge  des  Halses , die  Triglyphen  und  die 
Platten  der  Viae  zeigen  eine  derbe  Behandlung.  Die  Anstrengung  der 


Fig.  G*. 


Mittlerer  bürgt ruipi'l  iu  Selinunt. 


stützenden,  die  Wucht  der  getragenen  Glieder  ist  noch  zu  hart,  zu  mühe- 
voll ausgesprochen  ; es  fehlt  noch  die  leichte  Anmuth  , welche , indem  sie 
die  grössten  Schwierigkeiten  überwindet,  den  Schein  eines  reizenden  Spieles 
anzunehmen  weigs.  Kiner  von  diesen  Tempeln , der  nördliche  Stadttempel, 
unter  den  sicilischen  der  grösste , ist  ein  hvpüthraler  Pseudodipteros  von 
mächtigen  Dimensionen;  er  misst  161  Fuss  Breite  bei  367  Fuss  Länge. 


ng.  eu. 
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Tempel  de»  Zeus  zu  Agrigent. 


Dieser  Tempel,  vermuthlich  ein  Heiligthum  des  Zeus,  war  bei  der  Erobe- 
rung von  Selinunt  durch  die  Karthager  im  J.  409  noch  nicht  vollendet; 
seine  Säulen  sind  auch  später  niemals  fertig  geworden,  da  ihnen  fast  durch- 
gängig die  Canellirung  noch  fehlt.  Sein  Pcristyl  hat  — der  einzige  unter 
allen  sicilischen  Monumenten  — acht  Säulen  in  der  Front ; an  den  Lang- 
seiten stehen  siebzehn  Säulen.  Abweichend  erscheint  auch,  dass  der  mit 
zwei  Säulen  in  antis  gebildete  Naos  eine  Prostasis  von  ungewöhnlicher  Tiefe 
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(vier  Säulen  Front  und  je  zwei  an  jeder  Seite)  hat.  Der  mittlere  Burg- 
tempel (vgl.  den  Grundriss  Kig.  üb)  ist  ein  l’eriptcros,  dessen  Peristyl  sieh 

dem  pseudodipterischcn 
Verhältniss  nähert.  Bei 
■ 205  F.  Länge  und  75  F. 
Breite  derPlatform  hat  die 
Cella  eine  lichte  Weite  von 
nur  2G  F.  Die  Säulen  der 
l’rostasis  haben  nur  sech- 
zehn. die  übrigen  achtzehn 
Kanäle,  die  Viac  über  den 
Metopen  sind  nur  halb  so 
breit  als  diederTriglyphen, 
und  so  finden  sich  durch- 
weg munnichfacli  abwei- 
chende Einzelheiten.  Bc- 
merkenswerth  sind  die  al- 
terthümlich  befangenen 
Reliefs  der  Metopen.  Hc- 
roenthaten  und  andere 
mythologische  Vorgänge 
darstellend.  Die  Anlage 
dieses  Tempels  wiederholt 
sich  fast  in  allen  Punkten 
am  mittleren  Stadttempel, 
nur  bei  etwas  kleineren 
Maassen. 

Auch  zu  Agr  i ge  nt 
(Akragasj  sind  Ucbcrrcstc 
mehrerer  bedcutenderTem- 
pel  erhalten,  unter  denen 
der  des  Olympischen  Zeus, 
ein  Pseudo-Peripteros  von 
bedeutendem  Umfang,  1 (i  1 
F'uss  breit  und  345  Fuss 
lang,  bei  nur  50  Fuss  wei- 
ter Cella,  besonderer  Er- 
wähnung verdient  ( Fig.  00 ) . 
Gegen  die  Regel , nach 
welcher  der  Vorderseite  der 
Tempel  eine  gerade  Zahl 
von  Säulen  zukam,  sind 
hier  sieben  Halbsäulen  an 
der  Giebelscite,  verbunden 
mit  der  Umfassungsmauer 
der  Cella.  Im  Innern  tru- 
gen Wandpfciler  eine  obere 
Galerie , auf  welcher  statt  der  Säulen  eine  Reihe  alterthümlich  strenger 
Atlantcnfigurcn  das  Dach  des  hypätbralen  Baues  stützen.  Die  ganze  so 


Ki*.  70. 


PoMidotistctnpcl  iu  (Grumiri*»). 


Agrigrnl. 
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In  L’nUrr- 
lulien. 
1’ao.tutu. 


Charakter 
der  i weilen 
Epoche. 


sehr  abweichende  ConstTuction  scheint  durch  die  Beschaffenheit  des  nur 
in  kleinen  Blöcken  brechenden  Materiales  bedingt.  Der  Tempel  wird  der 
zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrh.  angeboren , da  er  bei  Eroberung  der  Stadt 
durch  die  Karthager  im  J.  T 05  noch  nicht  gunz  vollendet  war,  namentlich 
des  Daches  noch  entbehrte.  Ein  »ehr  schön  erhaltener , aber  niemals  vol- 
lendeter Periptcros  steht  noch  aufrecht  zu  Segesta,  die  Säulen  uncanel- 
lirt,  die  Steinblöcke  der  Treppenstufen  noch  mit  den  Zapfen  versehen , die 
man  für  den  Transport  stehen  gebissen. 

Unter  den  Ueberrestcn  Unter- Italiens  Gross-Griechenlands;  sind 
die  von  Paestum  (Poseidonia)  die  bedeutendsten  * . . Hier  ist  besonders  der 
grössere,  ein  hypäthraler  l’eripteros.  der  sogenannte  Poseidon  Stempel, 
193  bei  bl  Kuss,  durch  eine  mit  den  sicilischen  Monumenten  im  Allgemeinen 
übereinstimmende  schwere , alterthümlichc  Bildungsweisc  ausgezeichnet, 
obwohl  auch  er  erst  dem  Ausgange  des  fünften  Jahrh.  angehören  wird.  Er 
ist  bemerkenswerth  als  das  einzige  unter  den  Monumenten  des  Alterthums, 
in  welchem  sich  die  oberen  Säulen  der  inneren  Cella,  die  für  die  hypäthrale 
Anordnung  nothwendig  waren , erhalten  haben.  Dem  auf  S.  75  gegebenen 
Querschnitt,  welcher  die  Erhöhung  des  Fussbodcns  der  Cella  zeigt . fügen 
wir  unter  Fig.  70  den  Grundriss  dieses  wichtigen  Denkmals  auf  vorstehender 
Seite  bei.  Die  Treppen  zwischen  I’ronaos  und  Cella  beweisen , dass  die 
beiden  oberen  Galerien  nicht  direct  mit  einander  in  Verbindung  standen. 
Die  21  Kanäle  der  Säulen,  die  schweren  Kapitäle  und  die  Wiederholung 
des  Einschnittes  am  Halse , die  flachen , ohne  Tropfen  gebildeten  Platten 
der  Viae  und  Anderes  zeugt  von  einem  abweichenden  Formensinne. 

Zweite  Epoche. 

Von  Kimon  bis  zur  Macedonischen  Oberherrschaft. 

(470  — 338  v.  Chr.) 

Nach  den  glücklich  beendeten  Perserkriegen  entfaltete  sich  der  Geist 
des  Griechenthums  zu  seiner  höchsten  Blüthe.  Im  stolzen  Bewusstsein 
jener  erhabenen  Kraft  und  Bürgertugend,  die  den  Sieg  über  unzählige  Bar- 
barenhorden errungen  hatte , läuterte  sich  die  alte  Starrheit  der  Sitte  zum 
edelsten , freiesten  Selbstgefühl.  Die  einzelnen  Staaten  standen  glücklich 
und  mächtig  da , innig  verbunden  durch  Begeisterung  für  die  nationale 
Grösse  und  durch  die  heiligen  Spiele,  deren  Feier  in  dieser  Zeit  den  höch- 
sten Glanz  erlebte.  Besonders  war  es  Athen,  dem  ein  Gipfelpunkt  des 
Daseins  beschieden  war,  wie  er  nirgends  in  der  Geschichte  wiedergekehrt 
ist.  Seine  kluge  Tapferkeit  im  Perserkriege  hatte  ihm  die  erste  Stelle  im 
Bunde  der  griechischen  Staaten  verschafft ; seine  vermehrten  Besitzungen, 
sein  Handel  gewährten  ihm  auch  einen  Reichthum,  der  es  befähigte,  in 
grossartigen  Kunstuntemehmungen  bleibende  Denkmale  jener  glanzvollen 
Stellung  zu  errichten.  In  der  That  bleibt  Athen  in  dieser  Periode  der  Mit- 
telpunkt der  Architektur -Thätigkeit,  der  klassische  Boden . welcher  die 
erhabensten,  edel  vollendetsten  Werke  hervortreiben  sollte.  Durch  die 
Weisheit  des  Pcrikles  wurde  dem  Staatsleben  eine  Richtung  gegeben , in 
welcher  das  Element  persönlicher  Freiheit  auf  s Glücklichste  mit  der  con- 

*)  IMagardctt t.  Lrs  ruiot-a  de  Paestum  ou  Fceidonia.  Fol.  Paris  1 71*5» 
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centrirten  Kraft  einer  monarchischen  Herrschaft  verschmolzen  war.  Perikies 
war  Alleinherrscher  Athens,  weil  er  der  höchste  Ausdruck,  die  Spitze  hel- 
lenischer Bildung  war.  Ihm  stand  bei  seinen  künstlerischen  Unternehmun- 
gen Phidias  zur  Seite , dessen  Name  das  Vollendetste  bezeichnet , was  der 
menschliche  Geist  in  bildnerischem  Schaffen  hervorgebracht  hat.  Zwar 
brach  der  durch  Spartas  Nebenbuhlerschaft  entfachte  peloponnesische  Krieg 
(431  — 404  v.  Chr.)  jener  höchsten  Entfaltung  nur  zu  bald  die  Krone  ab ; 
aber  in  den  künstlerischen  Werken  glüht  das  Feuer  jener  edelsten  Form- 
vollendung noch  lange  nach , verherrlicht  noch  immer  die  alten  Götter, 
wenngleich  sic  dem  Lande  ihren  kräftigen  Schutz  entzogen  zu  haben  schei- 
nen. Erst  mit  dem  Sinken  der  griechischen  Unabhängigkeit  tritt  auch  in 
den  Werken  der  Architektur  ein  Sinken  entschieden  auf. 

Auch  jetzt  bleibt  der  dorische  Styl  noch  vorwiegend  in  Anwendung,  Charakter 
Aber  seine  Formen  sind  zu  edelster  Anmuth  gemildert,  und  hier  erst  zeigt 
er  sich  in  jener  glücklichen  Verschmelzung  von  dorischer  Kraft  und  ioni- 
scher Grazie , welche  den  Bauwerken  dieser  Zeit  den  Stempel  vollendeter 
Schönheit  aufprägt.  Die  Verhältnisse  werden  schlanker,  leichter,  ohne 
darum  an  Würde  zu  verlieren.  Der  ängstlich  befangene,  schwerfällige  Aus- 
druck mühsamen  Stützen»  weicht  einem  elastischen,  kühnen  Aufstreben. 

In  der  Beziehung  der  tragenden  Glieder  zu  den  getragenen  herrscht  eine 
vollkommene  Harmonie,  und  dieser  Grundton  klingt  durch  alle  einzelnen 
Detailformen  mit  zauberhafter  Schönheit  hindurch.  Aber  auch  der  ioni- 
sche Styl  erfährt  jetzt  erst  auf  dem  Boden  Attikas  einen  Adel,  eine 
Würde  der  Durchbildung,  welche  ihm  unter  den  zu  weichlichen  Einflüssen 
seines  Mutterlandes  versagt  war.  Ihm  strömte  aus  den  Einwirkungen  dori- 
scher Elemente  jene  männlichere  Kraft  zu,  welche  seinen  lieblicheren  For- 
men den  Charakter  geisterfüllten  Lebens  verlieh. 

Wir  haben  mit  den  Monumenten  von  Athen  zu  beginnen  *),  und  indem  i>enkinHi«r  iu 
wir  hier  vor  Allem  den  Parthenon,  den  der  jungfräulichen  Schutzgöttin 
Pallas  Athene  geweihten  Prachttempel,  erwähnen,  wissen  wir,  dass  wir  von 
einer  der  höchsten  Gestaltungen  menschlichen  Schöpfergeistes  reden.  Nach 
den  Verheerungen  durch  die  Perser,  welche  auch  die  Hciligthümcr  der 
Akropolis,  der  steilgelegenen  Burg  von  Athen , betroffen  hatten  , war  das 
Augenmerk  der  Athener  zuerst  darauf  gerichtet,  die  nothwendigsten  Nütz- 
lichkeitsbauten auszuführen  ihre  Stadt  aus  dem  Schutte  neu  erstehen  zu 
lassen,  und  sie  durch  die  berühmten  langen  Mauern,  welche  bis  an  den 
Hafen  führten , zu  befestigen.  Erst  Perikies  konnte  den  Gedanken , den  Parthenon. 
Festtempel  der  Schutzgöttin  glänzender  wieder  zu  errichten,  zur  That  ver- 
wandeln. Iktinos  und  K alli  krates  waren  die  Baumeister,  welche  nach 
etwa  sechzehnjähriger  Arbeit  im  J.  438  den  Wunderbau  vollendeten,  dem  • 
Phidias  Meisterhand  jenes  berühmte  aus  Gold  und  Elfenbein  zusammen- 
gesetzte Kolossalbild  der  Athene  als  kostbaren  Inhalt  schuf.  Eine  Säulen- 
halle von  S zu  17  mächtigen  dorischen  Säulen,  deren  unterer  Durchmesser 
6 Fuss  2 Zoll,  deren  Höhe  34  Fussjnisst,  umgibt  den  mächtigen  Bau, 
der  ausserdem  an  beiden  Giebelsciten leine  Vorhalle  von  sechs  minder  ge- 
waltigen Säulen  hat.  Da  die  einzelnen  Säulen  kaum  1 % Durchmesser  von 


•)  J.  Stuart  and  N.  Rerrtt,  The  antiqnitic*  of  Athens.  .'»Voll.  London  17G2.  — Pen  rote,  Investi- 
gation uf  the  priuciplc«  of  Athonian  archiUuturc.  London.  — fintlc.  LWcropolc  d'Athine».  Paris. 
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einander  entfernt  sind , so  ergibt  sich  jene  glückliche  Wechselwirkung  von 
Masse  und  Oeflnung,  von  Licht  und  Schatten,  welche  das  Auge  als  wohl- 
ihuendster  Rhythmus  berührt.  Die  inneren  Säulen  der  Vorhallen  waren 
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durch  vergoldete  Gitter  verbunden , welche  für  die  in  den  Vorräumen  auf- 
gestellten  l’rachtgefltese  die  nöthige  Sicherheit  gewährten.  In  einer  Hrcite 
von  1 0 1 Fürs  und  einer  Länge  von  227  Fusr  erlicht  sich  der  Tempel , bis 
zur  Spitze  des  Giebels  65  Fürs  hoch , wie  ein  strahlendes  Weihgeschenk 
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auf  seiner  dreistufigen  Marmorterrasse,  hoch  Ober  der  Stadt  schwebend,  — 
eine  sichtbare  Gewähr  des  Schutzes  der  Göttin.  Hier  offenbart  sich  der 
dorische  Styl  in  unvergleichlicher  Hoheit  und  Vollendung.  Die  kolossalen 
Säulen  < 5%  Durchmesser  hoch,  streben  in  edler  Schlankheit  empor,  von 
einem  Kapitäl  gekrönt,  dessen  Glieder  das  kräftigste  und  zugleich  anmuth- 
vollste  Leben  athmen.  Ein  Anklingen  an  ionische  Bildungsweise  verrathen 
die  Perlenschnüre  über  den  Triglyphen . so  wie  das  mit  Blättern  sculpirte 

Kymation  und  die  Perlenschnur  unter 
den  Kapitälen  der  Anten.  Aehnlich 
verhält  cs  sich  mit  den  übrigen  Glie- 
dern, so  dass  noch  jetzt  in  seiner 
Zerstörung  der  herrliche  Bau  das 
höchste  Entzücken  bei  Allen  hervor- 
ruft, die  ihn  zu  schauen  so  glücklich 
waren.  Dazu  kommt  der  feine  Gold- 
ton, mit  welchem  das  im  Marmor 
enthaltene  Eisenoxyd  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  das  aus  pentelischcm 
Stein  erbaute  Denkmal  angehaucht, 
und  welcher  bei  manchen  heutigen 
Forschem  der  Annahme  von  einer 
durchgängigen  Uebermalung  des 
griechischen  Tempels  scheinbare  Be- 
währung gegeben  hat.  Die  Anord- 
nung des  Innern,  dessen  Fusshoden 
etwas  höher  liegt  als  der  des  Pcri- 
styls , war  die  eines  hypäthralen 
Baues.  Von  der  63  Fuss  breiten. 
OS  Fuss  langen  Cella  wurde  durch 
eine  Wand  ein  hinterer  Raum  (Opis- 
thodomos)  abgetrennt.  Der  vordere, 
grössere  Raum,  die  Cella,  war  durch 
zwei  Reihen  von  Säulen  getheilt, 
welche  eine  Galerie  und  ohne  Zweifel 
eine  zweite  Säulenstellung  trugen. 
Auf  dieser  ruhten  die  Flügel  des 
Daches.  Die  Spuren  in  der  Ober- 
fläche des  Stylobats  haben  ergeben, 
dass  die  unteren  Säulen  3'/,  Fuss 
Durchmesser  und  1 6 Canelluren 
hatten.  So  wurde  ein  breiter  Mittel- 
raum  abgegrenzt,  der  im  engeren  Sinne  den  Namen  des  Parthenon  führte, 
weil  in  ihm , durch  das  hypäthrale  Oberlicht  beleuchtet,  die  Kolossalstatuc 
der  Göttin  thronte.  Die  Seitenhallen  dagegen  wurden  nach  ungefährer 
Bezeichnung  ihrer  Länge  Hekatompedon  (der  hundertfüssige  Raum)  genannt. 
Erst  C.  Batticher’M  eben  so  scharfsinnige  als  gründliche  Forschung  hat  über 
die  Benutzung  dieser  verschiedenen  Räume,  so  wie  die  Bedeutung  des 
ganzen  Baues  das  erwünschte  Licht  verbreitet.  Demnach  gehörte  der  Par- 
thenon zur  Klasse  der  Agonal-  oder  Fcsttcmpcl,  die,  ohne  religiöse  Weihe, 
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nur  dem  betreffenden  Gott  zur  Ehre  errichtet  waren  und  mit  der  Feier  der 

öffentlichen  Spiele  zusammenhingen.  Er  bewahrte  die  kostbaren  Weih- 
geschenke der  Göttin , er  umschloss  aber  auch  die  zu  4™  heiligen  Festen 
erforderlichen  Gcräthe , unter  dem  Gewahrsam  der  vom  Volk  erwählten 
Schatzmeister.  Sodann  aber  wurden  in  ihm  Angesichts  des  thronenden  Göt- 
terbildes , das  die  siegverleihendc  Nike  trug , die  Sieger  jener  feierlichen 
Spiele  , der  Panathenaeen  , im  Beisein  der  Obrigkeiten  und  der  Gesandten 
befreundeter  Staaten  bekränzt,  während  von  der  oberen  Galerie  die  Hymnen 
des  Sängerchores  herabtönten.  Im  Opisthodomos  dagegen,  dessen  Decke 
durch  vier  Säidcn  getragen  wurde , war  der  Staatsschatz  niedergelegt , der 
dort  von  den  Beamten  des  Volks  verwaltet  wurde.  Von  den  bewundems- 
wflrdigen  Bildwerken,  welche,  unzweifelhaft  unter  Phidias'  eigner  Leitung 
entstanden,  den  Tempel  schmückten,  sind  die  bedeutendsten  Reste  auf  uns 
gekommen . zum  grössten  Theil  vop  Lord  Eigin  entführt  und  in  das  briti- 
sche Museum  gebracht.  An  den  Friesen,  welche  die  Wände  der  Cellu  um- 
ziehen , waren  in  fortlaufender  Darstellung  S eenen  aus  dem  Fcstzuge  der 
Panathenaecn,  jener  grossen,  alle  fünf  Jahre  wiederkehrenden  Staats-Feier- 
lichkeit, oder,  wie  BMticker  will,  aus  den  vorbereitenden  L'cbungen  zu 
diesem  Zuge  (?),  als  Reliefs  angebracht.  In  den  Metopen  sah  man  die  Kämpfe 
der  Kyklopen  und  Giganten,  in  den  Giebelfeldern  Statuengruppen,  die  Ge- 
burt der  Pallas  und  ihren  Wettkampf  mit  Poseidon  enthaltend.  Auch  die 
Construction  des  Parthenon  zeigt  manches  Besondere  und  beweist  nament- 
lich, mit  welcher  Sorgfalt  und  tJmsicht  auf  all?  Eigenheiten  des  Materiales 
geachtet  wurde,  um  dem  Baue  die  möglichste  Dauerbarkeit  zu  sichern. 
So  sind  dieEpistyle  aus  drei  schmalen  und  hohen,  neben  einander  liegenden 
Bulkcn  gebildet , so  bestehen  die  Säulenschüftc  aus  zwölf  durch  metallene 
Dübel  verbundenen  , sorgfältig  auf  einander  geschliffenen  Trommeln.  Der 
Bau , im  Mittelalter  zu  einer  Kirche  umgewandelt . hatte  denn  auch  im 
Wesentlichen  unversehrt  mehr  als  zwei  Jahrtausende  überdauert,  als  er  im 
17.  Jahrh.  durch  die  Kugeln  der  Venetianer  den  ersten  Stoss  der  Zerstörung 
erfuhr.  Eine  Bombe,  welche  mitten  auf  das  Dach  fiel,  zerschmetterte  das- 
selbe und  zerriss  den  herrlichen  Bau  in  zwei  Hälften.  Neue  schwere  Ver- 
letzungen erfuhr  er  durch  die  Rohheit  der  Werkleute  Lord  Elgin’s  beim 
gewaltsamen  Hernusbrechen  der  Metopen  tafeln. 

Recht  verständlich  in  seiner  Gcsammterscheinung  wird  der  Parthenon 
durch  ein  anderes , ihm  im  Aufbau  und  der  Formenbehandlung  nahe  ver- 
wandtes Bauwerk,  das,  kaum  halb  so  gross  wie  jener,  an  Adel  der  Durch- 
bildung nicht  hinter  ihm  bleibt.  Es  ist  der  Thcseustempel  zu  Athen. 
Das  Mittelalter  hatte  ihn  in  eine  Kirche  zu  Ehren  St.  Georgs  umgewandelt, 
und  der  christliche  Heilige  rettete  das  Haus  des  heidnischen  Heroen.  Auch 
dieser  nur  45  zu  101  Fuss  messende  Tempel  ist  ein  Peripteros,  jedoch  mit 
nur  sechs  Säulen  in  der  Front  und  dreizehn  an  jeder  Seite.  Auch  hier  be- 
grüsst  uns  eine  hohe  Harmonie  und  Anmuth , die  vielleicht  den  fast  schon 
zu  geistreich  feinen  Parthenon  noch  flbertrifft.  Namentlich  sind  die  Kapitäle 
(Fig.  73)  mit  ihrem  straffen  Echinus  und  den  vier  Ringen  von  edelster 
Bildung,  und  so  zeugen  alle  Details  von  einem  feinen  Verständniss  der 
Form  und  ihres  Wesens.  Die  Verhältnisse  sind  schlank  und  edel,  leicht 
und  würdig,  doch  nicht  in  dem  Maassc  wie  dort.  Zählte  dort  die  Säulen- 
höhe  5%  Durchmesser,  so  hat  sie  hier  nur  5%;  war  der  Abstand  dort 
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gleich  \% , ho  erweitert  er  »ich  hiet  auf  I % ; verhielt  sich  dort  die  Höhe 
des  Gebäudes  zur  Länge  wie  I zu  3%  , so  hat  sic  hier  das  Verhältniss  von 

1 zu  3%.  Diese  Beziehun- 
gen der  beiden  Tempel  er- 
halten ihre  Erklärung  durch 
die  Erbauungszeit  des  The- 
seions , das  etwa  zwanzig 
Jahre  vor  dem  Parthenon 
noth  unter  Kimon  ent- 
stund. Der  Eindruck  des 
Thcseustempcls.  der  durch 
seine  vorzügliche  Erhal- 
tung bedeutend  gewinnt, 
und  dessen  Zauber  durch 
den  goldbraunen  Ton  sei- 
nes Marmorkürpcrs  noch 
erhöht  wird  , ist , wenn 
auch  minder  gewaltig,  doch  noch  anmuthiger  als  der  des  Parthenon. 

Wir  kehren  nun  zur  Akropolis  zurück,  um  ein  drittes,  in  demselben  tnipjiu«. 
Styl  errichtetes  Werk  zu  bewundern,  das  an  Adel  der  Formbildung  selbst 
dem  Parthenon  nicht  zu  weichen  braucht,  an  Originalität  der  Grundunlage  ihn 
noch  überbietet.  Es  ist  das  Prachtthor  der  Propylaeen.  Die  athenische 
Burg  mit  ihren  tieiligthümern  lag  auf  einem  steil  abschüssigen  Felsen,  der 
nur  an  der  Westseite  sich  sanft  abdacht.  Kings  von  hohen  Mauern  umge- 
ben, die  das  natürliche  Bollwerk  des  Felsens  noch  verstärkten,  heischte  sie 
an  diesem  einzig  zugänglichen  Punkte  ein  Thor,  das  die  zwiefache  Bestim- 
mung einer  (Befestigung  und 
einer  würdigen  Vorbereitung 
auf  die  höchsten  Nationalhei- 
ligthümer , die  glorreichsten 
Kunstdenkmäler,  aussprechc. 

Auch  diesen  Bau  veranlasste 
des  Pcrikles  hoher  Sinn . und 
bereits  ein  Jahr  nach  Vollen- 
dung des  Parthenons,  -1 B t> , 
begann  Mn  eti  klea  das  Werk, 
das  im  J.  LU  vollendet  da- 
stund. Eine  prächtige,  58  Fuss 
breite  Marmortreppe  führte 
7 hier  zur  Burg  hinauf  und  mün- 
dete auf  den  mittleren  Thcil 
der  Propylaeen.  der  das  eigent- 
liche Thor  bildete  (vgl.  den 
Grundriss  Fig.  ”1).  Zu  beiden 
Seiten  lehnten  sich  vorsprin- 
gend zwei  kleinere,  niedrigere 
Flügel  an  . beide  mit  offenen  Säulenhallen  und  einem  Gicbeldache  ge- 
schmückt. Indem  sic  dem  Nahenden  die  ernsten  Flächen  ihrer  Seitcnmnucm 
darboten,  bildeten  sie  gleichsam  eine  Fortsetzung  der  anstossenden  lim  fas- 


Fig.  74.  Propylaeen  tu  Athen. 
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sungsmauem  der  Burg  und  prägten  somit  die  festungsartige  Bedeutung  des 
Thores  aus.  Seinen  festlichen  Charakter  dagegen  als  eines  Prachtthores, 

das  zu  den  herrlichen  Denkmälern  der  Akropolis  hinführen,  sic  würdig 
vorbereiten  sollte,  vertrat  der  hohe  Mittelbau.  Mit  einer  Halle  von  sechs 
mächtigen  dorischen  Säulen  und  einem  breiten  Oiebeldachc  öffnete  er  sich 
einem  Tempel  gleich  nach  aussen  und  nach  innen . Doch  der  weite  Abstand 
der  beiden  mittleren , welcher  drei  Metopcn  umfasst , zeigt  sogleich  , dass 
es  sich  hier  nicht  um  einen  Tempel , sondern  um  eine  Eingangshalle  han- 
delt. In  der  Auffassung  der  Formen  herrscht  derselbe  graziöse  Sinn  wie 
am  Parthenon,  nur  dass  gewisse  feinere  Glieder,  die  den  Tempel  schmücken, 
dem  Thore  in  charakteristischer  Bezeichnung  desselben  versagt  bleiben. 
Den  Säulenabständen  entsprechen  die  fünf  in  einer  Querwand  liegenden 
grossen  Thore,  deren  mittleres,  für  die  Wagen  der  PanathcnacenzOge  an- 
gelegt, die  übrigen  an  Höhe  und  Breite  übertrifft.  Die  gegen  50  Fuss  tiefe 
Eingangshalle  ist  durch  eine  doppelte  Stellung  von  drei  ionischen  Säulen 
getheilt,  welche  den  Zugang  zum  mittleren  Thore  weiter  begrenzen.  Diese 
sinnige  Verbindung  der  beiden  Stylo,  des  dorischen  für  die  in  männlicher 
Abwehr  nach  aussen  gerichteten  Prostyle , des  ionischen  für  die  Theilung 
des  inneren  Raumes,  ist  einer  der  eigcnthümlichcn  Vorzüge  dieses  herr- 
lichen Baues.  Die  höchste  Bewunderung  des  Alterthums  war  die  glänzende 
Felderdccke  der  Halle  mit  ihrer  reichen  plastischen  und  malerischen  Aus- 
schmückung und  der  kühnen , durch  das  treffliche  Material  ermöglichten 
Spannung  der  1 7 und  20  Fuss  langen  Balken.  Den  Thürsturz  des  Haupt- 
thores  bildet  ein  Balken  von  22%  Fuss  Länge. 

Noch  eine  Bemerkung  gehört  hierhin , welche  beweist , wie  fein  das 
Gefühl  war,  mit  welchem  die  griechischen  Baumeister  selbst  solche  Hülfs- 
mittel,  deren  Anwendung  auf  den  Wirkungen  optischer  Täuschung  beruht, 
herbeizogen,  um  ihren  Tempeln  jene  hohe  Vollendung,  jene  sichere  Leich- 
tigkeit und  Anmuth  des  Daseins  zu  verleihen.  Die  jüngsten  genauen  Auf- 
nahmen der  atheniensischen  Bauten  durch  Penroae  ergeben  die  merkwürdige 
Thatsache,  dass  der  Unterbau  des  Parthenons,  der  Propylaeen  und  des 
Theseions  nicht  eine  wagerechte  Fläche  darbietet  , sondern  von  den  Enden 
nach  der  Mitte  hin  in  einer  leisen  Anschwellung  sich  erhebt.  Dies  geschah 
offenbar  in  der  Absicht , dass  der  Boden  da , wo  die  mächtigste  Last  auf 
ihm  wuchtet,  nicht  eingedrückt  erscheine.  Aber  auch  die  Säulen  stehen 
keineswegs  scheitrecht;  vielmehr  sind  sie  mit  ihrem  oberen  Ende  gegen  die 
Cellenwand  fast  um  anderthalb  Zoll  einwärts  geneigt,  um  dem  mächtigen 
Drucke  des  Gebälkes  sich  entgegen  zu  stemmen.  Nicht  allein  die  feine 
Empfindung  der  Griechen , sondern  auch  die  bis  ins  Kleinste  dringende 
Sorgfalt  der  Ausführung  tritt  durch  diese  Entdeckung  in  s hellste  Licht. 

Ausser  diesen  vorwiegend  in  dorischem  Styl  ausgeführten  Prachtwer- 
ken bietet  aber  die  Akropolis  zugleich  die  edelsten  Beispiele  attisch-ionischer 
Architektur.  Zunächst  ist  der  kleine  Tempel  der  Nike  Apteros  (der 
ungeflfigelten  Siegesgöttin)  zu  erwähnen*),  der  auf  einem  Mauervorsprunge 
vor  dem  südlichen  Seitenflügel  der  Propylaeen  liegt  (vgl.  den  Grundriss  in 
Fig.  74,  die  Gebälkanordnung  der  Prostasis  in  Fig.  Gl  u.  62).  Aller  Wahr- 


•)  Z.  JtoM»  , E.  Sckuubert  und  CA.  Hunten.  Die  Akropolis  von  Athen.  1.  Abtb. : D«?t  Tempel  der 
Nike  Apteros.  Fol.  Berlin  lb3B. 
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scheinlichkeit  nach  liess  Kimon  ihn  zur  Feier  Reines  am  Eurymedon  Aber 
die  Perser  im  J.  469  erfochtenen  Sieges  auffflhren,  hier  auf  unbeschfltztem 
Felsabhang  in  fast  zu  kühnem  Uebermuthc  keck  vortretend,  zum  Zeichen, 
dass  die  Güttin  des  Sieges , der  Flügel  entkleidet , für  immerdar  bei  den 
Athenern  ihren  Sitz  aufgeschlagen  habe.  Es  ist  ein  viersäuliger  Amphi- 
prostylos von  winzigen  Verhältnissen,  etwa  18  Fuss  breit  und  27  Fuss  lang, 
im  Umfang  einem  massigen  Saale  gleicbkommend.  Die  Ausbildung  der 
ionischen  Formen  ist  hier  noch  eine  schlichte , doch  bereits  vollkommen 
klare ; das  Kapital  namentlich  zeigt  die  Elemente  des  Ionischen  in  feiner, 
wenngleich  einfacher  Behandlung.  In  der  Ornamentik  tritt  noch  überwie- 
gend die  Bemalung  an  Stelle  der  plastischen  Behandlung.  Die  Säulen,  etwa 
7’/,  Durchmesser  hoch , erheben  sich  noch  nicht  zur  Schlankheit  der  spä- 
teren Werke;  die  Basis  zeigt  schon  die  attische  Form,  doch  so,  dass  der 
untere  Torus  als  schmales  Band,  der  obere  dagegen  in  beträchtlicher  Stärke 
imd  mit  parallelen  Horizontalfurchcn  versehen  gestaltet  ist.  Die  lebendigen,' 
charakteristischen  Friesreliefs,  welche  Kümpfe  der  Griechen  mit  den  Bar- 
baren darstellcn,  sind  grosscntheils  erhalten.  — Die  grösste  Achnlichkeit  mit  T.  am  nimm 
diesem  hatte  ein  anderes  jetzt  verschwundenes,  zu  Stuart’s  Zeiten  noch 
vorhandenes  kleines  Heiligthum , der  Tempel  amllissos* *•)).  Ebenfalls 
als  viersäuliger  Amphiprostylos,  19%  Fuss  breit  und  11  % Fuss  lang  auf- 
geführt, verrieth  er  dieselbe  einfache,  nur  etwas  cntschicdncre  Formen- 
behandlung bei  etwas  schlankeren  Verhältnissen,  die  in  der  Säulenhöhe 
sich  bis  auf  8%  Durchmesser  steigerten ; das  Epistyl  war  dagegen  nach 
dorischer  Art  ungegliedert.  Ohne  Zweifel  gehörte  auch  er  noch  der  Zeit 
des  Kimon  an. 

Die  höchste  Anmuth  dieses  Styles  entfaltet  sich  indess  erst  am  Tempel  KrrriiihrUm. 
der  Pallas  Polias,  dem  sogenannten  Erechtheion,  dem  eigentlichen 
Stammhciligthume  der  Schutzgottheiten  Attikas”).  Hier  bestand  aus  ur- 
alter Zeit  eine  Cultstätte,  welche  die  höchsten  Heiligthümer  der  Stadt  um- 
schloss. Da  war  das  alterthümlichc  Cultusbild  der  Athene,  aus’ Holz 
geschnitzt,  und,  wie  die  Sage  erzählte,  vom  Himmel  herabgcfallen.  Da 
war  der  heilige  Oelbaum , den  die  Göttin  im  Wettkampfe  mit  Poseidon 
erschaffen ; da  war  der  Salzqucll,  den  dieser  mit  seinem  Dreizack  aus  dem 
Felsen  hervorgerufen  hatte.  Der  alte  König  Ercchtheus,  die  Nymphe  Pan- 
drosos  hatten  hier  ihre  besonderen  Heiligthümer.  Auch  in  diesen  Tempel 
hatten  die  Perser  die  Brandfackel  geschleudert,  allein  er  scheint  nicht  gänz- 
lich zerstört  worden  zu  sein , da  man  schon  am  folgenden  Tage  die  Sühn- 
opfer darin  verrichten  konnte.  Gewiss  ist,  dass  erst  nach  der  Zeit  des 
Periklcs  der  Neubau  in  Angriff  genommen  wurde,  und  dass  derselbe , laut 
zwei  aufgefundenen,  auf  den  Bau  bezüglichen  Inschriften  im  J.  409  noch 
nicht  vollendet  war.  Die  Schwierigkeit,  auf  einem  ungleichen,  ansteigenden 
Terrain  so  verschiedene  Räume  für  die  einzelnen  Heiligthümer  in  einem 
Bauwerke  zu  vereinen,  ist  hier  in  so  bewundernswürdiger  Weise  gelöst, 
dass  der  kleine,  nur  37  Fuss  breite  und  73  Fuss  lange  Tempel  nicht  allein 

•)  Stuart  and  Bereit.  Antiquitica  of  Athens,  pl.  V ff. 

*•)  Auster  Stuart  und  Bereit  vgl.  IJ.  ir.  Inwood.  The  Erechtheion  at  Athens.  Fol.  London  1827. 

— A.  F.  von  Quast.  Das  Ererlitlicion  tu  Athen  etc.  8.  u.  Kol.  Berlin  1840.  — F.  Thierach.  Schriften 
über  das  Erechtheion  in  den  Abhandlungen  der  König),  bayr.  Akademie  der  Wissenseh.  — TrUiz. 

Memoire  explicatif  et  justißcatif  de  la  restauration  de  l'Ercchtheion  dWthene«  in  der  Rerue  arclieo- 
logique.  Bd.  VIII. 
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als  die  originellste,  sondern  auch  als  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen 
der  hellenischen  Kunst  erscheint.  Die  östliche  Vorhalle  sammt  der  südlichen 
Seite  ist  bis  zur  Linie  (Ul  (im  Urundriss  Fig.  7G)  auf  bedeutend  höherem 


Flg.7  o.  Nordwestliche  Ansicht  Ue«  Erechtheioar. 


Terrain  angelegt.  Alles  Uebrige  hat  ein  viel  tieferes  Niveau  des  Bodens. 
Der  Uauptkörpcr  des  Gebäudes  bestebt  aus  einer  Cella  A,  vor  welche  nach 

Osten  eine  Vorhalle  von  sechs 
*'*'  ’1*'  schlanken  ionischen  Säulen  tritt. 

Dies  war  ohne  Zweifel  das  Hci- 
ligthum  der  Athene  Polias.  Der 
westliche  Theil  wurde  indess  wie 
es  scheint  durch  eine  Zwischen- 
wand von  jenem  getrennt , deren 
Spuren  im  Mauerwerke,  bei  a a 
noch  sichtbar  sind.  Ob  die  wei- 
teren Ansätze  bei  b b ebenfalls  auf 
eine  Zwischenwand  oder  bloss  auf 
eine  freie  Stfltzenstollung  deuten, 
welche  den  Baum  B von  der  Durch- 
gangshallc  EF  trennte,  muss  da- 
hingestellt bleiben.  An  der  west- 
lichen Schlusswund  sind,  entspre- 
chend den  Säulen  der  Vorhalle, 
Halbsäulcn  mit  der  Mauer  ver- 
bunden, zwischen  welchen  Fenster 
angeordnet  waren,  die  dem  west- 
lichen Baume  Licht  spendeten. 
Vor  seine  Nordseite  legt  sich, 
breit  vorspringend , eine  Vorhalle  D,  die  auf  sechs  zierlichen  ionischen 
Säulen  ruht,  vier  in  der  Fronte.  Unter  dem  Boden  dieser  Vorhalle  lint  man 
die  Dreizackspnr  und  die  heilige  Quelle  entdeckt , zu  welcher  eine  kleine 
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Oeffnung  in  der  Nordmauer  führte.  Südlich  aber  tritt  ein  kleiner  Anbau  C 
hervor,  dessen  Decke  von  sechs  weiblichen  Statuen,  sogenannten  Karya- 
tiden, anstatt  der  Säulen,  getragen  wird.  Sie  stehen  auf  einer  gemein- 
samen hohen  Maucrbrüstung.  Hier  fand  sich  wahrscheinlich  der  heilige 
Oclbaum.  In  der  Cella  der  Athene  Polias  führen  an  den  Wänden  Treppen- 
spuren in  einen  unterirdischen  Raum , der  verinuthlich  die  Gräber  des 
Erechtheus  und  anderer  attischer  Heroen  umschloss.  Die  Bestimmung  der 
einzelnen  Räumlichkeiten  nachzuweisen , ist  seit  langer  Zeit  Gegenstand 
archäologischer  Debatten,  an  welchen  sich  namentlich  Fr.  Thitnch,  C.  li/lt- 
tir/irr  und  Tftaz  betheiligt  haben.  Die  gänzliche  Zerstörung  der  ehemaligen 
inneren  Einrichtung,  der  Umstand,  dass  das  alte  Heiligthum  nach  einander 
als  christliche  Kirche,  als  türkischer  Harem  und  als  Pulvermagazin  gedient 
. hat,  und  vielen  Umwandlungen  und  Verstümmelungen  «uiterworfen  war, 
die  Dunkelheit  der  Nachrichten  bei  den  alten  Schriftstellern  lassen  geringe 
Aussicht  auf  eine  Lösung  der  Räthscl  dieses  merkwürdigen  Baues.  Um- 
fasst man  jedoch,  abgesehen  von  diesen  Dunkellieitefi  der  inneren  Einrich- 
tung, die  ganze  Anlage  mit  einem  Blick,  so  wird  man  entzückt  von  der 
Harmonie  der  verschiedenartigen  Theilc,  dem  edlen  Leben  des  Ganzen,  der 
graziösen  Entfaltung  der  Formen.  Die  nördliche  Vorhalle,  die  niedriger 
liegt  als  der  Hauptbau,  wird  vom  reich  geschmückten  Dache  desselben 
überragt,  und  die  Karyatidenhalle , zu  der  man  aus  letzterem  wieder  mit 
mehreren  Stufen  aufsteigt , schmiegt  sich  in  anmuthiger  Bescheidenheit  an 
seine  südliche  Seite.  Der  attisch-ionische  Styl  erscheint  in  diesem  unver- 
gleichlichen Bau  in  seiner  üppig  reichsten  Ausbildung,  die  fast  schon  über 
seinen  eigentlichen  Charakter  leichter  Zierlichkeit  hinausgeht  und  in'S 
Prunkende  fällt.  Die  Verhältnisse  sind  leichter,  schlanker,  feiner  als  um 
Nikctempel  und  selbst  als  beim  Tempäl  am  Ilissus.  Besonders  zeigen  die 
Säulen  der  nördlichen  Halle  die  höchste  Zierlichkeit.  Betrügt  die  Säulenhöhe 

der.  östlichen  Vorhalle  noch  8%  Durch- 
messer, so  erhebt  sie  sich  hier  (vgl.  Fig.  5!t 
auf  S*.  80)  auf  0'/,  ; ist  dort  die  Zwischen- 
weite gleich . 2 Durchmessern  , so  hat  sie 
hier  0 ; hat  das  Gebälk  dort  die  Höhe  von 
2 '/„  Durchmessern,  so  erreicht  es  hier  kaum 
2.  Dazu  kommt  an  allen  Theilcn  des  gan- 
zen Baues  ein  Rcichthum , eine  Feinheit 
der  Ornamente , die  nie  wieder  erreicht 
worden  sind.  Die  Säulenbusen  mit  ihrer 
edlen  attischen  Form  sind  auf  dem  oberen 
Torus  als  geflochtene  Bänder  mit  zarten 
Sculpirungen  geschmückt.  Die  Voluten 
der  Kupitälc  mit  ihren  doppelten  Säumen 
sind  vom  graziösesten  Schwung ; am  Echi- 
nus  des  Kupitäls  pulst  das  innerste  Leben 
des  sanft  gebogenen  Profils  in  den  über- 
fallenden Blättern,  die  ihn  bedecken;  und  endlich  spriesst  das  ganze  Ka- 
pital aus  einem  Kranze  zierlicher,  leis  ausgemeissclter  Palmctten  hervor, 
die  sich  in  reichem  Gewinde  um  (len  Hals  der  Säule  schlingen,  ln  ähn- 
lichem Rcichthum  und  gleicher  Schönheit  sind  die  Kapitale  der  Anten  und 
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der  Wände  (vgl.  Fig.  t>0  auf  S.  00}  durch  geführt.  Den  höchsten  Glanz 
erreicht  die  nördliche  Säulenhalle , in  welcher  auch  die  prachtvollste  Thür 
des  hellenischen  Alterthumes  in  ihrer  ganzen  zierlichen  Umrahmung  erhal- 
ten ist.  So  haben  die  feinsten  Zierden,  die  am  Nikctcmpcl  hloss  dureh 
Bemalung  angedcutet  waren,  hier  volles  plastisches  Leben  gewonnen.  Aber 
nicht  zufrieden  mit  all  diesem  hohen  Reiz  architektonischer  Form , greift 
endlich  an  der  südlichen  Seitenhalle  der  Baumeister  zum  edelsten  der  orga- 
nischen Gebilde  und  setzt  die  herrlichen  Statuen  untadelig  schöner  Jung- 
frauen an  die  Stelle  der  Säulen.  In  freieT  Würde  schreiten  sie  einher . wie 
man  die  BlOthc  athenischer  Jugend  bei  dem  grossen  Festzuge  erblicken 
mochte , und  auf  ihren  Häuptern  tragen  sic , unter  Vermittlung  eines  Ka- 
pitals , dessen  Echinus  mit  sculpirten  Blättern  bedeckt  ist,  die  Decke  des 
Gemaches.  Hier  ist  das  Gebälk  in  feinster  Art  behandelt,  der  Fries  sammt 
dem  lastenden  Dache  vermieden , damit  die  Mädchen  das  Ganze  wie  einen 
leichten  Baldachin  zu  tragen  scheinen.  Statt  dessen  ist  das  Gesims  mit  einer 
Reihe  ionischer  Zahnschnitte  besetzt  und  mit  einem  Kymation  bekrönt.  So 
athmet  dieses  glücklich  gruppirte  kleine  Bauwerk  die  vollendetste  Anmuth 
des  attisch-ionischen  Styles,  die  üppigste,  lebenvollste  lllflthe  seiner  For- 
men , die  überall  den  höchsten  Ausdruck  erstrebt , ohne  jemals  die  feine 
Grenze  zu  überschreiten  und  in's  Weichliche  zu  entarten. 
ivnkniMrr an  Diesen  glanzvollsten  Denkmälern  reihen  wir  einige  andere  an,  die,  im 

amtn-n  Orten.  (ihrigen  Griechenland  zerstreut,  jenen  in  der  Durchbildung  des  Styls  sehr 
nahe  kommen,  ohne  jedoch  ihre  Feinheit  und  Vollendung  zu  erreichen’). 
Ein  Verliältniss , welches  man  als  Ergebniss  provinzieller  Einflüsse  aufzu- 
T''ini«'i  «in  fassen  haben  wird.  Am  nächsten  steht  den  Werken  der  Akropolis  der 
aüainnul"  Tempel  der  Nem e si s zu  Rhamnus  in  Attika  . ein  dorischer  Peripteros 
von  geringen  Dimensionen,  33  Fuss  breit  und  70  Fuss  lang,  bei  sechs  zu 
zwölf  Säulen.  Seine  Detailfonnon  geben  denen  des  Parthenons  an  Anmuth 
nicht  viel  nach.  Er  ist  indess,  wie  die  nicht  ausgefflhrten  Can'elluren  der 
Säulen  verrathen,  unvollendet  geblieben.  Ein  Gebäude  von  merkwürdig 
abweichender  Anlage  war  sodann  der  grosse  Weihetempel  (das  Megaron) 
Tempel  der  der  Demeter  zu  Eleusis,  welcher  zur  Feier  der  Mysterien  bestimmt 
Eleu««"  war,  und  dessen  Anlage  von  Iktinns , dem  Baumeister  des  Parthenon, 
herrflhrte.  Obwohl  die  vorhandenen  Reste  offenbar  einem  späteren  Umbau 
angchörcn , folgen  sic  ohne  Zweifel  der  ursprünglichen  Anlage.  Demnach 
war  der  Tempel  ein  quadratischer  Buu  von  IGti  Fuss  f>  Zoll  im  Lichten, 
durch  vier  Reihen  von  je  sieben  dorischen  Säulen  in  fünf  Schiffe  getheilt, 
die  auffallender  Weise  in  der  Queraxe  des  Gebäudes  sich  erstrecken. 
Knroeba»  hatte  die  unteren  Säulenstcllungen  errichtet.  Auf  ihnen  er- 
hoben sich  obere  Säulenreihen,  welche  über  den  Nebenschiffen  Galerien 
bildeten  und  von  Metagene»  ausgeführt  waren.  Das  Mittelschiff  bei 
einer  lichten  Weite  von  GO  Fuss  hatte  ein  Opaion , welches  dem  Bau  das 
erforderliche  Licht  zufflhrte  und  bei  der  beträchtlichen  Breite  besondere 
Schwierigkeiten  für  die  Constniction  darbieten  mochte,  die  Xennkle», 
der  Baumeister  des  Daches,  jedoch  zu  lösen  wusste.  Später,  um  3 1 8 v.  Chr., 
Hess  Demetrius  Phalcreus  dem  Tempel  einen  Prostylos  von'  zwölf  dorischen 
Säulen  hinzufflgen.  Wichtig  wegen  seiner  eigentümlichen  Verbindung  des 
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dorischen  und  ionischen  Styles  erscheint  der  Tempel  des  Apollo  Epikurios 
zu  Hussa e bei  Phigalia  in  Arkadien,  von  lktino s,  dem  Baumeister  des 
Parthenons,  um  430  erbaut.  Es  ist  ein  hypäthraler  Pcripteros  bei  47  Fuss 
Breite  125  Fuss  lang,  von  sechs  zu  fünfzehn  dorischen  Säulen  umgeben, 

deren  Höhe  gleich  5%,  deren 
Zwischenweite  gleich  1 % 

* Durchmesser  sehr  edle  Ver- 
% höltnissc  ergeben.  Auffallend 
, J sind  die  drei  Einschnitte  am 

Halse  der  Säule,  während  die 

* besten  attischen  Monumente 
dieser  Zeit  nur  einen  Ein- 
schnitt  zeigen.  DicR  sammt 
manchen  anderen,  besonderen 
Formen  scheint  zu  verrathen, 
dass  Iktinos  zwar  den  Plan 

des  Tempels  entworfen  , die  Ausführung  und  die  Leitung  desselben  aber 
anderen  Händen  anvertraut  waren , die  sich  nicht  frei  von  Provinzialismen 
hielten.  Besonders  eigentümlich  ist  die  Einrichtung  des  Hypäthrons  (siehe 
den  Grundriss  Fig.  78).  Fünf  Paar  Wandpfeiler  springen  im  Innern  aus 
den  Mauern  der  Cella  weit  vor  und  runden  sich  an  ihrer  Vorderseite  zu 
Halbsäulen,  welche  ein  originell  und  kräftig  behandeltes  ionisches  Kapitäl 
krönt  (Fig.  79).  Diese  trugen  den  mittleren  Theil  des  Daches.  Ganz  selt- 


yif . 7«. 


Fig.  7S. 


Apollotempel  zu  Bouzac. 


sam  endlich  ist  eine  andere  Säule  geformt,  welche  vermuthlich  in  der  Cella 
hinter  dem  Bilde  des  Gottes  stand.  Sic  zeigt  ein  Kapitäl,  das  als  eine  frühe 
Form  des  korinthischen  zu  betrachten  ist,  denn  es  hat  die  Kelchgestalt, 
einen  Kranz  von  Akanthusblättern  und  eigentümlich  schwer  gebildete 
Voluten  auf  den  Ecken.  Nur  geringe  Reste  endlich  sind  vom  Tempel  des 
Zeus  zu  Olympia  auf  uns  gekommen,  der  von  Libon  erbaut  und  gegen 
435  vollendet  wurde.  Auch  er  war  ein  hypäthraler  Peripteros  dorischen 
Styl»  von  bedeutenden  Verhältnissen,  bei  denen  die  ungewöhnliche  Schmal- 
heit im  Vergleich  zur  Längenricht ting  auffällt  (95  zu  230  F.  nach  Pausanias). 
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Charakter 
der  dritten 
K|mrhr. 


Charakter 
ihrer  Hau- 
werke. 


Gattungen  der 
Denkmäler. 


Die  Sftulcn,  deren  sechs  in  der  Breite,  vierzehn  in  der  Dünge  ihn  umgehen , 
sind  von  edler  Bildung,  doch  ebenfalls  am  Halse  mit  drei  Einschnitten 
versehen. 


Dritte  Epoche. 

Von  der  macedonischen  Oberherrschaft  bis  zum  Untergang 
Griechenlands. 

Schon  der  pcloponnesische  Krieg  hatte  bei  den  Griechen  das  ruhige 
üleiehmaass  des  Lebens  verwirrt.  Die  alte  Einigkeit  war  geschwunden, 
innere  Zerwürfnisse  griffen  Platz,  erneuerten  und  verschlimmerten  sieb, 
und  in  den  dadurch  hervorgerufenen  Wechsclfallen  des  Schicksals  bcmäch- 
tigte  sich  eine  hastigere  , leidenschaftlichere  Bewegung  der  Gemüthcr  und 
trieb  sie  an , weniger  nach  dauernden  Zustünden  als  nach  der  Befriedigung 
augenblicklicher  Gelüste  zu  streben.  Diese  innere  Auflösung  bahnte  denn 
bald  fremden  Machthabern  den  Weg,  zuerst  durch  überwiegenden  Einfluss, 
endlich  durch  physische  Unterjochung  die  alte  Unabhängigkeit  der  Griechen 
zu  brechen.  Indess  war  die  hellenische  Cultur  eine  zu  entwickelte,  zu  sehr 
allen  übrigen  Völkern  überlegene,  als  dass  sie  nicht  jene  müchtigeren,  aber 
ungebildeteren  Nationen  geistig  sich  unterthan  gemacht  hätte.  Sie  gewann 
daher  einen  viel  breiteren  Boden  als  sic  jemals  gehabt  hatte,  und  wurde 
namentlich  durch  Alexanders  Erohcrungszüge  bis  in  den  fernsten  Osten 
getragen.  Aber  schon  daheim  weichlicher,  zugänglicher  für  Fremdes  ge- 
worden, nahm  sie  besonders  durch  die  Verbindung  mit  dem  Orient  manche 
Einflüsse  auf,  die  ihr  Wesen  um  ein  Beträchtliches  umgestalteten  und  dem 
klaren , reinen  Charakter  des  Griechenthums  eine  Beimischung  phantasti- 
scher, üppiger  Elemente  gaben. 

Diese  Beobachtung  bewährt  sich  auch  an  den  Werken  der  Architektur. 
Der  dorische  Styl  gerieth  in  Vergessenheit  oder  wurde,  wo  er  in  einzelnen 
Fällen  zur  Anwendung  kam,  in  einer  schwächlichen  und  desshalb  nüchter- 
nen Weise  behandelt.  Selbst  wo  er  in  treuer  Nachahmung  älterer  Werke 
auftritt,  verrüth  er  in  der  Dctailbildung , dass  das  feinere  Verständnis»  der 
Formen  einer  schematisch  unlcbendigen  Behandlung  gewichen  ist.  Häufiger 
bedient  man  sich  des  ionischen  Styles , doch  weiss  dieser  sieh  nicht  vor 
gewissen  weichlichen  asiatischen  Formen , namentlich  an  der  Basis  der 
Säulen,  zu  verschliesscn.  Am  meisten  sagte  aber  den  Griechen  dieser  Epoche 
die  korinthische  Bauweise  zu.  Ihre  Formen  gestatten  die  höchste  Pracht- 
entfaltung und  bieten  der  Willkür  einen  grösseren  Spielraum.  Sie  ist  dcco- 
rativer  als  jene  einfacheren  Gattungen  und  entspricht  einer  Sinnesrichtung, 
die  zumeist  auf  bestechenden  äusseren  Heiz,  auf  einen  gewissen  weichlichen 
Prunk  ornamentaler  Ausstattung  ausgeht,  am  vollkommensten.  Zudem  sagte 
ihre  grössere  und  nach  Belieben  zu  steigernde  Schlankheit , ihre  gefügige 
Schmiegsamkeit  dem  Streben  nach  möglichster  Kolossalität,  das  dieser  Zeit 
besonders  eigen  war,  am  meisten  zu. 

Im  Einklänge  mit  dem  stylistischen  Charakter  stehen  denn  auch  die 
Gattungen  der  Architektur,  welchen  man  sich  nunmehr  vorwiegend  znneigte. 
Der  Tem  p cl  bau  tritt  bedeutend  zurück  , und  wo  noch  Tempel  errichtet 
werden , geschieht  dies  nicht  wie  früher  durch  das  Zusammenwirken  des 
Volkes,  sondern  auf  Geheiss  eines  Herrschers,  der  in  solchen  Bauten  weni- 
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ger  den  Göttern  als  vielmehr  seiner  eigenen,  nicht  selten  selbst  vergötterten 
I’erson  ein  Ehrenmal  bezweckte.  Da  musste  denn  die  Kolossalität  der  An- 
lage den  Mangel  feineren  Kunstgefühls  verdecken.  Aber  mit  letzterem  war 
auch  die  treffliche  Technik  der  froheren  Zeiten  gewichen,  und  wohl  zumeist 
diesem  Umstande  ist  es  zuzuschreiben , dass  von  den  Bauwerken  solcher 
Art  kaum  die  spärlichsten  Beste  auf  uns  gekommen  sind,  gleich  als  hätten 
die  Götter , die  fflr  die  Erbauung  dieser  Tempel  nicht  den  Beweggrund, 
sondern  nur  den  Vorwand  abgehen  mussten , durch  gänzliche  Zerstörung 
die  prunkende  Leichtfertigkeit  bestrafen  wollen. 

Dagegen  rief  der  gesteigerte  Luxus , die  Prachtliche  der  Machthaber  t'ri St- 
eine Menge  anderer  Gebäude  hervor,  wie  sie  die  frohere,  einfachere  Kunst 
nicht  gekannt  halte.  Dahin  gehören  jene  PrachtpalSstc  und  jene  kost- 
bar geschmückten  Residenzen,  welche  durch  die  Nachfolger  Alexanders  in'» 

Leben  gerufen  wurden;  dahin  jene  Riesenschiffe  mit  grossen  Sälen, 
in  mehreren  Stockwerken,  die  mit  einer  märchenhaften  Ausstattung  ver- 
schwenderisch Oberladen  waren  , wie  die  Ptolemäer  sic  liebten  : dahin  der 
goldene  kolossale  Wagen,  der  die  Leiche  Alexanders  von  Babylon  nach 
der  Oasis  des  Jupiter  Ammon  zu  führen  bestimmt  war ; dahin  manches 
Andere . Aehnliche  . dessen  die  alten  Schriftsteller  mit  staunender  Bewun- 
derung gedenken.  Auch  der  bürgerliche  Privatbau  gestattete  sicli  eine  rei- 
chere Anlage  und  Ausschmückung,  die  dem  üppigeren,  luxuriöseren  Leben 
entsprach. 

Von  den  erhaltenen  Denkmälern  werden  wir  nur  wenige  namhaft  Hrntm»ier. 
machen,  da  es  genügen  wird . fflr  die  verschiedenen  Arten  von  Bauwerken 
ein  bezeichnendes  Beispiel  aufzuführen.  Unter  den  Tempeln  dieser  Zeit 
verdient  zunächst  der  Tempel  der  Atliena  Alea  zuTcgca  erwähnt  zu  Ti-mpri  a« 
werden,  obwohl  keine  Reste  von  ihm  übrig  sind.  Allein  er  ist  wichtig,  weil 
er,  vom  Bildhauer  Skopas  im  Anfänge  des  vierten  Jahrhunderts  erbaut, 
an  der  Grenze  dieser  Epoche  steht , die  er  gewissermassen  cinleitct.  Denn 
wir  erfahren,  dass  er  von  einer  ionischen  Säulenhalle  umgeben  war,  im 
Innern  aber  eine  dorische  Ordnung  und  darüber  eine  korinthische  hatte. 

Diese  bewusste,  consequcnt  durchgefflhrtc  Verbindung  der  drei  Ordnungen, 
namentlich  die  umfassendere  Anwendung  der  korinthischen,  ist  als  eine 
epochemachende  Thatsache  zu  betrachten.  Von  der  Flauheit,  mit  welcher  • 
die  dorischen  Formen  in  dieser  Zeit  aufgefasst  wurden , geben  mehrere  er- 
haltene Reste  Zeugnis».  Dahin  gehört  der  Zcu Stempel  zu  Ncmca  im  zcu»mnpe] 
Peloponnes,  ein  Pcripteros  von  0 zu  13  Säulen  ; dahin  der  vor  den  l’ropy- 
laecn  des  Dcmctcrtempels  zu  Eleusis  errichtete  Tempel  der  Artemis  Artrmii-T. 
l’ropylaea,  ein  Bau  von  geringen  Verhältnissen,  21  Fuss  breit  und  <u  cu,l‘' 
10  Fass  lang,  mit  zwei  Säulen  in  antis,  von  dem  wir  einen  der  schönen  in 
Thon  gebrannten  Stirnziegel  auf  S.  74  unter  Fig.  4(>  gegeben  haben  ; dahin 
auch  die  entschieden  jüngeren  äusseren  Propylaeen  zu  Eleusis,  die i'mpylarru ,U 
in  der  ürundanlagc  den  Mittelbau  der  Propylaeen  von  Athen  nachahmen, 
vermuthlich  das  um  150  v.  Chr.  unter  Appius  Pülcher  erbaute  Werk,  aus- 
gezeichnet durch  seine  vortreffliche  Felderdecke.  Die  Epistyle  der  dorischen 
Prostasis  werden  durch  zwei  verbundene  Balken  gebildet;  die  Balken  der 
Decke  sind  auf  1 1 und  an  den  Seiten  auf  19  Fuss  freischwebend.  Ausrcc 
diesem  äusseren  Prachtbau  gab  cs  noch  ein  inneres  Propylacon,  durch 
zwei  kräftige  Pfeiler,  vor  welche  je  eine  Säule  tritt,  dreifach  getheilt.  Der 
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Styl  ist  ein  der  Epoche  gegen  Ende  des  vierten  Julirlmnderts  entsprechender 
ionischer ; die  l’l'ciler  waren  mit  reichen  Kapitalen  bekrönt , von  denen  ein 
Beispiel  auf  8.  'Jti  unter  Fig.  «5  vorliegt.  Sehr  merkwürdig  sind  sodann 
die  Reste  eines  seltsamen  llaucs  auf  der  Insel  Delos,  den  man  als  den 
im  Altcrthume  berühmten  »hörnernen  Altar«  bezeichnen  zu  dürfen  glaubt. 
Ivs  sind  dorische  Halbsaulen , mit  Pilastern  verbunden , letztere  durch  ein 
Kapital  bekrönt . das  durch  den  Vorderkörper  zweier  ruhender  Stiere  ge- 
bildet wird.  Ebenso  ist  anstatt  der  Triglyphen  jedesmal  ein  Stierkopf  an- 
geordnet.  ein  Beweis,  wie  vollständig  damals  die  ehemalige  structivc  Wesen- 
heit dieses  Gliedes  aus  dem  Bewusstsein  verschwunden  war.  Endlich  wird 
man  dem  Anfang  dieser  Periode  den  sogenannten  Tempel  der  Demeter  zu 
Paestum  zuweisen  müssen,  der  zwar  manches  Schwere  in  den  Verhältnissen 
bcibchalten  hat , aber  nicht  allein  durch  Beimischung  weicherer  ionischer 
Formen,  wie  der  blattgeschmückten  Welle  unter  dem  Friese,  sondern  auch 
durch  missverstandene  Behandlung  gewisser  Glieder  sich  als  Werk  der 
späteren  Zeit  zu  erkennen  gibt.  So  schliesst  er  auf  den  Ecken  gegen  alle 
Regeln  dorischer  Architektur  mit  einer  halben  Metope : so  trennt  er  gleich 
manchen  sicilischcn  Werken  den  Eehinus  vom  Säulenschafte  durch  eine 
mit  Blättern  decorirte  Hohlkehle,  die  der  Säule  etwas  Kraftloses,  Gebroche- 
nes gibt  (Fig.  80).  Nicht  minder  abweichend  ist,  dass  die  Säulen  der  Vor- 
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Vom  Tempel  der  Demeter  in  Paestum. 


halle  eine  Basis  zeigen  und  dass  der  Pronaos  nach  italischer  Sitte  durch 
drei  Seiten  einer  l’rostasis  von  je  vier  Säulen  gebildet  wird.  Eben  daselbst 
gehört  auch  die  sogenannte  Basilika,  deren  Bestimmung  jedoch  bei  der 
ungewöhnlichen  und  abweichenden  Anlage  des  Gebäudes  sehr  zweifelhaft 
erscheint,  wohl  dem  letzten  Jahrh.  v.  Uhr.  an.  — Für  die  ionische  Bau- 
weise geben  uns  die  kleinasiatischcn  Bauwerke  dieser  Epoche  *)  die  glän- 
zendsten Beispiele  des  ohne  Einwirkung  des  Durismus  in  reinster  Eigen- 
tümlichkeit , wenngleich  schon  in  einer  gewissen  Ucberfcinerung  gehand- 
habten  Styles.  So  zeigt  ihn  der  in  den  Anfang  dieser  Epoche  fallende,  von 

*)  lonian  anti<|uitir«  by  the  Society  of  DilctUnti.  II  Voll.  Fol.  Loudou.  — Teritr.  Dcscription  de 
l’Asle  Mineure.  3 Voll.  Fol.  Paris. 
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Alexander  dem  Grossen  geweihte  Tempel  der  A t hena  Pol  i a*  zu  l’rienc.  Aihrn.-T.  JU 
Von  Py  thron  um  340  erbaut,  war  der  Tempel,  dessen  Ueberreste  jetzt  I,lr"c' 
ein  wirrer  Trümmerhaufen,  ein  l’eriptcros  von  miissigen  Dimensionen, 

(i  1 Kuss  Breite  bei  110  Kuss  Länge,  mit  0 zu  I 1 Säulen,  wobei  die  über- 
wiegende Breitenentwicklung  auffüllt.  Die  Details  (vgl.  Fig.  SO a)  sind  in 

einem  reichen,  lebendig  be- 
wegten lonismus  behandelt, 
die  Basis  mit  doppeltem  Tro- 
cliilus  und  einem  zur  Hälfte 
mit  Rinnen  versehenen  Torus, 
das  Kapitäl  (dessen  Seitenan- 
sicht unter  Fig.  57  auf  8.  87 
gegeben  ist)  mit  einfachem, 
gegen  die  attischen  Denkmäler 
mässig  gehaltenem  l’olster  und 
wenig  gcsch  w ungenem  Kanüle ; 
die  oberen  Glieder  in  reicher, 
aber  doch  klar  gesetzmassiger 
Durchbildung,  nur  an  der 
Simu  ein  freiet*  componirtes 
Rankengewinde  in  feiner  Scul- 
piruitg.  Als  ein  Hauptwerk 
dieser  Kpochc  glänzt  der  ko- 
lossale Hvpäthral-Diptcros  des 
Apollo  U i d y m a c o s bei  Apolln-T.  bei 
Milet,  von  10  zu  21  Säulen,  ,lllr‘' 
101  Fuss  breit  und  303  Fiiss 
lang.  Das  ältere  von  den  Per- 
sern zerstörte  Heiligthum 
wurde  im  Anfang  des  vierten 
Jahrh.  durch  Puennius  von 
Kphesos  und  D a p h n i * von 
Milet  mit  dem  höchsten  Auf- 
wand künstlerischer  Mittel  neu 
errichtet , doch  kam  der  aus- 
gedehnte Bau  wohl  erst  spät, 
kcinenfalls  vor  dem  Ausgange 
des  Jahrh.  zur  Vollendung. 

Seine  äusseren  Glieder  Indien 
eine  minder  klare  und  lebendige  Bildung  als  jene  zu  Prieno.  An  der  Säu- 
lenhasis  (vgl.  Fig.  54  auf  S.  86)  ist  der  Torus  von  zu  schwerer  Rundung, 
zumal  er  ungegliedert  blieb ; von  den  Säulen  des  Pcristyls  stehen  nur  zwei 
sammt  einem  Stück  Gebälk  aufrecht,  und  eine  dritte , einsam  stehende, 
zeigt  sich  durch  die  Ummantelung  als  unvollendet.  Der  Architrav  ist  hier 
nur  zweitheilig , dem  Kanüle  des  Säulenkapitüls  fehlt  — ein  Zeichen  sin- 
kenden Formvcrstündnisses  — die  elastische  Senkung  in  der  Mitte.  Da- 
gegen hat  sich  an  den  eigentümlich  angelegten  Wnndpfcilem  der  Cella 
eine  Anzahl  von  Kapitalen  erhalten , die  zu  den  edelsten  und  glänzendsten 
Beispielen  ionischer  Antenkupitäle  zu  zählen  sind  und  eine  Fülle  reizender 
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Motive  darbieten.  An  den  Wänden,  wo  diese  Bekrönung  durchgeführt  er- 
scheint, ist  sie  mit  den  symbolischen , auf  den  Gott  bezüglichen  Gestalten 
von  Greifen  verbunden . die  paarweise  eine  Lyra  oder  eine  Blumenranke 
cinschliessen.  In  der  Nähe  des  Einganges  sind  statt  der  l’ilaster  Halbsäulen 
angeordnet , welche  mit  einem  sehr  edel  und  einfach  behandelten  korinthi- 
schen Kapitäl  vgl.  Fig.  64  auf  S.95)  versehen  sind.  Es  scheint  soweit  wir 
wissen  das  älteste  griechische  Beispiel,  an  welchem  diese  Form,  nicht  ohne, 
eine  Spur  freierer  Anordnung,  in  der  nachmals  stcreotypisch  wiederkehren- 
den Gestalt  auftritt.  Die  ganze  l'ilastiTstcllung  scheint  übrigens  auf  eine 
besondere  Einrichtung  der  Hypäthralanlage  hinzudeuten.  Aus  der  späteren 
Zeit  des  vierten  Jahrh.  stammt  ferner  der  von  Ilermogenes  erbaute 
T. d. Bikchui Tempel  des  Bakehus  zu  Teos,  ein  achtsäuliger  l'criptcros,  dessen 
iu  Tn».  Säulenkapitäle  die  etwas  trockene  form  des  ungesenkten  Kanales  zeigen. 

und  an  dem  zugleich  die  attische  Basis,  verbunden  mit  dem  ionischen 
l’linthus , auftritt.  Diese  Gestalt  der  Säulcnbusis  kommt  um  jene  Zeit  an 
den  kleinasiatischen  Denkmälern  wie  es  scheint  immer  allgemeiner  zur 
Geltung.  Wir  finden  sie  an  dem  ebenfalls  von  Hermogtnet  erbauten  Tem- 
T.  <t.  Artcmii  pel  der  Artemis  zu  Magnesia,  einem  der  grössten  Tempel  Asiens,  in 
«u M«rnc,i».  p8CU(l(xliptcrischcr  Anlage  98  Kuss  lang  und  216  Fuss  breit.  An  dem  Pol- 
ster der  Kapitale  macht  sich  die  etwas  willkürliche  plastische  Decoration 
bemerklich.  Eine  reinere  Behandlung  der  ionischen  Formen  tritt  an  einem 
kleinen,  aus  zwei  Säulen  in  antis  bestehenden  Portikus  hervor,  der  zu  einem 
Portiku»  m antiken  Bade  in  Knidos  gehört.  Die  Basis  hat  in  wohlverstandener 
Knido,.  porm  den  doppelten  Trochilus  und  darüber  einen  conscipicnt  gegliederten 
Torus.  Die  Säulcnschäftc  sind  dagegen  imcanellirt , die  Kupitäle  mit  gera- 
dem Kanäle,  die  Antenkapitälc  mit  einfach  zierlichen  Anthemien.  Mehrere 
der  klcinnsiatischcn  Denkmäler  haben  wie  der  Artemistempel  zu  Magnesia 
T.  d.  A|)hro-  die  Anlage  eines  l’scudodipteros ; so  der  Tempel  der  Aphrodite  zu 
Apbredü'iu  Aphrodisias,  ein  stattlicher  Bau  von  S zu  lä  Säulen,  der  im  Mittelalter 
zu  einer  Kirche  umgewandelt  wurde.  Von  seinen  schlanken , 9'/,  Durch- 
messer hohen  Säulen  hat  sich  eine  gute  Anzahl  aufrecht  erhalten  , und 
selbst  von  dem  Peribolus,  welcher  200  Fuss  hei  16b  Kuss  die  Anlage  des 
Heiligthums  umgab,  sind  viele  der  korinthischen  Säulen  noch  vorhanden. 
Auch  hier  zeigen  die  Basen  der  ionischen  Säulen  die  attische  Form,  oben- 
drein mit  Verdoppelung  des  oberen  Torus.  So  ist  ferner  der  ziemlich  gut 
T.  dei  Znu  erhaltene  Tempel  des  Zeus  zu  Aizani  ein  Pseudodiptcros  von  S zu  15 
iu  siiant.  Säulen , 6S  Fuss  breit  und  1 1 1 Fuss  lang.  Die  monolithen  Schäfte  der 
Säulen  haben  das  Überschlanke  Verhältnis«  von  beinah  10  Durchmessern, 
die  Details  bekunden  in  der  gesteigerten  Willkürlichkcit  ihrer  Bildung  die 
letzte  Zeit  selbständig  hellenischer  Kunstübung.  So  haben  namentlich  die 
Basen  eine  entschieden  missverstandene  Behandlung  des  ionischen  Charak- 
ters. Von  einem  anderen  kleinasiatisehen  Werke  dieser  Zeit,  dein  berflhm- 
Mnukoirtnu m ten  und  von  den  Alten  unter  die  Weltwunder  gezählten  Mausoleum  zu 
Hilikirniu.  Halikurnass,  dem  Grabmale  des  im  J.  35,4  gestorbenen  Königs  Mausolus, 
von  seiner  Wittwe  Artemisia  errichtet,  sind  bis  jetzt  nur  Spuren  des  Unter- 
baues und  Reste  von  Marmorsäulen  bei  Budrun  entdeckt  worden,  die  nicht 
geeignet  sind,  auf  die  undeutliche  Beschreibung  des  Plinius  ein  genügendes 
Licht  zu  werfen.  So  viel  erscheint  jedoch  klar,  dass  in  dem  zu  140  Fuss 
Höhe  sich  erhebenden  und  von  einer  Quadriga  gekrönten  Denkmale  die 
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Tumulusform  mit  den  Elementen  der  entwickelten  griechischen  Architektur 
zu  einem  grosnartig  imponirenden  Ganzen  verbunden  war.  l)ic  berühmtesten 
Bildhauer  der  Zeit,  wie  Sko/xia  und  Leoc/mret,  waren  hei  der  plasti- 
schen Ausschmückung  betheiligt;  als  Architekten  werden  Pytheo»,  der 
Baumeister  des  Athcnatcmpcls  zu  Prione , und  Satyros  genannt.  — In 
diese  Zeit  gehört  endlich  noch  auf  eigentlich  hellenischem  Boden  der  mllchtigc 
Tempel  des  Zeus  Olympios  zu  Athen,  den  Antiochus  Kpiphanes  in 
höchster  Pracht  als  einen  Dipteros  von  1 0 Stiulcn  in  dor  Krönt  und  20  an  der 
Langscitc  in  korinthischem  Styl  erbauen  licss.  Bezeichnend  ist  der  Umstand, 
dass  ein  römischer  Architekt,  Cosautiu»,  den  Bau  leitete  (vgl.  S.  100). 

Mehrere  kleinere  Denkmäler  sind  auf  uns  gekommen . die  durch  zier- 
liche Anmuth  sich  hervorthun.  Besonders  sind  hier  die  choragischen 
Monumente  zu  nennen,  Werke,  die  von  Privatpersonen  errichtet  wurden, 
um  als  Untersatz  f(lr  einen  Dreifuss  zu  dienen,  den  die  Erbauer  als  Föhrer 
eines  Chores  in  den  öffentlichen  musikalischen  Wettkämpfen  gewonnen 
hatten.  Eine  Strasse  in  Athen  war  mit  solchen  Denkmälern  ganz  besetzt 
und  fflhrte  nach  den  Dreifössen  den  Namen  derTripodcn-Strasse.  Oft  trug 
bloss  eine  schlanke  Säule  den  Siegespreis  ; manchmal  aber  wurde  ihm  ein 
ausgedehnterer  Unterbau  gegeben.  Ein  besonders  anmuthiges  Werk  dieser 
Art  ist  das  Monument  des  Lysikrates  zu  Athen,  für  einen  im  J.  334 
errungenen  Sieg  errichtet.  Das  34  Kuss  hohe,  in  pcntelischcm  Marmor 
aufgefflhrte  Denkmal  besteht  aus  einem  kreisrunden  Bau , der  auf  einer 
hohen  quadratischen  Unterlage  niht.  Sechs  schlanke  Halbsäulcn  mit  ele- 
ganten korinthischen  Kapitälen  (siehe  Kig.  Sl  auf  nächster  Seite)  umgeben 
den  runden  Theil  und  tragen  ein  ionisches  Gebälk,  dessen  Kries  die  Relief- 
darstellung vom  Siege  des  Bakchus  Ober  die  tyrrhenischen  Seeräuber 
achmflckt.  Eine  zierliche  Palmettenbekrönung  begrenzt  das  Gesims.  Das 
Ganze  ist  von  einem  kuppelartig  geformten  Marmorhlockc  bedeckt,  dessen 
obere  Fläche  mit  schuppcnartig  in  Gestalt  von  Dachziegeln  angeordneten 
Blättern  omamentirt  ist.  Aus  der  Mitte  steigt,  den  Dreifuss  zu  tragen,  ein 
Aufsatz  empor,  ungemein  reich  wie  ein  flppigcs  korinthisches  Kapital  mit 
Akanthusblättem  behandelt.  Viel  einfachere  Form,  bedingt  durch  seine 
besondere  I.age,  zeigte  das  erst  neuerdings  zerstörte,  wenige  Jahre  jflngerc 
Monument  des  Th  rasy  llos , fflr  einen  im  .1.  320  errungenen  Sieg  auf- 
geföhrt.  Eine  Grotte  an  der  Südseite  der  Akro|iolis,  die  den  Dreifuss  um- 
schloss. musste  hier  künstlerisch  behandelt  werden.  Dies  geschah,  indem 
man  eine  einfache  dorische  Pilasterstellung  anordnetc.  die  ein  entsprechend 
gegliedertes  Gebälk  trug.  Am  Friese  befanden  sich  statt  der  Triglyphen, 
in  einer  Anspielung  an  den  errungenen  Sieg,  plastisch  gearbeitete  I.orbeer- 
kränze . am  Architrav  aber  eine  Reihe  von  Tropfen.  Nachmals,  als  dem 
Oberbau  eine  Statue  des  Bakchus  aufgesetzt  wurde , erhielt  das  Gebälk  in 
der  Mitte  eine  Unterstützung  durch  einen  schlanken  Pfeiler. 

Aus  der  spätesten  Zeit  griechischer  Kunst  ist  endlich  noch  ein  inter- 
essantes kleines  Bauwerk  zu  Athen  erhalten,  das  in  seinen  Details  bereit» 
ein  theilwciseB  Verschmelzen  griechischer  Formen  mit  ausländischen  be- 
kundet. Dies  ist  der  sogenannte  Thurm  der  Winde  oder  das  Horolo- 
gium  die  Uhr)  des  Andronikos  Kyrrhcstos.  Es  ist  ein  achteckiger,  thurm- 
artiger Bau  mit  zwei  kleinen  von  je  zwei  Säulen  getragenen  Vorhallen  und 
einem  halbrunden  Ausbau.  Oben  unter  dem  Gesims  sind  die  Gestalten  der 
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acht  Winde  im  Relief  angebracht , und  ein  eherner  Triton  auf  dem  Dache 
wies  als  Windfahne  mit  einem  Stäbchen  auf  den  jedesmal  wehenden  Wind 
hernieder.  Darunter  sind  die  Linien  einer  Sonnenuhr  eingegraben.  Sehr 
charakteristisch  erscheinen  die  Säulcnkapitälc,  die,  in  Kelchform  gebildet, 
unten  einen  Kranz  von  Akanthusblättcrn,  darüber  einen  andern  von  schwer- 
geformten Schilfblättern  zeigen  vgl.  Fig.  H3  auf  S.  !)4).  Mit  diesem  letz- 
teren Dcnknial  steht  eine  Wasserleitung  in  Verbindung,  die,  durch  eine 


Fig.  81. 


Reihe  von  Rundbügen  gebildet,  der  Uhr  das  nöthige  Wasser  zuführte.  Diese 
Bögen  sind  aber  keineswegs  durch  Keilstcinc,  sondern  in  gunzer  Ausdeh- 
nung monolithisch  hcrgestellt,  je  aus  einem  einzigen  Marmorblock  von 
9 Kuss  Lange,  I V,  Kuss  Höhe  und  2 Kuss  Dicke.  Charakterisirt  sind  sie 
als  dreifach  getheiltcr,  gebogener  Architrav,  dessen  Bekrönung  eine  kleine 
Welle  mit  einer  Platte  bildet.  Die  Pfeiler,  von  welchen  die  Bögen  aufstei- 
gen, zeigen  dorische  Antenkapitflle.  Wir  haben  also  hier  ein  merkwürdiges 
Beispiel,  wie  die  Griechen  die  ihnen  fremdartige  Form  des  Bogens  in  der 
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Zeit , als  ihre  schöpferisch  - architektonische  Kraft  bereits  erloschen  war, 
gelegentlich  rein  decorativ  auffassten  und  behandelten.  Es  ist  damit  die 
Grenze  bezeichnet,  welche  ihrem  baukünstlerischcn  Schaffen  gesteckt  war. 

Werfen  wir  nun  einen  vergleichenden  Rückblick  auf  den  Entwick- 
lungsgang der  Architektur,  soweit  wir  denselben  bis  jetzt  betrachteten,  um 
uns  noch  einmal  klar  vor  Augen  zu  stellen,  welchen  Höhenpunkt  die  Grie- 
chen darin  bezeichnen.  Zwei  Völker  aus  der  Reihe  der  bisher  genannten 
dflrfen  wir,  als  baugeschichtlich  minder  bedeutend,  gleich  ausschciden.  Es 
sind  die  l’crscr  und  die  Babylonier.  Nicht  ohne  eine  massenhafte  und 
in's  Kolossale  gehende  Architektur , haben  doch  beide  keinen  bedeutsamen 
Schritt  in  der  Weiterentwicklung  derselben  gethan.  Sie  brachten  es  nur  zil 
prachtvoll  unfgethürmten , reich  gruppirten,  glänzend  ausgeschmückten 
Werken , die  gleichwohl  die  consequcnte  Entwicklung  eines  constructiven 
Gedankens,  mithin  auch  die  Darlegung  und  künstlerische  Ausprägung  eines 
ästhetischen  Princips  vermissen  lassen.  Das  wichtigste  Merkmal  baidicher 
Construction,  die  Uebcrdeckung  der  Räume,  fehlt  bei  ihnen  oder  ist  doch 
im  höheren  Sinne  bedeutungslos,  da  sic  nicht  über  die  Holzconstruction 
hinausging.  Auch  Ober  die  alten  Völker  Kleinusiens  lässt  sieh  uns  den- 
selben Gründen  nichts  Günstigeres  sagen.  Wichtiger  erscheinen  die  Inder 
und  Aegypter.  Beide  haben  einen  gressartigen  Tempelbau  geschaffen, 
beide  den  Steinbau  mit  flacher  Bedeckung  der  Räume  in  imponirender  Weise 
zur  Anwendung  gebracht.  Aber  die  einseitige  Begabung  beider  Völker  liess 
es  nicht  zu  einer  harmonischen  Durchbildung  kommen.  Die  Einen  taumeln 
in  einer  sinnverwirrenden  Eormensprache  umher , in  ungezügelter  Willkür 
schweifend,  die  Andern  vermögen  sich  aus  einer  gewissen  nüchternen  typi- 
schen Erstarrung  nicht  zu  Schöpfungen  lebendiger  Freiheit  zu  erlichen.  Die 
Bauwerke  Beider  sind  Aggregate,  lose  Vereinigungen  mannichfaclier  Theile, 
zu  denen  sich  immer  neue  Ansätze  und  Erweiterungen  fügen  Hessen.  Zu- 
gleich ist  ihre  architektonische  Formensprache  eine  unklar  stammelnde  oder 
eine  starr  beschränkte , in  äusserer  Willkür  dem  Körper  des  Baues  aufge- 
heftet, statt  dass  sie  die  nuturgemässe,  von  Innen  herausspriessendc  Blüthe 
derselben,  der  klare  Ausdruck  des  inneren  Wesens,  sein  sollte. 

Erst  der  griechische  Tempel  steht,  mit  Beseitigung  aller  Willkür,  als 
hoher,  vollkommen  abgeschlossener  Organismus  da.  Sein  constructiver 
Grundgedanke  ist  die  gerade  Uebcrdeckung  mit  Stcinbalken , dasjenige 
Princip,  welches  bei  aller  ihm  anhaftenden  Beschränkung  den  unbestreit- 
baren Vorzug  der  grössten  Einfachheit,  des  völlig  Naturgemässcu  für  sich 
hat.  Indem  er  dasselbe  zu  seiner  erdcnkUch  höchsten  Ausbildung  führt, 
prägt  er  allen  seinen  Formen  bis  in  die  kleinsten  Profile  denselben  Cha- 
rakter schöner  Einfachheit , Gesetzmässigkeit  und  Klarheit  auf.  Hier  ist 
Nichts  willkürlich  hinzugethan;  Alles  wächst  wie  von  einer  Naturkraft 
getrieben  aus  dem  edlen  Gliederbau  hervor.  So  ruht  er  in  heitrer  Würde,  in 
stiller  Befriedigung,  breit  hingelagert,  als  die  Krone  der  schönheitprangen- 
den Landschaft , die  ihn  umgibt.  So  erhebt  er  sich  vor  unserem  Auge , in 
seliger,  plastischer  Geschlossenheit , leuchtend  und  klar,  mit  siegreicher 
Hoheit,  wie  jene  Göttergestalten  des  alten  Hellas. 
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ZWEITES 


KAPITEL. 


Die  etruskische  Baukunst. 


is.irM.-M-  Die  Griechen  traten  vom  Schauplätze  geschichtlichen  Lebens  ab  , um 

Heb. Stellung,  jcr  UI1i,-rsc}Jie(pos(.n  Masse  iles  römischen  Weltreiches  aufzugehen.  Aber 
sic  gingen  nicht  darin  unter.  Obwohl  unterjocht,  prägten  sic  ihren  Besie- 
gern den  Stempel  ihrer  C'ultur  siegreich  auf.  Besonders  aber  traten  die 
Körner  die  Erbschaft  dessen  an,  was  jenes  hochbegabte  Volk  in  den  bilden- 
den Künsten  hervorgebracht  hatte,  nicht  allein,  indem  sic  die  Fülle  idealer 
Schöpfungen , mit  welchen  die  griechischen  Städte  und  Gebiete  überreich 
prangten , als  willkommene  Kriegsbeute  hcimschlcppten , um  ihre  Tempel 
und  Paläste  damit  zu  schmücken , sondern  noch  weit  mehr , indem  sie  den 
Styl  jener  Kunst  auf  die  eigene  übertrugen.  Aber  es  fehlte  auch  nicht  an 
selbständigen  einheimischen  Elementen,  namentlich  in  der  Architektur, 
mit  denen  dann  die  griechischen  Formen  eine  eigenthflmliche  Verbindung 
cingingon.  Forschen  wir  nach  dem  Ursprung  jener  einheimisch  italischen 
Kunstweise,  so  werden  wir  auf  die  Etrusker  geführt,  die  demnach  eine 
boachtenswerthe  Zwischenstellung  in  der  Geschichte  der  Kunst  einnehmen. 
Nur  aus  der  Kcnntniss  griechischer  und  etruskischer  Architektur  wird  das 
Verständniss  der  römischen  gewonnen. 

Ckiokier  dn  Unter  den  alten  Völkern  Italiens  nehmen  die  Etrusker  eine  höchst 
merkwürdige,  in  vieler  Beziehung  räthselhafte  Stellung  ein.  Ihre  frühesten 
Bauwerke  zeigen  eine  unverkennbare  Aehnlichkcit  mit  den  sogenannten 
kvklopischen  Denkmälern,  die  wir  auf  dem  Boden  Griechenlands  verbreitet 
fanden.  «Selbst  in  ihren  späteren  Werken  steht  die  Kunst  der  Etrusker  dem 
Charakter  jener  alten  Monumente  nahe,  so  dass  es  scheint , als  ob  sic  ihn 
zu  einer  höheren  Entwicklung  durchgeführt  haben,  während  umgekehrt  der 
Geist  der  eigentlicli  griechischen  Kunst  dem  jener  älteren  gerade  entgegen- 
gesetzt war.  Auch  im  Charakter  des  etruskischen  Volkes  finden  wir  einen 
entschiedenen  Gegensatz  gegen  den  der  Griechen.  Erhob  sich  bei  diesen 
Alles  zur  Höhe  einer  idealen  Anschauung,  so  hafteten  die  Etrusker  an  einer 
einseitig  verständigen , reflectirenden  Sinnes  weise.  Diese  spricht  sich  klar 
v.rr.««ting.  in  der  Gestalt  ihres  staatlichen  Lebens  aus.  Der  Trieb  nach  individueller 
Entwicklung,  dies  Erbtlieil  der  abendländischen  Vülkerfamilie , war  ihnen 
mit  den  Griechen  gemeinsam  und  gab  auch  bei  ihnen  einer  Anzahl  von 
Städten  das  Leben,  welche  sich  einer  bürgerlich  freien  Verfassung  erfreu- 
ten. Aber  die  Verbindung  der  einzelnen  unter  einander  war  einestheil* 
nicht  durch  solche  ideale  Bande  geknüpft,  wie  bei  den  Griechen  durch  die 
gemeinsamen  heiligen  «Spiele , entbehrte  also  jenes  höheren  begeisterten 
Schwunges  ; auf  der  anderen  «Seite  war  sie  aber  auch  nicht  so  locker,  nicht 
so  sehr  beeinträchtigt  durch  den  Trieb  nach  persönlicher  Selbständigkeit 
der  Einzelstaaten  wie  dort . sondern  streng  und  straff  angezogen  durch  ge- 
setzliche Bestimmungen  , durch  das  Recht  feierlicher  Verträge.  Die  nüch- 
tern verständige  Richtung  dieses  Volkes , die  weniger  in  einer  idealen 
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Begeisterung,  als  vielmehr  in  deutlich  vorgezeichneten  Satzungen  die  Richt- 
schnur des  Lebens  erblickte,  musste  dahin  führen,  dass  der  Rechtsbegriff, 
der  bei  den  Griechen  noch  unbestimmter  war,  zum  ersten  Male  scharf  aus- 
geprägt wurde. 

Dazu  kam,  dass  ein  stark  aristokratisches  Element  sich  bei  ihnen  vor-  Aristokratie, 
fand , dass  die  Macht  und  Herrschaft  in  den  Händen  einzelner  bevorzugter 
Geschlechter  lag.  Die  Gewalt  derselben  wurde  noch  dadurch  vermehrt, 
dass  sie  auch  die  priesterliehe  Würde  ausschliesslich  bekleideten.  Die  reli-  R**lir»on* 
giösen  Anschauungen  der  Etrusker  beruhten  aber , nicht  unähnlich  denen 
der  alten  Perser,  auf  einem  scharf  ausgeprägten  Dualismus,  der  Annahme 
eines  guten  und  eines  bösen  Principes.  Auf  den  bildlichen  Darstellungen 
ihrer  Grabmftler  sieht  man  stets  einen  weissen  und  einen  schwarzen  Genius, 
die  sich  um  die  Person  des  Gestorbenen  zu  streiten  scheinen.  Man  bemerkt 
also,  dass  die  Religion  der  Etrusker  eine  vorwiegend  moralische,  praktische 
Richtung  hatte  und  von  der  poetisch-mythologischen  der  Griechen  diame- 
tral verschieden  war.  Was  sie  von  göttlichen  Wesen  verehrten,  war  mehr 
eine  dürftige  Umhüllung  natürlicher  Zustände  und  Vorgänge  oder  eine  um- 
gestaltctc  Uebertragung  griechischer  Sagen.  Mit  dieser  moralischen  Rich- 
tung hing  es  zusammen , dass  das  Schicksal  der  Seele  nach  dem  Tode  die 
Etrusker  tiefer  bewegte  als  die  Griechen,  dass  bei  ihnen  sich  eine  Lehre 
von  der  Belohnung  und  Bestrafung  in  einem  anderen  Leben  vollständig  aus- 
bildete. Hierdurch  erhielt  ihr  Wesen  etwap  Gedrücktes.  Aengstliches, 
Befangenes,  ihr  Leben  etwas  Unfreies,  Vorsichtiges,  und  ein  stark  aus- 
geprägter religiöser  Aberglaube  gesellte  sich  zu  dem  nüchtern  Verständigen 
ihres  Charakters. 

Ist  durch  diese  Richtung  ein  feuriger , idealer  Aufschwung , wie  die  Familie. 
Griechen  ihn  besassen,  zurückgedrängt,  so  zeigt  sie  sich  den  Tugenden  des 
Privatlebens  günstiger.  Wir  finden  denn  auch  die  Familie  bei  den 
Etruskern  vorwiegend  betont , die  hier  ein  Verbindungsglied  zwischen  dem 
Einzelnen  und  dem  Staate  bildet.  Zum  ersten  Mal  in  der  Geschichte  sehen 
wir  die  Frauen  aus  dem  Vcrhültniss  orientalischer  Unterwürfigkeit  zu  einer 
freieren,  gcachtete^en  Stellung  im  Leben  gelangen.  Dies  in  Verbindung  mit 
einem  gemüthlichen  Zuge,  der  überhaupt  das  Leben  durchweht,  heimelt 
uns  an,  und  ist  vielleicht  als  das  erste  Anpochen  nordischer  Geistesrichtung 
zu  betrachten. 

Noch  mehr  wird  dieser  Eindruck  verstärkt  durch  einen  gewissen  eklek-  r.ki*ktic»s- 
tischen  Hang , der  die  Etrusker  geneigt  machte , von  fremden  Völkern  in  m,,*‘ 
Sitten  und  Einrichtungen  Manches  zu  entlehnen.  Ihre  Verstandesrichtung 
war  nicht  wie  bei  anderen  Völkern  des  Alterthums  mit  einem  kräftigen 
Selbstbewusstsein  gepaart,  welches,  wie  bei  den  Aegyptern,  Fremdes  mit 
Schroffheit  zurückwiess.  Vielmehr  führte  ihr  überlegendes,  zergliederndes 
Wesen  sie  zum  Aufnehmen  Dessen  hin,  was  sie  anderswo  als  gut  und 
brauchbar  erkannt  hatten.  So  finden  wir  bei  ihnen  die  Sagenkreise  und 
Mythen  der  Griechen;  so  erkennen  wir  namentlich  in  ihrer  Architektur  eim* 
gewisse,  wenngleich  ungestaltete  Aufnahme  griechischer  Elemente. 
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Werk« d«r  Zu  den  alterthümlichstcn  Werken  etruskischer  Architektur*)  gehören 
Arrhiirktur.  StSiltcmauern,  welche  nach  Art  der  pelasgischen  Werke  Urie- 

chenlands  aus  grossen  unregelmässig  bearbeiteten  polygonen  SteinblOckcn 
n-nkmkler  ohne  eine  Verbindung  von  Mörtel  errichtet  sind.  Solcher  Art  sind  die 
Are'1,,r  Mauern  der  Stadt  Cossa.  An  anderen  Orten  dagegen,  wie  zu  Volterrn. 
Populonia,  Ficsolc,  Cortona.  zeigen  die  Steine  bereits  horizontale 
Lagerung , jedoch  keinen  regelmässig  wechselnden  Fugenschnitt.  Ausser- 
dem gibt'  es  gewisse  gewölbartige  Denkmäler , deren  Form , durch  Ueber- 

kragung  horizontaler  Steinschichten  ge- 
bildet , an  die  Anlage  der  griechischen 
Thesauren  erinnert.  Ein  solches  findet 
sich  zu  K o m im  sogenannten  T u 1 1 i u- 
n u m , dem  unteren  Gemache  des  Carcer 
Mamertinus.  Mehrere  unterirdische 
Werke  der  Art,  wahrscheinlich  Grab- 
mäler , trifft  man  auch  zu  T a r q u i n i i, 
Volci  und  an  anderen  Orten.  Dahin 
gehört  auch  das  sogenannte  Qucllhaus 
zu  Tusculum  (Fig.  S2).  Von  dersel- 
ben Wölbungsart  ist  der  Spitzbogen  des 
Studtthores  von  A r p i n o.  Dagegen  lie- 
gen auf  der  benachbarten  Insel  Sardi- 
nien freie  , kegelförmige  Hauten  , die 
sogenannten  Nuraghcn,  deren  innere 
Gemächer,  oft  zu  mehreren  über  ein- 
ander angebracht,  in  derselben  Weise 
durch  vorkrugendc  Steine  zugewölbt 
sind.  Diese  letzteren  Denkmäler  rühren 
zwar  schwerlich  von  den  Etruskern  her,  allein  sie  sind  als  Zeugnisse  einer 
ähnlichen  Kunstrichtung  und  Culturstufe  hier  einzureihen. 

Wir  nennen  diese  Denkmäler 
nur,  um  die  ausgedehnte  Herrschaft 
jenes  Hausinnes  zu  veranschaulichen, 
den  man  mit  dem  Gesammtnamcn 
des  pelasgischen  belegt.  Wichtiger 
jedoch  und  vom  nachhaltigsten  Ein- 
fluss auf  die  fernere  Entwicklung  der 
Architektur  ist  die  Thatsache , dass 
die  Etrusker  als  die  Erfinder  des 
eigentlichen  Gewölbebaues,  des 
durch  keilförmige  Steine  gebildeten 
Bogens  zu  betrachten  sind.  Das  Wesen  dieses  Ilogcns  beruht  darauf  ( Fig.  SU), 
dass  seine  einzelnen  Steine  mit  ihren  dicht  an  einander  stossenden , durch 
Mörtel  verbundenen  Fugen  in  der  Linie  eben  so  vieler  Radien  liegen , die 

*)  U'.  Ahckrn.  Mittrlitalir  n vor  »Ion  Zeiten  nitniseber  Ui'itM-liaft , iiarli  »cinrii  Denkmälern  «lar- 
llt.  S.  Stuttgart  1*13.  — G.UitaÜ.  Monument!  |*er  aervire  alla  itoHa  ilif  li  antiqui  |»opnli  ita- 
liaui.  Fol.  Firrnte  1 112,  — />rr»rlhe.  Monument  i inediti  all*  illimtrationr  1 1 .«  »toria  drgli  antiqui 
jNipoli  Italiani.  Fol.  Firenxr  1**I4.  — F.  Inghinnni.  .Monuinetiti  Ktnischi  o di  Ktru»ro  iinmi1.  lü  Voll. 
4.  — K.  O.  Aftlllcr.  l>ie  Ktruaker.  Vgl.  auch  Th.  J/ommsoi : Kflmiirhe  Urtrhlrlitr.  I.Hd.  i.Auri. 
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Fig.  83. 


Comrtruction  de»  Rundbogen*. 
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sich  im  Mittelpunkte  des  Halbkreisbogens  treffen.  I)a  jeder  einzelne  Stein 
das  Bestreben  hat,  nach  unten  zu  gleiten  und  die  benachbarten  zu  verdrän- 
gen , so  keilen  sie  sich  gleichsam  unlöslich  in  einander  und  verbinden  sich 
mit  Hülfe  des  Mörtels  zu  einer  monolithen  Masse.  Wie  hierbei  namentlich 
die  beiden  untersten  Steine , welche  den  ganzen  Bogen  tragen , und  der 
obere,  mittlere,  der  das  System  erst  zum  vollen  Abschluss  bringt  (der 
Schlussstein),  die  wuchtigste  Stellung  einnehmen,  begreift  sich  loicht.  Man 
sieht  aber  zugleich  , wie  bedeutsam  diese  Erfindung  ist , wie  scharfsinnige 
Combination  sie  voraussetzt,  wie  sie  recht  eigentlich  aus  einem  praktischen, 
verstünigen  Volke  hervorgehen  musste.  l)cm  einfachen , naiven  Sinne  lag 
sie  um  so  ferner,  je  weniger  sie  in  der  Natur  vorgebildet,  je  weniger  sic 
an  der  Wesenheit  des  Steines  selbst  haftet , je  mehr  sie  Ergebniss  einer 
künstlich  complicirten  Rechnung  ist.  Desswegen  kamen  auch  die  Griechen 
nicht  auf  diese  Constructionsweise , da  sie , in  allen  Dingen  schlicht  der 
Natur  folgend , auch  in  der  Architektur  den  Stein  nur  seinen  natürlichen 
Eigenschaften  gemäss  behandelten. 

Mehrere  gewölbte  etruskische  Bauten  sind  auf  uns  gekommen.  Zu- 
nächst haben  wir  einige  alte  Stadtthore  zu  erwähnen , unter  denen  eins  zu 

Voltcrra  (Fig.  84),  in  enger  Verbin- 
dung mit  den  bereits  oben  genannten 
Mauern  der  Stadt,  das  altertümlichste 
sein  mag.  Am  Schlusssteine  und  jeder- 
scits  an  dem  untersten,  unmittelbar  dem 
Gesims  aufliegenden  Steine  sind  grosse, 
kräftig  vortretende  Köpfe  angebracht, 
welche  eine  bedeutsame  Hervorhebung 
der  Hauptmomente  des  Bogens  bewir- 
ken. Auch  zu  Perugia  haben  sich  zwei 
etruskische  Thore  erhalten,  unter  denen 
das  eine,  das  sogenannte  Thor  des  Atigu- 
stus,  eine  spätere,  reichere  Behandlung 
verräth , die  in  eigentümlicher  Art  ge- 
wisse Formen  der  dorischen  Architektur 
aufgenommen  hat.  Ueber  dem  Bogen 
zieht  sich  nämlich  ein  Fries  hin,  der 
lebhaft  an  den  jenes  griechischen  Stylos 
erinnert,  obschon  statt  der  Triglyphen  hier  kurze  dorisirende  Pilaster,  statt 
der  Metopcn  runde  Schilder  ausgcmeisselt  sind.  Ungleich  bedeutender,  ja 
wahrhaft  grossartig  erscheint  der  Gewölbebau  jedoch  an  dem  mächtigen 
Werke  der  unterirdischen  Abzugskanälc  zu  Rom,  die  unter  der  Herrschaft 
der  Tarquinisehcn  Könige  gegen  Anfang  des  sechsten  Jahrh.  v.  Chr.  von 
Etruskern  ausgeführt  wurden.  Sic  hatten  die  Bestimmung,  die  Niederungen 
zwischen  den  Hügeln  der  Stadt  trocken  zu  legen  und  ilie  Unreinigkeiten 
abzulcitcn.  Daher  vereinigen  sich  die  verschiedenen  Knnäle  in  einen  Haupt- 
kanal. die  Cloaca  maxima,  welcher  mit  einer  Breite  von  20  Fuss  in  die 
Tiber  mündet.  Die  Sicherheit  und  Kühnheit,  mit  welcher  der  Gewölbebau 
hier  bei  so  beträchtlicher  Spannweite  durchgcführt  ist , die  Festigkeit,  mit 
welcher  derselbe  nun  seit  mehr  als  zweitausend  Jahren  dem  ungeheuren 
Gewicht,  das  auf  ihm  lastet,  zu  trotzen  weiss,  ist  bewundernswerth. 


H».  sl. 


Thor  von  Volten*. 


Stadtlhor  m 
Voltrrra. 


Thon*  in 
Perugia. 


Cloara 

maxima 
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Tempel  bau.  Charakteristisch  ist  indess,  dass  auch  bei  den  Etruskern  der  Tempel* 

bau  die  Wölbung  noch  unberücksichtigt  Hess.  Zwar  ist  kein  Beispiel  einer 
solchen  Anlage  übrig  geblieben , allein  Vitruv  gibt  eine  ausführliche  Be- 
schreibung vom  System  des  etruskischen  Tempels , und  einige  an  Grab- 
denkmälern erhaltene  Darstellungen  von  Facaden  reichen  hin , das  Bild  zu 
. vervollständigen.  Ohne  Zweifel  waren  es  directe  griechische  Einflüsse, 

welche  im  Wesentlichen  den  tuskischen  Tempclbau  bestimmten.  Mit  dem 
griechischen  Tempel  hatte  der  etruskische  die  Aehnlichkeit , dass  er  aus 
einer  säulengetragenen  Vorhalle  und  einer  Cella  für  das  Götterbild  bestand, 
GrundpUn.  und  dass  ein  giebelförmigcs  Dach  ihn  bedeckte.  Doch  zeigt  die  Grundform 


Kif . 


schon  eben  so  viele  charakteristische  Unterschiede.  War  der  griechische 
Tempel  ein  Rechteck,  dessen  Langseite  ungefähr  das  Doppelte  der  Schmal- 
seite maass , so  näherte  sieh  der  Plan  des  etruskischen  dem  Quadrate , da 
die  Tiefe  sich  zur  Breite  verhielt  wie  0 zu  5.  Umgab  den  griechischen  in 
seiner  vollendeten  Form  eine  Säulenhalle  auf  allen  Seiten  , ihn  zu  einem 
plastischen  Organismus  entwickelnd,  der  sein  Wesen  überall  in  gleicher 
Ausprägung  darlegte : so  hatte  der  etruskische  Tempel  nur  an  der  Vorderseite 
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eine  Säulenhalle  Anticum! , die  aber  von  bedeutender  Tiefe  war.  Man 
theilte  nämlich  den  ganzen  Grundplan  in  zwei  Hälften . von  denen  die 
vordere  für  die  Halle,  die  hintere  für  die  Cella  das  Post i cum)  bestimmt 


wurde.  Letztere  bestand  jedoch  gewöhnlich  aus  drei  neben  einander  liegen- 
den, durch  Zwischenmauern  getrennten,  von  vorn  durch  je  eine  Thüröfl'nung 


*)  Fif.  S5  und  86  nach  G.  Semprr's  Restauration  ; Deutsche«  Kunstblatt  1885,  8.  75  ff. 
Lobke,  Geschichte  d.  Architektur.  9 
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Aufbau  des 
Tempel«. 


Detail«. 


zu  betretenden  Heiligthümem,  deren  mittleres  in  seiner  Breite  sich  zu  den 
seitlichen  verhielt  wie  1 zu  3.  Die  Halle  hatte  in  ihrer  Front  vier  Säulen, 
deren  Stellung  den  Grenzmauern  der  Ccllcn,  und  zwar  den  Anten  derselben, 
entsprach  und  also  die  drei  Eingänge  um  so  klarer  bezeichnete , da  hier 
auch  die  Stufen  zum  Tempel  hinauffQhrten.  Hierdurch  wurde  nicht  allein 
der  weite  Abstand  der  Säulen  unter  einander,  sondern  auch  die  grössere 
Zwischenweite  des  mittleren  Paares  bedingt.  Zugleich  aber  war  die  Ent- 
fernung dieser  Säulenreihe  von  der  Cellenmaucr  so  weit,  dass  zwischen  der 
Ecksäule  und  der  Ante  auf  jeder  Seite  noch  eine  Säule  angeordnet  werden 
musste.  Nur  bei  den  Tempeln,  welche  bloss  eine  Cella  erforderten,  wurde 
der  sonst  für  die  Nebcncellen  bestimmte  Kaum  ebenfalls  zur  Halle  gezogen 
und  mit  einer  Säulenreihe  ausgestattet.  Die  Rückseite  des  Tempels  war 
dagegen  stets  in  ganzer  Breite  durch  eine  Mauer  geschlossen.  Durch  diese 
Anlage  sprach  sich  , im  scharfen  Gegensätze  gegen  den  griechischen  Tem- 
pel, jene  Zwiespältigkeit,  die  wir  auch  im  Charakter  des  etruskischen  Vol- 
kes bemerkten,  bestimmt  aus.  Der  äussere,  materielle  Zweck  des  Gebäudes 
legte  sich  mit  einer  unverhüllten  Absichtlichkeit  dar,  unfähig , seinem  Er- 
zeugnis den  Stempel  höherer,  idealer  Freiheit  aufzuprägen.  Endlich  fehlte 
den  etruskischen  Tempeln  auch  die  hypäthrale  Anlage , die  wir  bei  den 
grösseren  griechischen  antrafen. 

Dass  die  bedeutende  Zwischenweite  der  Säulen  keinen  steinernen 
Architravbau  zuliess,  liegt  auf  der  Hand.  Statt  dessen  blieb  der  etruskische 
Tempel  beim  Holzbau  stehen,  und  für  diesen  gewinnt  die  Angabe  wie- 
derum etwas  Bezeichnendes  , dass  die  Holzbalken  sammt  dem  auf  ihnen 
ruhenden  ziemlich  steilen  Giebeldachc  ungemein  weit  vorsprangen  und  so 
ein  Vordach  von  bet  räch  tl  icher  Tiefe  bildeten.  Ein  eigentlicher 
Fries  fehlte  diesem  Tempel.  Statt  dessen  dienten  die  Querbalken,  die  ver- 
muthlich  consolenartig  gestaltet  waren.  In  späterer  Zeit  wurde  jedoch  ein 
Fries  angeordnet , der  nach  Art  des  dorischen  mit  Triglyphen  geschmückt 
wurde,  jedoch  in  willkürlich  decorirender  Weise,  so  dass  auf  einen  Säulen- 
abstand etwa  vier  bis  sechs  Triglyphen  kamen.  Dem  Giebelfelde  gab  man 
einen  entsprechend  leichteren  Schmuck  durch  Bildwerke  von  gebranntem 
Thon.  — Eine  etwas  reichere  Gestaltung  scheint  dies  Grundschema  am 
Tempel  des  Capitolinischen  Jupiter  in  Rom  erfahren  zu  haben, 
der,  bereits  um  600  v.  Chr.  begonnen,  drei  Gellen  für  die  capitolinischen 
Gottheiten  Jupiter,  Juno  und  Minerva  enthielt.  Er  hatte  vorn  eine  drei- 
fache Säulenhalle  und  auf  jeder  Seite  eine  einfache,  und  war  von  so  bedeu- 
tenden Dimensionen,  dass  er  800  Fuss  im  Umfang  maass. 

Die  Säulen  hatten  eine  Form,  welche  zwar  entfernt  an  die  des  dorischen 
Styles  erinnert,  doch  in  der  künstlerischen  Wirkung  von  dieser  sehr  verschie- 
den ist.  Sie  hatten,  wie  die  bei  Volci  in  einem  GrAbhügel  gefundenen  Reste 
zeigen  (Fig.  87),  eine  Basis  von  höchst  ungeschickter  Gestalt,  deren  Haupt- 
glicd  aus  einem  schwerfälligen  ausgebauchten  Wulst  bestand,  auf  welchem 
eine  schmale  Platte  lag.  Das  Kapital  dagegen  umfasste  alle  Elemente  des 
dorischen , aber  in  gänzlich  abweichender  Bildungsweise : die  Platte  war 
hoch,  derEchinus  breit  ausladend,  dabei  doch  schwächlich,  ohne  Elasticität 
der  Linie , die  Ringe  endlich  stumpf  profilirt  und  um  den  Schaft  der  Säule 
statt  um  den  Echinus  gelegt.  Endlich  weicht  die  ganze  Gestalt  der  Säule 
von  der  der  dorischen  wesentlich  ab , da  die  Länge  ihres  Schaftes  sieben 
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Mule  von  der  CucumelU 
iu  Volci. 


untere  Durchmesser  beträgt.  Diese  Schlankheit,  in  Verbindung  mit  denKiin.tl.ri.cb.-r 
Oberaus  weiten  Abständen  und  der  unkräftigen  Bildung  der  Details,  muss 
dem  ganzen  Bauwerk  einen  nüchternen,  unlebendigen  Ausdruck  gegeben 
haben,  der  durch  das  hohe,  weit  vorspringendAlach  noch  verstärkt  wurde. 

In  deT  dorischen  Architektur  bot  sich  uns  ein  Oanzes. 
an  welchem  die  einzelnen  Glieder  im  wirksamsten, 
glücklichsten  Wechsel verhältniss  zu  einander  standen, 
wo  die  Säulen  mit  ihren  geringen  Zwischenweiten  den 
Anblick  eines  lebendigen  Rhythmus  gewährten , wo 
der  auf  ihnen  ruhende  Bau  durch  klare  Profilirung  und 
energische  Schattenwirkung  sich  leicht  und  sicher  von 
jenen  abhob.  Hier  aber  treten  die  Säulen,  obendrein 
durch  eine  besondere  Basis  isolirt , zu  weit  von  ein- 
ander ^ um  nicht  den  Eindruck  des  mühsam  zu  einem 
Zwecke  Zusammengehaltenen  hervorzurufen  ; das  Dach 
wuchtet  schwer  auf  ihnen  und  erscheint  durch  die  zu 
mächtige  Schattenwirkung  seines  Vorsprunges  wie  eine 
dem  Unterbau  aufgezwungene  fremdartige  Last.  Mit 
einem  Worte  : im  dorischen  Bau  die  Einheit  eines  orga- 
nischen Lebens , im  etruskischen  die  Zwiespältigkeit 
einer  mechanischen  Zusammensetzung;  dort  die  Sicherheit  harmonisch 
verbundener  Glieder,  hier  das  Unbehülfliche  ungefüger  Thcile.  Wir  ver- 
stehen daher  den  Ausspruch  Vitruv’s,  der  diesen  Tempel  »niedrig,  breit, 
gespreizt  und  schwerköpfig«  nennt.  Auf  die  innere  Verwandtschaft  dieser 
Bauform  mit  dem  oben  geschilderten  Charakter  des  Volkes  brauchen  wir 
nur  hinzudeuten*).  •'  v - • 

Unter  den  erhaltenen  Denkmälern  nehmen  die  Grabmäler  einen  cri-.r. 
vorzüglichen  Platz  ein.  Dies  sind  gTossentheils  ausgedehnte  unterirdische, 
in  dem  Gestein  des  Gebirges  ausgehöhltc  Räume,  Grabkammern  darstellend, 
deren  meist  gerade  Decke  auf  viereckigen  Pfeilern  ruht.  Selbst  da,  wo  eine 
Wölbung  ausgemeisselt  ist , trägt  diese  die  Andeutung  hölzernen  Sparren- 
werkes. Eine  besondere  architektonische  Wichtigkeit  erlangen  diejenigen 
von  diesen  Anlagen,  welche  da,  wo  sie  zu  Tage  treten,  mit  einer  dem 
schräg  ansteigenden  Felsen  aufgemeisselten  Tempelfacade  geschmückt  sind. 

Solche  Werke  finden  sich  in  den  Nekropolen  von  Orchia  und  Oxia  (dem 
jetzigen  Norchia  und  Castellaccio  bei  Viterbo..  Ohne  diesen  Facti den- 
schmuck  sind  dagegen  die  Gräber  von  B o m a r z o , Sutri,  Toscanella 
u.  s.  w.  — Eine  andere  Form  der  Gräber  schliesst  die  unterirdische  Anlage 
aus  und  besteht  aus  einem  mehr  oder  minder  ausgedehnten,  meistens  kreis- 
runden Unterbau , der  von  niedriger  Brüstungsmauer  umschlossen  wird, 
wie  dies  in  einfachster  Gestalt  der  unter  dem  Namen  der  Cucumclla  be- 
kannte Grabhügel  bei  V olci  zeigt,  der  über  200  Fuss  im  Durchmesser  hat. 

In  seiner  Mitte  erhebt  sich  ein  viereckiger  Thurm , neben  ihm  ein  kegel- 
förmiger Dcnkpfeiler,  der  vermuthlich  sammt  drei  ähnlichen  den  mittleren 
Thurm  umgab.  Verwandter  Anlage  ist  das  bei  Albano  liegende  Denkmal, 
das  unbegründeter  Weise  als  Grab  derHoratier  undCuriatier  be- 
zeichnet wird.  Es  trägt  auf  quadratischem  Unterbau  von  25  Fuss  Breite 


*)  Ceber  den  etratkitchen  Tempel  vgl.  Vitrur  liü.  IV,  cap.  7. 
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und  gleicher  Höhe  die  Reste  von  fünf  kegelförmigen  Denkpfeilern,  vier  auf 
den  Ecken,  die  einen  mittleren,  kräftigeren  Kegel  umgeben. 

GwehkM-  Fassen  wir  die  .Bedeutung  der  etruskischen  Architektur  für  die  ge- 

li'h«uoft*U"  »chichtlichc  Entwicklung  dir  Baukunst  zusammen,  so  linden  wir  in  ästhe- 
tischer Beziehung  einen  Rückschritt  gegen  die  griechische,  ein  schüchternes, 
missverstandenes  Anklingen  an  gewisse  hellenische  Formen.  Aber  in  con- 
structiver  Hinsicht  bildet  die  Erfindung  des  Bogenbaues  ein  Element 
von  so  weitgreifender  Wichtigkeit , dass  hierdurch  allein  die  Etrusker  in 
der  Geschichte  der  Architektur  einen  bedeutsamen  Platz  einnehmen.  Indess 
blieb  diese  neue  technische  Errungenschaft , wie  wir  gesehen  haben , nur 
auf  dem  Niveau  praktischer  Nützlichkeit,  ohne  sich  zu  künstlerischer  Aus- 
bildung zu  erheben.  Dies  sollte  erst  von  den  Römern  versucht,  vom  christ- 
lichen Mittelalter  in  glanzvollster  Weise  durchgeführt  werden. 


DRITTES  KAPITEL. 

Die  römische  Baukunst. 


I.  Allgemeines. 

t h»rmMar  d«  Trat  schon  bei  den  Etruskern  die  eigentlich  künstlerische  Begabung 
tnitp».  jn  jen  ppimergfumi  t lehnten  sie  sich  mit  ihrer  Culturentfaltung  grossen- 
theils  an  die  Griechen  an , so  zeigt  sich  dies  Verhältnis  bei  den  Römern 
noch  gesteigert,  überhaupt  scheint  in  ihnen  das  Wesen  der  Etrusker  nur 
seine  consequentcre,  höhere  Ausprägung  erhalten  zu  haben.  Hier  wie  dort 
ein  Sinn , der  sich  vorzugsweise  den  äusseren  Zwecken  des  Lebens , der 
Herrschaft  und  des  Besitzes , hingibt  * der  diese  aber  mit  einer  seltenen 
Grossartigkeit  der  Intention  zu  verwirklichen  weiss ; zugleich  jedoch  wie- 
derum ein  Mangel  an  selbständigem,  originalem  künstlerischen  Genie,  der 
die  Römer  anfangs  zu  Schülern  der  Etrusker  , später  zu  Nachahmern  der 
Griechen  macht.  Wir  finden,  dass  sie  sich  dieser  Armuth  selbst  bewusst 
sind,  ohne  dieselbe  zu  beklagen.  Denn  ihrem  herrschbegierigen  Sinn  er- 
scheint es  als  die  höchste  Aufgabe  des  Daseins , die  anderen  Völker  zu 
unterjochen,  dem  Erdkreis  Gesetze  vorzuschreiben.  Mögen  dann  die  An- 
deren kunstübend  und  gebildet  sein ; müssen  sie  doch  mit  ihren  Geistes- 
werken das  Leben  der  stolzen  Sieger  zieren,  die  von  der  Kunst  Nichts  ver- 
langen, als  dass  sie  die  anmuthige  Dienerin  der  Macht  sei.  Dies  war  die 
Grundanschauung,  welche  die  Römer  von  der  Kunst  hatten.  Es  war  ihnen 
wohl  gegeben , die  äussere  Formschönheit  der  griechischen  Werke  zu  er- 
kennen und  zu  bewundern  ; aber  es  blieb  ihnen  versagt , die  Kunst  als  die 
ideale  Verklärung  des  Volksgeistes , als  seine  lebensvollste  Erscheinungs- 
form zu  betrachten.  Fassten  sie  doch  Alles  nach  den  Grundsätzen  äusserer 
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Zwecke,  praktischer  Rücksichten  auf.  Wie  hätte  ihnen  die  Kunst  unter 
einem  anderen  Gesichtspunkte  erscheinen  sollen? 

Das  Ideal  der  Römer  war  ein  ganz  anderes : es  war  die  Ausbildung  Dir  su»t»- 
des  Staates.  Der  Orient  hatte  alle  individuelle  Freiheit  in  der  monotonen 
Einheit  des  Despotismus  erstarren  lassen.  Das  Griechenthum  hatte  dagegen 
die  Ausbildung  einer  grossen  geschlossenen  Staatseinheit  der  Entwicklung 
individuellen  Lebens  hintangesetzt,  so  dass  seine'  einzelnen  kleinen  Staaten 
als  Einzelwesen  verschiedenster  Art  und  Richtung  einander  gegenüber 
traten.  Bei  den  Römern  erst  wird  vermöge  der  geistigen  Verwandtschaft, 
in  der  sie  zu  den  Griechen  stehen,  neben  der  grossartigen  Ausprägung  der 
Staatsidee  doch  auch  die  Entwicklung  persönlicher  Selbständigkeit  ange- 
strebt. Diese  zwiefache  Tendenz  hat  sich  in  machtvoll  consequenter  Weise 
in  ihrem  höchst  ausgebildeten  Staats-  und  Privat-Rechte  krystallisirt,  einer 
Schöpfung,  die  für  die  Bestimmungen  des  praktischen  Lebens  dasselbe 
geworden  ist,  was  die  griechische  Kunst  für  die  Sphären  idealen  Schaffens : 
die  noch  heute  gültige  Grundlage. 

Allerdings  waren  die  Römer  noch  nicht  bestimmt,  jene  grosse  Cultur-  Knwriokiiun 
aufgabe  ganz  zu  lösen ; allein  cs  war  schon  ein  bedeutender  Schritt  gethan,  indwduunu. 
wenn  das  Recht  individueller  Entwicklung  neben  dem  Streben  nach  Con- 
centration  des  Staats  festgehaltcn  wurde.  WTar  auch  das  Ideal  einer  durch- 
gebildeten Persönlichkeit  bei  ihnen  ein  minder  hohes  als  bei  den  Griechen, 
war  es  auch  mehr  mit  den  praktischen  Richtungen  des  Lebens  verwachsen, 
so  schloss  es  dafür  ein  Element  ehrenfester  Mannhaftigkeit  in  sich,  welches 
in  dieser  ehernen , weltbezwingenden  Gewalt  den  Griechen  fern  lag.  Alle 
Tugenden  des  Römers  hatten  daher  einen  gewissen  rauhen  Grundton , der. 
wenn  auch  mit  verminderter  Kraft,  selbst  durch  die  spätere  Ueberfeinerung 
ihres  Lebens  noch  hindurchklingt. 

Ein  Volk  von  so  vorwiegend  praktischer,  verständiger  Richtung  wird  Kun.trich- 
unter  den  Künsten  am  meisten  der  Architektur  sich  zuwenden  , in  ihr  Be-  lunf' 
deutenderes  leisten,  als  in  den  Schwesterkünsten.  Hat  doch  sic  selbst  eine 
Zwischenstellung,  die  den  materiellen  Zwecken  des  Lebens  eine  ideale  Ver- 
körperung leiht;  wurzelt  sie  doch  mit  dem  Fus.se  im  festen  Boden  der  Erde, 
während  sie  ihr  Haupt  in  den  Aether  taucht.  Bei  einem  solchen  Volke  wird 
sie  daher  nicht  zu  ihrer  idealsten  Gestalt  gelangen  ; vielmehr  wird  hier  jene 
andere  Seite  ihres  Wesens , die  praktische , den  äusseren  Zwecken  des 
Lebens  zugekehrte , stärker  betont  werden.  So  finden  wir  es  in  der  That 
bei  den  Römern. 


2.  System  der  römischen  Architektur. 

Bei  den  Etruskern  wurden  der  Säulenbau  und  der  Gewölbebau  Gnmj- 
unabhängig  von  einander  und  ohne  irgend  eine  höhere  künstlerische  Entwick-  rliaraU''- 
lung  geübt.  Der  Grundzug  der  römischen  Architektur  besteht  nun  darin, 
dass  nicht  allein  der  Säulenbau  an  sich  in  der  von  den  Griechen  überliefer- 
ten Ausbildung  angenommen  wird , sondern  dass  auch  der  den  Etruskern 
entlehnte  Gewölbebau  in  einer  ungleich  grossartigeren  Weise  zur  Geltung 
kommt  und  behufs  künstlerischer  Gestaltung  sich  in  selbständiger  Art  mit 
dem  Säulenbau  verbindet. 
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Siulrnbau. 


Tempel. 


KAulen-Ord- 

nunfen. 


Doriirbe. 


loniaehe. 


Korinlhitcbe. 


Ftf.  hS. 


Tempel  der  Fortune  virUi«. 


Was  zunächst  dieses  letztere  Element  betrifft , so  ist  es  nur  als  eine 
Fortsetzung  des  griechischen  Säulenbaues  in  dessen  spätester  Erscheinungs- 
form zu  betrachten , und  es  gelten  von  ihm  daher  dieselben  Bemerkungen, 
die  wir  Ober  die  griechische  Architektur  der  letzten  Epoche  zu  machen 
hatten.  Wir  Anden  auch  hier,  selbst  wo  der  Säulcnbau  selbständig  auftritt, 
vorzüglich  das  Bestreben  nach  kolossalen  Dimensionen,  welches,  zumal  an 
den  Tempeln,  einerseits  dem  Kern  des  Bauwerkes  eine  grössere  Aus- 
dehnung zu  verleihen,  andemtheils  durch  Häufung  der  umgebenden  Säulen- 
hallen imposanter  zu  wirken  strebt.  Nicht  allein  der  Dipteros  ist  daher 
sehr  im  Gebrauch,  sondern  es  wird  derselbe,  in  Nachwirkung  einer  altitali- 
schen Anlage , indem  man  auf  die  Anordnung  der  Vorhallen  etruskischer 
Tempel  zurückgeht,  für  die  Vorderseite  noch  dahin  umgestaltet,  dass  diese 
nicht  selten  eine  Tiefe  von  drei  bis  vier  Säulenstellungen  gewinnt.  Manch- 
mal auch  wird  die  Vorhalle  ganz 
nach  Art  etruskischer  Tempel  ge- 
bildet , während  die  drei  übrigen 
Seiten  der  Cella  sich  mit  Halbsäulcn 
in  der  Weise  eines  Pseudoperipteros 
umgeben  so  am  Tempel  der  Fortuna 
virilis , dessen  Grundriss  wir  unter 
Fig.  83  beifügen.  Ueberhaupt  wird 
der  Grundplan  der  Tempel  gewöhn- 
lich dem  des  griechischen  nachgebil- 
det , obwohl  auch  manchmal  die 
etruskische  Form  zur  Geltung  kommt . anderer  Gestaltungen  des  Grund- 
risses, von  denen  später  die  Hede  sein  wird,  zu  gesebweigen. 

Der  Styl  dieses  Säulenbaues  schlicsst  sich  ebenfalls  dem  spät  - 
griechischen  an . Wie  dort  wird  auch  hier  von  den  einfacheren , streng 
architektonischen  Formen  . dou  dorischen  und  ionischen  , mehr  abgesehen, 
und  wo  sie  zur  Anwendung  kommen , da  geschieht  dies  in  unerfreulich 
trockenor,  nüchterner  Weise.  Die  römische  Behandlung  der  dorischen 
Säule  folgt  der  von  den  Etruskern  ungebahnten , indem  sie  die  aus  einem 
Wulst  und  aufliegenden  Plättchen  bestehende  Basis  festhält . auch  wohl 
eine  attische  Basis  anwendet , das  Kapital  in  ähnlich  energielosen  Linien 
führt  und  dem  Echinus  oft  jene  Decoration  einmeissclt,  welche  in  tnani- 
rirter  Umbildung  der  griechischen  Muster  aus  abwechselnden  Eiern  und 
Pfeilspitzen  zu  bestehen  scheint.  Ausserdem  wird  der  Hals  durch  ein  vor- 
springendes schmales  Band  charakterisirt.  Man  nennt  diese  Form  miss- 
bräuchlicher Weise  wohl  die  toskanische.  In  dem  ionischen  Kapital 
spricht  sich  eine  zu  zarte,  lebenvolle  Anmuth  aus,  als  dass  sie  in  den  Hän- 
den der  derberen  Römer  nicht  ihres  eigentlichen  Zaubers,  der  in  dem  be- 
ziehungsreichen Wechselverhältniss  der  Linien  beruht,  entkleidet  werden 
sollte.  Doch  kommen  manchmal  beide  Ordnungen,  mit  der  korinthischen 
vereint , am  Aeusseren  grosser  mehrstöckiger  Gebäude  vor , um  dasselbe 
reicher  zu  gliedern.  Da  wird  denn,  in  verständiger  Rücksicht  auf  das  We- 
sen der  drei  Ordnungen,  der  dorischen  die  untere , der  leichteren,  schlan- 
keren ionischen  die  mittlere . der  üppig  aufschiessenden  korinthischen  die 
obere  Stellung  eingeräumt.  Letztere  aber  war  es,  auf  die  vorzugsweise  der 
Geschmack  der  Römer  sich  hingewiesen  fühlte.  Durch  ihre  für  alle  Stand- 
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punkte  gleich  geeignete  Form  empfahl  sie  sich,  wie  schon  oben  gezeigt 
wurde,  zur  freiesten  baulichen  Verwendung;  in  ihrer  mehr  ornamentalen 
als  streng  constnfctiven  Entfaltung  entsprach  sie  dem  Princip,  nach  welchem 
die  Körner  die  Architektur  mehr  als  einen  Schmuck  denn  als  eine  tief  noth- 
wendige,  ideale  Aeusserung  des  Lebens  auffassten ; in  ihrer  reichen  Pracht, 
die  obendrein  einer  willkürlichen  Behandlungsweisc  breiteren  Spielraum 
darbot , musste  sie  für  eine  Baukunst , die  weltlicher  Macht  als  Verherr- 
lichung dienen  sollte , die  geeignetste  erscheinen.  Dazu  kam , dass  die 
römische  Kunst  das  Blattwerk  dieses  Kapitals  vgl.  Fig.  S9j  voller,  schwel- 


Vom  Sonnrntetnpcl  Aurrlinn*  (Frontiapii  de«  Nero). 


lender  bildete  als  die  griechische,  die  dusselbe  feiner,  zarter,  zugespitzter 
behandelte.  Dennoch  blieb  der  römische  Baugeist  nicht  bei  ihr  stehen ; in 
dem  Streben,  für  seine  kolossaleren  Werke  ein  Kapital  zu  finden,  das  reiche 
Zierlichkeit  mit  schwerer  Pracht  verbünde , griff  er  zu  der  Auskunft , auf 
den  unteren  Theil  des  korinthischen  Kapitals  anstatt  der  leicht  elastischen 
Spiralstengel  die  breiten  Voluten  sammt  dem  Echinus  des  ionischen  Kapi- 
tals zu  legen.  So  entstand  das  sogenannte  Composit-  oder  römische 
Kapital  (Fig.  90),  eine  Form,  die  nicht  eben  glücklich  gewählt  ist,  da 
sie  statt  des  lebendigen  Aufspriessens  der  leichten  Glieder  einen  unver- 
mittelten Gegensatz  zwischen  den  zarten  Spitzen  der  aufrechtstchenden 
Akanthusblätter  und  dem  schwer  wuchtenden , horizontal  aufliegenden 
Echinus  sammt  den  Voluten  zur  Schau  trägt.  Von  den  Süulcnbasen  ist 
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noch  zu  sagen , dass  sie  an  den  Pracht  werken  römischer  Architektur  in 
einer  den  (Ihrigen  Theilen  entsprechenden  Fülle  der  Gliederung  auftreten. 
Ausser  der  attischen  Basis  wird  mit  besonderer  Vorliebe  eine  reichere  Form 
angewandt , welche  einen  doppelten  Trochilus  nach  unten  wie  nach  oben 
mit  je  einem  runden  Wulst  einschUesst  und  diesem  manniebfachen  Formen- 
wechsel durch  aufgcmeisselte  Blätter,  Kränze  und  Flechtwerk  ein  noch 
freieres  Lehen,  eine  noch  schlagendere  Wirkung  verleiht. 


Kij. 


Vom  Gebälk  und  den  übrigen  Gliedern  des  römischen  Säulen- 
baues  ist  zu  bemerken , dass  sie  ebenfalls  am  meisten  dem  Muster  der 
korinthischen  Ordnung  folgen.  Doch  sind  auch  hier  gewisse  willkürliche 
Umgestaltungen  zu  erkennen.  Die  Glieder  werden  gehäuft,  die  Profile  in 
vollerer  Weise  gebildet,  die  Consolen  namentlich  vielfach  und  mit.  reichster 
Decoration  angewendet  und  selbst  mit  Zahnschnitten  verbunden,  wie  Fig.  9 ! 
zeigt , Ornamente  von  mancherlei  Art  verschwendet  und  manchmal  selbst 
zum  Theil  am  Architrav  angebracht.  Der  leitende  Gesichtspunkt  ist  dabei 
nicht  jene  feine  Rücksicht  auf  die  Construction  und  die  in  ihr  begründete 
Bedeutung  der  Glieder,  die  bei  der  griechischen  Architektur  .allein  mass- 
gebend war,  sondern  lediglich  die  Erzielung  eines  äusseren  Effects,  der  um 
so  mehr  gesteigert  werden  musste . je  massenhafter  sich  die  Architektur 
selbst  entfaltete.  Wo  dagegen,  besonders  an  mehrstöckigen  Gebäuden,  der 
dorische  oder  ionische  Styl  zur  Anwendung  kommt,  da  sieht  man  die 
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Details  nüchtern  und  ohne  Verständnis  ihres  Wesens  behandelt  (vgl.  Fig.92). 
Am  augenfälligsten  wird  dies  beim  dorischen  Gebälk,  wo  die  ursprüngliche 

Fig.  91. 


Vom  Tempel  de»  Jupiter  Stator. 

Bedeutung  der  Triglyphen  so  weit  verkannt  ist,  daaa  auf  den  Ecken,  der 
mathematischen  Gleichmässigkeit  zu  Liebe , die  Triglyphe  ebenfalls  über 

die  Mitte  der  Säule  gestellt  wird , so  dass 
*'*’  eine  halbe  Metope  den  Abschluss  bildet. 

/ In  den  Metopen  liebt  man  übrigens  Rosetten 

L _ , . J und  Embleme  verschiedener  Art  anzu- 

- ■ 1 —t 1 bringen. 

jäufrnV»  r if  Das  wichtigste  Grtindelement  der  römi-  Urwoibfbnu. 

|!  JTLi  I1  ]:  i | j sehen  Architektur  ist  der  Gewölbebau. 

I ujr/  | I I Er  ist,  wie  wir  wissen,  eine  altitalischc  Erb- 

J.*  i.i  1..  , schaft  und  wurde  den  Römern  durch  die 

P Söö- f Etrusker  überliefert.  Was  nun  die  con- 

| structive  Form  des  Bogens  betrifft . so  wurde 

I ' " j diese  von  den  Römern  in  keiner  Weise  ver- 

ändert . sondern  nur  in  ausgedehnterer  Art 
• A - **  ~ y“  und  in  grösserer  Mannichfaltigkeit  der  Com- 

binationen  benutzt.  Bei  geschickter  Anwen- 
__  1 i düng  bereits  vorhandener  Formen  zeigt  Bich 

eine  ausserordentliche  Gewandt- 


gerade  hierin 

\ heit  und  ein  grosser  Reichthum  an  Motiven. 

~ ■ **>  Durch  die  umfassendere  Handhabung  des  Ge- 

— ! 1 — wölbebaues  w'urde  nun  zunächst  die  Entfal- 

Dori«che  Ordnung  bei  d.n  Römern.  tung  einer  grossartigen  Massen-Archi- 

t e k t u r begünstigt . Vermöge  seiner  bedeuten- 
den Widerstandskraft  gestattete  der  Bogen  die  Anordnung  vieler  Stockwerke 
gelbst  an  den  kolossalsten  Gebäuden . und  wurde  zugleich  wegen  seiner 
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lebendig  bewegten  Linie  ein  ästhetisch  höchst  wirksames  Mittel  für  die 
reichere  Gliederung  des  Acusseren.  Zugleich  aber  war  nun  eine  bedeut- 
samere Entwicklung  der  Innen-Architektur,  die  in  der  griechischen 
Kunst  eine  untergeordnete  Stufe  eingenommen  hatte,  gestattet.  Mit  Hälfe 
der  Wölbung  Hessen  sich  die  ausgedehntesten  Räumlichkeiten  Oberdecken, 
ohne  jener  cnggestellten  Stotzen  zu  bedürfen , welche  die  geradlinige  Be- 
deckung erheischte.  FOr  den  rechtwinkligen  Raum  bot  sich  als  geeignetste 
Wölbungsform  das  Tonnengewölbe,  eine  im  Halbkreis  geführte  Ver- 
bindung zweier  gegenüberliegender  Wände.  Diese  Form 
gestattet  zwar  bereits  eine  ausgedehnte  Räumlichkeit, 
hat  aber  den  Nachtheil , dass  sie  in  allen  Punkten  der 
beiden  Seitenwände , auf  denen  der  Bogen  ruht , ein 
gleich  kräftiges  Widerlager  fordert,  da  die  Beschaffen- 
heit des  Bogens  cs  mit  sich  bringt , dass  seine  keilför- 
migen Steine  das  Bestreben  haben , die  Stützpunkte 
nach  beiden  Seiten  aus  einander  zu  drängen.  Sind  diese 
stark  genug,  so  erzeugt  sich  dber  gerade  durch  den 
mächtigen  Druck  und  Gegendruck  ein  äusserst  fester,  inniger  Verband  der 
Theile.  Sodann  wirkt  das  Tonnengewölbe  in  so  fem  beschränkend  auf  die 
Gestaltung  der  Mauern  zurück,  als  es  nur  an  beiden  schmalen  Seiten  einen 
Schildbogen  gestattet.  So  nennt  man  denjenigen  halbkreisförmigen 
Theil  der  Schluss  wand,  der  das  Tonnengewölbe  begrenzt.  Endlich  steht  in 
künstlerischer  Hinsicht  die  nur  nach  einer  Richtung  in  Bewegung  gesetzte 
Mauermossc  in  einem  schroffen , ungelösten  Gegensätze  zu  der  starren 
Ruhe  der  anderen. 

In  jeder  Hinsicht  ist  daher  das  Kreuzgewölbe  als  ein  Fortschritt 
gegen  jenes  zu  betrachten.  Dieses  entsteht,  wenn  ein  quadratischer  Raum 
in  seinen  beiden  einander  rechtwinklig  schneidenden  Axcn  von  je  einem 
Tonnengewölbe  bedeckt  wird.  Denkt  man  sich  die  beiden  gleichartigen 

Gewölbe  in  einander  geschoben,  so  werden 
sie  sich  in  zwei  Linien  schneiden,  die  kreuz- 
weise mit  diagonaler  Richtung  die  schräg 
entgegengesetzten  Ficken  des  Raumes  ver- 
binden. Diese  Gewölbgräten  (Nähte, 
Gierungen)  werden  einen  elliptischen  Bo- 
gen beschreiben  und  vier  Bogendreiecke 
einschliessen,  welche  man  Kappen  nennt. 
Das  Kreuzgewölbe  steigt  also  von  vier 
Stützpunkten  auf,  zwischen  welchen  eben 
so  viele  Schildbögen  ausgespannt  sind,  so  dass  also  nirgends  eine  horizontal 
abschliessende  Wand  erforderlich,  vielmehr  eine  wechselvolle  Belebung  des 
ganzen  Deckensystems  bewirkt  ist.  Diesem  ästhetischen  Vorzug  gesellt 
sich  noch  der  constructive  Vortheil , dass  hier  nicht  mehr  ganze  Seiten, 
sondern  nur  die  vier  Stützpunkte  als  starke  Widerlager  zu  behandeln  sind, 
woraus  ein  Raumgewinn  und  eine  Massenersparung  hervorgeht. 

Neben  diesen  Gewölbformen  kommt  als  dritte  in  der  römischen  Archi- 
tektur noch  die  Kuppel  vor,  d.  h.  eine  halbirte  hohle  Kugel,  welche  einen 
kreisrunden  Raum  überdeckt.  Ihre  Construction  wird  durch  horizontal  ge- 
lagerte Schichten  von  Steinen  gebildet,  die  vermöge  ihres  nach  dem  Mittel- 
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punkte  der  Kugel  gerichteten  Keilschnittes  die  Wölbung  nach  den  stati- 
schen Gesetzen  des  einfachen  Halbkreisbogens  bewirken.  Ihre  Last  wuchtet 
in  gleicher  Weise  auf  allen  Thailen  des  runden  Mauercylinders  (des  Tam- 
bours) , auf  welchem  sie  ruht , und  der  demnach  eine  kräftig  massenhafte 
Anlage  erfordert.  Hierin  liegt  etwas  Schwerfälliges,  Beschränkendes,  und 
diesen  Eindruck  macht  in  der  That  jene  ursprüngliche  Kuppclform.  Die 
mathematisch  vollkommenste  Form , die  Kugel , hat  etwas  Unlebendiges, 
welches  sie  fÜT  die  Architektur  ungünstig  erscheinen  lässt.  Wie  wir  an 
dem  Grundplan  des  etruskischen  Tempels,  der  sich  dem  Quadrate  näherte, 
den  wirkungsvollen  Gegensatz  vermissten,  der  den  griechischen  Tempel  ver- 
möge seiner  verschiedenen  Längen-  und  Breitenrichtung  auszeichnete , so 
fehlt  auch  dem  kreisrunden,  kuppelbedeckten  Uuumc  jenes  höhere  Element 
wahrhaft  organischer  Entwicklung,  das  auf  der  Vereinigung  und  Verschmel- 
zung von  Gegensätzen  beruht,  wie  es  in  lebenvollcr  Weise  das  Kreuz- 
gewölbe zeigt.  Eine  glücklichere  Wirkung  entfaltet  die  Kuppel  indess  da, 
wo  sie  sich  auf  polygonem  Unterbau  erhob,  wo  sie  mit  der  Einheit  ihrer 
Wölbung  die  Vielheit  der  gegliederten  Umfassungsmauer  bedeckte.  Auch 
für  die  halbkreisförmige  Nische,  mit  welcher  man  rechtwinklige  Räume  an 
der  einen  Schmalseite  zu  schliesscn  liebte,  wurde  meistens  eine  Halb- 
kuppel als  Wölbung  gewählt. 

Aber  nicht  bloss  für  die  Ucberdeckung  der  Räume,  sondern  auch  für  B. irbun* der 
die  Gliederung  der  inneren  Wand  flächen  erwies  sich  der  Bogen- w,n 
bau  wichtig.  Man  theilte  die  Mauermasse  entweder  durch  flache  Blend- 
bögen , oder  gab  ihr  durch  ein  System  überwölbter  Nischen  eine  durch 
energischeren  Wechsel  von  Licht  und  Schatten  bedeutungsvolle  Behandlung 
und  zugleich  dem  Raume  mannichfaltigc  Erweiterung.  Doch  war  der  Bogen.- 
bau  allein  für  diese  Art  der  Decoration  und  Massenglicderung  nicht  aus- 
reichend. Er  bedurfte  eines  anderen  Factors,  der,  was  ihm  an  innerer, 
künstlerischer  Durchbildung  abging,  ersetzte.  Dazu  wurde  der  Säulen- 
bau ausersehen. 

Dies  nämlich  ist  der  Punkt,  wo  die  Rückwirkung  des  Gewölbe-  ^*jj*jj* 
bau  es  und  des  durch  ihn  getragenen  Massencharakters  der  Architektur  t»u  und 
auf  die  Gestaltung  des  Säulenbaues  am  entschiedensten  hervortritt.  Wir  c''"ölb'b»u- 
haben  demnach  hier  zunächst  die  Frage  zu  beantworten  , in  welcher  Weise 
die  Verbindung  der  beiden  so  verschiedenartigen  Elemente  stattgefunden 
habe.  Da  ist  denn  als  charakteristischer  Grundzug  festzuhalten , dass  jene 
Verbindung  sich  nur  als  eine  lose,  willkürliche  zu  erkennen  gibt.  Aus  der 
Mauermasse  unmittelbar  entwickelt  sich  der  Bogen,  das  Gewölbe,  und  nur 
in  äusserlich  decorircnder  Weise  gesellen  sich  Säulenstellungcn  hinzu. 

Diese  lehnen  sich  hülfebereit  an  die  des  Schmuckes  bedürftige  Wand,  tre- 
ten also  als  etwas  Fremdes,  willkürlich  Hcrbeigeholtes  hinzu.  Aber  sie 
kommen  nicht  allein  : selbst  in  dieser  Spätzeit  bewahrt  die  griechische  Säule 
ihren  geselligen  Charakter  so  treu,  dass  die  architektonische  Ausprägung 
desselben , der  Architrav  mit  seinem  Friese , sie  untrennbar  begleitet.  Es 
legt  sich  demnach  der  bedeutsamste  Thcil  der  griechischen  Architektur  als 
einfassender  Rahmen  um  die  römische  'Bogenspannung,  und  über  der  Wöl- 
bung zeigt  meistens  das  Tympanon  des  hellenischen  Tempclgiebels  seine 
heitre,  bildwerkgeschmückte  Stirn. 
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Hieraus  entspringen  der  Säule  selbst  manche  Veränderungen.  Es  tre- 
ten die  Gesetze  über  die  Abstände  der  Säulen  ausser  Kraft;  vielmehr 
wird  die  Zusammenordnung  eine  willkürliche,  da  sie  sich  nach  einem  ausser- 
halb ihres  Wesens  liegenden  Prinzip , nach  der  Spannweite  des  zu  umrah- 
menden Bogens,  sei  es  Thor,  Fenster  oder  Nische,  schmiegen  muss.  Da- 
durch wird  das  strenge  architektonische  Gesetz  der  Keihe  aufgelöst,  und 
das  mehr  malerische  der  Gruppe  tritt  an  seine  Stelle.  Sodann  erhält  die 
Säule,  da  sie,  vom  gemeinsamen  Unterbau  der  Tempelstufen  losgerissen, 
einen  Ersatz  heischt , gewöhnlich  einen  viereckigen  Würfel  als  Unterlage 
(Postament),  dureh  den  sie  zwar  wirksamer  hervortritt,  jedoch  mit  noch 
schärferer  Betonung  ihrer  isolirten  Stellung.  Da  sie  aber  hier  nur  noch  als 
Decoration  der  Wandfläche  gilt,  so  entspringt  daraus  eine  andere  Umgestal- 
tung . welche  ihr  nur  noch  den  Schein  der  Selbständigkeit  lässt.  Sie  wird 
nämlich  oft  nur  als  Halbsäule  oder  rechtwinklig  vortretender  Mauer- 
streifen (Pilaster)  gebildet,  so  jedoch,  dass  Basis,  Canellirung  des  Schaf- 
tes und  Kapitäl  die  Formen  der  vollen  Säule  befolgen.  Für  den  Pilaster 
wird  dann  das  korinthische  Kapitäl  so  umgestaltet,  dass  seine  Ornamente 
sich  einer  geradlinigen,  nicht  einer  runden  Fläche  anlegen.  Für  das  ionische 
Kapitäl  war  nur  die  gebogene  Form  des  Echinus  in  eine  gerade  zu  ver- 
wandeln, und  das  dorische  hatte  bereits  an  den  Anten  Vorbild  einer  ähn- 
lichen Behandlung  gegeben.  Was  den  Schaft  der  Säule  betrifft,  so  ist 
zu  erwähnen,  dass  derselbe  in  der  römischen  Architektur  oft  als  nüchterner 
Cylinder  ohne  Canellirungen , oder  nur  von  oben  zu  zwei  Dritteln  seiner 
Länge  canellirt  behandelt  wird.  Man  mochte  durch  die  beliebte  Anwendung 
dunkler  oder  buntgesprcnkelter  Marmorarten , die  den  Effect  der  Cancl- 
lirungen  nicht  zur  Geltung  kommen  Hessen,  dazu  verleitet  werden.  Jeden- 
falls gibt  sich  auch  hierin  der  gröbere  Sinn  der  Römer,  der  Mangel  an  Gefühl 
für  das  innere  Leben  der  Glieder  kund. 

Was  aber  unserem  Auge  am  empfindlichsten  das  Lose,  Unorganische 
dieser  Verbindung  des  Säulen  - und  Gewölbebaues  bemerklich  macht , ist 
die  Art,  wie  das  Gebälk  über  den  Säulen  vortritt  und  neben  ihnen  im 
rechten  Winkel  zurückspringt , so  dass  dadurch  würfelartige  Mnuerecken 
entstehen , die  keinerlei  constructiven  Zweck  haben  und  daher  mit  Recht 
Verkröpfungen  genannt  werden.  Sie  bringen  das  Müssige  der  ganzen 
Säulenordnung  erst  klar  zu  Tage , doch  tragen  auch  sie,  so  sehr  sie  streng 
architektonischen  Gesetzen  widerstreben,  dazu  bei.  den  malerischen 
Charakter  dieser  Bauwerke  zu  verstärken.  Manchmal  zwar  erhebt  sich 
über  dem  Gebälk  ein  Giebel,  jedoch  eben  so  äusserlicli  dem  Mauerkörper 
aufgelegt.  Der  Giebel  überbietet  In  Höhe  den  des  griechischen  Tempels, 
indem  er  die  etruskische  Weise  befolgt , und  also  auch  seinerseits  mehr 
dem  schweren,  massenhaften  Charakter  römischer  Architektur  gemäss  ist. 
Hierher  gehört  noch  die  Erwähnung  einer  dem  römischen  Baue  eigenthüm- 
lichen  Anordnung , zu  welcher  man  durch  das  Missverhältnis  der  Säulcn- 
länge  zur  Höhe  des  Baukörpers  manchmal  gedrängt  wurde,  der  sogenannten 
Attika.  Dies  ist  eine  Ordnung  kürzerer,  gedrungener  Pilaster,  welche  man 
oft  auf  das  Gebälk  einer  vollständigen- Säulenreihe  stellt,  um  einen  übrig 
bleibenden  Wandtheil . der  für  eine  volle  Säulenordnung  zu  niedrig  ist,  zu 
decoriren.  Dass  endlich  die  Gliederungen,  wie  schon  oben  angedeutet, 
reicher , die  Ornamente  gehäufter . die  Profile  voller  und  derber  gebildet 
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werden,  dass  sich  in  allen  diesen  Einzelheiten  das  Bestreben  nach  Hervor-  ^ 

bringung  eines  Susserlichen  Effects  verräth  . ja  dass  selbst  an  den  Mauer- 
flächen  durch  tiefe  Einschneidung  und  Abschrägung  der  Quaderfugen, 
ganz  im  Gegensätze  mit  griechischer  Bauweise,  zu  Gunsten  einer  gestei- 
gerten malerischen  Wirkung  der  Charakter  ruhig  stetiger  Kaumumschlies- 
sung  geopfert  wird,  kann  man  nun  erst  völlig  verstehen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Massencharakter  dieser  Architektur  allerdings  einer  Steigerung 
und  Häufung  der  decorativen  Elemente  bedurfte.  , 

Erst  in  der  letzten  Zeit  der  römischen  Kunst  kam  man  darauf , die  siuttr*  com- 
Säulen  unmittelbarer  mit  dem  Bogen  zu  verbinden,  so  dass  man  die  Gräten 
der  Kreuzgewölbe  von  jenen  aufsteigen  liess.  Aber  selbst  hier  erwies  sich 
wieder  das  starre  Widerstreben  der  Säule  gegen  ein  ihr  fremdartiges  Con- 
structions-Element.  Sie  behielt  auch  jetzt  ein  Stück  verkröpften  Architravs 
bei , so  dass  jenes  Grundgesetz  horizontaler  Lagerung , auf  welches  die 
Säule  von  ihrem  griechischen  Ursprung  her  hinwies,  gleichsam  mit  seinem 
letzten  Athcmzuge  noch  gegen  die  widernatürliche  Verbindung  Einspruch 
erhob.  Die  decorative  Charakteristik  der  Bögen  und  Gewölbe  selbst  trug 
ebenfalls  immerfort  die  dem  Deckensystem  der  Griechen  entlehnte  Form 
der  Kassettirung  und  bei  den  Bögen  die  des  geschwungenen  , in  der  Kegel 
nach  ionischer  Weise  drcigelheilten  Architravs.  als  Wahrzeichen  vom  Man- 
gel der  Fähigkeit,  am  äusseren  Körper  des  Bogens  die  inneren  Gesetze 
seiner  Bildung  künstlerisch  auszuprägen. 

Haben  wir  in  diesen  Grundzügen , welche  das  Wesen  der  römischen  Gutungm 
Architektur  ausmachen,  überall  die  Abwesenheit  eines  wirklich  schöpfen-  Gcbsud«. 
sehen  Geistes  erkannt , so  ist  dagegen  nicht  zu  leugnen , dass  die  Körner 
das  Gebiet  dieser  Kunst  wenn  auch  nicht  vertieft , so  doch  bedeutend  er- 
weitert haben.  Wie  bei  ihnen  die  Architektur  recht  eigentlich  die  Dienerin 
des  Lebens  wird , so  eröffnet  sich  ihr  ein  unendlich  weites  Feld  künstleri- 
scher Thätigkeit.  Nicht  der  Tempel  allein  ist  es  mehr,  dem  eine  ideale 
Ausbilddung  gebührt,  sondern  die  grossartige,  vielgestaltige,  reich  verzweigte 
Existenz  jenes  Herrschervolkes  erheischte  für  jede  verschiedene  Lebens- 
äusserung den  entsprechenden  architektonischen  Ausdruck.  Dasausgebildete 
Kechtssystem  erforderte  eine  Menge  von  Basiliken,  die  zugleich  dem 
geschäftlichen  Verkehr  des  Tages  eine  schirmende  Stätte  boten.  Den  An- 
gelegenheiten des  Staates  diente  das  Forum  mit  seiner  complicirten, 
grossartigen  Gestaltung,  um  das  sich  Tempel,  Basiliken  und  andere  öffent- 
liche Gebäude  oft  in  im]K>santer  Weise  gruppirten.  Die  leidenschaftliche 
Lust  des  römischen  Volkes  an  Schaudarstellungen  aller  Art  rief  die  mei- 
stens riesenhaften  Anlagen  der  Theater,  Circus,  Amphitheater 
hervor , die  in  der  Folge  immer  prächtiger  und  verschwenderischer  ausge- 
stattet wurden , da  das  bewegliche  Volk  in  der  sinkenden  Zeit  römischer 
Grösse  sich  leicht  das  Herrscheijoch  über  den  Nacken  werfen  liess , wenn 
nur  sein  Verlangen  nach  »Brod  und  Spielen«  gesättigt  war.  Dem  öffent- 
lichen Vergnügen  überhaupt  waren  die  kolossalen  Gebäude  der  Thermen, 
ursprünglich  warme  Bäder , geweiht , die  Alles  in  sich  fassten , was  den 
Hang  zum  «süssen  Nichtsthun«  befriedigen  mochte.  Sodann  brachte  die 
Sitte , ausgezeichneten  Personen  Denkmäler  zu  errichten , die  prächtig  ge- 
schmückten Triumphthore,  die  Ehrensäulen  hervor,  denen  sich 
Grabmonumente  aller  Art  anreihten,  manchmal  in  zierlichen  Formen, 


Digitized  by  Google 


142 


Zweites  Buch. 


Epochen. 


Frühest« 

Arbeiten. 


Sarkophag 
<lc«  ücipio. 


manchmal  kolossal  aufgethürmt.  ln  den  Palästen  der  Kaiser  vereinte 
sich  mit  dem  Prunk  höchsten  Luxus  zugleich  die  Würde  und  Majestät  der 
Erscheinung,  die  dem  römischen  Leben  überhaupt  eigen  war,  und  die  aus 
drei  Erdtheilen  zusammengeraubten  Schätze  der  Reichen  und  Vornehmen 
Hessen  um  die  Wette  Wohnhäuser  und  Villen  emporwachsen , die 
einander  an  Olanz  und  Grösse  überboten.  Geradezu  unübertroffen  stehen 
endlich  die  mächt igen  NfltzJichkeitsbauten  da,  mit  welchen  die  Rö- 
mer jeden  ihrer  Schritte  bezeichneten , die  Brücken  und  Wasserlei- 
tungen. die  oft  in  drei-,  Werfachen  Bogenstellungen  ein  tiefes  Thal,  einen 
breiten  Strom  überspannen,  die  Heerstrassen  und  Befestigungen 
aller  Art,  mit  welchen  sie  wie  mit  einem  Netze  ihr  weites  Reich  bedeckten. 
Da  ist  kein  Zweck  des  Lebens , der  nicht  seine  architektonische  Verkörpe- 
rung gefunden  hätte. 


3.  leliersifbt  der  geschichtlichen  Entw  icklung 
und  der  DcnkmAler. 

Es  liegt  im  Wesen  der  römischen  Architektur , dass  sic  im  höheren 
Sinne  keine  innere  Entwicklungsgeschichte  hat.  Sie  übernahm 
bereits  fertige  Formen . die  historisch  geworden  waren,  und  aus  denen 
sie  lediglich  das  künstliche  Gerüst  ihres  Bausystems  zusammensetzte. 
Daher  können  wir  uns  auf  einige  Andeutungen  über  den  äusseren  Verlauf, 
den  jene  Kunstrichtung  genommen  hat . beschränken.  Aus  der  früheren 
Epoche  der  römischen  Architektur,  welche  die  ersten  Zeiten  der  Republik 
umfasst,  wissen  wir  nicht  viel : doch  ist  es  bezeichnend,  dass  die  Anlegung 
jener  berühmten  Heerstrasse,  der  Via  Appia,  so  wie  der  Bau  grossartiger 
Wasserleitungen  schon  in  jene  Periode  fällt.  Auch  das  Forum  der 
Stadt  Rom  erhielt  damals  bereits  eine  bedeutsame  Anlage.  Eine  höhere 
Entwicklung  begann  gegen  150  v.  Chr.,  als  Griechenland  römische  Provinz 
geworden  war.  In  jener  Zeit  wurden  die  ersten  prachtvollen  Tempel  in  Rom 
errichtet,  so  der  Tempel  des  Jupiter  Stator,  ein  Pcripteros,  und  der 
Tempel  der  Juno,  ein  Prostylos  von  mehr  etruskischer  Grundform,  beide 
aus  der  macedonischen  Kriegsbeute  des  Metellus  aufgeführt.  Besonders 
aber  gehört  die  erste  grossartige  Ausbildung  der  Basiliken  in  ihrer  römi- 
schen Eigenthümlichkeit  jener  Zeit  an.  Diese  frühere  Epoche  scheint  bei 
der  Aufnahme  griechischer  Kunstformen  noch  vorwiegend  dem  dorischen 
und  ionischen  Styl , freilich  in  der  specifisch  römischen  Umwandlung,  zu- 
gethan  gewesen  zu  sein.  Einer  der  merkwürdigsten  Reste  jener  Zeit  ist  der 
Sarkophag  des  L.  Cornelius  Scipio,  mit  dem  Beinamen  Barbatus, 
um  250  v.  Chr.  gearbeitet,  in  dem  Familiengrabe  dieses  berühmten  Ge- 
schlechts an  der  Via  Appia  gefunden  und  im  Vaticanischen  Museum  auf- 
bewahrt. Er  hat  einen  dorischen  Triglyphenfries , sogar  noch  mit  richtiger 
Anordnung  der  Ecktriglyphe,  in  den  Metopen  sind  Rosetten  ausgemeisselt, 
das  Gesims  hat  eine  Zahnschnittreihe  und  wird  auf  den  Ecken  durch  ein 
volutenartiges  Akroterion  bekrönt.  Das  Material  dieses  wichtigen  Denk- 
mals ist  ein  T uffstein , der  sogenannte  Peperin  , und  es  verdient  bemerkt 
zu  werden,  dass  dieser  und  der  Travertin  lein  Kalkstein)  an  den  frührömi- 
schen  Denkmälern  ausschliesslich  zur  Anwendung  kam,  ehe  der  Marmor 
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— seit  der  Eroberung  Griechenlands  — zur  Herrschaft  gelangte.  Zu  den 
wichtigeren  Resten  aus  den  letzten  Zeiten  der  Republik  gehört  sodann  der 
kleine  Tempel  der  Fortuna  virilis,  die  beiden  Tempel  zu  Tivoli, 
der  Tempel  des  Hercules  zu  Cora,  endlich  das  Grabdenkmal  der  Cae- 
cilia  Metella. 

Gegen  Ende  dieser  Epoche,  besonders  seit  dem  J.  (10  v.  Chr.,  wurden  L«ut«  z,n 
durch  den  gewaltigen  Wetteifer , in  welchem  die  hervorragendsten  Männer“"  B'|,llbUk' 
um  die  Alleinherrschaft  der  Welt  rangen , Werke  grossartiger  Anlage  in  s 
Leben  gerufen,  von  denen  freilich  kaum  Spuren  auf  uns  gekommen  sind. 
Verschwunden  ist  das  riesige  Theater,  welches  M.  Scaurus  im  J.  58  baute, 
dessen  Seena  mit  allem  erdenklichen  Aufwand  von  Prachtstoffen  geschmückt 
war,  und  dessen  Zuschauerraum  80,000  Menschen  fasste;  verschwunden 
das  erste  steinerne  Theater,  das  Pompcjus  im  J.  55  errichten  liess,  zwar 
nur  für  4 0,000  Zuschauer  eingerichtet;  aber  jedenfalls  ein  Zeugniss  gross- 
artigen kühnen  Baugeistes;  verschwunden  das  ausgedehnte  neue  Forum, 
welches  Cäsar  erbaute  und  ausser  anderen  dazu  gehörigen  Anlagen  mit 
einem  in  der  Schlacht  von  Pharsalus  gelobten  Tempel  der  Venus  Genitrix 
ausstattete. 

Den  Höhenpunkt  ihrer  Blüthe  erlebte  die  Architektur  bei  den  Römern  Auguiieiachr 
unter  Augustus’  glücklicher  Regierung  (31  v.  Chr.  — 1 4 n.  Chr.).  Pracht-  |,'rl 
volle  Tempel  entstanden , darunter  der  des  Q u i r i n u s , ein  DipteroB,  der 
eigentümlicher  Weise  in  dorischem  Styl  ausgeführt  war,  sodann  das  Pan- 
theon und  die  grossartigen  Thermen  des  Agrippa , das  Theater  des 
Marcellus,  das  riesige  Mausoleum  (Grabdenkmal1  des  Augustus 
und  viele  andere  Werke.  Was  uns  aus  dieser  Zeit  erhalten  ist,  zeichnet 
sich  durch  eine  gewisse  Harmonie  und  einfachen  Adel  der  Verhältnisse  vor- 
teilhaft aus.  Vitruv,  dessen  architektonisches  Lehrbuch  glücklicherweise 
auf  uns  gekommen  ist,  gehörte  ebenfalls  der  Augusteischen  Epoche  an. 

Jene  Blüthe  erhielt  sich  eine  lange  Zeit,  genährt  durch  die  Prachtliebe  Zfitd«  tu™. 
und  Baulust  der  Kaiser,  auf  fast  gleicher  Höhe.  Zur  Zeit  des  Titus  schei- 
nen gewisse  römische  Eigentümlichkeiten  schärfer  in  den  Vordergrund  zu 
treten,  wie  denn  auch  an  seinem  Triumphbogen  (70  nach  Chr.)  zuerst  das 
römische  Kapital  vorkommt.  Charakteristisch  für  diese  Epoche  sind 
auch  die  Gebäude  von  Pompeji,  an  denen  übrigens  der  dorische  Styl, 
vielleicht  zufolge  griechischer  Einflüsse  von  den  süditalischen  Colonien. 
vorwiegt.  Auch  das  Colosse um . jenes  riesige  Amphitheater , verdankt 
Titus  seine  Vollendung.  Besonders  zeichnete  sich  sodann  Trajan  durch  i>r,  Trmj»,. 
seine  Bautätigkeit  aus,  und  sein  neues  Forum  galt  lange  als  das  herr-““'1  "“dn*n- 
lichste  Denkmal  der  bauprächtigen  Stadt.  Auch  Hadrian  war  ein  eifriger 
Gönner  der  Kunst,  wenn  auch  vielleicht  kein  eben  so  glücklicher  Förderer. 

Seine  T i b u r t i n i s c h c V i 1 1 a war  gefüllt  mit  kostbaren  Kunst  werken , und 
das  ganze  Reich  trug  grossartige  Spuren  seiner  Baulust.  Aber  es  lag  teils 
etwas  bunt  Vermischendes,  teils  etwas  Prunksflchtiges  in  seiner  Kunstliebe, 
so  dass  der  Luxus  kostbarer  Steinarten  unter  ihm  einen  besonders  hohen 
Grad  erreichte,  nicht  ohne  Nachtheil  für  die  Würde  der  Architektur. 

Vom  Anfang  des  dritten  Jahrh.  nach  Chr.  bis  zur  Mitte  des  vierten  wrfmii. 
bricht  immer  entschiedener  der  Verfall  herein.  Es  macht  sich  ein  unruhiges, 
unharmonisches  Wesen  in  der  Architektur  geltend , und  es  ist,  als  durch- 
zucke bereits  ihren  Körper  das  Gefühl  der  naben  Auflösung.  Die  Bekannt- 
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schuft  mit  den  asiatischen  Völkern  wirkte  namentlich  mit,  die  Formen 

phantastischer  und  üppiger  zu  gestalten.  Die  Verzierungen  werden  gehäuft, 
die  Glieder  mehr  und  mehr  in  bloss  decorirender  Weise  angewendet , ja  es 
bricht  sogar  eine  phantastische  Schweifung  der  Gesimse  sich  derart  Bahn 
durch  den  geradlinigen  Körper  der  Architektur,  dass  man  oft  an  Werke 
der  Renaissance  erinnert  wird.  Dies  ist  der  erste  Rococo,  den  die  römische 
Architektur  erlebt.  Auch  die  Technik  büsst  ihre  alte , lang  bewahrte  Sau- 
berkeit ein  und  artet  im  vierten  Jahrh.  zu  fast  barbarischer  Rohheit  aus. 
Dpch  gibt  es  auch  jetzt  gewisse  Elemente,  die  prophetisch  auf  eine  künftige 
höhere  Entwicklung  der  Architektur  hindeuten . Dazu  hat  man  die  unmittel- 
bare Verbindung  von  Säulen  und  Gewölben  zu  rechnen , die  bereits  oben 
Erwähnung  fand. 

Besonders  ist  es  der  Orient . dessen  Prachtwerke  aus  der  Spätzeit  der 
römischen  Architektur  in  glänzender  Weise  diese  Richtung  repräsentiren. 
ln  Kleinasien  1 finden  wir  Tempel  in  entartetem  korinthischem  Style  zu 
Knidos,  Ephesus  und  Alabanda  Labranda  . einen  ionischen  Tem- 
pel zu  Aphrodisias,  mit  Portiken  in  korinthischem  Styl,  die  den  Tem- 
pelhof einschlosscn , u.  A.  In  ausschweifender  l'cppigkeit  entfaltet  sich 
diese  Architektur  an  den  Römerbauten  Syriens.  Reichhaltige  Uebcrreste  zu 
Palmyra  dem  heutigen  Tadmor)1)  bezeugen  die  Blüthe  dieser  Stadt, 
die  durch  den  Namen  ihrer  Königin  Zenobia  berühmt  ward.  Ein  Tempel 
des  Sonnengottes,  97  Fuss  breit  und  185  Fuss  lang  mit  peripteraler  An- 
ordnung , einem  Säulenvorhof  und  prächtigen  Propylaeen,  bildet  hier  den 
Mittelpunkt  einer  grossartigen  Denkmälergruppe.  Noch  gewaltiger , aber 
auch  noch  entarteter  in  den  Formen,  erscheint  der  Tempel  derselben  Gott- 
heit zu  Heliopolis  (dem  heutigen  Balbeki a) , ein  Peripteros  von  155 
zu  280  Fuss,  mit  Vorhöfen,  Propylaeen  und  Säulenhullen  : ausserdem  ein 
kleinerer  Tempel  ähnlicher  Form  und  ein  Rundtempel , allesummt  in  der 
äussersten  Willkür  und  Phantastik  der  Formbchandlung  und  Gliederbil- 
dung , so  dass  man  hier  den  Geist  der  antiken  Architektur  in  den  letzten 
Zuckungen  hinschwinden  sieht. 

Wenn  wir  im  Folgenden  nun  die  Gattungen  der  römischen  Gebäude 
durchgehen  und  für  jede  einige  charakteristische  Beispiele  geben,  so  glauben 
wir  unserem  Zwecke  damit  zu  genügen,  da  eine  selbst  nur  annähernd  voll- 
ständige Aufzählung  der  Denkmäler  nicht  in  unserem  Plane  liegt *). 

Von  den  Tempeln,  über  deren  Bau  wir  zahlreiche  Nachrichten  be- 
sitzen , sind  zumeist  nur  geringe  Reste  der  äusseren  Säulenhallen  stehen 
geblieben.  Die  meisten  folgten  der  Anordnung  des  griechischen  Tempels, 
wie  der  von  Augustus  erbaute  T.  des  Cap  i toi  in  i sch  en  J u pi  ter  auf 
dem  Capitol,  von  dem  keine  Spur  übrig  ist;  derT.  des  Murs  UJtor  (irri- 
gerweise gewöhnlich  T.  des  Nerva  genannt  . ebenfalls  aus  Augustus' Zeit, 


1)  lonian  Antiquitic».  Vol.  II  u.  III.  — Texter:  Dewription  de  l'A«ic  mineure. 

2)  /?.  Wood:  I.e«  ruine*  de  Palm)  re,  aiitremeut  dil  Trdmor  au  d^»ert.  Fol.  Londrea  I7M. 

■i)  B.  H'ood:  Lei  ruines  de  Balbck,  autrement  dil  ileliopoli»  dan«  la  Cdnyrie.  Fol.  Londre«  1757. 

1)  A.  DetytnUtz : Lei  editirei  anlique«  de  Rotue.  Fol.  Pari«  I8&2  (neue  Aui;.  177fl>.  — B.  Pira- 
neti : Le  antiquit*  Romane.  14  T«mi.  Fol.  Roma.  — L.  Canina:  Gli  cdiflij  di  Roma  antira.  Fol.  Roma 
1840.  — G.  Valladter:  Kaccolta  delle  piu  in«igne  labbncche  di  Roma  antica.  Fol.  Roma  1820.  — 
E.  I'ltitner  und  C.  Bunten:  Bcrrhrcibung  der  Stadt  Rom.  5Bde.  *».  u.  Fol.  Stuttgart  1830. — J.  Burck- 
hardt:  Der  Cicerone.  8.  Baiei  1855. 
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von  dessen  Feristyl  noch  drei  sehr  schone,  gegen  50  Kuss  hohe  korinthische 
Säulen  sammt  Gebälk  erhalten  sind ; der  von  Domitian  erbaute  T.  der  M i- 
nerva,  auch  T.  des  Jupiter  Stator  benannt,  von  dem  ebenfalls  nur 
noch  drei  reich  und  prachtvoll  gebildete  Säulen  stehen  (vgl.  das  Kranz- 
gesims desselben  unter  Fig.  91  auf  S.  137).  Andere  zeigten  den  etruski- 
schen Grundplan , indem  sie  nur  eine  tiefe  Vorhalle  von  Säulen  vor  der 
kürzeren  Cella  besassen  : sozuRom  derT.  des  Antoninus  und  der  Fau- 
st ina  (Fig.  95,  in  der  Nähe 
des  Forums,  um  1 50  n.  Chr. 
in  reichem  korinthischem 
I Styl  errichtet ; ferner  zu 
Assisi  ein  Tempel  ähn- 
licher Anlage  von  edler 
Durchbildung,  jetzt  die  Kir- 
J~  che  S.  Maria  della  Minerva; 
zu  F o 1 a in  Istrien  ein  T . des 
Augustus  und  der  Roma, 
ebenfalls  in  brillantem  ko- 
rinthischem Style.  Noch  andere  bekunden  jene  schon  oben  berührte  Ver- 
schmelzung etruskischer  und  griechischer  Anlage . die  zu  der  Vorhalle  an 
den  andern  Seiten  noch  Halbsäulen  hinzufügte,  eine  Mischguttung.  die  als 
Prostylos  Pseudoperipteros  zu  bezeichnen  ist.  Solcher  Art  ist  zu  Rom  der 
T.  der  Fortuna  viril is  (vgl.  dessen  Grundriss  unter  Fig.  SS  auf  S.  134,, 
noch  aus  den  Zeiten  der  Republik  stammend , jetzt  als  Kirche  S.  Maria 
Egiziaca  dienend,  in  schweren  ionischen  Formen  mit  besonders  schwülstig 
missverstandenen  Kapitalen,  die  künstlerische  Decoration  in  Stuck  aus- 
geführt; ferner  zu  Tivoli  der  T.  der  Sibylla,  dessen  Säulen  den  ioni- 
schen Styl  zeigen;  zu  Nismes  in  Frankreich  der  T.  des  Cajus  und 
Lucius  Cäsar,  unter  dem  Namen  »Maison  quarren  bekannt,  in  edel 
ausgebildetem  korinthischem  Styl.  Ebenfalls  von  mehr  italischer  als  griechi- 
scher Grundform  scheint  der  kolossale  T.  des  Sonnengottes  gewesen 
zu  sein,  welchen  Kaiser  Aurelian  um  270  n.  Chr.  aufführen  liess.  und 
dessen  gewaltige  Fragmente  lange  Zeit  unter  dem  Namen  »Frontispiz  des 
Nero«  bekannt  waren  iein  Kapital  desselben  unter  Fig.  S9  uuf  S.  135  . 
Besonders  charakteristisch  für  die  römische  Architektur  und  ihr  vorzugs- 
weise eigenthümlich  sind  die  runden  Tempel,  die  auf  alt  - italische 
Ueberlieferung  hinzudeuten  scheinen , zumal  da  sie  gewöhnlich  einer  ur- 
sprünglich italischen  Gottheit,  der  Vesta,  geweiht  waren.  Hier  sind  die 
Tempel  dieser  Göttin  zu  Rom  und  zu  Tivoli  zu  nennen,  ersterer  von  20, 
letzterer  von  18  korinthischen  Säulen  umgeben.  Obwohl  an  solchen  Ge- 
bäuden die  Verbindung  eines  Säulenbaues  mit  der  runden  Grundform  nicht 
gerade  glücklich  zu  nennen  ist,  da  ein  gebogenes  Gebälk  in  unlösbarem 
Widerspruch  mit  dem  Wesen  des  Architravbaues  steht,  so  muss  doch 
namentlich  der  Tempel  zu  Tivoli  in  seiner  malerischen  Wirkung  als  eine 
der  anmuthigsten  kleineren  Schöpfungen  römischer  Architektur  bezeichnet 
werden.  Auf  hohem  l'nterbau  emporragend,  hat  der  gegen  35  Fuss  hohe 
Bau  um  so  mehr  Interesse . als  in  ihm  eins  der  wenigen  Denkmäler  aus 
einer  Frflhepoche  dieser  Bauweise  erhalten  ist.  Die  kleine  kreisförmige 
Lnbke,  Geschieht«  d.  Architektur.  1 0 
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Cella  Fig.  !lü)  erhalt  durch  die  Thür  und  zwei  Fenster  genügendes  Licht. 
Die  Details  zeigen  noch  eine  freiere  Auffassung  der  griechischen  Formen 
vgl  Fig.  '.17  , so  namentlich  am  Kapital  mit  seinen  krautartig  compacten, 
krausen  und  derben  Blättern . wenngleich  manches , wie  der  geradlinige 
An-  und  Ablauf  der  Canelluren  und  die  Behandlung  der  attischen  Basis 
schon  nüchtern  in  npecifisch  römischer  Umbildung  erscheint. 


• Fig.  •«». 


Fig.  ti7. 
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Vom  Vr«tn-Ti*mpr|  »ti  Tivoli. 


Eigenthilmlich  in  hohem  Grade  gestaltete  sich  dagegen  der  Tempel  da, 
wo  er  den  G e wölheb au  zu  Hülfe  nahm.  Dies  geschah  manchmal  mit 
Beibehaltung  der  allgemeinen  Grundform,  namentlieh  der  rechtwinkligen 
Anlage  Das  bedeutendste  Werk  dieser  Art,  überhaupt  der  kolossalste  unter 
den  römischen  Tempeln,  war  der  von  Hadrian  um  I Hä  n.  Chr.  nach  eignem 
Plan  erbaute  T.  der  Venus  und  Roma  zu  Rom  Fig.  9S).  Aeusseriich 


erschien  er  als  korinthischer  Pseudodipteros  von  den  mächtigsten  Dimen- 
sionen, 333  Fuss  lang  und  IGO  Fass  breit,  mit  |ö  gegen  (•  Fuss  im  Durch- 
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messer  haltenden  Säulen  auf  der  Vorderseite.  Durch  einen  geräumigen 
Vorhof,  dessen  500  zu  300  Fuss  messende  Seiten  von  doppelter  Säulcn- 
stellung  eingefasst  waren , erhielt  er  das  Gepräge  höchster  Bedeutung.  Im 
Innern  zeigte  er  die  originelle  Anordnung  zweier  gleich  grosser  Cellen,  die 
in  der  Mitte  mit  einer  Halbkreisnische  für  das  Götterbild  zusammenstiessen. 

Die  Nische  war  durch  eine  Halbkuppel,  der  übrige  Cellenraum  dagegen 
durch  ein  mächtiges  mit  Kassettirungen  bedecktes  Tonnengewölbe  geschlos- 
sen , die  Gliederung  der  Wände  wurde  durch  Mauernischen  von  abwech- 
selnd halbrunder  und  rechteckiger  Grundform  bewirkt.  Die  Seitenmauern 
der  Cellen.  aus  Backsteinen  ausgeführt,  die  aussen  mit  weissem  parischem, 
innen  mit  buntem  Marmor  bekleidet  waren,  stehen  zum  Theil  als  malerische 
Kuinen  noch  aufrecht. 

Einer  der  imposantesten  Reste  römischer  Architektur,  vollständig  er-  Pantheon, 
halten  wie  kein  anderer,  ist  das  Pantheon.  In  der  besten  Zeit  römischer 
Kunst,  unter  Augustus'  Regierung  im  J.  20  v.  Chr.,  von  einem  römischen 
Baumeiser.  Valeriut  von  Ostia,  aufgeführt,  ist  es  als  die  grossartigste 

und  eigentümlichste  Schöpfung  je- 
ner Architektur  zu  betrachten.  Es 
war  ursprünglich  ein  zu  den  Ther- 
men des  Agrippu  gehörender  Nohen- 
bau, zugleich  uls  Tempel  dem  Jupi- 
ter liltor  geweiht.  Ein  mächtiger 
Mauercylinder,  132  Fuss  im  inneren 
Durchmesser,  wird  von  einer  voll- 
ständigen Kuppel  bedeckt,  deren 
Scheitelhöhe  vom  Boden  gleich  dem 
Durchmesser  des  Rundbaues  ist. 

Diese  rein  mathematischer.  Verhält- 
nisse sind  bezeichnend  für  den  Geist 
der  römischen  Architektur.  Die 
Wand  ist  im  Innern  durch  acht 
Nischen , die  abwechselnd  thcils 
halbrund  . theils  rechtwinklig  aus- 
getieft sind  und  mit  ihren  Halbkreis- 
bögen in  den  runden  Mauercylinder 
hineinschnciden , gegliedert.  In  der 
einen  Nische  liegt  der  Eingang,  in 
den  übrigen  sieben  standen  auf  Posta- 
menten Götterbildnisse , die  später 
christlichen  Heiligen  gewichen  sind. 

Sechs  dieser  Nischen  sind  durch  je  zwei  hincingestellle  korinthische  Säulen 
gethcilt.  Feber  den  Nischen  zieht  sich  eine  Attika  mit  einer  Pilasterstel- 
lung umher,  von  deren  Gebälk  sodann  die  mit  Kassettirungen  ausgestattete 
gewaltige  Kuppel  aufsteigt.  Sie  hat  oben  in  der  Mitte  eine  OefTnung  von 
26  Fuss  im  Durchmesser,  von  welcher  dem  imposanten  Räume  ein  mächtig 
concentrirendes,  den  Eindruck  grossartiger  Einfachheit  verstärkendes  Ober- 
licht zuströmt.  Aber  nicht  bloss  der  Sonne,  sondern  auch  dem  Regen  steht 
der  Zugang  frei;  um  letzteren  abzuführen,  ist  der  Fussbodcn  nach  der 
Mitte  hin  vertieft  und  mit  kleinen  Oeffnungen  versehen.  Der  reiche  Bronze- 
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schmuck,  der  das  Innere,  namentlich  die  Kassetten  der  Kuppel,  bedeckte, 
wurde  im  li.  Jahrh.  geplündert,  um  für  den  geschmacklosen  Altar  der 
i'eterskirche  das  Material  zu  liefern.  Ein  Portikus,  der  auf  acht  reich  ge- 
bildeten korinthischen  Säulen  ein  Giebeldach  trügt  und  dessen  Tiefe  durch 
acht  andere  Süulen  in  drei  Schiffe  getheilt  wird,  legt  sich  vor  den  Eingang. 
Abgesehen  von  den  hässlichen  Ülockenthürmen . die  inan  ihm  zugesetzt 
hat . als  man  das  Innere  seiner  kostbaren  Ausstattung  beraubte , tritt  der 
geradlinige  Bau  nicht  in  eine  organische  Verbindung  mit  der  runden  Anlage 
des  Hauptbaues.  — Das  Aeussere  des  kolossalen  Gob&udcs  ist  einfach  und 
schmucklos.  Nur  drei  kräftige  Gesimse  gliedern  die  monotone  runde  Masse, 
von  denen  das  untere  dem  Gesims  der  inneren  Säulenstcllungen.  das  mitt- 
lere dem  Hauptgesims  entspricht,  von  dem  die  Kuppel  aufsteigt,  wfilirend 
das  obere  die  Mauer  abschliesst,  die  zur  Verstärkung  des  Widerlugers  und 
zur  Verdeckung  der  für  das  Aeussere  sonst  gar  zu  wuchtenden  Kuppelform 
höher  hinaufgefährt  ist. 


Fig.  10fi.  Durrh»rhnitt  de*  Pantheons. 

Eine  andere  wichtige  Gattung  von  Gebäuden,  die  bei  den  Körnern  eine 
selbständige  Ausbildung  erfuhr,  waren  die  Basiliken*).  Auch  ihre  Form 
war  ursprünglich  eine  griechische,  wie  der  Name  andcutet.  der  vom  Archon 
Basileus  herrührt ; aber  die  höhere  bauliche  Entwicklung  derselben  gehört 
der  römischen  Kunst  an.  So  mannichfach  ihr  Grundplan  auch  variirte . so 
bestand  er  doch  im  Wesentlichen  aus  zwciTheilen,  einem  länglichen,  durch 
Säulenhallen  ringsum  eingeschlossenen  Raum,  der  dem  Verkehr  der  Wechs- 
ler gleichsam  als  Börse  diente , und  einer  sich  an  die  eine  Schmalseite  an- 
schliessenden , durch  eine  Halbkuppcl  überwölbten  Halbkreisnische  (Tri- 
buna,  Apsis.  Concha) , welche  den  Sitz  für  den  Gerichtshof  bildete.  Jene 
Säulenhallen  umgaben  einen  bisweilen  freien , bisweilen  auch  mit  flacher 


*)  F.  r.  Qnatt:  Dir  Basilika  der  Alten.  — A.  C.  A.  Zestet  mann : Dir  antiken  und  christlichen 
Basiliken,  nach  ihrrr  Entstehung,  Ausbildung  und  Beziehung  zu  einander  dargestellt.  4.  I-eipng  1>I7. 
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Decke  versehenen,  in  späterer  Zeit  sogar  durch  Kreuzgewölbe  geschlossenen 
Raum,  das  Mittelschiff,  um  welches  sich  die  schmaleren  Seitenschiffe,  ein- 
geschlossen von  Mauern  mit  rundbogigen  Fenstern,  herumzogen.  Gewöhn- 
lich entstanden  auf  diese  Weise  drei  Schiffe,  doch  gab  es  auch  fünfschiffigc 
Basiliken,  durch  vier  Säulenreihen  getheilt,  in  welcher  Form  die  Basilica 
Ulpia  auf  dem  in  eine  Marmorplatte  gravirten  alten  Plan  von  Rom  ange- 
deutet ist  (vgl.  den  restaurirten  Grundriss  Fig.  101).  Für  die  Seitenschiffe 


Fig.  ml. 


scheint  es  Regel  gewesen  zu  sein , dass  sie  Galerien  Ober  sich  hatten , be- 
hufs welcher  Einrichtung  auf  der  unteren  Säulenstellung  noch  eine  zweite 
angebracht  war.  Die  Verwandtschaft  dieser  Anlage  mit  der  des  griechischen 
Hypäthraltempels  leuchtet  ein.  Die  Prozesssucht  des  römischen  Volkes 
und  der  steigende  Geschäftsverkehr  der  Weltstadt  riefen  eine  Menge  solcher 
Gebäude  hervor,  die  oft  in  bedeutenden  Dimensionen  und  mit  ungeheurem 
Prachtaufwand  errichtet  wurden.  Berühmt  waren  vor  Allen  die  Basilica 

Julia  aus  der  besten  Zeit 
der  römischen  Architektur, 
von  Cäsar  begonnen  und  von 
Augustus  vollendet ; die 
B.  Fulvia  und  die  mit  ihr 
verbundene  B.  Aemilia. 
beide  von  Paullus  Aemilius 
herrührend  und  von  glän- 
zendster Ausstattung.  Er- 
halten ist  eine  kleinere  Basi- 
lika zu  Po  mpej  i (Fig.  1 02), 
und  I Überreste  von  bedeu- 
tenderen Basiliken  finden  sich  zu  Aquino,  Palcstrina  dem  Praencste 
der  Römer),  Palmyra.  Pergamus;  sodann  aus  der  letzten  Zeit  der 
römischen  Architektur  ein  Bauwerk , von  welchem  wichtige  Reste  erhalten 
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sind,  die  B.  des  Constantin  zu  Rom,  auch  B.  des  Maxentius  genannt 
(Fig.  1 03)  , weil  dieser  sic  begonnen  und  erst  Constantin  sic  beendet  hat, 
auch  wohl  als  »F’ricdenstempel«  bezeichnet,  weil  sie  an  der  Stelle  des  ab- 
gebrannten . von  Vespasian  erbauten  Tempels  des  Friedens  erbaut  war ; 

ein  merkwürdiger  Bau.  dessen 
Mittelschiff  in  der  ausseror- 
dentlichen Breite  von  77  Fuss 
von  weitgespannten  Kreuz- 
gewölben auf  Säulen  bedeckt 
war  (vgl.  Fig.  103),  wahrend 
die  Seitenschiffe  48  Fuss  weite 
Tonnengewölbe  hatten  und 
Pfeilermasscn  von  10  Fuss 
Starke  die  Schiffe  trennten. 
Die  Gewölbe  waren  mit  Kas- 
settirungen  bedeckt.  Die  un- 
mittelbare Verbindung  der  Ge- 
wölbe mit  den  Säulen,  welche 
letztere  freilich  an  den  Pfeilern 
ein  ausreichendes  Widerlager 
haben . ist  eins  jener  letzten 
Momente  in  der  Entwicklung 
der  römischen  Architektur,  welches  bereits  die  Fesseln  antiker  Form- 
gesetze sprengt  und  auf  eine  spater  erfolgende  weitere  Entfaltung  hinweist. 
Ebenfalls  aus  der  letzten  römischen  Epoche  , und  zwar  aus  der  Zeit  Con- 
stantin’s  (Anfang  des  vierten  Juhrh.  n.  Chr.),  rührt  die  B.  zu  Trier,  die 
neuerdings  wieder  hergestcllt  und  für  kirchliche  Bestimmung  eingerichtet 
ist.  Sic  besteht  aus  einem  I.anghause  (Fig.  104),  welches  bei  170  Fuss 

Länge  und  der  beträcht- 
lichen Breite  von  82  Fuss 
als  ein  einziger  ungeteil- 
ter . durch  flache  Balken- 
decke geschlossener  Kaum 
erscheint.  Zwei  Reihen  von 
Fenstern  sind  an  den  Lang- 
seiten und  in  der  Apsis  über 
einander  ungeordnet.  Letz- 
tere öffnet  sich  in  einem 
Bogen  von  54  Fuss  Span- 
nung gegen  das  Schiff.  Der 
ganze  Bau  ist  aus  Ziegeln  aufgeführt.  Seine  Höhe  ist  so  bedeutend,  dass 
ein  vierstöckiger  Flügel  des  bischöflichen  Palastes  von  ihm  eingeschlosscn 
wurde  *). 

Auch  das  Forum  war  eine  Anlage,  welche  die  Römer  mit  den  Grie- 
chen gemein  hatten,  der  sie  aber  ebenfalls  eine  grossartigere  Durchführung 
gaben.  Es  waren  dies  die  Plätze,  wo  das  Volk  zu  seinen  Berathungen  und 
Versammlungen  sich  einfand,  die  Mittelpunkte  des  staatlichen  Lebens.  Sie 
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*)  Vffl.  C.  Schmidt:  Biiidrnkmalr  von  Trier. 
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waren  meistens  kostbar  ausgestattet , mit  Marmorplatten  gepflastert . mit 
Bildwerken,  Ehrensüulon,  Triumphpforten  geschmückt  und  rings  von  schat- 
tigen Säulenhallen  umzogen , an  welche  sich  dann  in  reicher  Gruppirung 
die  Tempel , die  Basiliken  und  andere  Öffentliche  Bauten  anschlossen.  In 
Korn  überbot  ein  Kaiser  den  andern  in  Anlage  solcher  Prachtwerke,  so  dass 
die  von  Cäsar,  Augustus,  Domitian  und  Nerva  erbauten  Fora  eine  riesen- 
hafte. zusammenhängende  Gruppe  der  prunkvollsten  Gebäude,  Säulenhallen 
und  Triumphthore  bildeten.  Dennoch  flbertraf  das  Forum  Trajanum 
alle  jene  Werke  durch  die  Kolossalität  seiner  Anlage  und  die  Kostbarkeit 
der  Ausstattung  so  weit,  dass  es  als  eins  der  höchsten  Wunder  der  Welt 
angestaunt  wurde.  Und  selbst  dieser  stolzen  Anlage  fügte  Hadrian  noch 
eine  neue  Reihe  von  Säulenhallen , Tempeln , Basiliken  und  Ehrendcnk- 
mülern  hinzu.  Wenig  ist  von  diesen  ungeheuren  Werken  erhalten;  doch 
gibt  dus  Forum  von  Pompeji  in  kleinem  Maassstabe  eine  Vorstellung  von 
der  cigenthüinlichen  Beschaffenheit  solcher  Bauten*}. 

Nicht  minder  wichtig  sind  die  mächtigen  Nützlichkeitsbuuten , die 
Landstrassen,  Brücken,  Wasserleitungen,  welche  die  Römer 
in  allen  Theilen  ihres  weiten  Gebiets  aufführten.  Hier  kam  ihnen  die  Kunst 
desWölbens  recht  eigentlich  zuStattcn.  und  ohne  auf  zierlicheren  Schmuck 
Bedacht  zu  nehmen,  zeigten  sie  durch  die  ungeheure,  grossentheils  noch  jetzt 
der  Zerstörung  trotzende  Gediegenheit  und  die  in  einfach  imposanten  Ver- 
hältnissen entworfene  Anlage  einen  unübertroffenen  Sinn  für  grossartig 
monumentale  Wirkung.  Der  Aquäduct  des  Claudius,  die  jetzige 
Porta  Maggiore  in  Rom,  der  ein  Doppelthor  und  eine  doppelte  Wasser- 
leitung bildet  und  aus  der  besten  Zeit  der  römischen  Architektur  herrührt, 
der  bei  V o 1 ci , bei  S e g o v i a in  Spanien , die  berühmte  Via  A p p i a und 
eine  grosse  Menge  anderer  Reste  dieser  Art  gehören  hierher. 

Aber  nicht  bloss  dem  Ernst  und  dem  Nutzen,  auch  der  Heiterkeit  des 
öffentlichen  Lebens  wurden  die  grossartigsten  architektonischen  Tummel- 
plätze geschaffen.  Vorzüglich  war  es  die  Lust  der  Römer  an  Spielen  und 
Schaustellungen  aller  Art.  welche  befriedigt  werden  musste.  Das  Theater 
zunächst  ahmte  die  Grundform  des  griechischen  nach  , sofem  cs  aus  einer 
erhöhten  Bühne  1 Seena)  bestand,  vor  welcher  sich  im  Halbkreise  die  Plätze 
für  die  Zuschauer  amphitheatralisch  erhoben.  Nur  erhielt  die  Bühne  hier 
eine  bedeutendere  Tiefe  und  wurde  auf s Prachtvollste  geschmückt . wie 
denn  die  ganze  Anlage  mit  verschwenderischem  Luxus  ausgestattet  zu 
werden  pflegte ; auch  verlor  der  Raum,  der  die  Bühne  von  den  Zuschauer- 
plätzen trennte  — die  Orchestra  — auf  welcher  sich  bei  den  Griechen 
der  Chor  bewegte , seine  Bedeutung  und  wurde  zu  Plätzen  für  ausgezeich- 
nete Personen  eingerichtet.  Damit  fiel  die  Nothwendigkeit  fort,  der  Orche- 
stra eine  grössere  Tiefe  zu  geben,  wcsshalb  die  römischen  Theater  hier  über 
die  Anlage  eines  halbkreisförmigen  Planes  nicht  hinuusgehen.  Durch  diese 
Disposition  trat  die  Seena  mit  dem  Zuschauerraume  in  unmittelbarere  Ver- 
bindung. die  dadurch  noch  stärker  betont  wurde,  dass  die  auf  beiden  Seiten 
liegenden  Zugänge  zur  Orchestra  überwölbt  und  die  Sitzplätze  über  ihnen 
fortgeführt  wurden.  Verschiedene  Gänge  ^ Praecinctiones)  thcilten  die  ein- 
zelnen Ränge  wie  beim  griechischen  Theater,  und  durcfi  mehrere  Treppen- 


*)  Abbildungen  in  GailhabamTs  Denkmälern. 
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mündungen  (Vomitoria:  fand  der  Zugang  au  den  Platzen  statt.  Den  oberen 
Abschluss  der  Sitzreihen  bildeten  schattige  Säulenhallen.  Endlich  erheisch- 
ten namentlich  die  amphitheatralisch  aufsteigenden  Sitzreihen , fflr  welche 
die  Griechen  ein  geeignetes  ansteigendes  Terrain  auswähltcn , einen  auf 
Hogen  ruhenden  Unterbau,  da  die  Römer  das  ganze  Theater  auf  ebnem 
Boden  aufführten.  Noch  60  Jahre  v.  Chr.  scheint  man  bloss  hölzerne  Thea- 
ter gekannt  zu  haben . denn  jenes  des  Marcus  Aemilius  Scaurus . welches 
damals  aufgeführt  wurde , war  aus  diesem  Material , obwohl  es  damit  die 
grösste  Verschwendung  der  Ausstattung  verband.  Die  Seena,  drei  Stock- 
werke enthaltend,  war  mit  dreihundert  und  sechzig  Säulen  geschmückt, 
die  Wünde  mit  Marmorplattcn,  vergoldeten  Tafeln  und  ein  seltner  Luxus 
— • mit  Glas  bedeckt , und  dazu  kamen  Gemälde , kostbare  Teppiche  und 
dreitausend  eherne  Statuen,  die  den  für  SO, 000  Menschen  berechneten 
Prachtbau  aufs  Glänzendste  zierten.  Man  sicht  indess,  wie  auch  hier  der 
Geschmack  der  Römer  mehr  auf  Entfaltung  blendenden  Prunks  als  edler 

Schönheit  gerichtet 
war.  Bald  darauf  wur- 
den jedoch  steinerne 
Theater  errichtet,  die 
dann  wegen  ihrer  aus- 
gedehnten Anwen- 
dung von  Gewölbe- 
systemen architekto- 
nisch höchst  bedeut- 
sam sich  gestalteten. 
In  drei  oder  vier  Stock- 
werken sich  erhebend, 
die  auf  kräftigen  Pfei- 
lern und  Bögen  ruh- 
ten , bildeten  diese 
Bauten  im  Innern  eine 
Anzahl  von  Corridorcn 
zur  Verbindung  der 
Räume  und  Aufnahme 
der  Treppen.  Nach 
aussen , wo  sie  sich  mit  Bogenstellungen  öffneten,  wurden  sie  durch  Pila- 
ster von  dorischer,  ionischer  und  korinthischer  Ordnung  gegliedert,  welche 
durch  Architrave  verbunden  waren.  Da  der  ganze  Raum  oben  offen  war, 
wurden  zum  Schutz  gegen  Sonne  und  Regen  mächtige  Teppiche,  an  riesi- 
gen Mastbäumen  befestigt . darüber  ausgespannt.  Auch  diese  Teppiche 
wurden  ein  Gegenstand  des  Luxus , indem  man  sic  mit  kostbar  gewirkten 
Darstellungen  schmückte.  Manche  Reste  von  Theatern  sind  uns  erhalten  ; so 
in  Rom  die  Aussenmauem  vom  Theater  des  Marcellus,  in  den  Palast 
Orsini  verbaut,  zu  Pompeji  und  Herculanum,  zu  Orange  in  Frank- 
reich, zu  Catania  und  Taormina  in  Sicilicn  , letzteres  von  beträcht- 
licher Ausdehnung.  330  F.  im  Durchmesser;  ferner  in  Klcinasicn  *)  trefflich 
erhaltene,  grossartig  angelegte  Theater  zuPatara,  Aspendusu.Myra. 
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Aus  dem  Theater  entwickelte  sich , erzeugt  durch  die  rohe  Lust  der 
Römer  an  blutigen  Kampfspielen , das  Amphitheater.  Es  bestand  aus 
ähnlich  aufsteigenden  Sitzreihen  fflr  die  Zuschauer . die  sich  aber  in  ge- 
schlossener elliptischer  Rundung  um  den  tief  liegenden  Kampfplatz  — die 
Arena  — herumzogen.  Diese  Bauten  waren  demnach  noch  grossartiger 
als  die  Theater . denen  sie  indess  in  Beziehung  auf  Decoration  und  Con- 
struction  folgten.  Das  bedeutendste  und  berühmteste , das  zugleich  in 
mächtigen  Ueberresten  auf  uns  gekommen,  ist  das  unter  dem  Namen  des 
Colosseums  bekannte  Flavische  Amphitheater  zu  Rom,  von 
Vespasian  begonnen  und  von  Titus  im  Jahre  80  n.  Chr.  vollendet*).  Bei 
einer  Länge  von  591,  einer  Breite  von  508  und  einer  Höhe  von  153  Kuss 
fasste  es  Ober  SO.OOOZuschauer.  Sein  Bretterboden  ruhte  auf  einem  mäch- 
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tigen  Unterbau . der  die  Behälter  der  wilden  Thicre  und  die  Maschinerien 
für  scenische  Veränderungen  aller  Art  enthielt.  Die  oberste  Sitzreihe  war 
durch  aine  stattliche  Säulenhalle  eingefasst  (s.  Eig.  107).  Auch  dieser  un- 
geheure Raum  wurde  durch  prachtvolle  Teppiche  überdeckt , die  an  Mast- 
bäumen befestigt  wurden.  Nach  aussen  öffnen  sich  die  drei  unteren  Stock- 
werke, durch  Halbsäulen  dorischer,  ionischer  und  korinthischer  Ordnung 
gegliedert,  mit  Kögen,  die  dem  Ganzen  bei  aller  Grösse  eine  lebendig  reiche 
Wirkung  verleihen.  Ein  viertes  Stockwerk,  in  undurehbrochener  Mauer- 


*)  Aufnahme  b«-i  Prayodttz  und  Canina.  Vgl.  Onilhabaud  : Denkmäler,  und  C.  Fonittna : I/amfi- 
lealro  Flavin.  Fol.  172S. 
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messe . dem  inneren  Säblenkranze  entsprechend,  wird  von  korinthischen 

Pilastern  geschmückt  und  zeigt  ausserdem  die  Consolen,  auf  denen  die  das 
Tcppichzelt  tragenden  Mastbaume  ruhten.  Der  ganze  Riesenbau  ist  in  sei- 
nen wichtigsten  constructivcn  Theilen  durchgehende  aus  wohlgefugten 
Quadern,  das  Uebrigc  aus  Ziegeln  aufgeführt.  Obwohl  drei  der  grössten 
l'alüste  Roms,  Palazzo  Farnese,  P.  Barberini  und  die  Cancelleria,  aus  den 
Quadern  des  Colosseums  aufgeführt  sind,  hat  die  Hälfte  der  äusseren  Um- 
fassungsmauer dazu  hingercicht,  und  trotz  aller  Verunglimpfungen  ist  dieser 
Bau  der  gewaltigste  Trümmerriesc  unter  allen  Römerdenkmalen . — Gerin- 
gere Reste  von  Amphitheatern  finden  sich  zuCapua,  Pompeji,  Ve- 
rona, Pola  in  Istrien  und  Nismes,  zu  Trier,  zu  Pergamus  in  Klein- 
asien und  an  anderen  Orten.  Manchmul  wurden  die  Amphitheater  auch  zu 


rolonfeiim.  Dun  Whnitt  und  Aufri». 


Naumachien  ausgebildet,  wo  dann  die  Arena  aus  einem  künstlichen  See 
bestand,  auf  welchem  ganze  geschmückte  Flotten  Seetreffen  lieferten. 

Zu  diesen  Bauten  gehört  auch  der  Circus,  ein  Schauplatz  für  die 
Wettläufc  der  Wagen  und  Reiter.  Auch  hier  erhoben  sich  amphitheatra- 
lische Sitzreihen  ringsum,  doch  erforderte  die  Bahn  eine  viel  grössere  Länge 
als  Breite,  wonach  sich  die  Gestalt  der  ganzen  Anlage  richtete.  In  der  Mitte 
der  Bahn  zog  sich  der  Länge  nach  die  Spina,  eine  breite,  erhöhte  Brust- 
wehr . welche  die  Wettkämpfer  in  der  rasenden  Hast  des  Wagenkampfes 
umfahren  mussten.  Der  Rücken  der  Spina  war  mit  Bildwerken  geschmückt, 
und  an  beiden  Enden  erhoben  sich  die  kegelförmigen  Zielsteine  fmetae). 
Der  bedeutendste  Bau  dieser  Gattung  war  der  Circus  maximus  zu  Rom, 
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begonnen  schon  unter  den  Tarquiniern,  später  aufs  Grossartigste  erweitert 
durch  Julius  Cäsar,  unter  dem  er  150.ÜÜU  Menschen  fasste,  und  noch 
später,  nach Plinius' Bericht,  gar  mit  200, 000 Sitzplätzen  ausgestattet.  Der 
riesige  Bau  erhob  sich  in  drei  Stockwerken , oben  von  Säulengalerien  be- 
kränzt, die  den  Zugang  zu  den  Sitzen  erleichterten.  Die  Rennbahn  maass 
in  der  Breite  I0U.  in  der  Länge  2IU0  Fuss.  Das  Gebäude  ist  fast  spurlos 
verschwunden. 


Von  kaum  minder  kolossaler  Anlage  waren  die  Thermen,  jene  com- 
plicirten  Prachtbauten , in  welchen  neben  den  mannichfaltigsten  Kinrich— 
tungen  zu  kalten  und  warmen  Bädern  sich  Räume  für  behaglichen  Mflssig- 
gang  und  gesellige  Vergnügungen  aller  Art  gruppirten.  Da  waren  mächtige 


Thermen. 
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Schwimmbassin»,  offene  Höfe  mit  Säulenhallen  für  die  Ringer,  Säle  für  das 
Ballspiel , für  freie  Unterhaltung  , Bibliotheken,  ja  selbst  Gemäldesamm- 
lungen. Den  Hauptraum  bildete  das  sogenannte  Ephebeum,  das  als  gesell- 
schaftlicher Versammlungsort  diente.  Diese  labyrinthischen  Bauten,  die 
oft  den  Platz  ganzer  Stadtviertel  einnahmen.  wurden  mit  der  erdenklichsten 
Pracht  ausgestattet  und  mit  kostbaren  Kunstwerken  , Bildsäulen,  Hennen 
berühmter  Männer,  Sculpturgruppcn,  Gemälden  geschmückt.  Dass  bei  der 
Combination  so  mannichfaltiger  Räume,  unter  denen  manche  von  bedeuten- 
dem Umfang  sein  mussten,  die  Kunst  des  Wölbens  eine  wichtige  Rolle 
spielte,  leuchtet  ein.  Die  erheblichsten  Ueberresto  solcher  Anlagen  sind  die 
Thermen  des  Titus,  des  Caracalla  und  des  Diocletian;  vom  Pan- 
theon, als  einem  Nebengebäude  der  Thermen  des  Agr ippa,  war  bereit» 
oben  die  Rede.  Von  den  Thermen  des  Diocletian,  in  denen  3200  Personen 
zugleich  baden  konnten,  ist  der  Hauptsaal  noch  erhalten  und  in  die 
Kirche  S.  Maria  degli  angeli  verwandelt.  Seine  Kreuzgewölbe  ruhen  auf 
acht  Granitsäulen , deren  Basen  und  Kapitale , letztere  theils  korin- 
thischer, theils  römischer  Ordnung,  aus  weissem  Marmor  bestehen. 
Ein  Nebengebäude  derselben  Thermen  von  runder  Grundform  bildet  die 
jetzige  Kirche  S.  Bernardino.  Sodann  scheint  auch  der  sogenannte  Tempel 
der  M i ne rva  Mcdica*)  den  Mittelpunkt  einer  Thermenanlage  der  spä- 
teren C.'äsarenzeit  gebildet  zu  haben.  Es  ist  einer  der  merkwürdigsten 
Ucberrestc,  besonders  durch  die  Art  seiner  Grundform  und  Construction, 
die  einen  zehnseitigen  Kuppelraum  mit  eben  so  vielen  ausspringenden  Halb- 
kreisnischen zeigt.  Die  Kuppel,  mit  einer  Spannweite  von  75  Kuss,  kommt 
von  allen  ähnlichen  antiken  Wölbungen  der  des  Pantheon  am  nächsten. 
Ucber  den  Nischen  durchbrechen  grosse  Rundbogenfenster  die  Mauer.  Spu- 
ren von  verschiedenen  anstossenden  Baulichkeiten  sind  noch  zu  erkennen. 
Von  einem  8aal  der  Th.  des  Caracalla  gibt  Fig.  10S  eine  restaurirte  Ansicht. 

Eine  andere  Art  öffentlicher  Bauwerke  waren  die  Ehrendenkmäler. 
welche  durch  Beschluss  des  Senats  und  der  Volksversammlung  den  heim- 
kehrenden Siegern  oder  überhaupt  in  späterer  Zeit  den  Cäsaren  errichtet 
wurden.  Zumeist  waren  es  prachtvolle  Tri  um  phthore,  durch  welche 
der  siegreiche  Feldherr  seinen  Einzug  in  die  Stadt  hielt,  im  Geleit  seiner 
Kriegsbeute  und  der  gefangenen  Feinde  als  Vertreter  der  unterjochten 
Völker.  Ein  mittlerer,  hoch  und  weit  gespannter  Bogen,  meistens  von  zwei 
kleineren  zur  Seite  begleitet,  war  das  Motiv,  welches  durch  Zuziehung 
prächtiger  Säulenstellungen  auf  hohen  Postamenten,  mit  reich  vortretendem 
Gebälk,  einer  Attika  mit  der  Weihungsinschrift  oder  einem  Giebelfeld  mit 
Bildwerken  bedeutsam  entfaltet  wurde.  Marmor-Reliefs,  die  sich  auf  die 
Thaten  des  Sieger»  beziehen,  bekleiden  die  Flächen  der  inneren  und  äusse- 
ren Wände  und  verleihen  den  überaus  stattlichen , imposanten  Denkmälern 
den  Reiz  lebendiger  Bilderschrift.  Durch  Adel  und  Anmuth  der  Verhält- 
nisse ausgezeichnet  ist  zu  Rom  das  Triumphthor  des  Titus,  errichtet  für 
den  im  J.  7t)  n.  Chr.  über  die  Juden  erfochtenen  Sieg.  Es  hat  nur  einen 
Bogen  und  ist  überhaupt  ziemlich  einfach  , doch  durch  seine  Sculpturen 
und  das  hier  zuerst  auftretende  römische  Kapitäl  vgl  Fig.  90  auf  S.  130] 

*)  Aufnahmen  bei  Canina.  Vf!,  auch  C.  E.  Iaaltllt:  Parallele  «Ir#  »alle»  ronde*  «lTtalie  antique»  «t 
moderne*.  Fol.  Pari*  Itttt. 
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von  Bedeutung;.  Von  verwandter  Anlage  erscheint  der  im  J.  113  n.  Chr. 
dem  Kaiser  Trajan  wegen  Wiederherstellung  der  Appischen  Strasse  ge- 
weihte Triumphbogen  7.u  Bcnevent,  aus  parischem  Marmor  und  von 
prachtvoller  bildlicher  Ausstattung.  Zu  Rom  sind  ferner  die  beiden  reiche- 
ren . dreifach  aich  öffnenden  Triumphpforten  des  Septimius  Severus 
und  des  Constantin  als  gTossartige  Werke  von  würdiger  Anlage  und 
Ausführung  zu  nennen.  Der  letztere  ist  aus  den  Theilen  eines  früheren 
Trnjanbogcns  errichtet,  und  dererstere  in  offenbarer  Nachahmung  desselben 
gearbeitet.  Ein  mit  einem  grossartigen  Brückenbau  verbundener  doppelter 
Triumphbogen  des  Trajan  findet  sich  zu  Alcantara  in  Spanien.  Manche 
ähnliche  Denkmäler  sind  an  anderen  Orten  erhalten.  Einfache  zu  Pols  in 
Istrien  aus  dem  3.  Jahrh. ) und  zu  Antun  in  Frankreich,  ein  sehr  reicher, 
prächtig  dccorirtcr,  ebenfalls  aus  der  Spätzeit,  zu  Orange*).  Aehnlicher 
Anlage  sind  dann  auch  die  J anus  bögen , offene  Durchgangshallen  auf 
Märkten  und  anderen  Verkchrsplätzen , von  meist  quadratischer  Grund- 
form . und  bisweilen  auf  jeder  der  vier  Seiten  mit  einer  Portalöffnung  ver- 
sehen und  danach  Janus  quudrifronn  (»vierstirniger , vierköpfiger  J.«)  ge- 
nannt So  ein  Bogen  zu  Rom  auf  dem  ehemaligen  Forum  boariuin  (Ochsen- 
markt . und  ein  anderer  zu  Thebessa  Thevcste  in  Afrika. 

Hieran  reihen  sich  dem  Gedanken,  nicht  der  Form  nach  die  Ehren- 
säulen, kolossale  einzeln  stehende  Säulen,  welche  das  Standbild  der  ge- 
feierten Cäsaren  zu  tragen  hatten.  Dm  ihren  Schaft  schmiegen  sich  in 
spiralförmigen  Windungen  die  reliefirten  Darstellungen  der  Theten  des 
Siegers.  In  Rom  ist  die  92  Fuss  hohe  Säule  des  Trajan  erhalten,  ihrer 
Hauptform  nach  in  dorischem  Styl  gebildet.  Aehnlich  daselbst  die  Säule 
des  Marc  Aurel,  errichtet  zu  Ehren  des  Sieges  über  die  Marcomannen, 
aus  mächtigen  Marmorblöcken  zusammengesetzt,  im  Innern  mit  einer  Wen- 
deltreppe versehen , die  auf  die  Höhe  des  Kapitals  führt , wo  anstatt  der 
Statue  des  Kaisers  jetzt  der  h.  Petrus  thront.  So  reich  solche  Denkmäler 
ausgestattet  sind , so  unglücklich  ist  in  architektonischer  Beziehung  ihre 
F'orm.  Die  Säule  setzt  zu  sehr  als  Ergänzung  ihres  Wesens  das  aufruhendc 
Gebälk  voraus . als  dass  sie , zumal  in  so  kolossaler  Weise , isolirt  werden 
sollte;  und  wns  dadurch  an  architektonischer  Strenge  verloren  geht,  wird 
nicht  einmal  durch  die  Bildwerke  ersetzt , die  in  schräger  Spirale  die  auf- 
strebende Richtung  der  Säule  ästhetisch  vernichten , ohne  dem  Beschauer 
eine  günstige  Gelegenheit  für  ihre  Betrachtung  zu  bieten. 

In  die  Reihe  persönlicher  Denkmäler  gehören  auch  die  Grabmonu- 
mente. die  bei  den  Römern  in  verschiedenster  Weise  angelegt  wurden. 
Gewöhnlich  dienten  als  solche  unterirdische  gewölbte  Kammern  oder  auch 
Felsenhöhlen . deren  Acukseres  nach  dem  Vorbild  etruskischer  Gräber  mit 
einer  Facade  geschmückt  wurde.  Jede  Familie  hatte  ihr  Grabmal,  in  wel- 
chem für  jeden  Aschenkrug  eine  besondere  kleine  Nische  ausgetieft  war. 
Man  nannte  diese  Form  der  Grabmäler  nach  einer  äusseren  Achnlichkeit 
Columbarien,  Taubenhäuser.  Ausserdem  aber  führte  der  in  allen 
Zweigen  der  Architektur  herrschende  Luxus  die  Vornehmen  zur  Errichtung 
freistehender  Orabmäler.  die  dann  in  mnnnichfaltigster  Art  angelegt  wur- 
den. Einige  hatten  die  Form  eines  Tempels  oder  waren  auch  altarähnlich, 


*)  Vjrl.  Caristie's  Pracht  wrrk : Der  Triuniphlogt-u  xa  Orange  ctc.  Pari». 
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wie  z.  B.  das  äusserst  zierliche  Monument  der  Secundiner  zu  Igel  bei  Grabmal  iu 
Trier ; andere  ahmten  die  Gestalt  der  ägyptischen  Pyramiden  nach  , so  die  lgcl‘ 
des  Cestius  in  Rom;  die  meisten  aber  scheinen  aus  einem  mächtigen  i'yramidr dr. 
thurmartigen  Rundbau  bestanden  zu  haben,  der  sich  auf  viereckigem  Unter-  c',Uu*' 
satz  erhob , wie  das  Grabmal  der  Plnutier  bei  Tivoli  und  das  der 
CäciliaMetclla,  der  Gattin  desCrassus,  bei  Rom.  Letzteres  f siche  Grabdrr 

Fig.  110)  besteht  aus  einem  ho-  *'*<•  M'irU». 
hen  quadratischen  Sockel , auf 
welchem  sich  ein  . cylindrischer 
Oberbau  von  über  SO  Kuss  Durch- 
messer erhebt.  In  derbem 
Quaderbau  aufgeführt,  schliesst 
es  in  einem  kräftigen  Gesims, 
unter  dem  sich  ein  Frie»  von 
Stierschädeln  und  Blumengewin- 
den, als  symbolische  Hindcutung 
auf  den  Todtencultus , hinzieht. 

Kinc  quadratische  Grundform, 
die  sich  in  pyramidaler  Verjün- 
gung aufbaut,  zeigt  das  soge- 
nannte Grabmal  des  T h e r o n zu  Grabmal  tu 
Agrigcnt*),  ein  Denkmal  von 
einfach  nachdrucksvoller  Gestalt, 
im  Quadrat  1 3 Fuss  breit  und  27  Fass  hoch . in  den  Formen  noch  über- 
wiegend der  auf  Sicilien  eingebürgerten  griechisch-dorischen  Weise  ange- 
hörend, jedoch  mit  jener  willkürlichen  Beimischung  anderer  Elemente,  die 
bereits  auf  die  römische  F.poche  deutet.  Noch  entschiedener  wird  die  pyra- 
midale Forn\,mit  der  quadratischen  verbunden  in  dem  Grabmal  bei  My  lasa  Grabmal  b«i 
in  Kleinasien“)  , welches  durch  eine- phantastische  Verwendung  und  Um-  Mr1»“- 
gestaltung  griechischer  Formen  sich  bcmcrklich  macht.  Auch  hier  ein  qua- 
dratischer Unterbau  von  1 8 Fuss,  der  das  eigentliche  Grabmal  in  sich  schloss. 

Auf  diesem  erhebt  sich  aber  eine  freie  Pfeilerhalle , ein  reiches  Kassetten- 
dach in  die  Höhe  tragend  , das  seinerseits  wieder  einem  terrassenförmig- 
pyramidalen Aufbau  zur  Stütze  dient.  Das  Ganze  , ehemals  ohne  Zweifel 
durch  ein  Bildwerk  bekrönt,  misst  30  Fuss  Höhe.  Die  ursprünglich  römi- 
sche Form  erfuhr  eine  kolossale  Ausbildung  und  eine  gewisse  Verschmelzung 
mit  der  Pyramidenform  in  den  riesigen  Mausoleen  mehrerer  Kaiser.  So  k»i«t - n»u- 
bestand  das  des  Augu  stus  aus  einem  in  vier  Absätzen  aufsteigenden 
Rundbau,  dessen  unterer  Durchmesser  200  Fuss  betrug,  und  dessen  Inneres 
in  eine  Menge  einzelner  gewölbter  Grabkammern  zerfiel.  Die  Terrassen 
waren  mit  Bäumen  bepflanzt  und  auf  der  obersten  Spitze  glänzte  die  Kolos- 
salstatue des  Kaisers.  Nur  die  Umfassungsmauern  sind  davon  erhalten. 

Von  dem  Mausoleum  des  Hadrian,  das  in  ähnlicher  Anlage  jenen 
Augusteischen  Bau  noch  überbot,  sind  bedeutendere  Reste  übrig,  da  dieses 
Monument  in  die  Engolsburg  verwandelt  wurde.  Dagegen  ist  von  dem 
Septizonium  des  Septimius  Severus,  einem  noch  kolossaleren  Bau, 
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keine  Spur  mehr  vorhanden.  Kleineren  Umfang,  aber  nicht  geringeres 
Interesse,  bietet  ein  Denkmal  aus  der  letzten  Epoche  der  antiken  Archi- 
tektur. weil  es  die  runde  römische  Grundform  mit  einem  entwickelten  Ge- 
wOlbebau  verbindet.  Es  ist  dos  Grabmal  der  Constantia*),  Constantin's 

Tochter,  ehemals  fälschlich  als  Tempel  des 
liakchus  bezeichnet , die  jetzige  Kirche 
Santa  Costanza  (vgl.  den  Grundriss  F.  111). 
Eine  mit  zwei  Nischen  geschlossene  Vor- 
hulle  fahrt  in  einen  Kuppclraum  Ton  35  F. 
Durchmesser  und  02  F.  Scheitelhöhe,  der 
von  einem  ungefähr  halb  so  breiten  und 
hohen  tonnengewßlbten  Umgänge  umzogen 
wird.  Zwei  Reihen  von  je  12  durch  Archi- 
trave  verbundenen  Säulen  mit  schweren 
Compositakapitälen  tragen  auf  breiten  Ro- 
gen die  hohe,  mit  Fenstern  durchbrochene 
Oberwand.  Die  Umfassungsmauer  wird 
durch  Nischen  belebt.  In  dieser  ganzen 
sehr  bedeutsamen  und  sinnreichen  Compo- 

*fr  sition  ist  ein  Motiv  gegeben , welches  auf 
die  christliche  Kirnst  in  der  Folge  von 
nachhaltigem  Einfluss  werden  sollte.  Die 
mannichfaltigsten  Formen  von  Grabdenkmälern  endlich  haben  sich  zu 
Pompeji  gefunden.  Wie  bei  Rom  vorzüglich  an  der  Via  Appia  die  Grä- 
ber sich  erhoben , so  hat  auch  hier  eine  bestimmte  Gräberstrasse  vor  dem 
Herculaner  Thore  sich  gebildet.  Von  der  Form  des  einfachen  Grab- 
cippus,  einer  als  Denktafel  aufgerichteten  Stele,  bis  zu  den  reich  und 
zierlich  nusgestatteten  grosseren  Familienbegräbnissen  begleitet  eine  reiche 
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Zahl  interessanter  Denkmäler  auf  beiden  Seiten  die  Strasse.  Unter  Fig.  1 12 
und  1 13  geben  wir  Beispiele  von  der  Verschiedenheit  dieser  Anlagen  und 
dem  mehr  freundlichen  als  ernsten  Sinn , der  sich  in  ihnen  ausspricht. 


*)  liiagojrtz:  F.diflr«*»  antüjnr*  «lc  Rome. 
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Das  Grab  des  C.  Calventius  Quietus  erhebt  sich  als  reich  dccorirter 
Altar  auf  einem  terrassenartigen  Stufenbau.  Dieser  wird  von  einer  quadra- 
tischen Umfassungsmauer  eingeschlossen,  welche  an  der  Rackseite  von 
einem  Giebel  bekrönt  wird.  Das  ganze,  IS  Kuss  im  Quadrat  messende 
Denkmal  ist  in  Marmor  ausgeföhrt  und  mit  plastischen  Ornamenten  zier- 
lich ausgestattet.  Das  andere  Denkmal  ward  als  halbkreisförmige  Nische 
(H em icy cl ium)  gedacht,  die  dem  Wanderer  einen  an  der  Wand  sich 
hinziehenden  Ruhesitz  darbietet,  babei  ist  das  Grabmal  in  liebenswürdiger 
Sorgfalt  so  orientirt,  dass  cs  im  Winter  Sonne,  im  Sommer  kahlenden 
Schatten  hat  und  den  freundlichsten  Blick  auf  die  Gegend  und  die  gegen- 
über liegenden  Denkmäler  gewährt.  In  demselben  Sinne  ist  die  Dccoration 
lachend  und  heiter  behandelt , der  Grund  der  Wölbung  blau  , die  Muschel 
der  Ualbkuppel  weiss , die  Wandfelder  roth  mit  goldigen  Ornamenten  und 
kleinen  Thierfiguren. 

Endlich  nahm  auch  die  Privat-Architekturbei  den  Römern  eine 
glänzendere  Entfaltung  für  sich  in  Anspruch.  Das  Wohnhaus  war  ursprüng- 
lich zwar  dem  griechischen  ziemlich  verwandt ; namentlich  gruppirten  sich 
auch  hier  die  Gemächer  um  einen  freien  Hofraum,  das  Atrium,  das  nach 
etruskischer  Weise  Atrium  Tuscanicum  indess  minder  ausgedehnt  war 
und  anfänglich  keine  Säulenhalle  enthielt.  Doch  zeigen  die  Häuser  von 
Pompeji,  welches  freilich  griechischer  Sitte  näher  steht,  eine  reichere 
Ausstattung  jenes  Raumes,  namentlich  ringsum  eine  .Säulenstellung  F.  1 1 4), 


Kif.  n«. 


Hof  im  Haut«  tlra  Aktaron  zu  Pompeji. 


welche  das  vorspringende  Dach  unterstützt,  ln  Rom  selbst,  wo  die  zahl- 
reiche Bevölkerung  zur  möglichsten  Benutzung  des  Raumes  zwang,  erbau- 
ten reiche  Speculanten  Miethhäuser  mit  vielen  Stockwerken  — die  soge- 
nannten Insulae  (Inseln)  — deren  Höhe  schon  August  durch  ein  Gesetz 
auf  70  Fuss  zu  beschränken  nöthig  fand.  Natürlich  musste  hier  die  Anlage 
der  unserer  Wohnhäuser  ähnlicher,  und  namentlich  für  reichliche  Beleuch- 
tung durch  Fenster  gesorgt  werden.  An  den  mannichfachsten  Einrichtungen 
des  Luxus  und  der  Bequemlichkeit  fehlte  es  sodann  nicht.  Endlich  ent- 
sprach es  der  freieren  Stellung  der  Frauen , dass  ihre  Gemächer  nicht  so 
streng  wie  bei  den  Griechen  von  denen  der  Männer  geschieden  wurden. 
Daher  finden  wir  auch  im  römischen  Hause  zwar  eine  ähnliche  Disposition 

L 0 b k • , Geschichte  d.  Architektur.  ] \ 


, Wohnye- 
biude. 


«u  Pompeji. 


zu  Rom. 
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der  Kamm  wie  im  griechischen , nämlich  zwei  besondere  hinter  einander 
liegende  Abtheilungen,  jede  um  einen  freien  Hofraum  gruppirt : aber  wäh- 
rend bei  den  Griechen  die  vordere  als  Männerwohnung , die  hintere  als 
Krauchwohnung  diente  , gilt  bei  den  Körnern  die  vordere,  der  Strasse  zu- 
nächst liegende , dem  öffentlichen  Verkehr  des  Hausherrn  mit  seinen 
Clienten,  die  innere  dagegen  ist  die  eigentliche  Kamilienwohnung.  Gestalt 
und  Verbindung  der  einzelnen  Räume . vielfach  den  lokalen  Bedingungen 
unterworfen,  sind  von  mannichfach  wechselnder  Art ; doch  wird  die  normale 
Anlage  des  römischen  Hauses  am  besten  sich  an  einem  Beispiele  darstellen 
lassen,  welches  wie  das  Haus  des  Pansa  zu  Pompeji  in  seiner  Anord- 


Fig.  115. 


Hau»  de»  Paiim.  I.ängrndtirrli»chnitt. 


nung  als  Prototyp  eines  grösseren  antiken  Privathauses  zu  fassen  ist.  Durch 
die  von  korinthischen  Pilastern  (vgl.  Fig.  115'  eingeschlossene  Hausthür 


Hg.  ns. 


Run  dp*  rui».  Urundri»». 


treten  wir  in  das  Vestibulum  A im  Grundriss  Kig.  116).  so  genannt,  weil 
der  Römer  beim  Ausgehen  hier  erst  das  Obergewand  anlegte.  Auf  der 
Schwelle  begrtlsst  uns  ein  in  Mosaik  ausgeführtes  Salve.  Ras  einfache 
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Atrium  B nimmt  uns  auf  . dessen  nach  innen  geneigtes  Dach  mit  seinem 
offenen  Impluvium  in  Beziehung  steht  zu  der  in  demFüssboden  angebrach- 
ten Vertiefung,  dem  Compluvium;  wo  das  herabfallende  Regenwasser  sich 
sammelt.  An  das  Atrium  stossen  unter  c sechs  kleine  Schlafzimmer,  welche 
ihr  Licht  durch  die  offenen,  nur  etwa  mit  Teppichen  vcrschliessbaren  Thö- 
ren empfangen.  Auf  beiden  Seiten  bei  T)  erweitert  sich  durch  die  Flügel 
(Alae)  das  Atrium,  und  in  seiner  Tiefe  tritt  ein  anderer  Kaum  C hinzu, 
der  gegen  die  innere  Wohnung  nur  durch  einen  Vorhang  abgegrenzt  wurde, 
und  als  Repräsentutionsraum  die  Ahnenbilder  (tabulae)  der  Familie  enthielt. 
Er  hiess  daher  das  Tablinum.  E scheint  die  Bibliothek , F ein  Schlafzim- 
mer gewesen  zu  sein.  Zwischen  letzterem  und  dem  Tablinum  liegt  der 
Gang  (fauces) , welcher  die  vorderen  Räume  mit  der  Familienwohnung 
verbindet.  Er  bringt  uns  in  ein  schönes , geräumiges , zwei  Stufen  höher 
liegendes  Atrium  G , von  46  Fuss  Breite  und  64  Fuss.  Tiefe,  dessen  vor- 
springendes Dach  auf  einem  Peristyl  korinthischer  Säulen  ruht  (vgl.  den 
Durchschnitt).  Durch  einen  Gang  posticumj  kann  man  von  hier  auf  die 
Nebenstrasse  gelangen,  ein  Ausweg,  der  wie  wir  wissen  oft  gewählt  wurde, 
um  lästigen  Besuchern  zu  entgehen.  Der  offene  Raum  des  Atriums  wird 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  21  zu  36  Fuss  von  einem  6 Fuss  tiefen 
Bassin  (der  Piscina  eingenommen,  dessen  Einfassungen  mit  Wasserpflanzen 
und  Fischen  zierlich  bemalt  sind.  An  dieses  prächtige  Peristyl  stossen 
links  wiederum  kleine.  Schlafzimmer  L . während  rechts  der  Speisesaal 
oder  das  Triclinium  M liegt.  In  der  Hauptaxe  des  Hauses  dagegen  treten 
wir  durch  den  breiten  Eingang  in  den  wieder  um  zwei  Stufen  erhöhten 
Hauptraum  deB  Hauses,  den  Oecus //,  welcher.  24  Fuss  breit,  32  Fuss 
tief,  einen  geräumigen  Saal  darstellt , • der  durch  die  Aussicht  nach  vom  in 
das  Peristyl  mit  seinem  Wasserbassin  imd  seiner  reich  geschmückten  Säu- 
lenhalle , nach  hinten  in  den  Garten  den  reizendsten  Aufenthalt  gewährte. 
Von  hier  wie  vom  Peristyl  aus  war  durch  den  5 Fuss  breiten  Gang  I eine 
Verbindung  mit  dem  Garten  gegeben.  Daneben  sind  K und  die  kleineren 
anstossenden  Räume  die  Küche  nebst  einem  Gemach  zum  Anrichten  der 
Speisen.  Man  hat  hier  ausser  vielen  thönemen  Geschirren  noch  den  ge- 
mauerten Heerd,  und  auf  demselben  Holzkohlen  gefunden.  Die  ganze  Hin- 
terfront des  Hauses  geht  auf  den  Garten  hinaus , der  hier  sich  mit  einer 
sä  ulengetragenen  Halle  anschlicsst.  Dies  waren  die  Räume , welche  dem 
Eigenthümer  des  Hauses  als  Wohnung  dienten , und  zu  denen  im  oberen 
Geschoss  nur  noch  eine  Anzahl  von  Zimmern,  wahrscheinlich  für  die  Scla- 
ven,  hinzukam.  Da  aber  das  Haus  zugleich  den  ganzen  Raum  zwischen 
vier  Strassen  inne  hatte,  also  eine  Insula  war,  so  hatten  die  übrigen  Thcile 
eine  derartige  Anlage,  dass  sie  anderweitig  vermiethet  Werden  konnten. 
So  sind  denn  an  • der  Vorderseite  und  an  der  einen  Langseitc  « mehrere 
Verkaufsläden.  .V  dagegen  an  der  anderen  Langseitc  gehören  einer  Mieths- 
wohnung  an.  Das  grösste  Interesse  gewähren  jedoch  die  sechs  mit  b be- 
zeichnetcn  Räume,  in  welchen  man  eine  Bäckerei  und  Mühle  erkannt  hat. 
Der  runde  Backofen . das  Mühlenhaus  mit  den  drei  Mühlen . den  Melil- 
behältem.  dem  Wasserreservoir  und  dem  Backtisch  sind  leicht  zu  erkennen, 
und  in  dem  Eckraumc . der  auf  zwei  Strassen  hinausliegt . hat  man  sich 
wahrscheinlich  das  Verkaufslokal  zu  denken.  In  diesem  kurzen  L’eberblick 
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stellt  sich  uns  das  Wesentlichste  der  römischen  Hausanlage  dar.  Die  Man- 
nichfaltigkeit  der  anderen  zahlreichen  Privatgebäude  Pompeji  s ist  eben  so 
anziehend  als  belehrend';. 

Glänzender  und  freier  entfaltete  sich  dieser  Zweig  der  Architektur  in 
den  Palästen  und  Landhäusern  der  Vornehmen  und  namentlich  der 
Kaiser.  Schon  Nero  s »goldnes  Haus«  war  ein  Wunder  von  Pracht  und 
Verschwendung;  Hadrians  tiburtinische  Villa,  deren  Trümmer  mas- 
senhaft zerstreut  liegen,  war  ein  Compendiuni  der  verschiedensten  Bau- 
Anlagen,  namentlich  der  griechischen  und  ägyptischen,  die  der  Kaiser  auf 
seinen  Reisen  gesehen  hatte  und  sich  hier  im  Kleinen  nachbilden  liess. 
Reste  einer  wahrscheinlich  kaiserlichen  Jagdvilla,  besonders  durch  reiche 
Mosaik-Fussböden  ausgezeichnet  , sind  in  Fliessem  bei  Trier  erhalten, 
während  in  Trier  selbst  bedeutende  Ueberreste  eines  Kaiserpalastcs  vor- 
handen sind2).  Ebenfalls  der  spätesten  Zeit  der  römischen  Kunst  gehört  der 
Palast  des  Diocletian  zu  Sp  ala  t ro  in  Dalmatien  'Salona  an8),  den 


Fi*,  ur. 


&• 

*- 


Pala*t  de*  Dioeletiau  *u  Spalatro  (Gnndiin). 


der  Kaiser  sich  zum  Mussesitz  erbauen  liess,  als  er  im  J.  305  die  Regie- 
rung nicderlegte.  Er  bildet  ein  Viereck  von  705  Fuss  Länge  bei  600  Fuss 
Breite,  ohne  die  Thilrmc  650  bei  520  Fuss,  und  umfasst  eine  ungemein 
mannichfaltige  Menge  der  verschiedensten  Frachtrüume,  Sechzehn  Thürme 
umgeben  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  117)  den  gewaltigen  Bau , die  grössten 


1)  Aut»cr  dem  Hauptwerke  von  Mazois:  Le*  ruine»  de  Pompeji.  4 Vol*.  Fol.  Paria  1824.  vgl.  die 
verdienstliche  und  »orgfaltige  Ueberaieht  in  J.  Orrrbrck’s  Pompeji.  Leipzig  1856. 

2)  C.  IV.  Srhmiilt : Komische  Baudenkmäler  in  Trier. 

3)  Jt.  Adams:  Ruin»  of  tbe  palace  of  the  emperor  Diocletian  at  S pal  atro  in  Dalmatia.  Fol.  1764. 
— L.P.  C tuttu : Voyape  pittomque  de  Tlstrie  et  de  la  Dalmatie,  redig«  par  J.  Lavallie.  Fol.  Pari* 
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von  viereckiger  Grundform  auf  den  Ecken  vorspringend.  An  der  dem  Hafen 
zugewandten  Südseite,  wo  sich  die  Wohnung  des  Kaisers  mit  einer  pracht- 
vollen Colonnade  von  fünfzig  Säulen  gegen  das  Meer  öffnete,  Anden  sich 
keine  weiteren  Thürme.  Dagegen  ist  jedes  der  drei  Eingangsthore  in  der 
Mitte  der  übrigen  Seiten  mit  zwei  achteckigen  Thflrmen  flankirt . und  vor 
die  Mitte  der  so  entstandenen  Abtheilungen  legt  sich  abermals  ein  vier- 
eckiger Thurm.  Das  Hauptthor,  die  »goldne  Pforteu , befindet  sich  an  der 
Nordseite.  Sein  Sturz  wird  durch  eine  sinnreiche  Construction  nach  Art 
der  Gewölbe  gebildet,  die  umgebenden  Mauerflächen  erhalten  durch  Säulen- 
stcllungen  mit  Bögen  und  Nischen  eine  durchaus  äusserliche  Decoration. 

Treten  wir  durch  den  Haupteingang  ein , so  befinden  wir  uns  in  einer  mit 
Arkaden  eingefassten  Strasse , welche  sich  mit  einer  anderen  im  Centrum 
des  Gebäudes  schneidet.  Das  grosse  Quartier  zur  Linken  scheint  der 
Leibgarde,  das  zur  Rechten  den  Frauen  zugehört  zu  haben.  Weiter  schrei- 
tend . gelangt  man  an  einen  weiten  freien  Platz , der  von  Arkaden  in  der 
Strassenflucht  getheilt  wird.  Rechts  liegt  ein  um  15  Stufen  erhöhter  kleiner 
Tempel , den  man  dem  Aesculap  zuschrcibt.  Die  vier  Säulen  seiner  Vor- 
halle sind  verschwunden . das  kleine , mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckte 
Gebäude  dient  jetzt  als  Kapelle.  Zur  Linken  erhebt  sich  ein  interessanterer 
Bau,  der  sogenannte  Tempel  des  Jupiter,  ein  Kuppelbau , von  24  Säulen 
umgeben , aussen  achteckig , innen  rund  mit  Nischen  und  Wandsäulen  in 
zwei  Geschossen,  43%  Fuss  weit  im  Durchmesser,  46%  Fuss  hoch  bis 
zum  Anfang  der  Kuppel.  Früher  wurde  die  Cella  nur  durch  die  Thür 
erhellt;  als  man  den  Tempel  jedoch  zu  einem  christlichen  Dom  umwandelte, 
brach  man  Fenster  hinein  und  entstellte  das  Gebäude  durch  Hinzufügung 
eine»  Glockenthurmes.  Im  Centrum  der  ganzen  Anlage  fortschreitend, 
kommen  wir  endlich  zu  einem  Säulenportikus , der  in  ein  kreisrundes 
Vestibulum  führt.  An  dieses  stiess  der  grosse  Hauptsaal,  9 S Fuss  lang, 

77%  Fuss  breit,  mit  zwei  Säulenreihen,  welche  das  hohe  Gewölbe  trugen. 

Auf  beiden  Seiten  des  Saales  waren  die  Palasträume  völlig  symmetrisch 
angelegt , alle  aber  standen  mit  der  langen  Säulenguleric , die  sich  nach 
aussen  öffnet,  in  Verbindung.  So  entartet  an  diesem  mächtigen  Herrscher- 
palaste  die  Einzelformen  schon  erscheinen , so  grossartig  ist  doch  die 
Disposition  des  Ganzen , so  reich  und  malerisch  seine  Wirkung.  Ausser- 
dem sehen  wir  auch  hier,  wie  aus  dem  Untergange  der  alten  Formen  bereits 
ein  neues  architektonisches  Princip  sich  hervorzuringen  beginnt , da  eine 
unmittelbare  Verbindung  von  Säulen  und  Bögen  stattfindet , was  wir  auch 
sonst  an  Werken  der  Spätzeit,  an  den  Thermen  Diocletian’s,  der  Constan- 
tinischen  Basilika  u.  n.  gefunden  haben. 

Von  der  Art,  wie  die  Römer  ihre  Wohnungen  auszuschmücken  pfleg-  Wudmslmi. 
ten,  geben  die  Städte  Pompeji  und  Herculanum  die  mannichfachsten 
Beispiele*).  Sämmtliche  Zimmer  sind  mit  Wandgemälden  bedeckt,  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  die  Fläche  der  Wund  einen  einfachen,  entweder 
hellen  oder  dunklen  Ton  zeigt.  In  der  Mitte  ist  ein  kleines  Feld  ausgespart, 
daadurch  ein  Gemälde  geschmückt  wird.  Anmuthige  Arabesken  umschliessen 


*)  IT.  Za  hm : Die  schönsten  Ornamente  und  Gemälde  au«  Herculanum , Pompeji  und  ätabiae. 
2 Bde.  Fol.  Berlin  1828  — 1845.  — W.  Temita : Wandgemälde  aus  Pompeji  und  Herculanum.  Fol. 
Berlin. 
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und  verbinden  cs  mit  der  Wand , die  auch  ihrerseits  oft  durch  derartige 
spielende  Darstellungen  eingcrahmt  erscheint.  Den  unteren  Theil  der  Wand 
bildet  ein  meistens  dunkel  gefärbter  Kuss.  Die  Bilder  sind  gewöhnlich 
klein,  wie  denn  die  Gemächer  selbst  nur  geringe  Dimensionen  haben.  Die 
Gemälde  wurden  entweder  auf  den  nassen  oder  trocknen  Bewurf,  oder  auch 
enkaustisch  auf  einen  Wachsgrund  ausgeführt. 


4.  .iesthellsrhe  Würdigung  und  geschichtliche  Bedeutung 
der  römischen  Architektur. 

Von  jener  idealen  Höhe,  welche  die  griechische  Kunst  cinnahm, 
mussten  wir  bei  Betrachtung  der  römischen  Architektur  herabsteigen.  Die 
griechische  Baukunst  führte  uns  aus  den  Bedürfnissen  und  Schranken  des 
alltäglichen  Lebens  heraus ; sie  weilte  nur  in  den  freien,  heiteren  Gebieten, 
wo  die  ewigen  Götter  thronten.  Daraus  erwuchs  ihr  selbst  jener  Zauber 
freudiger  Klarheit , hoher  Selbstgenügsamkeit , der  alle  ihre  Gebilde  um- 
spielt. Die  römische  vermochte  eine  ähnliche  Höhe  nicht  zu  halten ; sie 
Verliese  jene  ideale  Stellung , um  sich  gerade  unter  die  Bedingungen  und 
Anforderungen  des  praktischen  Lebens  zu  begeben.  Hierin  lag  ihre  Be- 
schränkung, aber  auch  ihr  Vorzug.  Sie  versperrte  sich  keinem  Bedürfnis* 
des  Daseins , so  gewöhnlich  und  alltäglich  es  sein  mochte , und  ohne  das 
vergebliche  Streben , auf  diesem  Gebiete  in  sich  Vollendetes , organisch 
Durchgcbildctes  zu  schaffen , lieh  sie  gleichwohl  allen  ihren  Werken  einen 
Abglanz  griechischer  Schönheit,  der  veredelnd  das  Erzeugniss  gemeiner 
Nützlichkeit  in  die  Sphäre  künstlerischen  Daseins  erhob.  Ohne  jene  geniale 
Schöpferkraft,  die  allein  das  Höchste  hervorzubringen  fähig  ist,  wussten 
die  Börner  in  ihrem  vorwiegend  verständigen  Sinne  zwar  keine  eigent- 
lich neuen  Formen  zu  schaffen,  aber  indem  sie  die  alten 
Formen  i n neuer  Wei s e v erban d en  , erzeugten  sie  ein  neues 
System  der  Architektur,  das  in  grossartigster  Weise  sich  auf  jede 
Gattung  von  Gebäuden  anwenden  liess.  In  dieser  Anwendung  sind  sie. 
gross,  vielleicht  unübertroffen. 

Allerdings  kam  dadurch  eine  gewisse  Zwiespältigkeit  in  ihre  Schöpfun- 
gen. die  dem  streng  architektonischen  Gesetze  organischer  Entfaltung  wider- 
strebt. Die  praktischen  Bedürfnisse,  mächtiger  als  der  ästhetische  Sinn, 
zwangen  letzteren  zu  mancherlei  Concessionen,  und  die  mehr  combinirende 
Art  jener  Architektur  begnügte  sich  mit  einer  äusserlichen  Zusammen- 
fügung, da  innere  Entwicklung,  völlige  Verschmelzung  der  Elemente  aus- 
serhalb des  Horizonts  ihrer  Fähigkeit  lag.  Solche  Zwiespältigkeit  lässt  sich 
selbst  in  der  Form  des  römischen  Kapitäls  nachweisen,  besonders  aber  in  der 
Verbindung  des  Säulcnbaues  mit  dem  Gewölbebau  , die  man  mit  einer  aus 
Rücksichten  äusserer  Zweckmässigkeit  geschlossenen  Convenicnz-Heirath 
vergleichen  möchte.  Kein  Wunder  daher,  dass  in  der  römischen  Architektur 
eine  gewisse  nüchterne  Kälte  der  Empfindung  sich  bcmcrklich  macht,  wie 
sie  solchen  Verbindungeu  anhaftet.  Wir  sahen  auch,  wie  dies  Verhältniss 
auf  die  Behandlung  der  Säulen  selbst  zurückwirkte.  Bei  den  Griechen 
waren  sie  die  Töchter  des  Hauses , die  im  innigsten  Einklänge  mit  den 
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Gesetzen  desselben  ihr  angestammtes  Amt  in  schöner  Freiheit  verwalteten. 
Bei  den  Körnern  scheinen  sie  erbeutete  Sclavinnen,  edelgebornc  zwar,  die 
aber  durch  den  gezwungenen  Dienst  im  fremden  Hause,  dessen  Gesetze 
nicht  die  ihrigen , eine  Trübung  ihrer  ursprünglichen  Anmuth  und  Heiter- 
keit erfahren  haben. 

Durch  diesen  unorganischen  Charakter  büsste  die  römische  Architektur 
die  Strenge  naturgemässer  Gesetzlichkeit  ein.  Ihre  Formen  und  Glieder 
sind  nicht  mehr  die  freien  Blüthen  einer  schönen  Nothwendigkeit,  sondern 
die  Ergebnisse  verständiger  Berechnung.  In  dieser  Hinsicht  wurde  schon 
bemerkt,  dass  die  römischen  Gebäude  einen  mehr  malerischen  Charak- 
ter tragen.  Das  Malerische  in  der  Architektur  beruht  aber  eben  nicht  auf 
dem  Hervorwachsen  der  Formen  aus  dem  Wesen  der  Construction , nicht 
auf  dem  Gesetze , dass  die  Glieder  durch  ihre  Bildungsweise  ihre  structive 
Bedeutung  kundgeben  sollen  , sondern  auf  dem  rein  äusserlichen  Elemente 
der  Gruppirung,  eines  solchen  Wechsels  der  Formen,  der  möglichst  reiche 
und  mannichfaltige  Gegensätze  von  Schütten  und  Licht  begünstigt.  Dies 
war  für  die  Architektur  ein  neuer  Gesichtspunkt , deT  denn  auch  die  Ko- 
lossalmassen römischer  Gebäude  in  einer  dem  Auge  erfreulichen  Weise  be- 
lebte, ohne  die  Grossartigkeit  des  Totaleindrucks  zu  schwächen. 

Vergleicht  man  von  hier  aus  diese  Baukunst  mit  der  ihrem  Wesen  am 
nächsten  verwandten  der  Aegyptcr , so  springt  der  hohe  Vorzug  der  römi- 
schen, der  eben  in  der  Beherrschung  der  Massen,  in  ihrer  ver- 
ständigklaren Gliederung  beruht,  sogleich  in  die  Augen.  Dort  war 
der  Geist  von  der  Materie  unterjocht  und  vermochte  ihr  nur  eine  bunt 
schimmernde  Farbcnhülle  überzuwerfen  ; hier  durchdringt  er  den  Stoff  und 
zeigt  ihn  überall  durchweht  von  seinem  Walten.  Dadurch  nahm  die  römi- 
sche Architektur  den  Charakter  .grösserer  Selbständigkeit  an,  und  wie  un- 
abhängig sie  vom  Boden  war , erkennen  wir  schon  darin  , dass  sie  ihre 
künstlerischen  Formen  von  den  Griechen  entlehnte.  Daher  mussten  wir  auf 
den  voraufgegangenen  Stufen  der  Betrachtung  die  Architektur  im  Zusam- 
menhänge mit  dem  Churakter  des  jedesmaligen  Landes  auffassen,  als  dessen 
höchste,  vergeistigte  Blüthe  sie  erschien.  Hier,  wo  ein  verständiger  Eklck- 
ticismus  sie  hervorrief,  ist  sie  nicht  mehr  ein  Product  des  Bodens,  sondern 
des  wählenden  Geistes.  Allerdings  verlor  sie  dadurch  an  jener  Wärme, 
welche  durch  dak  besondere  nationale  und  religiöse  Bewusstsein  erzeugt 
wird : aber  dafür  schwang  sie  sich  zur  Weltherrschaft  empor.  Wohin  die 
Römer  drangen , dahin  verpflanzten  sie  auch  ihre  Architektur ; in  allen 
Provinzen  des  Reichs,  vom  Rhein  bis  zu  den  Katarakten  des  Nil , von  den 
Säulen  des  Herkules  bis  zu  den  Ufern  des  Euphrat,  erhoben  sich  pracht- 
volle Städte  mit  Forum,  Kapitol,  Basiliken,  Tempeln  und  Palästen,  und 
die  römischen  Adler  trugen  die  griechischen  Formen  über  den  ganzen  ber 
kannten  Kreis  der  Erde.  Vergleicht  man  dieses  Verhältniss  mit  der  strengen 
Abgeschlossenheit,  in  welcher  vorher  jedes  Volk  seine  eigne  Kunst  für  sich 
ausbildete,  so  erkennt  man  sogleich,  dass  ein  solcher  Umschwung  nicht 
möglich  gewesen  wäre,  wenn  nicht  in  jenen  Formen  das  damalige  Bewusst- 
seiifflen  allgemeingflltigen  Ausdruck  gefunden  hätte. 

In  diesem  Verhältniss  liegt  die  tiefe  Bedeutung  der  römischen  Archi- 
tektur'für  die  Entwicklung  der  ganzen  Kunst  begründet.  .Nur  ein  prak- 
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tisches  Volk  vermochte  die  idealen  Formen  der  Griechen  für  den  ganzen 
Umfang  des  Lebens  zu  gewinnen ; nnr  ein  weltbeherrschendeg  konnte  sie 
der  engbegrenzten  Sphäre  nationalen  Daseins  entrücken  und  ihnen  die 
ganze  Erde  als  Heimath  und  Wirkungskreis  amveisen.  Hierin  tritt  die 
römische  Architektur  mit  Nothwendigkeit  als  Vorläuferin  der  christlich- 
mittelalterlichen auf,  der  sie  eben  so  den  Weg  bahnen  musste,  wie  die 
Weltherrschaft  der  Körner  dem  Christenthume  den  Weg  bahnte. 
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Charakter  der  altchristlichen  Zeit. 


Der  Fall  der  antiken  Welt  hat  Nichts  mit  dem  Untergänge  eines  einzelnen 
Volkes  zu  schaffen.  Er  bedeutet  nicht  den  Sturz  eines  politischen  Systems, 
sondern  einer  ganzen  Weltanschauung.  Daher  ist  er  auch  nicht  aus  Süsse- 
ren, selbst  nicht  aus  vereinzelten  inneren  Gründen  zu  erklären.  Das  antike 
Leben  hatte  seinen  Kreislauf  erfüllt , hatte  auf  allen  Gebieten  des  Daseins 
seine  Gestaltungskraft  in  umfassendster  Weise  geübt,  hatte  sein  Wesen 
erschöpfend  ausgesprochen.  Daher  musste  cs  absterben,  daher  mussten  alle 
Versuche,  es  noch  einmal  von  Innen  heraus  zu  beleben,  fruchtlos  bleiben. 
Der  alte  Glaube , die  alte  Sitte  war  nur  noch  zum  Schein  vorhanden , und 
ihre  völlige  Auflockerung  durchbrach  selbst  die  äussere  Hülle.  In  dem 
dadurch  erzeugten  Zustande  tiefster  Nichtbefriedigung , der  jener  antiken 
heitern  Selbstgenügsamkeit  schroff  entgegengesetzt  war,  griff  man  nach  den 
Formen  und  Gebräuchen  aller  fremden  , namentlich  asiatischer  Religionen, 
um  die  Leere  des  eigenen  Bewusstseins  damit  auszufüllen.  Aber  es  blieb 
ein  äusserliches  Wesen,  und  in  die  Zweifelsucht,  die  Alles  benagte,  mischte 
sich  in  unerquicklicher  Art  ein  neuer  phantastischer  Aberglaube. 

Wie  jene  innere  Auflösung  auf  dem  Gebiet  architektonischen  Schaffens 
zu  Tage  trat,  haben  wir  schon  oben  erfahren.  Besonders  war  auch  hier  die 
Einwirkung  orientalisch  - üppiger  Formen  von  entscheidender  Bedeutung, 
und  wie  die  römische  Sitte  nicht  kräftig  genug  mehr  war,  fremden  stören- 
den Einflüssen  sich  zu  verschliessen , so  konnte  auch  die  Architektur  der 
Umstrickung  weichlich  ausschweifender  Elemente  sich  nicht  erwehren.  Die 
glanzvollen  Uömerbauten  des  Orients,  namentlich  jene  oben  erwähnten  zu 
Balbek  und  Palmyra,  liefern  dafür  zahlreiche  Belege. 

Ein  so  zermürbter  Bau  wie  der  der  antiken  Welt,  der  bis  in  die  tief- 
sten Grundvesten  erschüttert  war  , vermochte  eine  neue  Entwicklung  nicht 
mehr  zu  tragen.  Das  Leben  bedurfte  eines  neuen  Fundaments,  einer  neuen 
Anschauung,  wenn  es  zu  einem  neuen  dascinkräftigen  Gebäude  sich  er- 
heben sollte.  Eine  solche  konnte  nur  in  einer  neuen  Religion  gefunden 
werden,  und  daher  trat  das  Ch ri s t enth u m ausfflUend  in  die  ungeheure 
Lücke  des  Bewusstseins  ein.  Allerdings  wird  auch  der  mit  demselben 
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parallel  entstandene  Islam  hier  zur  Betrachtung  kommen  müssen,  da  er  in 
verwandter  Kichtung  an  die  Stelle  des  Alten,  Hingesunkenen  trat.  Allein 
in  der  Culturentfaltung  überhaupt , wie  besonders  in  der  Kunst , nimmt  er 
doch  nur  eine  untergeordnete  Stellung  ein , da  er  zu  sehr  in  die  phantasti- 
sche Unklarheit  des  Orients  aufging , um  dem  Geistesleben  seine  höchsten 
Bl  Athen  entlocken  zu  können.  Die  Cultur  wandelt  stetigen  Schrittes  von 
Osten  nach  Westen  . und  so  sind  es  jetzt  die  Völker  des  Abendlandes  und 
das  durch  sie  aufgenommene  Christenthum , welche  fortan  die  Träger  der 
Entwicklung  werden. 

Aber  ganz  unmerklich  und  allmählich  wand  sich  dieser  neue  Geist  aus 
dem  Schoosse  des  ulten  hervor.  Im  tieferen  Geistesleben  der  Völker  gibt 
es  keine  schroffen  Sprünge  wie  in  unseren  Geschichtsbüchern , wo  ein 
Abschnitt  zwei  Culturepochen  mit  einem  Federstriche  sondert.  In  allem 
inneren  Leben  ist  ein  ununterbrochener  Zusammenhang  wie  im  Reiche 
vegetativer  Natur.  Da  keimen  auch  schon,  während  die  alten  Halme  welken, 
still  und  verborgen  die  neuen  Triebe  hervor,  und  ehe  noch  jene  sich  ganz 
aufgelöst  haben,  überrascht  uns  bereits  ein  junges  gTünendes  Leben.  Dies 
allmähliche  Wachsthum  tritt  in  der  Geschichte  vielleicht  nirgends  klarer 
hervor,  als  gerade  in  dieser  bedeutungsschweren  Epoche.  Wie  die  junge 
Welt  sich  schon  mitten  im  Verfall  der  alten  bemerken  liess,  so  belauschten 
wir  auch  in  der  Architektur  bereits  die  Elemente,  welche  zukunftverkündend 
auf  eine  neue  Entwicklung  hinwiesen.  • 

Darum  lässt  sich  auch  für  die  Architektur  eben  so  wenig  wie  für  das 
Leben  überhaupt  hier  ein  scharfer  Abschnitt  machen,  der  in  einem  äusscr- 
lichen  Factum  seinen  Markstein  hätte.  Weder  Constantin’s  Erhebung  des 
Christenthums  zur  Stautsrcligion . noch  die  Trennung  des  weströmischen 
und  oströmischen  Reiches , noch  endlich  der  Untergang  des  ersteren  bildet 
einen  solchen  Wendepunkt.  Vielmehr  bedarf  der  neue  Geist,  bedarf  das 
Christenthum  noch  immer  der  alten  heidnischen  Formen,  und  diese  Ueber- 
gangsstellung  behält  die  Architektur  während  dieses  ganzen  Zeitraumes. 
Denn  sie  ist  jetzt  nicht  mehr  Aufgabe  eines  Volkes,  sondern 
der  ganzen  Menschheit.  Eine  durchgreifende  Neugestaltung  konnte 
sic  erst  erfahren , nachdem  die  Stürme  der  Völkerwanderung  einerseits  die 
zu  mächtig  imponirenden  Zeugnisse  antik -römischen  Lebens  zum  grossen 
Theil  zerstört , andrerseits  frische  Culturvölker  auf  den  Vordergrund  der 
Weltbühne  geworfen  hatten , die  dem  neuen  Inhalt  die  neue  Form  zu 
schaffen  vermochten.  Gleichwohl  erfuhr  schon  in  der  ersten  Epoche  die 
Architektur  manche  Umgestaltungen,  die  ihr  inneres  Wesen  scharf  berühr- 
ten und  für  die  Folgezeit  zu  wichtigen  Momenten  der  Entwicklung  wurden. 
Wie  diese  Kunstthätigkeit  sich  in  zwei  verschiedenen  Richtungen  entfaltete, 
deren  Mittelpunkte  Rom  und  die  neugeschaffene  Hauptstadt  des  oströmi- 
schen Reiches,  Constantinopel,  bilden,  ist  im  Folgenden  näher  zu  erörtern. 

• 


Digitized  by  Google 


Zweites  Kapitel.  Altchristlicher  Basilikenbau. 


173 


ZWEITES  KAPITEL 
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Während  der  ersten  Zeiten  des  Druckes  und  der  Verfolgung  mussten  Aufruf*. 
die  jungen  christlichen  Gemeinden  heimlich  in  den  Häusern  der  Begüter- 
teren unter  ihnen,  in  den  Katakomben  (den  unterirdischen  Begräbnissstätten) 
oder  an  anderen  verborgenen  Orten  Zusammenkommen,  um  die  stille  Feier 
ihrer  Liebesmahle  zu  begehen.  Vom  Beginn  einer  eigenen  Architektur 
kann  also  hier  noch  nicht  die  Rede  sein.  Als  aber  durch  Constantin  das 
Christenthum  die  staatliche  Anerkennung  erhalten  hatte  und  dadurch  zu 
einer  ganz  anderen  Weltstellung  gekommen  war , richtete  sich  sofort  die 
Thätigkeit  auf  Anlage  angemessener  Gebäude  für  den  gemeinsamen  Gottes- 
dienst. Wie  nun  die  ganze  Kunsttechnik  dieser  Zeit  noch  auf  antiker, 
wenn  auch  verkommener  Ueberlieferung  beruhte , so  knüpfte  man  mit  der 
Form  des  christlichen  Gotteshauses  auch  an  ein  heidnisches  Vorbild  an. 

Dass  der  antike  Tempel  als  solches  nicht  dienen  konnte , lag  in  der  Natur 
der  Sache  begründet.  War  er  doch  nur  die  enge  Cella,  welche  den  körper- 
lich als  anwesend  gedachten,  im  Bilde  dargestellten  Gott  und  dessen  Schätze 
und  Weihgeschenke  umschloss,  während  es  bei  dem  christlichen  Tempel 
darauf  ankam , ein  geräumiges , lichtes  Gebäude  zu  schaßen , das  die  zur 
heiligen  Opferfeier  versammelte  Gemeinde  aufnehme.  Das  äusserliche  Opfer 
der  antiken  Welt  war  ins  innere  Gemflth , der  körperliche  Gott  des  Hei- 
denthums in  das  geistige  Bewusstsein  verlegt : an  die  Stelle  der  antiken 
Architektur  des  Aeusseren  musste  folgerecht  beim  Christenthume  eine 
Architektur  des  Inneren  treten. 

Dagegen  bot  sich  eine  andere  Gattung  antiker  Gebäude  dar  , welche  AnUk.  Bui- 
dem  Nachsinnen  der  ersten  christlichen  Baumeister  einen  Anknflpfungs- 
punkt  für  die  Gestaltung  einer  den  Bedürfnissen  des  Cultus  entsprechenden 
Grundform  verlieh.  Dies  war  die  als  Markt-  und  Gerichtshalle  dienende 
Basilika.  Doch  bedurfte  dieselbe  der  durchgreifendsten  Umgestaltungen, 
um  den  Anforderungen  des  neuen  Geistes  zu  genügen  , und  man  darf,  wie 
es  oft  geschehen  ist , die  erfindende  Thätigkeit  dieser  ersten  christlichen 
Epoche  nicht  zu  Gunsten  der  antik-römischen  Baukunst  zu  gering  anschla- 
gen. Ein  vergleichender  Blick  auf  die  christliche  Basilika  und  ihr 
heidnisches  Vorbild  wird  dies  bestätigen*). 

Im  Allgemeinen  bestand  auch  die  christliche  Basilika  aus  einem  ob-  n«n  der 
longen,  rechtwinkligen  Gebäude  und  einer  vor  die  eine  Schmalseite  dessel- 
ben  gelegten  halbkreisförmigen  Nische.  Aber  während  die  grösseren  antiken 
Basiliken  einen  unbedeckten  Mittelraum  hatten  , der  ringsum  von  Säulen- 
hallen und  über  denselben  sich  hinzichenden  Galerien  eingeschlossen  wurde, 
und  nur  in  loser  Verbindung  mit  der  richterlichen  Nische  stand,  bietet  die 


*)  Vergl.  die  oben  rrwihnte  Schrift  von  Zeatrrmann : Die  antiken  und  christlichen  Basiliken  etc. 
Ausserdem  J.  A.  : Ueber  den  Ursprung,  die  Entwicklung  und  Bedeutung  der  Basilika  in  der 
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altchristliche  Basilika  vor  allen  Dingen  einen  hoch  hinaufgeführten . mit 
einem  Dachstuhle  völlig  bedeckten  Mittelraum,  der  zwar  an  den 
beiden  Langseiten  die  niedrigen  Säidenhallen,  oft  mit  ihrer  oberen  Galerie, 
beibchält,  mit  der  Nische  dagegen  durch  Beseitigung  der  dortigen 
Säulenstellungen  in  unmittelbare  Verbindung  tritt.  Somit 
ist  ein  Bauwerk  von  durchaus  neuem  Charakter  geschaffen.  Was  dort  rings 
umschlossener  freier  Raum  war,  ist  hier  zu  einem  hohen  Mittelschiffe 
mit  niedrigen  Seitenschiffen  (Abseiten)  geworden,  und  cs  ist  ein 
bauliches  System  gewonnen,  welches  entschieden  in  der  Längenrichtung 
fortlcitet,  bis  es  sein  Ziel,  die  grosse  Halbkreisnische,  trifft.  Diese  (Apsis, 
Concha,  Ttibu na  genannt)  wird  hierdurch  bedeutsam  für  den  ästheti- 
schen Eindruck  des  Inneren  , indem  sic 
mit  ihrem  mächtigen  Bogen  das  Mittel- 
schiff in  imponirender  Weise  schliesst. 
Häufig  findet  sich  aber  auch  ein  Quer- 
haus (Kreuzschiff)  angeordnet,  wel- 
ches in  der  vollen  Höhe  des  Mittelschiffes 
sich  zwischen  dieses  und  die  Apsis  legt. 
Indem  es  sich  einerseits  an  die  grosse 
Halbkuppcl  der  letzteren  lehnt,  öffnet  es 
sich  andrerseits  mit  einem  mächtigen, 
bisweilen  auf  gewaltige  Säulen  gestell- 
ten Halbkreisbogcn , dem  sogenannten 
Triumphbogen,  gegen  das  Mittel- 
schiff. Auf  die  Abseiten  dagegen  mün- 
det es  mit  je  einer  kleineren  im  Halb- 
kreise geschlossenen  Oeffnung.  Meistens 
tritt  das  Kreuzschiff  mit  seiner  Masse 
über  die  ganze  Breite  des  Langhauses 
hinaus.  — Der  Zugang  endlich  blieb, 
wie  bei  den  antiken  Basiliken , an  der 
der  Nische  gegenüberliegenden  Schmal- 
seite, wo  meistens  eine  Vorhai  he  von 
der  Höhe  der  Seitenschiffe  sich  vor  die 
ganze  Breite  des  Gebäudes  legte , aus 
welcher  in  jedes  Schiff  ein  besonderer 
Eingang  führte.  So  stellte  gleich  dem 
Einttctcndcn  die  Hauptrichtung  des  Ge- 
bäudes sich  klar  vor  Augen  und  lenkte  den  Blick  auf  den  hohen  Triumph- 
bogen und  durch  ihn  hinweg  auf  die  Apsis  hin. 

Die  Säulenreihen , welche  das  Mittelschiff  von  den  Seitenräumen 
trennten,  hatten  zugleich  die  ganze  Last  dor  oberen  Schiffmauer  zu  tragen. 
Um  sic  zu  dieser  Function  tauglich  zu  machen , kam  man  nun  auf  die  be- 
deutende Neuerung , dass  man  die  Säulen  in  etwas  weiteren  Abständen 
stellte  und  statt  des  Architravs  durch  breite  Halbkreisbögen 
(Archivolten)  verband,  die  unter  einander  ihren Scitenschub  aufhoben 
und  dem  Oberbaue  eine  kräftige  Stütze  boten.  Statt  der  ruhigen  Einheit 
des  antiken  Architravs  hatte  man  also  die  bewegte  Vielheit  einer  Anzahl 
von  gleichen  Gliedern,  die  in  sanfter  Schwingung  das  Auge  nach  dem  Ziel- 


n».  tis. 
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punkte  des  ganzen  Gebäudes . der  grossen  Halbkrcisnische , leiteten.  Wo 
man  dagegen  den  antiken  Architrav  beibehielt , da  entlastete  man  ihn . wie 
an  der  Basilika  S.  Prassede  zu  Rom.  durch  flache  Stichtagen  (d.  h.  Bö- 
gen. die  nicht  einen  Halbkreis,  sondern  ein  kleines  Segment  des  Kreises 
bilden ) , od  e r man  stellte  die  Säulen  in  dichterer  Reihe  auf.  — Bei  manchen 
der  grossen  Basiliken  ordnete  man  neben  den  beiden  Sätüenreihen  noch 


zwei  andere  an,  so  dass  jederseits  zwei,  im  Ganzen  vier  Seitenschiffe 
das  Mittelschiff  einschliessen.  Die  Beibehaltung  der  oberen  Galerien  Ober 
den  Seitenschiffen,  die  man  mitunter,  z.  B.  an  S.  Agnese  bei  Rom,  an- 
trifft . ist  im  Allgemeinen  eine  Eigenthflmlichkeit  byzantinischer  Bauweise, 
zum  Zwecke  einer  nach  der  Sitte  des  Orients  gebräuchlichen  Isolirung  des 
weiblichen  Geschlechts. 
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oixroMKi.  Ueber  den  schräg  ansteigenden,  an  den  Mittelbau  gelehnten  Pult- 
dächern der  Seitenschiffe  erhob  sich  die  Oberwand  des  Mittelschiffes  zu 

bedeutender  Hobe , in  ihrem  strengen  Ernst  durch  keine  architektonischen 
Glieder  gemildert,  nur  durch  eine  Reihe  von  Fenstern  jederseits  durch- 
brochen. Diese  waren  anfangs  hoch  und  weit,  mit  Halbkrcisbögen  über- 
spannt, mit  rechtwinklig  gemauerter  Laibung,  zuerst  durch  dünne,  durch- 
brochene Marmortafcln  geschlossen,  die,  im  Verein  mit  den  Fenstern  in 
den  Umfassungsmauern  der  Seitenschiffe,  ein  zwar  reichliches  aber  ge- 
dämpftes Licht  dem  Innern  Zufahrten.  Erst  in  späteren  Jahrhunderten 
erhielten  diese  Fenster  allmählich  kleinere  Form.  — Die  Bedeckung  sämmt- 
licher  Räume,  mit  Ausschluss  der  mit  einer  Halbkuppel  überwölbten  Nische, 
wurde  durch  eine  flache,  mit  verziertem  Täfelwerke  geschlossene  Holzdecke 
bewirkt , über  welcher  sich  die  nicht  sehr  steil  ansteigenden  Dächer  erho- 
ben. Erst  in  späteren  Zeiten  einer  dürftigeren  Bauführung  licss  man  diese 
Decken  fort  und  zeigte  die  offene  Balkenconstruction  des  Dachstuhls, 
an  der  So  grossartig  nun  die  Basilika  in  ihren  Hauptverhältnissen  entworfen 

rurehbUdun j. wa]f , s0  fehlte  doch  jener  Zeit  zu  sehr  der  feinere  künstlerische  Sinn,  als 
dass  es  ihr  hätte  gelingen  können,  dies  bauliche  Gerüst  auch  im  Einzelnen 
consequcnt  auszubilden.  Es  kam  zunächst  auch  in  der  That  nicht  hier- 
auf, sondern  nur  auf  die  Hauptsache,  auf  die  Schöpfung  einer  neuen 
Architekturform,  an,  und  für  eine  solche  war  eine  Zeit,  die  den  Blick 
für  das  Detail  verloren  hatte  und  nur  nach  einer  Gesammtconception  suchte, 
welche  für  die  neuen  geistigen  Bedürfnisse  ein  entsprechender  Ausdruck 
sei,  am  besten  geeignet.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Aus- 
bildung der  Basiliken  sehr  mangelhaft  war.  Man  führte  das  Gebäude  mei- 
stens in  Ziegeln,  zum  Theil  auch  in  Tuffstein  oder  Quadern  auf,  jedoch  in 
ziemlich  nachlässiger  Weise , die  sich  in  späteren  Jahrhunderten  nur  noch 
steigerte.  Die  Säulen  entnahm  man,  besonders  in  Rom,  den  antiken  Pracht- 
gebäuden, welche  in  grosser  Anzahl  noch  vorhanden  waren.  Konnte  man 
nicht  genug  gleichartige  erhalten,  so  setzte  man  verschiedene  in  einer  Reihe 
neben  einander  und  machte  sie  auf  völlig  barbarische  Weise  dadurch  gleich, 
dass  man  die  zu  langen  verkürzte  oder  tiefer  in  die  Erde  grub,  die  zu  kur- 
zen durch  einen  höheren  Untersatz  verlängerte.  Daher  wechseln  auch  in 
römischen  Basiliken  die  verschiedenen  Säulenordnungcn  der  antiken  Style 
manchmal  in  bunter  Vermischung ; doch  ist  die  korinthische  die  häufigste, 
ohne  Zweifel  weil  man  diese  an  den  römischen  Monumenten  in  der  grössten 
Anzahl  vorfand.  Das  korinthische  Kapital  ist  auch , weil  cs  bei  seiner 
schlanken,  reichen  Form  am  besten  aus  dem  runden  Säulenschafte  in  die 
viereckige  Archivolte  überleitet,  für  diesen  Zweck  das  geeignetste,  obwohl 
auch  hier  der  zu  leicht  gebildete  Abacus  keine  glückliche  Vermittlung  mit 
dem  breit  vorstehenden  Bogen  abgab. 

Ein  wichtiger  Fortschritt  gegen  die  antik -römische  Architektur  liegt 
zcd.nk”i*'  aber  darin,  dass  die  Säule  selbst  aus  der  müssigen  Decorativstellung,  die 
sie  dort  einnahm,  befreit  und  einem  neuen  Berufe  entgegengeführt  wird. 
Die  letzten  Römerbauten , Werke  wie  die  Constantinische  Basilika  und  der 
Saal  der  Diocletiansthermen . waren  darin  schon  mit  einflussreichem  Bei- 
spiel vorangeschritten.  Die  Säule  ist  nun  wirklich  wieder,  was  sic  bei  den 
Griechen  gewesen  war:  stützendes,  raumöffnendes  Glied,  nur 

dass  ihre  Stützfähigkeit  in  viel  ernsthafterer  Weise  als  dort  in  Anspruch 
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genommen  wird.  Denn  es  war  allerdings  ein  kühner  Constructionsgedanke. 
die  ganze  mächtige  Oberwand  de«  Schiffes  summt  dem  Dachstuhle  auf  einer  « 
Säulenreihe  aufzubauen  , und  über  dieser  wichtigen  neuen  That  mag  man 
es  als  unbedeutender  betrachten,  dass  die  Säule  für  ihre  neue  Function 
noch  nicht  die  neue  Gestalt  zu  gewinnen  vermochte.  So  war  auch  die  un- 
gegliederte, rechtwinklige  Form  der  Archiv  ölten  ein  Beweis  von  dem 
mangelnden  Geschick  für  die  Entwicklung  der  Glieder.  Denn  indem  sie 
die  starre  Form  eines  im  Halbkreise  geschwungenen  Architravs  zeigte, 
erinnerte  sie  zu  einseitig  an  die  Mauer,  aus  welcher  der  Bogen  lediglich 
hcrausgeschnitten  zu  sein  schien  , ohne  eine  seinem  constructiven  Wesen 
entsprechende  Profilirnng  zu  erhalten. 

Auch  hn  Uebrigen  blieb  man  bei  den  gewonnenen  Grundzügen  Au»«hmak- 
des  neuen  Systems  stehen,  ohne  die  mächtigen  Mauerflächen  des  In-  kun*' 
nem,  die  man  bekommen  hatte,  streng  architektonisch  gliedern  zu  können. 

Der  Mangel  dieser  Fähigkeit . vereint  mit  der  Prachtliebe  der  Zeit , führte 
statt  dessen  zu  einer  reichen  Ausschmückung  des  Innern  mit  Mosaiken 
oder  Fresken,  die  zunächst  die  Nische  und  den  Triumphbogen,  sodann  aber 
auch  alle  grösseren  Flächen , besonders  die  hohen  Oberwände  des  Mittel-  . 
schiffes.  bedeckten.  Die  kolossalen  Gestalten  Christi,  der  Apostel  und  Mär- 
tyrer schauten,  auf  leuchtenden  Goldgrund  gemalt,  auf  die  Gemeinde  herab 
und  gaben  dem  Innern  eine  höchst  imponircndc . harmonische  Gesammt- 
wirkung.  Es  war  nicht  ohne  tiefere  Bedeutung,  dass,  während  der  nach 
aussen  gerichtete  antike  Tempel  sich  mit  Sculpturen  schmückte,  die  christ- 
liche Kirche , die  nur  eine  Architektur  des  Innern  kannte , die  plastische 
Zierde  völlig  vernachlässigte  und  nur  mit  der  Malerei  sich  verband.  Denn 
diese  in  ihrem  Farbenglanze  und  der  Beweglichkeit , mit  welcher  sie  die 
tiefsten  Gedankenbeziehungen . die  innigsten  Empfindungen  darzustellen 
vermag,  ist  recht  eigentlich  die  Kunst  des  Gemüths,  des  Innern. 

Bei  all  diesem  Mangel  an  Einzclgliederung  steht  die  altchristliche  Ba-  wonüfun» 
silika  als  eine  durchaus  neue  bauliche  Conception  da.  Sie  zeigt  uns  d'r8*"llk*- 
zum  ersten  Male  in  der  geschichtlichen  Entwicklungsreihe  ein  grossartig 
angelegtes,  architektonisch  gegliedertes  Inneres.  Auch  die 
indischen  Grotten  und  die  ägyptischen  Tempel  gingen  auf  eine  Innenarchi- 
tektur auB : allein  diese  war  bei  ihnen  nichts  als  ein  ziemlich  regelloser 
Complex  von  Einzelheiten . die  in  monotoner  Weise  an  einander  gereiht 
waren.  Ganz  anders  die  christliche  Basilika.  Indem  sie  dem  Mittelschiffe 
mehr  als  die  doppelte  Breite  und  Höhe  der  Seitenschiffe  gab , bildete  sie 
eine  Gruppe  innerer  Räumlichkeiten,  die  sich  durch  die  doppelte 
Lichtregion  als  zweistöckig  zu  erkennen  gab  und  durch  den  dominirenden 
hochragenden  Mittelbau  die  Hauptrichtung  der  ganzen  Anlage  deutlich 
betonte.  Durch  die  Apsis  aber,  die  beim  Hinzukommen  eines  Querschiffes 
für  die  perspectivische  Wirkung  noch  bedeutender  hervorgehoben  wurde, 
erhielt  der  ganze  Bau  einen  imponirenden  Schluss  und  Zielpunkt.  So  starr 
auch  noch  dabei  die  Mauern  sich  verhalten,  so  unberührt  von  der  fortschrei- 
tenden Bewegung  sie  sich  zeigen , so  geben  doch  die  Bögen  der  Säulen- 
reihen eine  lebendig  pulsirende  Linie  und  setzen  der  lastenden  Masse  einen 
elastischen  Widerstand  entgegen.  In  dieser  schlichten  Strenge , die  beim 
Hinblick  auf  die  Details  selbst  etwas  Unbehülfliches  verräth,  ist  der  bedeu- 
tende Eindruck  der  Basilika  begründet.  Der  Gedanke,  der  ihr  zu  Grunde 
Lttbke,  Geschichte  d.  Architektur.  12 
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liegt,  erscheint  höchst  einfach : allein  in  allem  kanstlerischcn  Schaffen  sind 
, die  einfachsten  Gedanken  zugleich  die  entwicklungsfähigsten : der  Musiker 
bildet  aus  dum  einfachsten  Thema  die  herrlichste  Symphonie,  der  Dichter 
aus  der  einfachsten  Grundidee  das  ergreifendste  Drama.  Und  dass  der 
Gedanke  der  Basilika  die  Probe  bestanden  hat,  werden  wir  im  weiteren 
Verlaufe  der  geschichtlichen  Betrachtung  erfahren. 

DuAeiuM-re.  So  einseitig  aber  wandte  sich  die  neue  Richtung  dem  Innern  zu,  dass 
einstweilen  für  die  Belebung  des  Aeusseren  Nichts  abfiel.  Nach 
aussen  trat  die  Basilika  mit  kahlen  Mauermassen  Tor,  nur  unterbrochen 
durch  die  Fenster  und  Portale.  Doch  gab  das  mächtig  aufragendc  Mittel- 
schiff, dem  sich  dienend  und  abhängig  die  niederen  Seitenschiffe  anlehnten, 
im  Verein  mit  dem  hohen  Querhause  und  der  aus  dessen  ernster  Mauer- 
fläche vortretenden  Nische,  einen  bei  aller  Anspruchslosigkeit  würdevollen, 
bei  aller  Einfachheit  grossartig  imponirenden  Eindruck.  Im  Gegensätze 
gegen  alle  früheren  Tempelanlagen  bezeugte  auch  das  Aeussere  der  Basilika 
durch  seine  Eintheilung  und  seine  doppelten  Fensterreihen  die  zwei- 
stöckige Anlage,  die  Verbindung  mehrerer  verschieden- 
artiger Räume  zu  einer  Einheit.  — Die  ziemlich  hohen  und  b?eiten 
Thüren,  die  meistens  durch  bronzene  Thürflügel  geschlossen  wurden,  waren 
mit  einem  geraden  ■Sturze  überdeckt,  den  man  durch  einen  darüber  gezoge- 
nert  Halbkreisbogen  entlastete.  Wo  ein  Vorhof  fehlte,  wurde  diesem  Portal 
eine  kleine,  dessen  Stelle  gleichsam  vertretende  Vorhalle  angesetzt,  die  auf 
zwei  Säulen  ruhte  und  gewöhnlich  mit  einem  Kreuzgewölbe  bedeckt  wurde. 

Im  Gegensatz  gegen  die  offenen , von  Säulenstellungen  umgebenen, 
durch  plastische  Werke  geschmückten  antiken  Tempelfaeaden  bot  die  Ba- 
silika eine  geschlossene  Fa?ade  dar,  die  nur  durch  das  Portal  oder 
die  Vorhalle  unterbrochen  wurde  und  mit  kolossalen  Mosaikdarstellungen 
geschmückt  zu  werden  pflegte.  Das  mit  dem  schrägen  Dache  aufsteigende 
Gesims,  meistens  in  der  spät-rOmischen  Weise  mit  dünner  Platte  auf  Con- 
solen,  oft  auch  ohne  Consolen.  bildete  den  Abschluss.  Die  Mauern  waren 
meistens  ohne  Verputz  in  Backsteinen  ausgeführt , die  durch  Schichtungen 
und  Fenstereinfassungen  in  verschiedenfarbigen  Ziegeln  manchmal  Ab- 
wechslung erhielten.  Auch  hierin  erkennt  man  die  Scheu  der  altchristlichen 
Architektur  vor  plastischer,  die  Vorliebe  für  malerische  Ausschmückung. 
— Erst  in  späterer  Zeit  verband  sich  ein  Thurmbau  mit  der  Basilika, 
und  zwar  in  der  Weise , dass  ein  einfach  viereckiger  oder  runder  Glocken- 
thurm, in  seinen  oberen  Theilen  mit  rundbogig  überwölbten  Schallöffnungen 
versehen , dem  Gebäude  ganz  äusserlich  und  ohne  organische  Verbindung 
zur  Seite  trat. 

iniu're  Ein-  Ehe  wir  an  die  Aufzählung  der  namhaftesten  Basiliken  gehen , haben 
riehtung.  wir  noch  Einiges  über  die  innere  Einrichtung  der  Basilika  beizubrin- 
gen. In  dieser  Hinsicht  zerfiel  das  Gebäude  in  zwei  Haupttheile:  die  mei- 
stens gegen  Osten  angelegte  Apsis  sammt  dem  Kreuzschiffe,  welcher  Theil 

Sanctuarium.  als  Sanctuarium  oder  Presbyterium  für  den  Altar  und  die  Geist- 
lichkeit bestimmt  wurde,  und  das  Langhaus,  welches  die  Gemeinde  auf- 
nahm. In  der  Mitte  der  Nische  stand  der  erhöhte  Stuhl  des  Bischofs,  um 
den  sich  an  den  Wänden  die  Sitze  der  höheren  Geistlichkeit  im  Halbkreise 
hinzogen.  Den  Altar,  welcher  frei  vor  der  Nische  sich  erhob,  bildete  ein 
Tisch ,*  durch  einen  Baldachin  (Ciborium)  überbaut,  dessen  Vorhänge  ge- 
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schlossen  und  geöffnet  werden  konnten.  Den  mittleren  Raum  des  Kreuz- 
schiffes wies  man  der  niederen  Geistlichkeit  an , welche  den  Chorgesang 
auszuführen  hatte,  wovon  in  der  Folge  der  Ausdruck  »Chor«  auf  die  Oert- 
lichkeit  übertragen  wurde.  Von  den  beiden  Seitenflügeln  des  Kreuzschiffes 
hiess  der  eine , vornehme  Männer  und  Mönche  aufnehmende , S e n a t o- 
rium;  der  andere,  Matronaeum  genannte,  wurde  angesehenen  Frauen 
und  Nonnen  eingeräumt.  Das  ganze  Sanctuaritim  wurde  von  dem  für  die 
Gemeinde  bestimmten  Langhause  durch  eine  niedrige  marmorne  Mauer- 
schranke getrennt,  die  an  beiden  Seiten  mit  einer  erhöhten  Kanzel  (Ambo) 
verbunden  war.  Von  der  südlichen  wurde  dem  Volke  die  Epistel,  von  der 
nördlichen  das  Evangelium  vorgelcsen. 

Die  Gemeinde  theilte  sich  in  das  Langhaus  und  zwar  so , dass  die  Lugbiui. 
Männer  die  nördliche,  die  Frauen  die  südliche  Hälfte  einnahmen.  War  kein 
Querschiff  vorhanden,  so  zog  man.  wie  an  S.  Clcmcnte  zu  Rom,  den  der 
Apsis  zunächst  liegenden  Theil  des  Mittelschiffes  zum  Sanctuarium  hinzu 
und  schied  ihn  durch  Schranken  von  den  übrigen  Theilen.  Am  westlichen 
Ende  der  Kirche  grenzte  man  ebenfalls  durch  eine  niedrige  Brustwehr,  die 
hier  in  der  ganzen  Breite  des  Innern  hinlief,  einen  schmalen  Raum  ab,  der 
wegen  seiner  Form  oder  Bestimmung  den  Namen  Narthex  (Rohr,  Geissei) 
erhielt,  denn  er  nahm  die  noch  nicht  zur  Gemeinschaft  der  Kirche  gehören- 
den Catechumenen  auf.  die  nur  zum  Anhören 'der  Epistel  und  des  Evan- 
geliums zugelassen  und  beim  Beginn  des  heiligen  Opfers  entfernt  wurden. 

Endlich  legte  sich  oft  an  diese  Seite  der  Basilika  ein  äusserer,  von  Säulen- 
hallen rings  umschlossener  Vorhof  (Atrium,  Paradisus) , in  dessen  Mitte 
ein  Brunnen  (Cantharus)  stand , aus  welchem  man  beim  Eintreten  — ähn- 
lich wie  beim  griechischen  Tempel  — zum  Zeichen  innerer  Reinigung  sich 
besprengte.  Während  des  Gottesdienstes  hielten  sich  hier  diejenigen  auf, 
welche,  aus  der  Kirche  ausgestossen,  öffentlich  Busse  thun  mussten. 

Am  zahlreichsten  Anden  sich  die  Basiliken  in  Rom  selbst  vor*).  Unter  RuIIUmd  tu 
den  von  Constantin  erbauten  zeichnete  sich  die  alte  Peterskirche  durch  Eom' 
ihre  Grösse , fünfschifBge  Anlage  und  reiche  Ausschmückung  aus.  Ihre 
Säulenreihen  zeigten  noch  das  antike  Gebälk  statt  der  Bögen.  Sie  musste 
im  16.  Jahrh.  der  kolossulen  neuen  Peterskirche  weichen.  Auch  die  Pauls-  s.  P«olo. 
kirche  vor  den  Mauern  Roms,  die  etwas  später  unter  Theodosius  von 
386  — c.  100  aufgeführt  wurde,  ist  zerstört  worden,  da  sie  im  J.  1823 
durch  einen  Brand  zu  Grunde  ging  : doch  ward  sie  jüngst  mit  Nachahmung 
der  alten  Anlage  erneuert.  Diese  hatte  ebenfalls  ein  fünfschifflges  Lang- 
haus auf  vier  Reihen  von  je  20  korinthischen  Säulen  (vgl.  Fig.  1 18  u.  119), 
die  jedoch  schon  die  Bogenverbindung  haben , und  ein  mächtiges  Kreuz- 
schiff, das  durch  eine  später  eingesetzte  Mauer  seiner  Länge  nach  getheilt 
wurde.  Die  Gesammtlänge  dieses  grossartigen  Baues  betrug  450,  des 
Querhauses  240  Fuss,  die  Halbkuppel  der  Apsis  hatte  84  Füss  Spannung, 
die  Weite  des  Mittelschiffes  80  Fuss , während  der  jetzige  ungeheure 
S.  Peter  nur  70  Fuss  Mittelschiffweite  hat.  — Andere  römische  Basiliken 


*)  Hauptwerk  über  die  römischen  Basiliken  F.  O.  Gutteruohn  und  J.  H.  Knapp:  Denkmale  der 
christlichen  Religion,  oder  Sammlung  der  ältesten  Kirchen  oder  Basiliken.  Fol.  Rom  l>22ff.  Dazu  als 
Text  C.  Runtttt : Die  Basiliken  des  christlichen  Roms.  4.  Rom  1843.  — Sfroux  d'Agmcourt:  Hi*  toi  re 
de  l*art  etc.  ♦>  Vols.  Paris  1V23.  Deutsche  Ausg.  von  F.  c.  Quast.  Berlin  1840.  — L.  Canina:  Ricerche 
soll'  architettura  pid  propria  dei  tempj  chmtiani  etc.  Fol.  Roma  1S46.  — J.  Surckhardt : Der  Cicerone. 
8.  Basel  1855. 
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des  fünften  ünd  der  folgenden  Jahrhunderte  zeigen  mehrere  in  Hinsieht 
auf  die  Säulenstellung  und  die  Bedeckung  des  Mittelraumes  eigenthttmliche, 
s. Maris  in  neue  Constructionsmotive.  So  tritt  bei  S.  Maria  in  Cosmedin  (aus  dem 
('oemtdin.  s . Jahrh.  , vgl.  Fig.  120)  zwischen  je  drei  der  korinthischen  Säulen  ein 
breiter  Pfeiler,  um  die  Stützkraft  zu  verstärken.  Die  Dimensionen  sind  hier 
nur  gering,  das  Mittelschiff  hat  nur  23  Fuss  Breite,  ein  Querhaus  fehlt 
gänzlich  , und  die  Gesammtlänge  der  Kirche  beträgt  nicht  über  105  Fuss. 
s. ct«n«ntr.  Dieselbe  Anordnung  findet  sich  bei  der  noch  später  erbauten  Kirche  S.  Öle- 
rn ente,  welche  ebenfalls  in  weit  kleinerem  Maassstabe,  130  Fuss  lang  bei 
35  Fuss  Mittelschiffweite,  dreischiffig  und  ohne  Querhaus  aufgeführt,  aber 


Hg.  121. 


8.  Praoed«. 

durch  die  völlige  Erhaltung  ihrer  alten  Einrichtung,  der  Murmorschranken 
des  Chors  sammt  den  Ambonen,  so  wie  der  Marmor-  und  Mosaikbekleidung 
des  Fugsbodens , interessant  ist.  Auch  hat  sie  ein  ausgedehntes  Atrium 
von  quadratischer  Anlage  mit  Säulenhallen.  Bei  der  gleichfalls  erst  aus 
s. PrsvsvUr.  dem  0 . Jahrh.  'stammenden  Basilika  S.  Prassede  (vgl.  Fig.  121),  wo  die 
Säulen  gerades,  durch  .flache  Bögcn  cntlastctcs  Gebälk  haben,  springt  nach 
je  zweien  derselben  ein  Pfeiler  weit  in  s Mittelschiff  vor  und  verbindet  sich 
mit  dem  gegenüberstehenden  durch  einen  grossen  gemauerten  Gurtbogen, 
welcher  das  Dach  tragen  hilft.  Aus  früherer  Zeit  sind  endlich  noch  zwei 
römische  Basiliken  durch  die  über  den  Seitenschiffen  angeordneten  Empo- 
ren, eine  Ausnahme  bei  den  abendländischen  Kirchen  jener  Zeit,  bemer- 
s.iwnio.  kenswerth.  Sie  liegen  beide  vor  den  Mauern  der  Stadt : S.  Lorcnzo,  noch 
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aus  dem  6.  Jahrh.  datirend,  die  unteren  Säulenreihen  mit  geradem  Gebälk, 
die  oberen  mit  Rundbogen  verbunden,  und  S.  Agnese,  dem  7.  Jahrh. 
angehörend , mit  durchgefflhrtem  Bogensystem  bei  ähnlich  geringer  Aus- 
dehnung. 

Eine  in  mancher  Beziehung  selbständige  Entwicklung  des  Basiliken- 
baues findet  man  in  den  Monumenten  von  Ravenna*)..  Diese  Stadt  war 
zu  grosser  BlQthe  gelangt,  seitdem  Honorius  (404),  aus  Furcht  vor  dem 
Eindringen  der  nordischen  Völker,  seinen  kaiserlichen  Sitz  von  Rom  hierher 
verlegt  hatte.  Als  die  Ostgothen  dem  weströmischen  Reiche  ein  Ende 
machten,  schlug  auch  ihr  König  Theodorich  seit  4911  seine  Residenz  hier 
auf,  und  als  539  die  Eroberer  den  Heeren  des  byzantinischen  Kaisers 
weichen  mussten,  wurde  Ravenna  der  Sitz  des  Exarchen,  welcher  als  Statt- 
halter die  italienischen  Besitzungen  des  Reiches  von  Byzanz  verwaltete. 
Diese  lange  Epoche  des  Glanzes  musste  auch  auf  die  Architektur  zurück- 
wirken. Es  galt  hier  eine  neue  Residenz  mit  prächtigen  Gebäuden  zu 
schmücken , zum  Theil  selbst  eine  neue  Stadt  anzubauen , da  sich  um  den 
Hafen  Ravenna’s  die  sogenannte  Classis  als  reiche  Hafenstadt  nach  und 
nach  erhoben  hatte. 


FSf.  122. 


».  Apoiünarr  in  CltNf. 


Diese  Ravennatischen  Bauten  unterscheiden  sich  in  wesentlichen  Punk- 
ten von  den  römischen , obwohl  sie  zunächst  von  derselben  Grundlage  der 
Basilika  ausgingen.  Da  aber  hier  nicht  wie  in  Rom  eine  Menge  antiker 
Reste  zur  Benutzung  vorhanden  war,  so  musste  man  in  höherem  Grade 
selbstthfitig  sein.  Die  Säulen  wurden  daher  gleichmässig , und  zwar  au« 
prokonnesischem  Marmor  von  der  Insel  Marmora , gebildet ; sie  erhielten 
das  korinthische  oder  römische  Kapit&l , aber  mit  einer  strengeren , mehr 
antik  -griechischen  als  römischen  Behandlung  des  Blattwerkes.  Ausser- 
dem legte  man  einen  würfelartigen  Aufsatz  als  Verstärkung  des  Abacus  auf 

*)  F.  r.  Qtutal : Di«?  altchri»tiirhen  Bauwerke  iu  Ravenna  vom  b.  bi»  9.  Jahrhundert.  Fol.  Berlin. 
IMS. 


S.  Agnrtr. 


Basiliken  su 
Ravenna. 


Eigentüm- 

lichkeiten 

denelben. 
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sic,  von  welchem  der  Bogen  aufsticg.  Die»  war  ein  durchaus  neue»,  byzan- 
tinisches Element , welches  später  genauer  in  s Auge  zu  fassen  sein  wird. 
Die  Arkaden  des  Schiffes  gewannen  dadurch  den  Charakter  leichteren  und 
kräftigeren  Aufsteigens,  indem  der  Rundbogen  durch  den  Aufsatz  überhöht 
erschien.  Ueberhaupt  wurde  die  Form  der  Basilika  regelmässiger  und  fester, 
und  zwar  ohne  Querschiff,  ausgebildet  und  auch  zuerst  eine  Gliederung 
des  Aeusaeren  versucht.  Man  führte  nämlich  die  Mauern  mit  stärkeren 
Wandpfeilern  oder  Lisenen  I.iseen  auf  und  setzte  eine  leichtere  Füllung 
für  die  Fensterwand  ein,  wodurch  nicht  allein  eine  Entlastung,  sondern 
auch  eine  rhythmische  Bewegung  hervorgebracht  wurde.  Verband  man  nun 
s. A(>oiUii»n. obendrein . wie  an  S.  Apollinare  in  Classe  (Fig.  122),  diese  Lisenen 
lnCI"*''  am  oberen  Ende  mit  Blendbögen,  so  war  eine  deutliche  Reminiscenz  an 
die  Säulenarkaden  des  Inneren  gegeben.  Endlich  führte  man  neben  der 
Basilika  einen  einfachen  runden  Glockenthnrm  auf,  der  jedoch  noch 
ohne  inneren  Zusammenhang  mit  dem  Baue  stand.  Die  Thiirme  so  wie  die 
ganzen  Aussenmauem  der  Kirchen  wurden  in  Backsteinen  errichtet.  — 
Die  eben  erwähnte  Basilika,  welche  549  eingeweiht  wurde,  ist  drcischiffig 
und  zeigt  im  Einzelnen  mancherlei  byzantinische  Elemente.  Drei  Schiffe 
s.  Apoiiinftrf  imt  auch  die  Basilika  des  h.  Martin,  jetzt  S.  Apollinare  nuovo  genannt, 
während  der  schon  im  4.  Jahrh.  erbaute,  im  vorigen  Jahrh.  neu  aufgeführtc 
d™>.  Dom  zu  Ravenna  fünfschiffig  ist. 

DRITTES  KAPITEL. 

Der  byzantinische  Centralbau. 

I.  Allgemeine»«. 

orni«ht<  Als  das  oströmische  sich  von  dem  abendländischen  Reiche  trennte 

(395  n.  Chr.),  dieses  dem  immer  mächtigeren  Andrängen  der  nordischen 
Völker  und  der  inneren  Auflösung  überlassend . begann  hier  im  äussersten 
Osten  Europas  ein  Culturleben  von  merkwürdigster  Art.  Byzanz  war  nicht 
wie  Rom  der  Mittelpunkt  einer  altbegründeten  Weltherrschaft , der  Herd 
einer  Bildung , deren  Denkmäler  in  verschwenderischer  Pracht  in  das  ver- 
wilderte Leben  der  Gegenwart  hineinragten.  Hier  war  erst  kürzlich  eine 
neue  Residenz  auf  neuem , von  der  Cultur  fast  unberührtem  Boden  ge- 
schaffen worden.  Es  galt  also,  diese  mit  dem  Luxus  auszustatten,  an  wel- 
chen die  römischen  Herrscher  gewöhnt  waren.  Nicht  allein  die  Einrich- 
tungen des  Lebens,  die  Gnmdzflge  des  Rechts  und  der  Sitte,  sondern  auch 
die  architektonische  Ausprägung  derselben  wurden  daher  nach  antik-römi- 
schem Vorbilde  eingeführt.  Hierdurch  entstand  ein  Gegensatz  zwischen 
der  neuen  Religion  und  den  alten  Formen  des  bürgerlichen  und  staatlichen 
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Lebens , welcher  sich  um  so  schärfer  ausbildcte , je  ruhiger  und  stätiger 
hier  das  Christenthum  seine  Herrschaft  befestigen  konnte.  Denn  während 
Italien  im  Laufe  der  nächsten  Jahrhunderte  der  Tummelplatz  der  verhee- 
rendsten Kämpfe,  der  wilden  Einfälle  der  germanischen  Völker  war,  wuss- 
ten die  byzantinischen  Kaiser  die  Angriffe  der  Barbaren  theils  durch  Geld- 
opfer abzukaufen  und  auf  das  weströmische  Reich  abzulenken,  theils  durch 
kräftige  Feldherren  zurückzuschlagen. 

W ar  durch  diese  Lage  der  Dinge  der  Entwicklung  des  neuen  Staates I,a*  Cbristea- 
hinlängliche  Ruhe  verbürgt,  so  erwies  sich  diese  dennoch  für  die  Neuge- 
staltung keineswegs  günstig , und  am  nachtheiligsten  wurde  sic  für  das 
Christenthum  selbst.  Da  man  den  ganzen  schwerfälligen  Apparat  des  heid- 
nischen Lebens,  der  nur  noch  aus  Formen  bestand,  aus  welchen  die  Seele 
längst  gewichen  war,  auf  den  Boden  des  neuen  Reiches  verpflanzte,  so  ver- 
mochte das  Christenthum  nirgends  den  erfrischenden,  regenerirenden  Ein- 
fluss auf  das  Dasein  zu  gewinnen,  der  in  seiner  weltgeschichtlichen  Aufgabe 
lag.  In  Rom , wo  es  den  heftigen  Leidenschaften  roher , aber  kindlicher 
Naturvölker  entgegenzutreten  hatte , erstartete  es  gerade  durch  dieses  be- 
ständige Kämpfen  um  die  Existenz  zu  einem  kräftigen  Leben  , indem  es 
vorzüglich  seinen  sittlichen  Inhalt  ausbildete.  In  Byzanz,  wo  es  einer  alt- 
klugen, ergTauten  Bildung  sich  gegenüber  fand,  musste  es  auf  die  conven- 
tionellen  Formen  derselben  eingchen  und  brachte  es  nur  zu  einer  verknö- 
cherten Dogmatik,  in  welcher  es  allmählich  erstarrte.  So  erschien  es  fast  nur 
wie  ein  neuer  Aberglauben,  in  welchem  die  Verderbtheit  und  Ruchlosigkeit 
der  Menschen  um  so  abschreckender  sich  zeigte,  je  mehr  durch  den  Firniss 
höfischer  Sitte  die  Niedrigkeit  der  Gesinnung  hindurchschien. 

Dazu  kam  noch  ein  wichtiger  Umstand.  Indem  der  Mittelpunkt  des  oricntaii«h« 
Reiches  so  weit  nach  Osten , an  die  Pforten  Asiens  rückte  und  sich  auch  , 
geistig  von  dem  beunruhigten  Westen  abschloss,  wurde  den  Einflüssen  des 
Orients  freier  Zugang  eröffnet.  Waren  nun  diese  schon  in  den  letzten  Zei- 
ten des  Römerreiches  bis  nach  Rom  gedrungen  und  hatten  die  Rcligions- 
formen,  den  Despotismus  und  die  üppigen  Trachten  und  Sitten  Asiens  da- 
selbst eingeführt,  um  wie  viel  mehr  mussten  sie  jetzt  in  dem  viel  näheren 
Byzanz  einen  empfänglichen  Boden  finden ! Da  aber,  dem  bewegten,  viel- 
gestaltigen Leben  des  Abendlandes  gegenüber,  der  Orient  auf  die  Einheit 
und  Ruhe  eines  statarischen  Daseins  gerichtet  ist,  so  wurde  dies  immer 
mehr  der  Grundzug  des  byzantinischen  Lebens,  der  sich  in  der  Religion  als 
dogmatische  Starrheit,  im  Staate  als  unbeschränkter,  grausamer  Despotis- 
mus und  im  bürgerlichen  Dasein  als  hohles , conventionclles  Wesen  aus- 
prägte, hinter  dessen  Maske  die  Laster  einer  verderbten  Civilisation  sich  zu 
verbergen  suchten. 

So  unerfreulich  nun  das  byzantinische  Reich  fast  durchweg  in  allen  Gi»cMdiUicht 
seinen  Erscheinungen  ist,  so  hat  es  doch  in  seiner  Mittelstellung  zwischen JJJtfa?" 
dem  Orient  und  Occident,  in  seiner  durch  Jahrhunderte  fortdauernden,  Rrtchf*. 
wenn  auch  ganz  äusscrlich  erstarrten  Cultur  sehr  wichtige  Einflüsse  auf 
die  Entwicklung  Europas  gewonnen.  Es  hielt,  den  Gährungen  der  Völker- 
wanderungen gegenüber,  das  Beispiel  einer  grossen  politischen  Einheit  auf- 
recht; cs  vererbte  den  Völkern  des  Abendlandes  die  Schätze  griechischer 
Sprache  und  Poesie , die  nachher  beim  Falle  des  byzantinischen  Reiches 
für  die  Neugestaltung  Europas  von  so  wichtigem  Einfluss  wurden ; es 
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bewahrte  manche  Traditionen  antiker  Kunsttechnik , wenn  auch  in  geistlos 
hergebrachter  Behandlung ; es  schuf  endlich  ein  System  der  Architektur  — 
unbedingt  die  bedeutendste  positive  Leistung  des  byzantinischen  Geistes 
— welches  in  manchem  Betracht  auch  für  die  bauliche  Entwicklung  des 
Abendlandes  Impulse  gab. 

2.  Byzantinische»  Bau»y»tem. 

Auch  im  byzantinischen  Reiche  war  zunächst  die  Basilika  der  Aus- 
gangspunkt der  kirchlichen  Architektur.  Wie  in  Rom.  so  erbaute  Constan- 
tin  auch  in  seiner  neuen  Residenz  und  in  anderen  Städten  seines  Reiches 
mehrere  Kirchen,  die  uns  als  flachgedeckte  Basiliken  bezeichnet  werden. 
Noch  ist  in  Bethlehem  die  grosse  fQnfschifflge  Basilika  erhalten,  welche 
die  Mutter  des  Kaisers,  die  h.  Helena,  gründete.  In  ihrer  Anordnung, 
ihren  Säulen,  dem  geraden  Gebälk , dem  Kreuzschiffe  gleicht  sie  durchaus 
den  frühesten  römischen  Basiliken, 

Im  Laufe  des  fünften  Jahrh.  bildete  sich  dagegen  im  oströmischen 
Reiche  allmählich  ein  auf  anderen  Grundlagen  beruhender  Styl,  den  man 
als  eigentlich  byzantinischen  aufzufassen  hat.  Dieser  ging  von  dem 
altrömischen  Kuppel  baue  aus.  Zwar  gab  es  auch  in  Italien  gewisse 
kirchliche  Gebäude , an  welchen  die  Form  der  Kuppel  vorherrschte.  Be- 
sonders sind  dahin  die  Baptisterien  ;Taufkapellcn)  zu  rechnen,  welche 
als  Nachbildung  der  Baptisterien  in  den  antiken  Bädern  auf  runder  oder 
polygoner  Grundlage  mit  einer  Kuppel  überwölbt  waren.  Diese  Form  hatte 
auch  früher  schon  in  dem  Mausoleum  der  Constantia  (S.  Costanza  bei  Rom) 
zu  einer  complicirtercn  Bauanlage  geführt,  indem  um  den  erhöhten,  über- 
kuppelten Mittelraum  ein  niedriger . durch  Säulen  von  jenem  getrennter 
Umgang  gelegt  wurde.  Dennoch  blieben  diese  Planbildungen  im  Abcnd- 
lande  nur  vereinzelt  und  für  besondere  Fälle  in  Gebrauch ; die  byzantinische 
Kunst  erst  wandte  sie  als  Grundelement  auf  ihren  gesummten  Kirchen- 
bau an. 

Es  wurde  demnach  ein  erhöhter  Mittelraum  angenommen , in  weiten 
Abständen  von  mächtigen  Pfeilern  eingeschlossen,  welche  durch  hohe  Bö- 
gen mit  einander  verbunden  waren.  Ucber  diesen  erhob  sich  die  Wölbung 
der  Kuppel.  Meistens  stieg  sie  von  einem  oberhalb  der  grossen  Gurtbögen 
liegenden  Gesimskranze  auf,  indem  die  zwischen  diesem  und  den  Bögen 
sich  bildenden  Felder  durch  Zwickel  Pendentivs),  d.  h.  üewölbfelder,  die 
innerhalb  eines  sphärischen  Dreiecks  beschrieben  sind,  ausgefüllt  wurden. 
Ringsum  schlossen  sich  niedrige  Seitenräume  an , durch  Säulenstellungen, 
die  als  Füllung  in  jene  Hauptbögen  eingelassen  waren , mit  dem  Mittel- 
raume  in  Verbindung  gesetzt.  Im  Anfänge  scheint  man  für  das  Ganze  die 
achteckige  Grundform  festgehalten  zu  haben.  Das  räumlich  Beschränkende 
derselben  führte  jedoch  später  zu  einer  ungefähr  quadratischen  Anlage, 
welche  man  nach  der  Länge  und  der  Breite  durch  erhöhte  Mittelräume 
durchschnitt,  in  deren  Kreuzung  sich  sodann  die  Hauptkuppel  erhob.  Hier- 
durch wurde  aus  der  viereckigen  Grundform  ein  Kreuz  mit  vier  gleich 
langen  Schenkeln,  das  sogenannte  griechische,  im  Gegensätze  zu. dem  latei- 
nischen, dessen  Hauptstamm  verlängert  ist,  herausgehoben.  Bei  dieser 
complicirtercn  Form  schlossen  der  mittleren  Kuppel  sich  mächtige  Halb- 
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kuppeln  oder  ganze  Nebenkuppeln  an.  Für  den  Altarraum  behielt  man  die 
grosse  Halbkreisnische  bei,  ordnete  aber  gewöhnlich,  durch  rituale  Bedürf- 
nisse veranlasst,  in  den  Seitenraumen  kleinere  Altarnischen  an,  die  jedoch 
meistens  nach  aussen  nicht  hervortreten  , da  sie  aus  den  dicken  Mauern 
ausgespart  waren.  Die  im  Orient  übliche  strenge  Sonderung  der  Geschlechter 
führte  sodann  die  Anlage  von  Kmporen  über  den  niedrigen  Seitenräumen 
herbei,  welche  gleich  diesen  durch  Säulenstellungen  sich  gegen  den  Mittel- 
raum  Öffneten.  Endlich  schloss  sich  an  den  westlichen  Theil  eine  Vorhalle, 
welche,  meistens  mit  kleineren  Kuppeln  überdeckt,  die  Aufgänge  zu  den 
Emporen  und  die  Eingänge  zu  den  unteren  Bäumen  enthielt. 

Auf  diese  Weise  war  ein  Inneres  geschaffen , welches  bei  aller  Man-  central* 
nichfaltigkeit  dcrTheile  und  der  Gruppirung  den  Eindruck  einer  imposanten  Anl***- 
Einheit  gewährte.  Freilich  bezog  sich  das  Ganze  nicht,  wie  bei  der  Basilika 
der  Längenrichtung  entsprechend,  auf  einen  Schlusspunkt,  sondern  in  con- 
centrischer  Weise  auf  einen  mittleren  Kaum , der  obendrein  durch  den 
Kranz  der  auf  dem  KrOnungsgesims  der  Kuppel  angebrachten  Fenster  ein 
verstärktes  Licht  erhielt  und  dadurch  der  Apsis  ein  noch  schärferes  Gegen- 
gewicht in  der  pcrspectivischen  Erscheinung  bereitete.  Es  war  eine  com- 
plicirtc,  künstliche  Einheit  der  schlichten,  natürlichen  der  Basilika  gegen- 
über. Aber  der  Aufwand  von  wissenschaftlicher  Erkenntniss , praktischer 
Erfahrung  und  technischen  Mitteln  war  bei  den  Byzantinern  ein  ungleich 
grosserer , und  ihre  Erfindung  ist  darum  eine  so  .wichtige , bedeutungs- 
schwere, weil  sie  zuerst  ein  künstlich  complicirtes  System  der  Architektur 
in  die  Welt  gebracht  hat.  Denn  der  Kuppelbau  war  zwar  auch  bei  den  Rö- 
mern schon  in  grossartigen  Dimensionen  angewandt  worden.  Allein  wenn 
man  ein  Gebäude,  wie  das  Pantheon,  mit  den  byzantinischen  Hauptkirchen 
vergleicht,  so  springt  der  grosse  constructive  Fortschritt  sogleich  in  die 
Augen.  Dort  ruhte  die  Kuppel  auf  einer  ringsum  aufgeführten  Mauer  von 
mächtiger  Dicke , die  auf  allen  Punkten  ein  angemessenes  Widerlager  bot. 

Hier  dagegen  ist  der  ungeheure  Schub  der  Kuppel  auf  wenige  Punkte  — 
vier  oder  acht  Pfeiler  — geleitet  und  erhält  durch  angelehnte  Neben-  oder 
Halbkuppeln  ein  künstlich  berechnetes  Gegengewicht. 

Auch  in  der  Ausbildung  des  Details  kamen  neue  Principien  zur  Deuiitormm. 
Geltung.  Im  Anfänge  schloss  man  sich  zwar  ebenfalls  den  überlieferten 
Formen  der  antiken  Kunst  an,  jedoch  in  einer  von  den  römischen  Arbeiten 
wesentlich  verschiedenen  Weise.  Die  in  Byzanz  gefertigten  korinthischen 
Kapitale  aus  jener  Zeit  unterscheiden  sich  von  den  schwülstigen  spätrömi- 
schen durch  eine  feine,  scharfe,  zierliche  Behandlung  des  Blattwerks,  worin 
man  das  Nachwirken  eines  einheimisch  griechischen  Formgefühls  erkennen 
kann.  Als  aber  der  byzantinische  Styl  in  seiner  Eigcnthümlichkeit  mehr 
und  mehr  hervortrat , bildete  er  auch  , den  veränderten  Verhältnissen  des 
Inneren  entsprechend,  die  Details  um.  Man  findet  nun  Composita- Kapitale, 
an  welchen  die  unteren  Blattreihen  mächtig  herausschwellen , während  die 
Voluten  dagegen  cinschrumpfen , so  dass  die  Gesammtform  des  Kapitals 
eine  ganz  veränderte  ist.  Die  eigentlich  charakteristische  Gestalt  des  byzan- 
tinischen Kapitals  ist  dagegen  die  eines  nach  unten  zusammengezogenen 
Würfels,  dessen  vier  trapezartige  Seiten  mit  einem  in  flachem  Relief  einge- 
meisseltcn,  durchaus  conventioncllen  Blattwerke  bedeckt  werden.  Gewöhn- 
lich umfasst  ein  in  besonderen  Mustern  sculpirter  Rand  gleich  einem  Rahmen 
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die  einzelnen  Seiten  ' vgl . Fig.  123  und  121;.  Hat  dieses  Kapitäl  in  seiner 
Form  unstreitig  etwas  Ungefüges,  so  entspricht  es  eben  dadurch  und  durch 
seinen  compacteren  Charakter  recht  wohl  dem  Wesen  der  byzantinischen 
Architektur,  den  mächtigen  Kuppeln  und  den  wuchtenden  Bögen.  Doch 
stieg  der  Bogen  nicht  unmittelbar  vom  Kapitäle  auf ; vielmehr  erfand  die 
byzantinische  Kunst  einen  kräftigen,  ebenfalls  der  würfelförmigen  Gestalt 
sich  nähernden  kämpferartigen  Aufsatz,  der,  gleichsam  die  Stelle 
des  Abacus  vertretend,  den  Bogen  aufnahm.  Seine  Seiten  blieben  entweder 
frei  oder  wurden  durch  einen  Namenszug  oder  andere ' rein  ornamentale 
Beliefs  bedeckt.  Diese  Kapitälform  war  es,  deren  wir  bereits  bei  den  Bauten 
von  Kavenna  gedachten. 

t ig.  tu. 


Kapitale  toi»  8.  Vitale  m Ravenna. 

Im  Uebrigen  ist  die  Dctailbildung  des  byzantinischen  Styles  dürftig. 
Die  beiden  Stockwerke  werden  je  durch  ein  Gesims,  welches  durch  alle 
Haupttheile  der  Kirche  sich  fortsetzt,  abgeschlossen,  und  zu  ihnen  kommt 
gewöhnlich  noch  ein  drittes,  über  den  Hauptbögen  liegendes,  von  welchem 
die  Kuppel  aufsteigt.  Die  Gesimse  und  sonstige  Gliederungen  werden  nach 
römischer  Ueberlieferung  geformt,  das  ganze  Innere  wird  dagegen  mit  einem 
kostbaren  Schmucke  von  Mosaiken  auf  Goldgrund  oder  von  Fresken  aus- 
gestattet. wie  denn  auch  zu  den  Säulen  prachtvolle  Marmorarten  verwendet 
werden  und  ein  an  den  Orient  erinnernder  prunkender  Luxus  von  gemalten 
und  musivischen  Füllungen.  Lineamenten  und  Friesen,  sowie  in  den  unte- 
ren Theilen  eine  Verkleidung  von  verschiedenfarbigem  Marmor  das  Ganze 
überdeckt. 

Das  Aeussere  stieg  wie  bei  der  Basilika  in  zwei  Absätzen  auf,  indem 
über  die  niedrigen  Seitenräume  der  hohe  Mittelraum  emporragte.  Doch 
waren  die  Seitenräume  durch  die  doppelte  Reihe  von  Fenstern  und  ein 
trennendes  Gesims  als  zweistöckig  bezeichnet.  Die  Mauern  wurden  von 
grosser  Stärke  meistens  in  Ziegelsteinen  aufgeführt  , und  zwar  gewöhnlich 
mit  wechselnden  Schichten  von  verschiedener  Farbe.  Die  Fenster  \varen 
ähnlich  denen  der  Basilika  mit  rechteckig  gemanerter  Wandung  und  oben 
mit  einem  Halbkreisbogcn  zugewölbt.  Doch  wird  bei  grösseren  Fenstern 
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eine  Säule  hineingestellt,  die  das  Fenster  in  zwei  von  kleineren  Bögen  ober- 
halb geschlossene Theile  zerlegt.  Die  Portale  haben  horizontalen  Sturz  und 
darüber  einen  denselben  entlastenden  Rundbogen.  Am  meisten  charakte- 
ristisch für  diesen  Styl  ist  jedoch . dass  die  Kuppeln . ohne  von  einem  be- 
sonderen Dache  überdeckt  zu  sein,  in  ihrer  runden  Linie  auch  nach  aussen 
hervortreten,  und  dass  auch  an  Stellen,  wo  sonst  ein  Giebel  angewendet  zu 
werden  pflegte , diese  geschweifte  Form  beibehalten  wird.  Ein  dem  römi- 
schen Consolengcsims  nachgcbildctcs  Kranzgesims  trennt  dann  die  ernsten 
aufsteigenden  Mauermassen  von  der  Kuppel.  Diese  runden,  weichen  Li- 
nien. die  mehr  für  den  Innenbau  geeignet  sind,  erinnern  an  den  Orient  mit 
seiner  Vorliebe  für  schwellende,  weichliche  Formen . und  stehen  in  einem 
charakteristischen  Gegensätze  gegen  die  streng  geradlinigen  Mauermassen. 

Uebrigens  ist  der  Eindruck  des  Aeusseren  neben  dem  Fremdartigen , wel- 
ches die  runden  Bedachungen  ihm  geben , von  schlichter , imponirender 
Würde. 

Vielleicht  lag  in  dem  Behagen , welches  der  Osten  an  complicirten  Grunde  für 
F’ormen  findet,  ein  Hauptgrund,  warum  im  byzantinischen  Reiche  der  Cen-  1^,'ku^i^ 
tralbau  mit  der  Kuppel  dem  mit  flacher  Holzdecke  versehenen  Langhause 
der  Basilika  vorgezogen  wurde.  Das  gekünstelte,  auf  einer  raffinirten  Tech- 
nik beruhende  Wölbungssystem  harmonirte  auch  durchaus  mit  dem  Cha- 
rakter des  oströmischen  Staates.  Sodann  aber  war  ohne  Zweifel  der  Mangel 
an  Bauholz  und  der  Reichthum  an  Mitteln  im  üppigen  Byzanz  ein  wichtiger 
Grund  für  die  Aufnahme  des  Kuppelbaues.  Zudem  mögen  aber  auch  manche 
Verschiedenheiten  der  Liturgie,  sowie  die  Sucht  nach  Rang-  und  Geschlcchts- 
absonderung  zur  Ausbildung  des  byzantinischen  Grundplanes  nicht  wenig 
beigetragen  haben. 

3.  Die  Denkmäler  und  die  historische  Entwicklung. 

Eine  hervorragende  Stelle  in  der  früheren  Entwicklung  des  byzantini-  B»venn»u- 
schen  Styles  nehmen  die  Bauten  von  Ravenna  ein*).  Zunächst  ist  hier 
das  Baptisterium  der  Kathedrale  zu  nennen,  ein  einfach  achteckiger  Bau  n»ptutertiu«. 
ohne  Umgänge.  Das  charakteristisch  Neue  an  demselben  besteht  darin, 
dass  durch  eine  Doppelstcllung  von  Säulen  an  den  Wänden  eine  zwei- 
stöckige Eintheilung  angedeutet  wird , und  dass  die  von  den  Säulen  jeder 
Seite  aufsteigenden  Halbkreisbögen  durch  einen  grösseren,  sie  umfassenden 
Bogen  zu  einer  Gruppe  zusammcngeschlossen  werden,  ein  System,  welches 
die  römische  Architektur  nicht  kannte.  Sodann  ist  die  G rabkapelle  der  s. .Vuario 
Galla  Placidia  (die  jetzige  Kirche  S.  Nazario  e Celso) , in  der  ersten  ,c"“- 
Hälfte  des  5.  Jahrh.  erbaut,  von  Wichtigkeit.  Sie  bildet  ein  Kreuz,  dessen 
Flügel  von  Tonnengewölben  bedeckt  sind , dessen  erhöhter  Mittelraum  von 
einer  Kuppel  überwölbt  wird.  In  der  Ausführung  herrscht  noch  die  antike 
Technik  vor,  und  das  Innere  hat  einen  reichen  Mosaikschmuck. 

In  voller  Selbständigkeit  entwickelt  tritt  der  byzantinische  Styl  zuerst  s.  vital*, 
an  der  Kirche  S.  Vitale  auf.  Sie  wurde  von  520 — 547  unter  griechischer 
Herrschaft  erbaut.  Der  ganze  Bau  bildet  ein  regelmässiges  Achteck  von 
1 07  F'uss  Durchmesser,  mit  einer  westlichen,  schief  auf  der  Axe  der  Kirche 

*)  Vfi.  da«  ob*n  ritirte  Werk  von  F.  r.  Qnnit. 
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stehenden  Vorhalle '),  im  Osten  mit  einer  nach  innen  runden,  nach  aussen 
dreiseitigen  Altarnische , mit  welcher  zwei  runde  Thürme  in  Verbindung 
gesetzt  sind.  Den  Seiten  der  Umfassungsmauern  entsprechend , erheben 
sich  im  Innern  acht  kräftige  Pfeiler,  durch  breite  Halbkreisbögen  verbun- 
den, auf  welchen  die  Obermauer  des  Mittelraumes  ruht.  Von  dieser  steigt, 
durch  kleine  Zwickel  vermittelt , die  Kuppel  auf , in  ihren  unteren  Theilen 


Fig.  125.  8.  Vitale  in  Bavenna.  Grundriß*. 


durch  acht  grosse  Kundbogenfenster,  die  durch  ein  Säulchen  getheilt  sind, 
erhellt.  Die  Construction  dieser  Kuppel  von  54  Kuss  Spannung  ist  beson- 
ders originell  und  leicht.  Sic  besteht  nämlich  aus  länglichen,  den  römischen 
Amphoren  ähnlichen  Töpfen,  welche  in  der  Fensterhöhe  aufrecht  stehend, 

*)  Unecre  Abbildung  leigt  neben  der  (nicht  achrafflrten)  wirklichen  Anlage  der  Vorhalle  die  Andeu- 
tung einer  regelmässigen,  welche  aber  auf  einer  nicht  tu  begründenden  Hypothese  beruht. 
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die  eine  mit  dem  unteren  spitzen  Ende  in  den  offenen  Hals  der  andern 
gesteckt , von  da  an  aber  liegend  und  ähnlich  in  einander  greifend , eine 
grosse,  bis  zum  Scheitel  der  Kuppel  reichende  Spirallinie  bilden.  Diese 
von  den  Römern  schon  hin  und  wieder  angewandte  Construction , die  ver- 
möge der  ausserordentlich  verringerten  Masse  dem  Gewölbe  die  grösste 
Leichtigkeit  sichert,  erscheint  hier  in  höchster  Ausbildung.  Zwischen  jene 
acht  Pfeiler  sind,  mit  Ausnahme  der  beiden,  welche  den  Zugang  zum  Altar 
frei  lassen  mussten,  in  apsidenartiger  Stellung  je  zwei  Säulen  angeordnet, 
welche , durch  Bögen  verbunden  , noch  eine  obere  ähnliche  Säulenstellung 
tragen,  auf  deren  Bögen  eine  Halbkuppel  bis  zum  grossen  Scheidbogen  der 
Pfeiler  ansteigt.  Mit  den  unteren  Arkaden  öffnen  sich  die  niedrigen  Seiten- 
räume, mit  den  oberen  die  auf  denselben  angebrachten  Emporen  gegen  den 
Mittelraum.  Die  Seitengänge  Und  die  Emporen  verbinden  sieh  durch  halbe 


Mg.  12b.  8.  Vitale.  IJtnjrendnrrhwhnitt. 


Kuppelgewölbe  und  ein  complieirtes  Stichkappensystem  *;  mit  den  Pfeilern 
und  Säulen.  Nur  zu  dem  Altar  fahrt  ein  mit  einem  Kreuzgewölbe  in  der 
ganzen  Höhe  der  Umgänge  und  Emporen  bedeckter  Raum , der  mit  diesen 
durch  Säulenstellungen  zusammenhängt.  Die  Seitenräume  erhalten  ihre 
Beleuchtung  durch  Fenster,  die  in  den  l'mfassungswänden  angebracht  sind, 
während  aus  den  acht  Fenstern  der  Kuppel  dem  Mittelraume  ein  concen- 
trirtes  Oberlicht  zu  Theil  wird.  Die  Kirche  bietet  in  ihrer  ganzen  Erschei- 
nung den  Eindruck  einer  kflnstlichen,  durch  kluge  Berechnung  erzeugten, 
aber  dennoch  grossartigen  Einheit,  in  welcher  alle  Theile  sich  auf  das  Cen- 
trum beziehen,  das  durch  seine  Höhe  und  Beleuchtung  dominirend  heraus- 
tritt. Zugleich  ist  die  Altamische,  obwohl  der  Anlage  nach  untergeordnet 
und  auch  durch  die  fehlende  Beleuchtung  in  ein  mystisches  Halbdunkel 
gehöllt,  auf  geschickte  Weise  mit  dem  Mittelraume  verbunden,  so  dass  der 


*)  Stichkappen  nennt  man  kleinere  Gcwölbefelder  (Kappen) , welche  in  ein  Tonnengewölbe  eiu- 
•chneiden. 


Pif.  127.  8.  Vitale.  Innenansicht. 
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Blick  doch  auch  in  der  Hauptrichtung  des  Gebäudes  nicht  irren  kann. 

V erstärkt  wurde  der  imponirende  Kindruck  des  Inneren  durch  die  kostbare 
Ausstattung  desselben.  Die  unteren  Theile  der  Wände  bis  zu  den  Kämpfer- 
höhen  der  Säulen  waren  gleich  dem  Fussboden  mit  Marmorplatten  beklei- 
det , alle  oberen  Theile  dagegen  bis  zum  Scheitel  der  Kuppel  prangten  in 
reichen  Mosaiken,  theils  grosse  Figuren,  Brustbilder  in  Medaillons,  theils 
reich  gemusterte  Einfassungen  der  Hauptdarstelliingen  enthaltend.  Diese 
bildnerische  Ausschmückung , von  welcher  Fig.  1 20  eine  Andeutung  gibt, 
ist  nur  zum  Theil  noch  erhalten , aber  selbst  in  den  Kesten  von  mächtiger, 
echt  monumentaler  Wirkung.  Die  eigentlich  architektonischen  Details,  in 
vorzüglicher  Feinheit  ausgemeisselt , zeigen  durchaus  den  Stempel  ausge- 
prägt byzantinischen  Styles.  Zwar  haben  die  oberen  Säulenreihen  römische 
Gompositakapitäle.  aber  alle  übrigen  sind  mit  dem  schon  oben  beschriebe- 
nen trapezartigen  Kapitäl  versehen  (vgl.  Fig.  123  u.  124  auf  S.  ISO).  Die 
stumpf  gebildeten  Basen  der  unteren  sind  durch  eine  in  neueren  Zeiten 
erfolgte  Erhöhung  des  Fussbodens,  bei  der  man  jedoch  das  alte  Marmor- 
pflaster wieder  benutzt  hat,  verdeckt.  Auch  das  dreitheilige  breite  Fenster 
vor  der  Altarapsis  im  Sanctuarium,  das  man  auf  unserer  Abbildung  des 
Inneren  Fig.  127  sieht,  ist  neuerer  Zusatz,  gleich  den  von  Engeln  getrage- 
nen \\  appen , welche  oben  in  der  Kuppel  die  Zwickel  verdecken , und  den 
zwischen  den  henstem  derselben  angebrachten  korinthischen  Pilastern. 
Welch  bedeutendes  constructives  Wissen  und  welche  technische  Praxis 


sich  an  diesem  wichtigen  Denkmale  kund  gibt,  beweist  die  künstliche  Kup- 
pelwölbung des  Mittelraumes , beweist  die  complicirte  Anlage  des  Ganzen, 
zumal  die  nischenartige  Stellung  der  Säulenarkaden , wodurch  der  Seiten- 
schub der  Emporengewölbe  auf  die  kräftigen  Hauptpfeiler  geworfen  wurde. 

Das  Aeussere , einfach  in  Ziegelmauerwerk  aufgeführt , ist  nur  dadurch 
ris  ui,  ' bemerkenswert!!,  dass  die  Kuppel  von  einem 
Dache  bedeckt  wird,  eine  Anordnung,  welche 
den  Einfluss  abendländischen  Geistes  und 
Klimas  zu  vorrathen  scheint. 

So  bedeutsam  indess  die  polygone  Grund-  weitmEnt- 
form  hier  durchgebildet  war,  so  ungünstig  wlrltiurlr- 
erwies  sie  sich  doch  ihrer  Ungewöhnlichkeit 
und  räumlichen  Beschränkung  wegen  für  die 
Anlage  grösserer  Kirchen.  Man  griff  daher 
bald  zu  einer  viereckigen  Anlage  zurück,  mit 
welcher  man  zuerst  den  achteckigen  Mittelbau 
zu  verbinden  suchte.  Solches  zeigt  die  Kirche  s.  Scrjiu. 
S.  Sergius  und  Bacchus  zu  Constanti-  “Ild  B*cc,m,- 
nopel  (Fig.  1 28)  *) . Bei  einer  quadratischen 
Gesammtanlage  erhebt  sich  hier  der  mittlere 
Kuppelraum  wie  in  S.  Vitale  auf  acht  Pfeilern 
mit  zwischengcstellten  Säulenarkaden.  Diese 
Kirche  scheint  demnach  ein  Zwischenglied 
zwischen  jenem  Ravennatischen  Bauwerke  und  dem  Hauptdenkmale  der 
byzantinischen  Kunst,  der  Sophienkirche  in  Constantinopel,  zu  bilden. 


6.  Sergius  u.  Bacchus. 


*)  Vgl.  für  dtcar  und  die  folgenden  Kirchen  Jr.  Salzmberg : Altchristliche  Baudenkmal?  »on  Con- 
•tantinoprl  vom  V.  bis  XI].  Jahrhundert.  Fol.  u.  4.  Berlin  1&M. 
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Schon  Constantin  hatte  in  Meiner  neuen  Residenz  eine  Sophien- 
kirchc  'zu  Ehren  der  göttlichen  Weisheit)  erbaut.  Sie  war  jedoch  später 
schon  erweitert  und  erneuert  worden,  als  im  J.  530  ein  Brand  sie  zerstörte. 
Dies  gab  dem  prachtlicbenden  Kaiser  Justinian  Gelegenheit,  einen  glanzen- 
den Neubau  an  ihrer  Stelle  hervorzurufen , zu  dessen  Ausführung  er  die 
berühmtesten  Baumeister  seiner  Zeit  herbeizog.  Anthrmiot  von  Tralles 
war  der  Erfinder  des  Plans,  und  Itidor  von  Milet  unterstützte  ihn  bei  der 
Ausführung.  Mit  allem  Eifer  wurde  der  Bau  gefördert , so  dass  er  bereits 
im  J.  537  vollendet  dastand.  Als  nnch  wenigen  Jahren  bei  einem  Erdbeben 

die  Kuppel  einstürzte,  wurde  sie 
sofort  wieder  hergestellt  und  ist 
in  diesem  Zustande,  mit  wenigen 
späteren  Veränderungen , aber 
bekanntlich  in  eine  Moschee  ver- 
wandelt. noch  jetzt  erhalten. 

Der  mächtige  Bau  bildet  in 
seiner  Gesammtform  {vgl.  den 
Grundriss  Fig.  129  und  den 
Durchschnitt  Fig.  1 30)  ungefähr 
ein  Quadrat  von  252  Fuss  Länge 
bei  228  Fuss  Breite.  Seinen  er- 
höhten Mittelraum  bedeckt  die 
Kuppel . die  jedoch  nicht  von 
acht,  sondern  von  vier  mächtigen 
Pfeilern  getragen  wird.  Diese, 
in  einem  quadratischen  Abstande 
von  etwa  110  Fugs  errichtet, 
sind  durch  breite  Gurtbögen  mit 
einander  verbunden , auf  deren 
Scheitel  ein  Gesimskranz  ruht. 
Von  diesem  steigt , unter  Ver- 
mittlung von  vier  grossen  Zwi- 
ckeln . die  Kuppel  auf,  jedoch 
nicht  in  halbkreisförmiger  Er- 
hebung. sondern  in  einem  ge- 
drückten Kreissegment . dessen 
Steigung  etwa  den  sechsten 
Theil  seiner  Spannweite  beträgt. 
Doch  ist  der  Unterbau  so  hoch 
emporgeführt,  dass  der  Scheitel 
der  Kuppel  etwa  170  Fuss  über 
dem  Fussbodcn  sich  erhebt  und  der  gewaltige  Höheneindruck  besonders 
durch  die  hoch  omporgefflhrten  Pfeiler  mit  ihren  imposanten  Bogen  bewirkt 
wird.  Hierin  beruht  ein  entscheidender  Gegensau  gegen  S.  Vitale ; denn 
dort  stieg  über  den  Pfeilerbögcn  erst  eine  senkrechte  Oberwand  auf.  über 
welcher  erst  die  Kuppel  begann . während  hier  die  KuppelwOlbung  so  un- 
mittelbar über  den  Scheiteln  der  BOgen  und  zwar  in  so  geringer  Steigung 
beginnt,  dass  es  den  Eindruck  gewährt,  als  fange  sie  schon  am  Fusspunkte 
der  Bögen  auf  den  Gesimsen  der  Pfeiler  an.  und  als  sei  der  von  den  Bögen 


GrundriM  der  Hophienkirdie  in  ConsUntinopel. 
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umschriebene  Raum  nur  aus  ihr  herausgeschnitten.  Dieser  Mittelraum 
erhält  in  der  Längenaxe  der  Kirche,  nach  Osten  und  Westen,  eine  Erwei- 
terung, indem  sich  sowohl  hier  als  dort  eine  mächtige  Halbkuppe],  die  auf 
den  entsprechenden  beiden  Pfeilern  und  zwei  anderen , schwächeren  ruht, 
an  die  Hauptkuppel  anlchnt.  Dadurch  erhält  das  so  begrenzte  Mittelschiff 
im  Grundriss  die  Form  einer  Ellipse , welcher  auch  die  flache  Kuppelwöl- 
bung entspricht.  In  die  Halbkuppel  schneiden  sodann  wieder  drei  kleinere, 
ebenfalls  mit  Halbkuppeln  überwölbte  Nischen,  von  denen  die  beiden  seit- 
lichen nach  dem  Vorbilde  von  S.  Vitale  auf  doppelten,  nach  der  Kreisform 
gestellten  Säulenarkaden  ruhen . während  die  mittlere  an  der  Ostseite,  mit 
einer  Wand  geschlossen,  die  Altarapsis  bildet,  und  diejenige  der  Westseite 
durch  die  Wand  der  Vorhalle  rechtwinklig  abgeschlossen  wird.  Die  dop- 
pelten Säulenreihen  deuten  schon  auf  die  zweistöckige  Anlage,  welche  in 
allen  Nebenräumen  durchgeffllirt  ist.  Zu  diesem  Ende  sind  die  beiden 
Bögen , die  nördlich  und  südlich  den  Mittelraum  begrenzen , durch  eine 
Wand  geschlossen,  welche  ebenfalls  von  zwei  über  einander  gestellten 
Säulenreihen  gestützt  wird.  Das  grosse  Bogenfeld  dieser  beiden  Seiten- 
wändc  wird  durch  drei  über  einander  angebrachte  Fensterreihen  erleuchtet ; 
von  den  Arkaden  öffnen  sich  die  oberen  auf  die  für  die  Frauen  bestimmten 
Emporen  dasGynaeceum  . die  unteren  auf  die  Nebenschiffe.  Diese  theilen 
sich  durch  vorspringende  Pfeiler  — die  wohl  bei  der  Restauration  nach 
dem  Erdbeben  verstärkt  worden  sind  — in  drei  vor  jener  Wiederherstel- 
lung vielleicht  mehr  zusammenhängende  Räume,  deren  Gewölbe  von  Säulen 
getragen  werden.  Nach  Westen  schliesst  sich  in  der  ganzen  Breite  des 
Gebäudes  eine  gewölbte  Vorhalle  an , aus  welcher  man  durch  neun  grosse 
Portale  in  da»  Innere  und  auf  seitwärts  angebrachten  Treppen  zu  den  Em- 
poren gelangte.  An  diese  Vorhalle  stösst  noch  eine  andere,  schmalere, 
parallel  mit  ihr  liegende  Halle,  der  für  die  Büsser  bestimmte  Narthex,  die 
wiederum  die  eino  Langscitc  des  grossen  rechteckigen  Vorhofes  bildet,  den 
wir  mit  seinem  Weihbrunnen  auch  bei  den  grösseren  Basiliken  fanden. 

Wir  haben  somit  ein  Ganzes  vor  Augen,  welches  allerdings  der  Länge 
nach  aus  drei  Theilen,  einem  mittleren,  dominirenden  zwischen  zwei  unter- 
geordneten Nebenräumen,  besteht.  Im  Vergleich  zu  S.  Vitale  ist  die  con- 
centrische  Anlage  hier  also  wesentlich  gemildert , was  man  als  ein  Zuge- 
ständnis» an  die  schlichte  Zweckmässigkeit  der  Basilika  betrachten  kann. 
Aber  das  Uebergcwicht  der  centralen  Kuppel  besteht  nichtsdestoweniger 
auch  hier,  und  die  auf  dessen  Grundlage  erzeugte  Einheit  ist  eine  eben  so' 
schwerfällig-mechanische  als  raffinirt-künstliche.  Die  Apsis , der  für  das 
Allerheiligste  bestimmte  Raum , erscheint  nur  als  ein  Anhängsel  des  An- 
hängsels der  Hauptkuppel , anstatt  dass  sic  in  der  Basilika  sofort  als  Ziel- 
und  Knotenpunkt  des  ganzen  Baues  mächtig  heraustritt.  Zu  bemerken  ist 
übrigens , dass  die  beiden  Scitennischen  aus  liturgischen  Bedürfnissen  ent- 
sprangen, da  die  eine  (Prothesis)  zu  den  Vorbereitungen  des  heiligen  Opfers, 
die  andere  (Diakonikon)  zu  den  Vorlesungen  der  Diakonen  diente. 

Die  innere  Ausschmückung  bewegt  sich  in  den  F'ormen  des 
durchgebildeten  byzantinischen  Style».  Kamen  in  S.  Vitale  noch  römische 
Compositakapitäle  vor,  so  zeigen  dagegen  die  zahlreichen  Kapitale  der 
Sophienkirche  die  derbe  byzantinische  Form  in  mannichfach  wechselnder 
Decoration.  Die  Schäfte  der  hundert  Säulen,  welche  man  im  Inneren  zählt, 
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sind  aus  edlen  Marmorarten  gemacht,  die  stumpf  profilirten  Basen  be- 
stehen hauptsächlich  aus  einem  kräftigen  Pfahl.  Der  durch  die  Menge  von 
Säulen  und  Pfeilern  scharf  betonten  Verticalgliederung  stellt  sich  in  den 
beiden  Hauptgesimsen , welche , im  ganzen  Baue  durchgehend  , die  beiden 
Geschosse  bezeichnen,  eine  ruhig  geschlossene  Horizontalgliederung  gegen- 
über. Sodann  ist  noch  als  letzte  wagerechte  Theilung  das  grosse  Kranz- 


gesims der  Kuppel  zu  nennen.  Den  meisten  Fleiss  wandte  man  dem  Schmuck 
der  Wände  und  Pfeiler  zu.  Diese  waren  bis  zur  Empore  durchaus  mit 
edlen  Steinen  bekleidet.  Porphyr,  Alabaster,  Jaspis  und  Marmor  wett- 
eiferten mit  dem  Schimmer  der  kostbaren  Perlmutter.  Aehnlich  war  auch 
der  Fussboden  mit  mannichfach  verschiedenen  Steinarten  ausgelegt.  Die 
oberen  Theile,  besonders  die  Wölbungen  der  Nischen  und  die  Kuppel, 

13* 


196 


Drittes  Buch. 


waren  mit  grossartigen  Mosaikbildem  auf  Goldgrund  bedeckt.  Aus  vier- 
undzwanzig grossen  Fenstern , die  auf  dem  Kranzgesims  der  Kuppel  sich 
erheben , fiel  ein  mächtiger  Lichtstrom  auf  all  die  reiche  Pracht , und  alle 
Nebenräume,  die  Halbkuppcln , die  Emporen,  die  Seitenschiffe,  erhielten 
eine  ihrer  Bedeutung  entsprechende  Beleuchtung.  Selbst  die  Altarnische, 
in  S.  Vitale  fensterlos,  empfing  durch  drei  Fenster  ein  selbständiges  Licht. 
Die  Fenster  selbst  aber  wurden  wie  bei  den  Basiliken  mit  dannen,  vielfach 
durchbrochenen  Marmorplatten  geschlossen. 

DuAnuaerc.  Das  Aeussere,  gegenwärtig  durch  Hinzufagung  von  Minarcts  und 
anderen  türkischen  Zusätzen  entstellt  (vgl.  Fig.  131),  erhob  sich  in  ernsten, 
ruhigen  Massen,  nur  durch  die  Fensteröffnungen  und  die  den  Stockwerken 
des  Inneren  entsprechenden  Gesimse  getheilt.  Sehr  charakteristisch  zeigen 
sich  dagegen  die  flachen  Wölbungen  der  Kuppel  und  Halbkuppeln,  welche, 
ohne  ein  besonderes  Dach , nur  mit  Metallplatten  bekleidet  waren . Diese 
wellenförmigen , geringen  Erhebungen  geben  dem  Ganzen  den  Ausdruck 
des  Schweren . Lastenden , und  zugleich  den  Stempel  einer  an  den  Orient 
erinnernden  Phantastik.  Von  der  Sorgfalt,  welche  man  auf  die  Ausführung 
des  Baues  wandte,  zeugt  der  Umstand,  dass  man  die  Ziegelsteine  zu  dem- 
selben aus  einer  besonders  leichten  Erde  auf  der  Insel  Rhodus  fertigen  liess, 
so  dass  diese  Steine  nach  einer  Nachricht  fünfmal,  nach  einer  anderen  sogar 
zwOlfmal  leichter  als  gewöhnliche  Ziegel  waren. 

AettacüsrtiF  Mit  der  Sophienkirche  hatte  die  byzantinische  Architektur  den  HOhen- 
wurdijunj.  j>unict  ihrer  Entwicklung  erreicht.  Dass  die  hier  gewonnene  Form  dem 
ästhetischen  Sinne  jenes  Volkes  am  meisten  entsprach,  wurde  bereits  an- 
gedeutet. Aber  auch  in  constructiver  Hinsicht  erwies  sie  sich  als  muster- 
gültig. Nach  langen  Versuchen  war  hier  das  grossartigste  Beispiel  einer 
complicirten  Gcwölbanlage  aufgestellt , die  in  ihrer  Zusammensetzung  von 
eben  so  grossem  Scharfsinn  als  technischem  Wissen  zeugt.  Die  gewaltige 
Kuppel  warf  zunächst  durch  die  vier  grossen  GurtbOgen  den  Druck  auf  die 
Hauptpfeiler.  Von  dort  wurde  er  nach  zwei  Seiten  auf  die  sich  anlehnende 
Halbkuppel  und  deren  Pfoiler  gelenkt , wobei  nach  dem  Vorgänge  von 
S.  Vitale  durch  die  Kreisstcllung  der  Säulen  diese  leichteren  Stützen  ent- 
lastet wurden.  Nach  den  beiden  anderen  Seiten  wurde  der  Seitenschub  der 
Kuppel  durch  die  den  Pfeilern  entsprechenden  Strebepfeiler  der  Umfas- 
sungsmauern aufgefangen . während  die  beiden  Arkadenreihen  für  die  Last 
der  auf  ihnen  ruhenden  Füllungswand  hinreichten . und  die  Gewölbe  der 
Emporen  durch  andere  Säulen  und  zum  Theil  durch  die  Pfeiler  gestützt 
wurden.  Es  war  daher  nach  diesem  glänzenden  Vorgänge  natürlich , dass 
die  Architektur,  obendrein  bei  der  zähen  Beharrlichkeit  und  Rcgelsucht  der 
Byzantiner,  sich  jenem  Muster  anschloss  und  sich  in  einer  nur  durch  ge- 
ringere Ausdehnung  und  minder  reiche  Ausstattung  von  demselben  unter- 
scheidenden Wiederholung  der  Grundmotive  und  Hauptanordnung  gefiel. 

Ander«  Doch  wird  schon  zu  Justinian's  Zeiten  eine  andere  Auffassung  des 

Orundfomi.  Kirchenplanes  bemerklich,  die  von  der  Gestalt  eines  Kreuzes  mit  etwas 
verlängertem  westlichem  Arm  ausgeht.  Im  Inneren  ziehen  sich  parallele 
Säulenstellungen  in  den  Kreuzarmen  hin.  Auf  der  Durchschneidung  von 
Langhaus  und  Querarrn  erhebt  sich  eine  Kuppel , zu  welcher  vier  kleinere, 
auf  den  Enden  der  Kreuzflügel  angebrachte  hinzukommen.  Dadurch  wurde 
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besonders  für  das  Aeussere  eine  reichere  Oruppirung  erzielt.  Diesen  Grund- 
riss zeigten  die  Apostelkirche  zu  C ons  tantin  opel  und  die  des 
h.  Johannes  zu  Ephesus.  Auch  diese  Form  fand  häufige  Nahahmung 
und  drang  spater . wie  wir  sehen  werden  , sogar  weit  über  die  westlichen 
Grenzen  des  byzantinischen  Reiches  hinaus. 

Ohne  von  den  nur  aus  den  Beschreibungen  der  Schriftsteller  bekannten  rrofubsatro. 
ausserkirchlichen  Bauten,  den  Palästen,  Hallen,  Wasserleitungen  und 
Brücken,  ausführlicher  zu  reden,  von  denen  nur  die  interessanten  Reste  des 
Hebdomon,  eines  durch  Kaiser  Theophilus  (829  — 812)  errichteten  Pa- 
lastes, neuerdings  veröffentlicht  worden  sind*),  genüge  die  Bemerkung, 
dass  an  diesen  Bauten  die  an  den  bereits  erwähnten  Hauptwerken  betrach- 
tete Richtung  auf  complicirte , künstlich  construirte  Anlagen  und  ver- 
schwenderische Pracht  der  Ausstattung  ebenfalls  zur  Erscheinung  kam. 

Fig.  132. 


Kapital  au«  8.  Marco  tu  Venedig. 

Wichtiger  ist  es  dagegen  . die  Aenderungon  und  Umgestaltungen  nachzu- 
weisen. welche  in  der  Zeit  nach  Justinian  die  byzantinische  Architektur 
erfuhr.  . „ 


•)  Vgl.  TT.  S<tl:enb*rg.  Taf.  XXXVII. 


DigitizccUpy  Google 


198 


Drittes  Buch. 


sp»«r«  tim-  Als  Grundzug  ist  auch  hier  in  s Auge  zu  fassen . dass  in  Beziehung 
auf  die  Hauptanlage  und  Construction  an  den  einmal  überlieferten  Resul- 
taten mit  grosser  Starrheit  festgehalten  wurde,  ohne  dass  von  einer  lebens- 
kräftigen Fortentwicklung  ein  Hauch  zu  spüren  wäre.  Nur  die  Ausstattung 
wurde  allmählich  kärglicher,  sofern  an  die  Stelle  der  kostbaren  Steinarten 
blosse  Mosaiken,  und  noch  später  Fresken  traten;  die  wirklichen  Ver- 
änderungen betreffen  nur' unwesentliche  Punkte. 

Kupp«-!.  Einer  der  wichtigsten  ist  wohl  der . dass  anstatt  der  Hachen  Kuppel 

eine  höher  gewölbte , meistens  halbkugelförmige  beliebt  wurde.  Da  man 
diese  ohne  einen  Gesimskranz  auf  den  Mauercylinder  setzte,  und  die  von 
säulcngetragenen  Archivolten  umfassten  Fenster  mit  ihren  Bögen  unmittel- 
bar in  die  Kuppel  einschneiden  liess , da  man  ferner  an  den  unbedeckten 
Kuppeln  festhielt , höchstens  sie  durch  eine  Ziegellage  schützte , so  ergab 
sich  aus  allen  diesen  Elementen  ein  für  den  späteren  byzantinischen  Bau 
sehr  charakteristisches  Gepräge.  Dazu  kam  noch,  dass  man  iffehrerc  Kup- 
peln anzuordnen  liebte , entweder  auf  den  vier  Kreuzarmon  oder  auf  den 
Ecken  des  Gebäudes,  so  dass  diese  mit  der  allemal  höheren  Mittclkuppel 
ein  griechisches  oder  ein  Andreaskreuz  bildeten ; dass  man  ferner  auch  die 
grossen  Tonnengewölbe  äusserlich  hervortreten  liess  und  durch  entsprechend 
gebogene  Giebel  schloss , wodurch  die  runden  Linien  immer  mehr  über- 
wiegend wurden.  Alle  diese  Acnderungen  berührten  mehr  das  Aeussere 
als  das  Innere . wie  es  denn  die  Geschichte  aller  christlichen  Baustyle  mit 
sich  bringt,  dass  die  Durchbildung  mit  dem  Inneren  beginnt  und  mit  dem 
Acusscren  aufhört. 

Cnnitrutti»  Aufgeführt  wurden  diese  Bauten  in  Ziegeln  oder  auch  in  schichtweise 

mit  Ziegeln  wechselnden  Hausteinen,  wobei  man  den  Wechsel  verschieden- 
farbiger Schichten  sowohl  an  den  Bögen  und  Fenstereinfassungen  wie  an 
dem  ganzen  Mauerwerke  liebte.  Die  Säulen  zeigen  nach  wie  vor  plumpe 
Basen  und  die  ungefüge  Gestalt  des  trapezähnlichen  Kapitäls.  Bei  der 
reicheren  Ausführung  des  letzteren  kommen  manchmal  noch  antike  Remi- 
niscenzen  vor.  die  Voluten,  der  Akanthus  und  Anderes,  aber  in  ungemein 
dunkler,  ungeschickter  und  missverstandener  Behandlung,  wie  das  Kapitäl 
aus  der  Marcuskirche  zu  Venedig  Fig.  132  deutlich  beweist.  Die  Fenster, 
entweder  einfach  oder  durch  eine  Säule  gethcilt , sind  rundbogig  überwölbt 
und  oft  von  Arkaden  umrahmt,  welche  auf  Säulen  ruhen.  Die  Gesimse 
sind  meistens  durch  eine  Reihe  übereck  gestellter  Ziegelsteine  gebildet. 

s.  Tbretote».  Ein  anziehendes  Beispiel , an  welchem  fast  alle  erwähnten  Merkmale 
sich  finden,  bietet  die  Kirche  der  Muttergottes  (S.  Theotokos)  in  Con- 
stantinopel.  Unsere  Abbildung  (Fig.  133)  zeigt  sie  von  der  Ostseite. 
wo  die,  wie  an  den  meisten  späteren  Bauten  dieses  Styles,  äusserlich  poly- 
gone  Altarapsis  durch  die  von  Säulen  eingefassten  Fenster  und  die  über 
denselben  die  Wand  durchbrechenden  Nischen  einen  sehr  zierlichen  Ein- 
druck macht.  Ueber  denselben  erblickt  man  die  Hauptkuppel  und  zu  deren 
Seiten  zwei  von  den  drei  auf  der  Vorhalle  angeordneten  niedrigeren  Kup- 
peln. Sie  alle  haben  die  runde  Gestalt  und  die  in  die  Wölbung  einschnei- 
denden Fenster  — Merkmale,  welche  die  spätere  byzantinische  Architektur 
besonders  kennzeichnen . 

In  dieser  Gestalt , ziemlich  unberührt  von  den  Einwirkungen  abend- 
ländischer Kunst , überdauerte  die  byzantinische  Architektur  selbst  den 
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Fall  des  griechischen  Kaiserthums  und  steht  noch  jetzt  in  jenen  Östlichen 
Gegenden  in  Hebung. 

Fragt  es  sich  nun  nach  der  B ede u t un g j cnes  Styles  und  sei- 
nem Werthe  für  die  Ge  sum  m ten  t wickl  u ng,  so  wird  man  wieder 


auf  den  oben  bereits  angeschlagenen  Vergleich  mit  der  Basilika  zurückzu- 
kommen  haben.  Beide  Bauweisen,  die  mehr  dem  Abendlandc  angehOrende 
Basilika  und  der  byzantinische  Centralbau,  müssen  in  genauem  Zusammen- 
hänge aufgefasst  werden  als  Geschwister , die  , aus  dem  Schoosse  der 


— 


(irechicht- 
liche  Bedeu- 
tung des 
Style*. 


Digitized  by  Google 


200 


Dritte»  Buch. 


Die  gvnnaci- 
•ehcn  Völker. 


altchristlichcn  Bildung  hervorgegangen  . unter  verschiedenen  äusseren  und 

inneren  Einflüssen  sich  sehr  verschieden,  fast  entgegengesetzt  entwickelt 
haben,  und  dennoch  nur  in  ihrer  Vereinigung  unter  einem  gemeinsamen  , 

Punkte  der  Betrachtung  den  Geist  jener  Epoche  in  seiner  ganzen  Tiefe  und 
Vielseitigkeit  spiegeln.  Steht  der  byzantinische  Centralbau  an  Originalität 
der  Conception  und  der  Durchbildung,  an  technischem  und  constructirem 
Neugehalt,  an  Pracht  der  Ausstattung  dem  Basilikenbau  unbedenklich 
voran , so  hnt  doch  jener  wieder  den  unübertrefflichen  Vorzug , das  ein- 
fachste , anspruchloseste  und  zugleich  dem  praktischen  Zweck  wie  der 
geistigen  Bedeutung  am  nächsten  kommende  Princip  gefunden  zu  haben. 

Trotz  allen  Aufwandes  an  Mitteln  und  Einsicht  brachte  der  Centralbau 
mit  grosser  Mühe  nur  eine  gequälte,  complicirtc  und  unklare  Grundform 
zu  Stande , in  welcher  er . gleichsam  mit  Erschöpfung  seiner  ganzen  Er- 
findungsgabe , unrettbar  erstarrte.  Die  Basilika  dagegen  gab  in  jener 
schlichten  Gestalt  des  mehrschiffigen,  auf  den  Altarraum  hinfflhrenden  Lang- 
hauses dem  frischen , schöpferischen  Geiste  der  germanischen  Volker  eine 
jener  Grundformen , welche  eben  wegen  ihrer  unbewussten  Simplicität  den 
Keim  reichster  Entfaltung  in  sich  trugen.  Desshalb  nahm  die  Architektur 
des  Mittelalters  in  der  Folge  von  den  Byzantinern  zwar  wohl  die  treffliche 
Technik , die  neuen  Bereicherungen  der  Construction  und  in  der  Durch- 
führung einige  Einzelformen  auf : aber  das  Gqrüst , aus  welchem  sie  ihre 
hehren,  herrlichen  Schöpfungen,  wie  aus  dem  Embryo  einen  lebenskräftigen 
Organismus,  entwickelte,  war  die  Basilika. 
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Die  altchristliche  Baukunst  bei  den  Germanen. 


Als  nach  denStürmen  der  Völkerwanderung  die  germanischen  Stämme 
in  ihren  neuen  Wohnsitzen  sich  befestigten , fanden  sie  sich  als  culturlose, 
naturwüchsige  Barbaren  in  Umgebungen,  welche  trotz  aller  Verheerungen 
mit  mächtigen  Zeugnissen  antik-römischer  Cultur  und  den  ersten  Leistun- 
gen altchristlicher  Kunst  angefüllt  waren.  Da  sie  in  ihren  Wäldern  nur 
einen  rohen  Bedürfnissbau  geübt  hatten , so  brachten  sie  kein  neues  archi- 
tektonisches Element,  wohl  aber  jugendliche  Empfänglichkeit  und  voll- 
kräftige Naturfrische  mit.  Sie  verhielten  sich  daher  den  vorhandenen 
Schöpfungen  gegenüber  naiv  aufnehmend  und  nachahmend.  Aber  gerade 
aus  diesem  jungfräulichen  Boden  des  germanischen  Volksgeistes  sollte  die 
Saat  antiker  Ueberlie'ferungen  zu  neuer,  nie  geahnter  Herrlichkeit  aufkei- 
men. Werden  wir  diesen  Entwicklungsprozess  in  seinen  einzelnen  Stadien 
später  zu  verfolgen  haben , so  können  wir  hier  einstweilen  nur  von  den 
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stammelnden  Versuchen,  in  fremder  Kunstsprache  zu  reden,  berichten.  So 
wenig  wir  auch  Eigenthümliches,  Neues  finden,  so  hat  doch  andererseits  die 
Energie,  der  rege  Eifer,  mit  welchem’ die  kindlich  unentwickelten  Völker 
sich  einer  durch  ihre  Pracht  und  Grösse  überwältigenden  Bildung  hingeben, 
der  unverdrossene  Muth,  mit  welchem  sie  ihre  ersten  Schritte  auf  der  Bahn 
höherer  Cultur  wagen,  etwas  Fesselndes. 

Dass  bei  der  Rohheit  jener  Naturvölker  die  Berührung  mit  den  Resten  Mangel  an 
einer  abgelebten  Cultur  zuerst  keine  erfreuliche  Mischung  hervorzurufen  Culmr' 
vermochte  , war  natürlich.  Die  angebome  , durch  die  langen  Kämpfe  ge- 
steigerte Wildheit  des  Sinnes  entsprach  wenig  den  ausgebildeten  Formen 
römischer  Sitte,  Gesetze  und  Einrichtungen.  Gleichwohl  waren  sie  dem  im 
Gährungsprozess  seiner  ersten  Entwicklung  befangenen  nationalen  Geiste 
die.  einzigen  Vorbilder  eines  geordneten  staatlichen  und  gesellschaftlichen 
Daseins.  Dazu  kam  aber  noch  bei  den  in  Italien  eingedrungenen  Völker- 
schaften das  Berauschende  einer  üppig  südlichen  Natur , welches  auf  die 
ungebildeten  Gemüther  einen  sinnbethörenden , vielfach  verderblichen  Ein- 
fluss übte.  So  ist  es  denn  kein  Wunder,  dass  das  Christenthum  nur  in  sei- 
ner äusserlichsten  Form  angenommen  wurde , und  dass  das  wilde , zügel- 
lose Leben  in  schneidendem  Contraste  gegen  das  religiöse  Bekenntnis« 
stand.  Aehnlich  verhielt  es  sich  denn  auch  mit  den  Aeusserungen  der 
künstlerischen  Thätigkeit,  so  dass  die  ungefüge  Art  der  Ausführung  oft 
einen  auffallenden  Gegensatz  zu  den  aus  antiken  Gebäuden  geraubten 
Prachtstücken,  den  Säulen  mit  ihren  Kapitalen  und  den  Ornamenten1,  bildet. 

Die  Ostgothen  waren  die  ersten,  welche  vermöge  ihrer  Bildungs-  Oitgctheo. 
fähigkeit  auf  italienischem  Boden  eine  Aneignung  antiker  Formen  im  Leben 
wie  in  der  Kunst  mit  einem  gewissen  Erfolge  versuchten.  Besonders  unter 
Theoderich’s  Herrschaft  wird  eine  rege  Bauthätigkeit  bemerkbar.  Was  von 
seinen  Werken  noch  vorhanden  ist,  ahmt  durchaus  den  Charakter  spät- 
römischer  Architektur  nach.  So  findet  man  an  seinem  Palaste  zu  Ra-  pomi 
venna1),  von  dem  ein  geringer  Theil  sich  in  der  Vorderfaeadc  des  Franzis-  Thaodarich’a. 
kanerklosters  erhalten  hat.  die  Anordnung  von  Halbsäulen  mit  aufruhenden 
Blendbögen,  wie  am  Palaste  Diocletian's  zu  Spalatro ; nur  sind  die  Einzel- 
formen bereits  roher,  entarteter.  Bedeutender  für  die  Erkenntniss  des 
Geistes  seiner  Bauuntemehmungen  ist  sein  Grabmal  ebendaselbst,  die  Grabmal, 
heutige  Kirche  S.  Maria  della  Rotonda1).  Im  Gegensätze  gegen  seine  an- 
deren Bauten,  die  nach  dem  Vorbilde  der  römischen  Prachtwerke  sehr  reich 
ausgeschmückt  und  mit  Mosaiken  bedeckt  waren,  erhebt  sich  dieses  Denk- 
mal in  beabsichtigter  Einfachheit,  einen  würdigen  Eindruck  gewährend. 

Auf  einem  zehnseitigen  Unterbau,  welcher  von  zwei  Gängen  durchschnitten 
wird  und  vermuthlich  in  der  Mitte  den  Sarkophag  des  Königs  barg,  ruht 
ein  ebenfalls  zehneckiges  zweites  Geschoss,  zu  welchem  eine  doppelte  Frei- 
treppe emporführte.  Eine  gewölbte  Säulenhalle  umgab  ehemals  das  obere 
Stockwerk.  Das  Innere  desselben,  von  runder  Grundform , ist  von  einer 
über  30  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Kuppel  bedeckt,  die  von  einem 
einzigen  ausgehöhlten  Felsblock  gebildet  wird.  Die  KüSnheit,  mit  welcher 
eine  so  ungeheure  Last  aus  den  istrischen  Steinbrilchep  herbeigebracht  und 
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hier  hinaufgehoben  worden  ist,  erregt  gerechtes  Staunen.  Die  spärlichen 
Details  dieses  Bauwerkes , namentlich  das  mächtige  Kranzgesims , zeigen 
eine  kräftige,  aber  stvllose  Bildung,  die  indess  doch  auf  antike  Motive 
zurückzuführen  sein  wird.  Zu  den  Palastbauten  dieser  FrQhzeit  gehört 
p«i.  j.Torri  sodann  noch  der  Palazzo  dclle  Torri  zu  Turin 'j , wahrscheinlich  aus 
>u  Turm.  (jem  g Jahrh.  , ein  Backsteinbau  von  mächtigen  Verhältnissen , dessen 
Parade  nach  Art  römischer  Gebäude  durch  Bogenstellungen  auf  Pilastern 
von  schlichter  Bildung  gegliedert  wird. 

S.  Lorento  in  Während  in  diesen  Bauten  der  römische  Einfluss  sich  als  herrschend 

Mailand.  L.rweist , gibt  ein  anderes  grossartiges  Denkmal  jener  Zeit  ein  Beispiel  von 
der  Einwirkung  Kavcnnatischen  Stylcs.  Dies  ist  SS.  Lorenzo  in  Mai- 
land2 . eine  ungemein  klare,  grossartige  Centralanlage,  obwohl  in  späterer 
Zeit  umgebaut.  Die  achteckige  Kuppel,  auf  vierseitigem  Unterbau  ruhend, 
die  doppelten  Säulenstellungen,  welche  nischenartig  angeordnet  sind  und  in 
zwei  Stockwerken  Umgänge  um  den  Mittelraum  bilden,  erinnern  an  die 
Form  von  S.  Vitale  in  Ravenna. 

im  Nonien.  Auch  ausserhalb  Italiens  verbreitete  sich.  Hand  in  Hand  mit  dem 

Christenthume,  dieselbe  Bauweise,  die  obendrein  an  den  im  Frankenreiche, 
im  westlichen  und  südlichen  Deutschland  zahlreich  vorhandenen  Resten 
altrOmiscber  Kunst  nicht  allein  Vorbilder,  sondern  auch  Baumuterial  fand. 
Denn  das  bleibt  auch  im  Norden  der  Grundzug  der  beginnenden  Architek- 
tur. dass  sic  für  ihre  neuen  Werke  die  Denkmäler  antiker  Kunst  ungescheut 
in  Contribution  setzt.  Dass  bereits  unter  den  Merowingern  eine  lebhafte 
Bauthätigkeit  bestand,  wissen  wir  durch  die  Nachrichten  der  Schriftsteller. 
Wie  es  scheint,  stammt  ein  sehr  bedeutendes  Denkmal  an  der  Westgrenze 
Deutschlands  aus  jener  Epoche , obwohl  andere  Stimmen  cs  der  spätrömi- 
PortoNipo  sehen  Zeit  zusprechen  wollen.  Es  ist  die  Porta  Nigra  in  Trier'1  , ein 
xu  Tnrr.  gewaltiger  Quaderbau  . der  ebenfalls  in  der  Weise  römischer  Massenbauten 
durch  Bogcnstcllungen  gegliedert  ist.  Zwei  breit  gespannte,  im  Rundbogen 
gewölbte  Thore  Offnen  sich  in  der  Mitte,  während  die  Picken  thurmartig  im 
Halbkreise  vorspringen.  Säulen-  und  Pilasterstellungen  theilen  die  Mauer- 
Häche  in  drei  Geschosse  mit  rundbogigen  Fensteröffnungen  ab.  Die  Details 
sind  von  grosser  Einfachheit  und  Derbheit.  Das  spätere  Mittelalter  hat  aus 
dem  Tbore  eine  Kirche  gemacht. 

Kirchen-  Manches  erzählen  uns  die  Chronisten  von  den  zahlreichen  Kirchen- 

hjuitcn.  bauten  jener  Jahrhunderte.  Aus  ihren  Nachrichten  geht  hervor,  dass  im 
Allgemeinen  der  Basilikenbau  am  weitesten  verbreitet  war,  und  dass  man 
behufs  der  künstlerischen  Ausschmückung  sich  grossentheils  auf  die  Reste 
antiker  Denkmäler  oder  ibre  Nachahmung  beschränkte.  Doch  fehlt  es  auch 
nicht  an  Andeutungen . welche  auf  polygone  Grundformen  bei  kirchlichen 
Gebäuden  schliessen  lassen.  In  Frankreich  kann  man  manche  vereinzelte 
Spuren  aus  jener  Zeit  nach  weisen , welche  eine  Bestätigung  der  geschicht- 
lichen Nachrichten  geben.  Das  wichtigste  Denkmal  der  vorkarolingischen 


1)  F.  Oitrn:  Dir  Bauwnke  in  drr  Lombardei  vom  7.  bi*  1 4.  Jahrh.  Fol.  Dannstadt.  Verjl.  auch 
Cordero : Dell'  ltaliana  arrhitettura  durante  la  domimrione  Longobarda. 

2)  Vfl.  darüber  //.  Hübsch  im  Deutsehru  Kunstblatt  1954,  S.  41.»  ff  (nebrt  Grundriss),  und  F.  fing- 
ier'» entgegenstchende  Ansicht  ebendaselbst  S.  442  ff. 

3)  C.  1 r.  Schmidt:  Denkmäler  von  Trier,  Lief.  V,  und  F.  fingier : Kleine  Schriften  etc.  11,  8. 103  ff. 
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Epoche  ist  im  ganzen  Norden  unstreitig  der  Dom  zu  Trier1),  dessen 
ursprüngliche  Anlage  (vgl.  Fig.  134)  sich  aus  den  männichfachen  Umbauten 

und  Erweiterungen  der  spateren  Zeit  klar 
herausschalen  lasst.  Er  wurde  vom  Bi- 
schof Nicetius , der  auch  einen  Palast  von 
grosser  Pracht  aufführen  liess , um  550 
errichtet.  Der  ganze  Bau  bildete  in  im- 
ponirender,  echt  altchristlicher  Einfachheit 
der  Conception  ein  Quadrat  von  120  Kuss, 
innerhalb  dessen  durch  vier  mächtige 
Säulen  ein  centrales  Quadrat  von  52  Fuss 
lichter  Weite  markirt  würde.  Kühn  ge- 
spannte UundbOgen  verbanden  diese  unter 
einander  und  mit  den  entsprechend  an- 
geordneten Wandpilastern ; sie  trugen 
Mauern , auf  welchen  die  Balken  der 
Hachen  Holzdecke  ruhten  Eine  weite 
Apsis  legte  sich  als  Chor  an  den  Mittel- 
raum. Die  aufgefundenen  Spuren  der 
Dom  iu  Tn»r  in  unpriiufiicher  Anlage.  Details  zeigen  eine  schwerfällig  rohe 

Nachuhmung  antik  - römischer  Formen. 

Von  hoher  Bedeutung  sind  sodann  die  Bauunternchmungen  Karls 
des  Grossen.  Wie  sich  durch  dieses  erhabenen  Fürsten  Einsicht  und  Ener- 
gie das  fränkische  Keich  zum  Mittelpunkte  des  ganzen  Culturlebens  der 
germanischen  Völker  erhob,  wie  nach  den  Verwirrungen  und  Zerrüttungen 
der  vorhergegangenen  Zeiten  sein  gewaltiger  Arm  einen  neuen  Zustand  der 
Dinge , ein  neues  Keich  und  eine  neue  Cultur  hinstellte : so  spiegelt  auch 
die  Architektur  wieder  diese  Bedeutung  seiner  Zeit  in  klaren  Zügen  ab. 
Nicht  genug,  dass  er  unzählige  Kirchen  stiftete  und  durch  seine  Baumeister 
aufführen  liess;  er  gab  auch  Gesetze  zu  ihrem  Schutze  und  trug  seinen 
Sendgrafen  die  Sorge  für  ihre  Erhaltung  und  Sicherung  auf.  Seine  neue 
Residenz  Aachen  schmückte  er  mit  prachtvollen  Gebäuden,  so  dass  nach 
fünfhundert  Jahren  Petrarka  auf  seiner  deutschen  Reise  über  den  Qlanz 
des  Forums  mit  seinem  Theater,  seinen  Thermen  und  Aquäducten  in  Stau- 
nen gerieth.  Dort,  sowie  zu  Ingelheim  und  Nym  wegen,  bauteer 
herrliche  Paläste,  die  mit  ihren  kostbaren  Säulen  und  Malereien  die  Be- 
wunderung der  Zeitgenossen  erregten. 

Während  von  diesen  Bauten  kein  Ueberrest  auf  uns  gekommen  ist. 
hat  sich  die  kaiserliche  Palas  tk a pell e1!.  welche  er  in  Aachen  von  790 
bis  S04  erbaute  und  mit  seinem  Schlosse  in  Verbindung  setzte,  im  Wesent- 
lichen erhalten.  Sie  ist  als  eins  der  wichtigsten  Zeugnisse  für  die  Kunst- 
entwicklung jener  Zeit  zu  betrachten.  Was  es  heissen  wollte,  in  einem  fast 
culturlosen  Lande  einen  solchen  Prachtbau  auszuführen,  kann  man  aus  den 
Anstalten  und  Vorbereitungen  abnehmen , die  Karl  zu  diesem  Ende  traf. 
Von  nah  und  fern  berief  er  Rauverständigc  zur  Entwertung  des  Planes  und 


Bauten  Karl'» 
de»  Groaaen. 


Muimtcr  in 
Aachen. 


1)  Ch.  W.  Schmidt:  Denkmäler  von  Trier.  Lief.  11. 

'2)  F.  Alerten» : lieber  die  Karolinfriaclic  Kaiaerkapellc  iu  Aachen,  in  Förater’a  Allgcm.  Bauleitung. 
1S10.  — F.Xoltcn:  Archäologische  Beschreibung  der  Münster-  und  Krunungskirche  zu  Aarben.  N. 
Aachen  ISIS. 
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zur  Leitung  des  Unternehmens.  Die  Oberleitung  hatte  der  Abt  Antigit 
von  S.  V undrille  bei  Kouen.  Kostbare  Marmorplatten.  Mosaiken  und  Säulen 
wurden  von  Trier,  Rom  und  besonders  dem  kurz  vorher  verwüsteten  Ra- 
venna aus  antiken  Gebäuden  herbeigebracht,  und  selbst  die  Quadersteine 
verschaffte  man  sich  aus  den  Mauern  von  Verdun. 

Auffallend  ist,  dass  die  Grundform  seiner  Kapelle  (vgl.  Fig.  1115)  sich 
dem  byzantinischen  Centralbau,  und  namentlich  der  Anlage  von  S.  Vitale 
in  Ravenna,  nähert.  Indess  war  ein  Polygon- 
bau für  die  Zwecke  einer  kaiserlichen  Schloss- 
kapelle wohl  geeigneter  als  die  Form  der 
Basilika,  eine  Erklärung,  die  man  vielleicht 
selbst  für  die  Entstehung  S.  Vitale's  so  wie 
der  Sophienkirche  in  Anspruch  nehmen  darf. 
Um  einen  achteckigen,  durch  kräftige  Pfeiler 
mit  Bogenverbindungen  begrenzten  Mittelbau 
von  18  Fuss  Durchmesser  ziehen  sich  in  zwei 
Stockwerken,  wie  in  S.  Vitale,  niedrige  Um- 
gänge. Diese  sind  hier  sechzehnseitig  und 
haben  demnach  in  ihrem  unteren  Geschosse 
eine  Decke  von  Kreuzgewölben  und  drei- 
eckigen Wölbungen , deren  Gurtbögen  auf 
kräftige  Wandpfeiler  in  der  Umfassungsmauer 
sich  stützen . Das  obere  Geschoss  ist  dagegen 
in  sinnreicherWeise  durch  oine  Art  von  hal- 
birtem  Tonnengewölbe  geschlossen , welches 
einen  wirksamen  Gegendruck  gegen  die  hohe 
Kuppel  ausübt.  Nach  dem  Mittelraume  öffnet 
sich  der  obere  Umgang  durch  hohe,  von  den  Pfeilern  emporsteigende  Rund- 
bögen. In  jeden  derselben  stellte  man  zwei  Säulen,  die  unter  einander  und 
mit  den  Pfeilern  durch  kleinere  Kreisbögen  verbunden  wurden.  Da  aber 
bei  den  einmal  Vorgefundenen  Verhältnissen  dieser  Stützen  dadurch  die 
ganze  Höhe  der  Oeffnung  nicht  ausgefüllt  wurde,  so  half  man  sich,  so  gut 
cs  hei  der  beschränkten  architektonischen  Intelligenz  gehen  wollte.  Man 
stellte  nämlich  auf  das  von  den  unteren  Säulen  getragene  Mauerstück  noch 
zwei  obere  Säulen,  die  nun  freilich  in  sehr  unschönerWeise  mit  ihrem 
Kapitälaufsatz  unmittelbar  unter  die  grosse  Bogenöffnung  stiessen.  Diese 
Anordnung,  die  offenbar  nur  ein  Nothbehelf  war , zeugt  am  besten  von  der 
Rohheit  des  architektonischen  Gefühls  und  dem  Mangel  an  Erfindungsgabe. 
Man  w'ar  noch  so  sehr  an  das  vorhandene  Material  gefesselt,  dass  man  sich 
hoch  nicht  zu  eigenen,  neuen  Combinationen  befreien  konnte.  Um  so  an- 
erkennenswerther  ist  das  constructive  Geschick,  welches  sich  in  der  Ueber- 
wölbung  der  Seitenräume  kund  gibt,  obwohl  die  eigentliche  Technik  der 
Ausführung  ungenau  und  nachlässig  ist.  Uebcr  den  oberen  Arkaden  steigt 
ein  Mauercylinder  mit  acht  rundbogigen  Fenstern  auf,  und  darüber  wölbt 
sich,  ohne  trennendes  Gesims,  die  Kuppel.  Im  Aeusseren  ist  der  Bau  an 
den  Ecken  durch  doppelte , weit  vortretende  Pilaster  mit  römischen  Kapi- 
talen gegliedert,  die  in  kräftiger  Weise  das  Widerlager  verstärken.  Die 
Kuppel  hat  in  neuerer  Zeit  eine  Erhöhung  und  ein  hoch  ansteigendes 
Schutzdach  erhalten.  Gegen  Osten  schloss  sich  eine  ebenfalls  zweistöckige 


Ktf.  U4. 
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Altarnische  an  (auf  unserer  Abbildung  durch  hellere  Schraffirung  bemerk- 
bar), die  spater  durch  einen  hohen  gothischen  Chor  verdrfingt  wurde. 
Gegenüber  lag  dagegen  eine  Vorhalle,  die  mit  dem  kaiserlichen  Palast  in 
Verbindung  stand. 

Von  einer  freien,  selbsttätigen  künstlerischen  Durchbildung  sind  hier 
noch  keine  Spuren.  Die  Säulen  waren  sammt  den  Kapitalen  grösstentheils 
antiken  Gebäuden  entlehnt  , oder  ohne  feineres  Verständniss  denselben 
nachgeahmt.  Die  Schäfte  waren,  wie  in  den  alten  Basiliken  Roms,  von  ver- 
schiedener Länge , welche  man  nach  Möglichkeit  durch  höhere  oder  niedri- 
gere Basen  auszugleichen  bemüht  war.  Ihre  Pracht  beruhte  daher  nur  auf 
ihrem  kostbaren  Material,  und  man  sieht  darin  eben  deutlich,  dass  bei  dem 
Glanze , welcher  hier  angestrebt  wurde , ein  feineres  ästhetisches  Gefühl 
noch  keineswegs  leitend  war.  Das  Innere  war  mit  Mosaiken  ausgeschmückt, 
und  von  der  hohen  KuppelwOlbung  leuchteten  auf  Goldgrund  die  Gestalten 
Christi  und  der  24  Aeltesten  der  Apokalypse.  Die  Oeffnung  der  oberen 
Galerie  hatte  bronzene  Balustraden  von  zierlich  durchbrochener  Arbeit. 
Diese , so  wie  die  drei  bronzenen  Flügelthüren  des  Hauptportales  und  der 
beiden  Seitencingänge , sind  noch  erhalten.  In  der  Mitte  des  Achtecks  lag 
eine  unterirdische  Gruft , in  welcher  auf  weissem  Marmorsessel , Scepter 
und  Reichsapfel  in  den  Händen,  der  grosse  Kaiser  sass. 

Aus  derselben  Zeit  stammt  ohrih Zweifel  auch  die  originelle  Vorhalle 
zu  Lorsch  ') , eine  zweistöckige  Anlage,  unten  mit  offenen  Arkaden  zwi- 
schen vorgelegten  korinthisirenden  Wandsäulen,  oben  mit  Fenstern  und 
einer  ionisirenden  Pilasterstellung,  die  ganzen  Flächen  mit  rothem  und  weis- 
sem Marmor  mosaikartig  incrustirt.  Möglich,  dass  Eginhard,  der  gelehrte 
Freund  Karl  s des  Grossen,  wie  Kugler  vermuthet  hat , Urheber  und  Ver- 
anlasser des  Baues  war,  dessen  erstrebte  Classicität  damit  wohl  ihre  Er- 
klärung fände. 

In  den  übrigen  Kirchenbauten  der  Karolingischen  Zeit  hielt  man  sich 
an  die  Basilikenanlage,  die  besonders  für  die  klösterlichen  Gotteshäuser  — 
und  an  diesen  entwickelte  sich  zunächst  ausschliesslich  der  Styl  der  Archi- 
tektur am  passendsten  erschien.  Glücklicher  Weise  hat  sich  aus  jenen 
Tagen  ein  Grundriss  erhalten,  welcher  für  den  Neubau  der  Abteikirche 
zu  S.  Gallen2)  von  einem  Baumeister  am  Hofe  Ludwigs  des  Frommen  um 
das  J.  820  entworfen  wurde  und  noch  auf  der  dortigen  Bibliothek  auf- 
bewahrt wird.  Hier  zeigt  sich  die  Form  der  flachgedeckten,  dreischifSgen 
Basilika  mit  Säulenarkaden.  Aber  sie  tritt  bereits  mit  wesentlichen  Zusätzen 
und  Veränderungen  auf.  Als  die  wichtigste  unter  diesen  erscheint  es,  dass 
am  Westende  der  Kirche,  der  Östlichen  Hauptapsis  gegenüber,  eine  zweite 
halbkreisförmige  Nische  angeordnet  ist.  Man  erklärt  diese  Einrichtung  aus 
dem  ritualen  Gebrauche , nach  welchem  der  Chor  der  Mönche  sich  beim 
Gottesdienste,  des  altemirenden  Chojgesanges  wegen,  in  die  beiden  Tri- 
bünen vertheiltc.  Sodann  ist  die  östliche  Apsis  durch  eine  Verlängerung 
des  Mittelraumes  und  Anfügung  eines  Querschiffes  als  vollständiger  Chor 
entwickelt,  unter  dessen  erhöhtem  Boden  die  Krypta  liegt.  Endlich  stehen 
zu  den  Seiten  der  westlichen  Nische  zwei  runde  Thürme , jedoch  in  losem 
Zusammenhänge  mit  dem  Baue. 

1)  O.  Möller : Dcukmklcr  der  deutschen  Baukunst.  Darmstadt  1S21.  I.  Bd. 

2)  Im  Facaitnile  herausgegeben  von  F.  KtlUr : Bauriss  de«  Klosters  tob  8t.  Gallen  Tom  Jahre  £20. 
Zürich  1844. 
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k.  m ott-  Dass  auch  in  der  Folgezeit  die  Anlage  des  Aachener  Münsters  mehr- 
^ach  zor  Nachahmung  reizte,  beweisen  die  kleine  Kirchenruine  zu  Ott- 
marsheim im  Eisass  und  der  westliche  Theil  des  Münsters  zu  Essen-  , 
letzterer  namentlich  dadurch  interessant , dass  er  ge- 
Fi*.  13S.  wisse  Umänderungen  mit  dem  ursprünglichen  Plane 

vomimmt,  um  sich  als  Nonnenchor  mit  einem  Lang- 
hausbaue zu  verbinden.  Ein  Bruchstück  stattlicher  Art 
ist  endlich  noch  in  den  westlichen  Theilen  von  S.  Pan- 
taleon zu  Köln  erhalten,  ohne  Zweifel  ein  Rest  der 
980  geweihten  Kirche,  eine  weiträumige  Vorhalle  mit 
einer  Empore , die  sich  mit  einem  mächtigen  Bogen 
von  35  Kuss  Spannweite  gegen  das  Mittelschiff  öffnet, 
von  s.  Pantaleon  *u  koi».  Die  spärlichen  Details  ahmen  römische  Formen  nach. 

wie  das  unter  Fig.  1 36  gegebene  Pfeilergesims  bezeugt. 
Komucri-  Von  der  künstlerischen  Durchführung  dieser  Bauten  haben  wir  keine 
*'rekter>a"  •^nsc*lauun8  mehr.  Doch  deutet  das  Aachener  Münster,  deuten  vereinzelte 
andere  Reste  aus  jener  Zeit  noch  auf  völlige  Abhängigkeit  von  römischer 
Ueberlieferung.  Byzantinische  Einflüsse  sind  dagegen  nirgends  nachzu- 
weisen : ja  es  verdient  als  beachtenswerthes  Zeugniss  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  jener  Prachtbau  des  grossen  Karl,  obwohl  er  in  seiner  Grund- 
form sich  einem  byzantinischen . wenn  gleich  auf  italienischem  Boden  lie- 
genden Bauwerke  anschloss,  doch  im  Detail  und  der  Gliederung  keine  Spur 
byzantinischen  Einflusses  verräth.  Andererseits  blickt  aber  auch  noch  keine 
Regung  germanischen  Geistes  aus  den  Gliedern  dieser  Denkmäler  hervor. 
Noch  waren  die  Culturelemente  jener  Zeit  in  zu  grosser  Gährung  begriffen  : 
noch  standen  sich  römische  Tradition  und  germanisches  Wesen  zu  unver- 
mittelt und  spröde  gegenüber,  um  durch  Verschmelzung  neue  Gestaltungen 
an’s  Licht  fördern  zu  können.  Zwar  regt  sich  in  den  eben  angedeuteten 
Veränderungen  des  Grundrisses  der  Basilika  bereits  ein  zukunftverheissen- 
des,  frisches  Schaffen  : aber  den  wirklichen  Prozess  einer  neuen  künstleri- 
schen Schöpfung  werden  wir  erst  in  der  folgenden  Epoche  zu  betrachten 
haben. 


•)  Vgl.  Aufnahmen  und  Bericht  von  F.  r.  Quant  im  ersten  Jahrgänge  der  Archiologitchcn  Zeitschrift 
von  F.  r.  Quant  und  IT.  Ott e. 
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Die  gebirgigen  Länder  des  Kaukasus,  vom  Ostrandc  des  schwarzen  Und  u.  Volk. 
Meeres  bis  an  das  kaspische  Meer,  haben  von  jeher  eine  unselbständige 
Zwischenstellung  eingenommen.  Sowohl  in  politischer  als  in  religiöser  Be- 
ziehung waren  sie  von  den  grösseren  Nachbarstaaten  abhängig,  und  so  kam 
es.  dass,  als  ihre  Völker  schon  fröh  — bereits  seit  dem  vierten  Jahrhundert 
— zum  Christenthum  flbergetreten  waren,  auch  ihre  Architektur  sich  haupt- 
sächlich an  die  byzantinische  anlehnte.  Doch  nahmen  sie,  eben  vermöge 
ihrer  Zwischenstellung  und  ihrer  geistigen  Beweglichkeit , auch  anderwei- 
tige Formen,  sowohl  des  Islam  als  auch  des  benachbarten  persischen  Lan- 
des, auf,  welche  im  Verein  mit  den  durch  die  Rauhheit  des  Gebirges  ge- 
botenen Modificationen  einen  höchst  cigenthümlichen  Baustyl  erzeugten. 

In  Georgien  scheint  man  sich  näher  an  die  byzantinische  Bauweise  Boutratn 
angeschlossen  zu  haben,  wie  die  Kirche  zuPitzounda,  angeblich  von  0w>r*1'B- 
Justinian  selbst  gegründet,  beweist.  Sie  hat  einen  quadratischen  Grund- 
riss, aus  welchem  sich  die  höheren  Theile  in  Form  eines  griechischen  Kreu- 
zes erheben,  dessen  Mitte  eine  Kuppel  bildet.  Sie  hat  ferner  eine  Vorhalle, 
eine  Frauen-Empore,  drei  Altarnischen,  rundbogig  gewölbte,  mit  Marmor- 
platten  geschlossene  Fenster  und  ein  mit  Hausteinen  und  Ziegeln  schicht- 
weise wechselndes  Mauerwerk.  Ist  dies  Alles,  ist  die  Bedeckung  särnmt- 
licher  Räume  ausser  der  Kuppel  mit  Tonnengewölben  byzantinisch,  so  fehlt 
es  doch  andererseits  nicht  an  abweichenden  Eigenschaften.  Dahin  gehört 
besonders , dass  die  Kuppel  auf  sehr  hohem  Tambour  emporsteigt  und  in 
freierer  Weise  tlber  dem  Baue  dominirt,  sodann  aber  auch,  dass  sie  gleich 
den  übrigen  Gewölben  durch  ein  Dach  von  Steinziegeln  bedeckt  ist,  eine 
Vorkehrung,  zu  (reicher  das  rauhere  Klima  nötbigte. 

Viel  bedeutender  und  origineller  gestalten  ium™  in 
sich  die  Abweichungen  vom  byzantinischen  Style  Anl,"”'n. 
in  Armenien.  Die  Kirchen  bilden  hier  regel- 
mässig ein  längliches  Rechteck,  aus  welchem  sich 
in  Kreuzform  ein  erhöhter  Mittelbau  emporhebt, 
aus  dessen  Mitte  die  Kuppel  aufsteigt.  Doch 
unterscheidet  sich  diese  Kreuzgestalt  bei  der  Kürze 
der  Seitenflügel  wesentlich  von  der  griechischen. 

An  die  Kuppel  schliessen  sich  vermittelst  weiter 
Gurtbögen  nach  Osten  und  Westen  vertiefte  Ni- 
schen , von  denen  die  erstere  den  Altarraum , die 
letztere  den  Haupteingang  bildet.  Aber  auch  nach 
Süden  und  Norden  legen  sich  Nischen,  wenngleich 
von  flacherer  Gestalt,  an  den  Mittelraum,  welche 
Seiteneingänge  enthalten.  Alle  diese  Nischen  ge- 
stalten sich  nach  aussen  entweder  selbständig 
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polygon  oder  erhalten  wenigstens  durch  tiefe  und  breite  Ausschnitte,  gleich- 
sam kräftige  Einkerbungen  der  rechtwinkligen  Umfassungsmauer,  eine 
Aehnlichkeit  mit  der  Polygonform.  Bei  dieser  Anlage  sind  die  Mauern, 
obwohl  an  den  vier  Ecken  des  Mittelbaues  durch  kleinere  Kuppeln  durch- 
brochen, wie  an  dem  vorstehenden  Beispiele  der  Kirche  der  h.  Ripsime 
zuVagharschabad,  sehr  massenhaft  behandelt,  und  die  vier  in  den 
Ecken  des  Gebäudes  liegenden  niedrigeren  Räume  sind  von  dem  Mittelbau 
fast  gänzlich  abgetrennt.  Bei  anderen  Kirchen , wie  an  der  Kathedrale  von 
Ani  (vgl.  Fig.  138  u.  139),  sind  die  Mauern  minder  kräftig,  und  die  Kuppel 
ruht  auf  vier  Pfeilern,  die  dann  mit  inneren  Strebepfeilern  der  Mauern 
durch  Bögen  verbunden  sind.  Die  Kuppel,  die  sich  auf  hohem  Mauer- 
cylinder  erhebt . ist  seltsamer  Weise  nicht  sphärisch , sondern  konisch  ge- 
wölbt , indem  die  einzelnen  Steinschichten  etwas  über  einander  vortreten, 
so  dass  der  Mauercylinder  an  Stärke  nach  oben  zunimmt.  Alle  Räume 
ausser  der  Kuppel  sind  mit  Tonnengewölben  bedeckt.  Das  Innere  pflegt 
mit  Wandgemälden  ausgestattet  zu  sein. 

DulAiunm.  Am  Aeusseren  tritt  die  Kreuzform  mit  der  hochaufragenden  Kuppel 
um  so  energischer  hervor,  da  auch  hier  alle  Theile  mit  einem  ziemlich  spitz 


ansteigenden  Steindache  bedeckt  sind  und  die  Nebenräume  sich  mit  schrä- 
gen Pultdächern  an  die  Mauern  des  Mittelbaues  anlehnen.  Wesentlich 
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abweichend  vom  byzantinischen  Styl  ist  es  sodann,  dass  der  ganze  Bau  aus 
Quadern , wenn  auch  ohne  genauen  und  regelmässigen  Fugenschnitt . auf- 
gefflhrt  ist,  und  dass  ihn  ringsum  eine  Art  von  Sockel  aus  drei  Stufen  um- 
gibt, die  nur  von  den  Portalen  durchbrochen  werden.  Diese  selbst  sind  ,4 
niedrig,  rundbogig  geschlossen  und  mit  flachen  Archivolten  umzogen,  welche  " 
manchmal  auf  Halbsäulen  ruhen.  Die  Fenster  sind  schmal , fast  schiess- 
schartenähnlich  , zum  Theil  mit  geradem  Sturz , zum  Theil  rundbogig  ge- 
schlossen. in  den  GiebeKsMem  auch  wohl  kreisförmig.  Eine  seltsame  De- 
coration  geben  dem  Aeumeren  die  tief  eingekerbten,  muschelartigen  Nischen 
zu  den  Seiten  der  Portale  und  der  Apsis , welche  meistens  von  einem  auf 
Wandsäulcn  aufsteigenden  flachen  Bande  umrahmt  werden.  Diese  Anord- 
nung ist  zugleich  als  Motiv  far  die  Decoration  der  übrigen  Wandflächen 
benutzt  worden.  Um  den  ganzen  Bau  steigen  nämlich  von  den  Sockelstufen 
ähnliche,  sehr  flach  gebüdete  Wandsäulen  aaf , welche  durch  Archivolten- 
bänder mit  einander  verbunden  sind.  Ein  solcher  Bogenkranz  umgibt  auch 
den  hohen  Mauercvlinder  der  Kuppel. 

Sonach  gestaltet  sich  hier  ein  wohldurchdachter  archite|(t01)ischer  Deuitbiidung 
Organismus  in  strenger  Regelmässigkeit,  wenn  auch  mit  einiges  seltsamen 
Formen.  Die  Dctailbildnng  aber  und  die  Profilirung  der  Glieder  ist  eine 
merkwürdig  ängstliche,  schwächliche.  Die  Wandsäulcn  sind.nur  rundliche 
Stäbe  ohne  kräftig  markirtc  Schwellung  und  haben  Basen  uj)g  Consi ' 
von  eben  so  unschöner  als  unkräftiger  Fonn.  Dieselben  zeigen  näi 
gewöhnlich  die  Gestalt  plattgedrückter  Kugeln  mit  wunderlich  eingekerbti 
Ornamenten.  Eben  so  sind  auch  dio  Zierbänder,  welche  Portale , Fenster 
und  Archivolten  in  reicher  Anordnung  umfassen  und  die  Krönungsgesimse 
schmücken,  nur  flach,  ohne  kräftige  Schattenwirkung,  mit  einem  fein  aus- 
gemeisselten  aber  matten  Ornament,  von  vielfach  verschlungenen  Linien 
bedeckt,  hin  und  wieder  mit  vegetativen  Elementen  durchweht.  Dadurch 
wird  diesen  namentlich  nach  aussen  verständig  und  klar  disponirten  Bau- 
ten ein  nüchternes,  markloses  Wesen  aufgeprägt.  Das  Innere,  obwohl  von 
künstlicher  Composition  und  technischer  Gewandtheit  zeugend , behält 
doch  mit  seinen  lastenden  Tonnengewölben  einen  schwerfälligen  Charakter 
und  läast  in  den  meisten  Fällen  eine  klarverständliche  Gruppirung  der 
Räume  vermissen. 

Aus  der  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  Denkmäler  genüge  es,  für  die  Denkmal«. 
Bezeichnung  der  verschiedenen  Hauptformen  einige  wenige  Beispiele 
herauszuheben.  Von  der  Kirche  der  h.  Ripsime  zu  Vagh  arschabadK.  m v«*har- 
redeten  wir  schon  unter  Beifügung  des  Grundrisses. . An  ihr  prägt  sich  der 
originelle  Charakter  der  inneren  Raumdisposition  armenischer  Kirchen 
besonders  scharf  und  deutlich  aus.  Von  verwandter  Anlage  ist  die  Kirche 
von  Etschmiazin.  Dagegen  befolgt  die  im  J.  1010  gegründete  Kathe- 
drale von  Ani,  von  welcher  wir  den  Grundriss  und  die  westliche  Ansicht 
beifügen,  jene  andere  Anordnung,  welche  eine  klarere  Disposition  des  Innern 
zulässt,  da  die  Kuppel  auf  vier  freistehenden  Pfeilern  ruht  und  die  mit 
Tonnengewölben  bedeckten  Nebenräume  in  directerem  Zusammenhänge 
mit  dem  Mittelbau  stehen.  Neben  den  seitlichen  Portalen  und  der  Apsis 
sieht  man  hier  die  tief  eingekerbten  Aussenniscben , die  jedoch  an  der 
westlichen  Fa^ade  fehlen.  An  den  Stellen  jener  Nischen  weicht  die  Mauer 
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im  Inneren  gleichsam  in  Form  von  Pfeilern  zurück  , die  mit  den  Mittel- 
pfeilern durch  Bögen  mit  zugespitztem  Scheitel  verbunden  sind.  Sftmmt- 
liche  Pfeiler  überraschen  durch  eine  an  abendl&ndische  Bauten  erinnernde 
Zusammensetzung  von  HalbsUulen  und  rechtwinklig  profilirten  Gliedern. 


Fl*.  1:1». 


S » Ir  4*  <'  f 


Kathedrnlr  »u  Ani. 


Am  Chorraume  ist  die  zierliche  Belebung  der  inneren  Wand  durch  einen 
Nischenkranz  hervorzuheben;  die  beiden  N'ebcnapsiden  sind  aus  der  Mauer- 
masse ausgehöhlt , ohne  nach  aussen  hervorzutreten.  Am  Aeussercn  vgl. 
Fig.  1 3$)  geben  das  von  Säulchen  eingeschlossene  Portal,  die  Wandarkaden, 
das  Rundfenster  im  westlichen  Giebel,  so  wie  der  hoch  aufragende  Kuppel- 
bau , der  sammt ' den  übrigen  Theilen  ein  Steindach  hat , Anklänge  an 
abendländische  Geistesrichtung. 
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Die  Völker  des  Islam. 


Die  christlichen  Völker  waren  nicht  die  einzigen,  welche  sich  der  römischen 
Hautradition  bemächtigten , um  das  Ueberlieferte  in  neuem  Geiste  fort- 
zubilden. Ehe  wir  den  weiteren  Verlauf  dieses  wichtigen  Entwicklungs- 
prozesses in  s Auge  fassen  können,  haben  wir  die  Aufmerksamkeit  auf  eine 
andere  grosse  Völkergruppe  zu  lenken,  welche,  ebenfalls  durch  den  Impuls 
eines  neuen  Religionssystems , in  besonderer  Weise  an  der  Ausbildung  der 
grossen  Hinterlassenschaft  antiker  Architektur  arbeitete.  Nur  mischten 
sich  hier  schon  manche  Elemente  altchristlicher  Bauweise , besonders  in 
byzantinischer  Fassung , hinzu,  welche  mit  aufgenommen  wurden  und , in 
Gemeinschaft  mit  dem , was  die  Volker  des  Islam  an  eigenem  geistigen 
Inhalt  hinzuzufügen  hatten,  dieser  Architektur  einen  höchst  eigenthümlichen 
Mischcharakter  aufprägten.  So  bildete  sich  ein  besonderes  bauliches  System 
aus.  vorwiegend  den  Ländern  des  Ostens  angchörend,  doch  auch  auf  eini- 
gen Punkten  keck  zwischen  die  abendländisch  - christliche  Bauweise  sich 
vordrängend,  jedenfalls  im  Wesen  und  der  äusseren  Stellung  streng  von 
dieser  geschieden , doch  aber  in  der  Folge . wie  wir  sehen  werden , nicht 
ohne  Einfluss  auf  eine  bedeutsame  Umgestaltung  derselben.  Wir  schieben 
die  Betrachtung  dieses  Styles  wie  eine  Episode  hier  ein,  obwohl  derselbe 
uns  in  seinem  weiteren  Verlaufe  über  die  Grenzen  selbst  des  späteren  Mit- 
telalters hinausführen  wird , da  er  in  seinem  weiten  Gebiete  selbständig 
neben  den  architektonischen  Bestrebungen  des  christlichen  Abendlandes 
hergegangen  ist.  Für  kurze  Zeit  verlassen  wir  also  den  Hauptstrom  ge- 
schichtlicher Entwicklung  und  folgen  den  anziehenden  Windungen  eines 
Seitenarmes,  der  freilich  gar  bald  im  Sande  sich  verläuft  und  der  Stagnation 
verfällt. 

Als  im  J.  Glu  nach  Chr.  Mohamed  sich  zum  Propheten  Allahs  auf- 
warf und  in  zündender  Begeisterung  das  leicht  erregbare  Volk  der  Araber 
mit  sich  fortriss,  war  keine  Macht  vorhanden,  welche  dem  Eroberungsdrange 
dieser  kriegslustigen  Massen  mit  Erfolg  hätte  Widerstand  leisten  können. 
Aegypten  . die  Nordküste  Afrikas,  Sicilien  und  Spanien , Syrien,  Persien 
und  Indien  wurden  von  den  Feldherren  der  Kalifen  in  unglaublich  kurzer 
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Frist  unterworfen,  so  dass  nach  kaum  hundert  Jahren  der  Halbmond  von 

der  Südspitze  Spaniens  bis  zu  den  Fluthen  des  Ganges  herrschte. 

B«üfion.  Das  Geheimniss  dieser  wunderbar  rapiden  Erfolge  lag  grOsstentheils 

im  Wesen  der  Lehre  Mohamed’s  begründet.  In  ihrem  überwiegend  sinnlich 
aufgefassten  Monotheismus,  in  dem  seltsamen  Gemisch  von  strenger  Unter- 
werfung und  zügelloser  Freiheit  sagte  sie  den  an  Despotismus  gewöhnten, 
aber  phantastisch  beweglichen  Völkern  des  Orients  vorzüglich  zu.  Schon 
im  Charakter  der  Araber,  und  dem  gemäss  auch  in  der  Lehre  des  Islam, 
verband  sich  das  glühendste  Leben  einer  rastlos  schweifenden  Einbildungs- 
kraft mit  der  Thätigkcit  eines  scharfen , grüblerischen  und  berechnenden 
Verstandes.  In  Folge  dieser  Contrastc  gestaltete  sich  bei  den  Mohameda- 
nern  einerseits  ein  ritterlich  abenteuerndes  Leben , welches  in  manchen 
Grundzügen  an  das  des  christlichen  Mittelalters  erinnert , andererseits  eine 
hohe  Blüthe  der  Cultur.  besonders  der  Naturwissenschaften,  Mathematik 
und  der  Dichtkunst , so  wie  der  Pflege  und  Bebauung  des  Bodens.  Man 
braucht  nur  an  Spanien  zu  erinnern,  welches  unter  der  Herrschaft  der  Mau- 
ren ein  glänzendes  Culturlebcn  entfaltotc , und  nach  Vertreibung  derselben 
immer  tiefer  in  geistiges  und  materielles  Elend  versank.  Es  lagen  also 
reiche  Keime  der  Entwicklung  in  der  Weltanschauung  des  Islam  enthalten, 
und  in  der  That  predigt  seine  Lehre  die  schönsten  Tugenden  , die  Tapfer- 
keit, Aufrichtigkeit  und  Wahrheitsliebe,  Gerechtigkeit,  Treue  und  Mässi- 
gung  — Eigenschaften , welche  seinen  Bekennem  in  hohem  Grade  eigen 
waren.  Kein  Wunder  daher,  dass  diese  Lehre  eben  sowohl  dem  naiven 
Naturgefühl  uncivilisirter  Völker,  wie  der  vielgestaltigen  Cultur  des  Orients 
zusagte.  Für  den  weltgeschichtlichen  Kreis,  in  welchem  sie  sich  zu  bewe- 
gen hatte,  bot  sie.  gerade  wie  das  römische  Christenthum  für  den  seinigen, 
eine  reiche  Fülle  praktisch-sittlicher  und  deshalb  culturfördemder  Elemente 
dar , und  erscheint  dadurch  der  dogmatisch-finstcm  Starrheit  der  griechi- 
schen Kirche  weit  überlegen. 

Kunttirriachr  Für  die  künstlerische  Entwicklung  des  Mohamedanismus  war  aber  ein 
Aniajc.  amjercr  Umstand  vorzüglich  einflussreich.  Als  die  Araber  ihre  Eroberungs- 
zflge  antraten  , waren  eie  gleich  den  Germanen . die  über  das  Römerrcich 
herfielen , ein  Naturvolk , dem  eine  höhere  Cultur  noch  fremd  war.  Es 
ergab  sich  daher  als  nothwendige , in  der  Geschichte  auch  anderwärts  oft 
beobachtete  Folge,  dass  sie  von  der  Bildung  derjenigen  Länder,  welche  sie 
sich  unterwarfen , unwillkürlich  selber  Momente  in  sich  aufnahmen.  Dies 
wurde  durch  den  beweglichen,  für  äussere  Eindrücke  in  hohem  Grade  em- 
pfänglichen Charakter  der  Araber  ganz  besonders  begünstigt.  Am  meisten 
fand  diese  Aufnahme  fremder  Eigenthümlichkeiten  auf  dem  Gebiete  künst- 
lerischen Schaffens  statt.  Da  der  Geist  jenes  unruhigen  Volksstammes  noch 
weniger  als  der  der  israelitischen  Nation  die  gestaltenbildende  Tbätigkeit 
der  Phantasie  begünstigte , sondern  die  Visionen  der  schnell  erregten  Ein- 
bildungskraft in  jähem  Wechsel  an  einander  vorüberjagte , ehe  plastisches 
Erfassen  und  Ausbilder  einer  bestimmten  Anschauung  möglich  war,  so  lag 
darin  die  Unfähigkeit  für  bildende  Kunst  enthalten.  Das  Verbot 
aller  bildlichen  Darstellung,  welches  der  Koran  ausspricht,  war 
eine  einfache  Folge  dieser  Eigenthümlichkeit  des  Volkscharakters , wenn- 
gleich die  Furcht  vor  dem  Zurücksinken  in  die  Vielgötterei  des  Heiden- 
thums dabei  mitbestimmend  sein  mochte.  Gleichwohl  erheischte  der  Cultus 


Erstes  Kapitel.  Die  Völker  des  Islam. 


215 


eine  künstlerisch  ausgeschmückte  Stätte  der  gemeinsamen  Gottesverehrung. 

Nichts  war  daher  natürlicher,  als  dass  man  sich,  in  ähnlicher  Weise , wie 
das  junge  Christenthum  getban,  vorhandener  Formen  bediente,  und  einer- 
seits aus  den  Kesten  altrömischer  Werke  , andererseits  aus  den  bereits  be- 
stehenden christlichen  Kirchen  die  architektonischen  Bedürfnisse  bestritt. 

Wie  naiv  man  anfangs  in  dieser  Beziehung  verfuhr,  beweist  das  Beispiel 
des  Kalifen  Omar , der  nach  der  Einnahme  von  Damaskus  die  Basilika  des 
h.  Johannes  den  Mohamedancm  und  den  Christen  zu  gemeinschaftlichem 
Gebrauch  in  der  Art  bestimmte,  dass  jene  den  östlichen  Theil  erhielten, 
während  dio  Christen  im  Besitz  des  westlichen  blieben.  Für  die  Raum- 
anlage waren  die  Erfordernisse  des  Cultus,  dessen  wichtigste  Bestandtheile 
Gebete  und  Waschungen  ausmachten,  massgebend.  I)a  das  Gebäude  also 
auch  hier  eine  Menge  der  Gläubigen  zu  umfassen  geeignet  sein  musste,  so 
erklärt  es  sich  dadurch  schon,  dass  man  in  der  Grundform  den  heidnischen 
Tempel  eben  so  wenig  nutzen  konnte . wie  das  Christenthum  es  vermocht 
hatte.  Vielmehr  boten  die  christlichen  Kirchen  weit  eher  die  geeigneten 
Räumlichkeiten  dar , weshalb  der  Islam  in  der  Bildung  des  Grundrisses 
gewisse  Einwirkungen , namentlich  vom  byzantinischen  Bausystem  aus, 
aufnahm.  Wirklich  wird  auch  vom  Kalifen  Walid  berichtet,  dass  er  auf 
seine  Bitte  vom  griechischen  Kaiser  Baumeister  zur  Ausführung  seiner 
Bauten  erhielt.  Wie  verwandt  aber  auch  die  frühesten  Moscheen  mitunter 
den  byzantinischen  Kirchen  sein  mochten , in  dem  einen  Punkte  unter- 
schieden sie  sich  von  ihren  christlichen  Vorbildern  aufs  Bestimmteste : 
in  der  Verschmfihung  jeder  bildlichen  Darstellung,  an  welcher  der  Islam 
in  seinen  heiligen  Gebäuden  fast  ohne  Ausnahme  festhielt. 

Wie  aber  der  Mohamedanismus  ein  Kind  des  Orients  war  und  im  OnrnuiiKh« 
Morgenlande  seine  weiteste  Verbreitung  erfuhr,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  1'irrnrrit' 
dass  auch  in  seiner  Architektur  die  orientalischen  Elemente  die  vorherr- 
schenden wurden.  Daher  ist  ihr  die  Vorliebe  für  phantastisch  geschweifte, 
üppig  schwellende  Formen,  für  das  Spiel  mit  einer  reichen  Ornamentik  vor- 
züglich eigen.  Doch  mischt  sich  in  diesen"  Gesumm  tcharakt  er  wieder  ein 
besonderes  Anknüpfen  an  die  bereits  Vorgefundene  Denkmälerwelt  der  ein- 
zelnen Länder . so  dass  unter  dem  allgemeinen  Gesammttypus  doch  wieder 
viele  charakteristische  Besonderheiten  sich  bcmerklich  machen. 

Aus  diesen  verschiedenen  Factoren  gestaltete  sich  im  Laufe  der  Zeit  umi 

durch  Verschmelzung  der  Grund  - Elemente  ein  selbständiger  Baustyl,  D*"”' 
der,  seit  länger  als  einem  Jahrtausend  in  den  ausgedehnten  Ländergebieten 
des  Mohamedanismus  herrschend,  eine  Menge  prachtvoller  und  grossartiger 
Schöpfungen  hervorgebracht  hat  und  trotz  einer  gewissen  Stabilität . die 
allen  Gestaltungen  des  Orients  anhaftet , bis  auf  den  heutigen  Tag  eine 
nicht  zu  leugnende  Lebensfähigkeit  bekundet.  Nur  ist  freilich  dies  Leben 
des  Orients  wesentlich  verschieden  von  dem  des  Abendlandes,  da  jenes  au/ 
ewiger  Ruhe,  dieses  auf  ewiger  Entwicklung,  Umgestaltung,  Erneuerung 
sich  aufbaut. 
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ZWEITES  KAPITEL. 


Styl  der  mohame dänischen  Baukunst. 


Wie  eich  überall  der  höhere  Styl  der  Architektur  an  den  heiligen 
Gebäuden  entfaltet , so  bissen  wir  auch  bei  den  Mohamedanem  die  Bauart 
ihrer  Cultusstätten . der  Moscheen,  vornehmlich  in  s Auge.  Da  ergibt 
sich  denn  gleich  bei  der  Betrachtung  des  Grundrisses , dass  von  einer 
feststehenden  Form , aus  welcher  sich  eine  weitere  Entwicklung  hätte  an- 
spinnen können,  nicht  die  Rede  ist.  Die  Grundbedingungen,  aus  denen  die 
Moschee  sich  aufbaut,  sind  ein  grosser  Hof  für  die  vor  der  Andacht  vorzu- 
nehmenden Waschungen,  und  eine  Halle  Mihrab)  für  die  Verrichtung  der 
Gebete.  In  welcher  Lage,  in  welchem  Verhültniss  diese  Theile  zu  einander 
stehen  sollen  , darüber  gibt  es  keine  feste  Regel.  Nur  die  eine  Vorschrift 
ist  bindend , dass  der  betende  Gläubige  sich  nach  Mekka  zu  wenden  hat, 
wcsshalb  eine  kleinere  Halle  (Kiblah)  zur  Bezeichnung  dieser  Richtung 
angeordnet  ist.  In  dem  Gebäude  muss  sodann  ein  besonderer  Ort  ausge- 
zeichnet werden , wo  der  Koran  aufbewahrt  wird ; ferner  ist  eine  Kanzel 
Mimbar  nothwendig.  von  welcher  herab  die  Priester  zu  den  Gläubigen 
reden.  Als  dritten  wesentlichen  Theil  verlangt  die  Moschee  einen  schlanken 
Thurm  (Minaret),  von  welchem  der  Muezzin  die  Stunden  des  Gebets 
verkündigt. 

So  mannichfaltig  die  Art  und  Weise  ist,  in  welcher  diesen  Forderungen 
genügt  wird,  so  lassen  sich  die  Moscheen  doch  auf  zwei  Grundformen 
zurückfahren.  Die  eine  besteht  aus  einem  länglich  viereckigen  Hofe , der 
auf  allen  Seiten  von  bedeckten  Säulengängen  umgeben  und  durch  hohe 
Mauern  von  der  Aussenwelt  abgesondert  wird.  Nach  der  einen  Seite , wo 
die  Halle  des  Gebets  und  das  Heiligthum  mit  dem  Koran  liegen , pflegen 
vermehrte  Säulenstellungen  dem  Gebäude  eine  grössere  Tiefe  zu  geben. 
Doch  sind  die  dadurch  entstehenden,  mit  flacher  Decke  versehenen  einzel- 
nen Schiffe  sämmtlich  von  gleicher  Höhe,  unterscheiden  sich  also  wesentlich 
von  dem  Charakter  der  altchristlichen  Basiliken,  ln  dem  freien  Hofe  befin- 
det sich  ein  durch  einen  kuppelartigein  Bau  überdeckter  Brunnen  für  die 
heiligen  Waschungen.  Auch  der  Kern  des  Gebäudes  wird,  namentlich  um 
die  Stelle  des  Heiligthums  oder  das  oft  mit  den  Moscheen  verbundene 
Grabmal  des  Erbauers  zu  bezeichnen,  mit  einzelnen  Kuppeln  bedeckt. 
Dazu  kommt  endlich  ein  oder  mehrere,  eben  so  willkürlich  angebrachte 
Minarets , welche  mit  ihren  feinen  Spitzen  sieh  unvermittelt  aus  der  breit 
hingelagerten  Masse  der  übrigen  Theile  sammt  ihren  schwerfälligen  Kuppeln 
erheben.  Die  ganze  Anlage  hat  also  weder  wie  in  den  byzantinischen  Kir- 
chen einen  Mittelpunkt , noch  entwickelt  sie  sich  in  der  Richtung  nach 
einem  Zielpunkte  wie  die  Basiliken.  Auch  dadurch,  dass  die  Halle  des 
Gebets  manchmal  als  ein  besonderer  Bau  von  beträchtlicherer  Ausdehnung 
angefügt  wird,  erhält  dieser  einer  organischen  Entwicklung  unfähige 
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Grundplan  keinerlei  höhere  Durchbildung.  — Etwas  anders  verhält  cs  sich 
mit  der  zweiten  Grundform,  welche  sich  offenbar,  zumal  da  sie  in 
den  östlicheren  Gegenden  des  Islam  Oberwiegt,  an  byzantinische  Vorbilder 
unlehnt.  Hier  ist  die  Masse  des  Gebäudes  stets  als  ein  wirklich  organi- 
scher Körper  behundelt,  dessen  Hauptthcil  durch  eine  Kuppelbedeckung 
bedeutsam  hervorgeboben  wird.  Die  Nebenräume,  von  denen  sich  die  vor- 
züglich betonten  bisweilen  in  einer  dem  griechischen  Kreuz  verwandten 
Anlage  gestalten , pflegen  ebenfalls  gewölbt  zu  sein , und  selbst  der  auch 
hier  nicht  fehlende  Vorhof  mit  seinen  Portiken  zeigt  eine  aus  kleinen  Kup- 
peln gebildete  Uebcrdcckung.  Auch  hier  werden  mehrere , oft  vier , ja 
sechs  Minurets  dem  Aeusscren  als  besondere  Zierde  hinzugefügt.  Aber  auch 
bei  dieser  Grundform  kommt  es  nicht  zu  einer  consequenten  . organischen 
Ausbildung . und  das  Gewirre  der  mancherlei  verschiedenartigen  Räum- 
lichkeiten erinnert  meistens  an  die  regellose  Anlage  indischer  Grotten- 
tempel. 

So  wenig  wie  die  Grundanlage,  bietet  die  Construction  dieser  (oo.iruction, 
Gebäude  einen  Fortschritt  dar.  Sie  bleiben  in  dieser  Hinsicht  auf  dem 
Standpunkte  der  altchristlichcn  Basiliken  mit  ihren  flachen  Holzdecken  und 
der  byzantinischen  Kunst  mit  ihren  Kuppclwölbungen  stehen , nur  dass  sie 
in  der  Form  der  Kuppeln  mancherlei  neue  wunderliche  Abartungen,  Kupi*in. 
Spiele  einer  ruhelosen , mOssig  schweifenden  Phantasie , einfOhren.  So 
lieben  sie  namentlich  eine  gewisse  bauchige  Anschwellung  der  Kuppel- 
wölbung . die  sodann  mit  einer  einwärts  gekrümmten  und  am  Ende  wieder 
hinaufgeschweiften  Linie,  ganz  in  der  Form  dicker  Zwiebeln,  sich  ab- 
schliesst.  Ohne  Zweifel  beruhen  diese  schwülstigen  . für  das  Aeussere 
orientalisch  - mohamedanischer  Bauten  so  charakteristischen  Formen  auf 
einer  Einwirkung  jenes  schon  im  indischen  Pagodenbau  zur  Erscheinung 
gekommenen  asiatischen  Bausinnes. 

Während  diese  wunderlich  phantastischen  Gestaltungen  dem  Aeusse-  st*i*kiitm- 
ren  angehören,  tritt  im  Inneren  bei  der  Ueberwölbung  der  Räume  eine 
nicht  minder  seltsame  und  überraschende  Bildung  auf.  Dort  werden  näm- 
lich die  Wölbungen  mit  Vorliebe  so  ausgeführt . dass  lauter  kleine  , aus 
Gips  geformte  Kuppvlstflckchen , mit  vortretenden  Ecken , an  einander 
gefügt  sind  und  nach  Art  der  Bienenzellen  ein  Ganzes  ausmachen,  welches, 
von  oben  mit  seinen  vielen  varspringenden  Ecken  und  Spitzen  hcrabhän- 
gend.  diesen  Wölbungen  den  Anschein  von  Tropfsteinbildungen  gibt. 

Solche  Stalaktitengewölbe,  wie  sie  treffend  genannt  worden  sind, 
finden  sich  nicht  allein  in  Form  von  Zwickeln,  um  den  V ebergang  von  den 
senkrechten  Wänden  zu  der  Bedeckung  zu  vermitteln,  sondern  ganze  Kup- 
pelwölbungen  sind  in  dieser  Weise  ausgeführt.  Diese  der  Construction 
wie  dem  Material  nach  höchst  unsoliden  Gewölbe . die  durch  prachtvolle 
Bemulung  und  Vergoldung  geziert  wurden . sind  recht  eigentlich  der  Aus- 
druck für  die  Willkür,  die  bei  diesem  Styl  dns  Grundgesetz  der  Archi- 
tektur auszumachen  scheint.  Denn  gewiss  zeugt  es  von  dem  spielcnd- 
phuntastischen  Sinne , der  jeden  strengen  organischen  Zusammenhang  auf- 
zulösen strebt . wenn  gerade  da , wo  jede  undere  Bauw'eise  sich  zu  einer 
möglichst  festen . zuverlässigen  Construction  zu  erheben  sucht,  eine  unso- 
lide. aber  glänzende  Tändelei  jeden  Ernst  vernichtet  (vgl.  Fig.  14«». 
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Bofi’TifoniKn.  Dieselbe  Wahrnehmung  machen  wir  an  den  Formen  des  Bogens. 

welche  in  diesem  Style  zur  Verwendung  kommen.  Selten,  und  zumeist  nur 


Hg.  UU. 


Alhatnlira.  Abcnrtrragen- Halle. 


in  früheren  Denkmälern,  welche  noch  einen  Xachklang  antiker  Bautraditio- 
nen spüren  lassen  . tritt  der  seiner  Construction  und  Gestalt  nach  einfach 
BunJtiogrn.  klare,  verständliche  Hund  bogen  auf.  Wo  man  ihn  anwendet,  liebt  man 
seine  Schenkel  nach  unten  zu  verlängern  (ihn  zu  stelzen;  , oder  seine 
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Rundung  mit  Reihen  von  kleinen  Auszackungen  zu  besetzen  {vgl.  Fig.  140). 

Schon  früh  kommt  der  Spitzbogen  auf,  bereits ,im  9.  Jahrh.  mit  Sicher-  spitibojni 
heit  an  ägyptischen  Denkmälern  nachzu weisen.  Ueber  die  constructive 
Bedeutung  dieser  Form,  die  in  der  Folge  die 
gewaltigste  Umwälzung  im  Reiche  der  Archi- 
tektur hervorrufen  sollte , werden  wir  erst 
später  zu  reden  haben , zumal  da  der  moha- 
medanische  Styl . seine  constructive  Bedeu- 
tung nicht  im  Entferntesten  ahnend . ihn 
breit  und  schwer , also  fast  mehr  lastend  als 
tragend  bildete.  Sehr  eigenthtlmlich  erscheint 
sodann  der  H u f e isen bogen  , eine  Form, 
die  ihre  beiden  Schenkel  wieder  zusammen- 
krümmt, also  mehr  als  eine  Hälfte  des  Kreis- 
bogens ausmacht,  so  dass  sich  ihr  ein  pikant 
phantastischer  Reiz  nicht  absprechen  lässt. 

Durch  die  Zuspitzung  des  Bogenscheitels 
nach  Art  des  Spitzbogens  wird  noch  eine 
besondere  Varietät,  die  man  als  spitzen  Huf- 
eisenbogen bezeichnen  könnte , hervorge- 
bracht. Ist  diese  Form  vorzugsweise  in  den 
westlichen  Ländern  heimisch , so  findet  man 
in  den  orientalischen  Bauten  eine  noch  weit  phantastischere  Gestalt  des  . 
Bogens.  Diese  entsteht,  indem  der  Spitzbogen  seine  beiden  Schenkel  zuerst  Kiribogm. 

nach  aussen  krümmt , dann  tief  nach  innen  cin- 
zieht  und  mit  dieser  keck  geschweiften  Linie  in 
der  Spitze  zusammenschiesst.  Weniger  constrac- 
tiv  geeignet , als  jene  Formen , überrascht  dieser 
Kiel  bogen,  wie  man  ihn  nach  seiner  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Bau  des  Schiffskieles  benannt  hat. 
durch  seine  küfine , phantastisch  geschwungene 
Gestalt. 

Gleichsam  um  jeden  Gedanken  an  eine  strenge  smicn. 
Verbindung  und  Wechselbeziehung  der  Bauglieder 
im  Keime  zu  ersticken,  werden  die  Säulen, 
welche  wie  in  deT  altchristlichen  Architektur  die 
Bögen  stützen,  so  sohlank . dünn  und  zerbrechlich  wie  möglich  gebildet. 

Nur  in  älteren  Bauten , bei  denen  zum  Theil  Säulen  von  antik-römischen 
Denkmälern  genommen  wurden,  findet  man  strenge,  kräftige  Verhältnisse 
der  Schäfte.  Wo  der  mohamedanische  Styl  seine  Eigentümlichkeit  voll- 
ständig durchgesetzt  hat , da  gestaltet  er  die  Schäfte  seiner  Säulen  un- 
glaublich dünn . ordnet  freilich  manchmal  zwei  oder  mehrere  in  ein  Bündel 
zusammen,  sucht  aber  auch  darin  durch  Unregelmässigkeit  die  eben  erlangte 
grössere  Solidität  wieder  illusorisch  zu  machen.  Der  Fuss  der  Säulen  be- 
steht gewöhnlich  aus  einigen  Ringen,  doch  kommen  auch  Säulen  ohne  alle 
Basis  vor.  In  der  Bildung  des  Kapitäls  herrscht  eine  eben  so  grosse 
Willkür,  indess  haben  sich  gewisse  Formen,  zumal  in  den  westlichen  Län- 
dern, entwickelt,  welche  ihrerseits  gut  mit  dem  Charakter  schlanker  Zier- 
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lichkcit,  den  das  Uebrige  hat.  harmoniren.  Die  einfachere  Form  (Fig.  1431 
besteht  aus  einer  jenseits  des  Säulenhalses  sich  fortsetzenden  Verlängerung 
des  Schaftes . die  mit  verschlungenen  Bändern  und 
anderen  Ornamenten  bedeckt  ist.  Sodann  baucht  sich 
der  Körper  des  Kapitäls,  mit  einem  neuen  Muster  de- 
corirt , kräftig  aus  und  bildet  einen  elastischen  Ueber- 
gang  zu  dem  aus  einer  Platte  und  Abschrägung  beste- 
henden Ahacus  und  von  da  zum  aufruhenden  Bogen. 
Kine  reichere  Form  des  Kapitäls  Fig.  144  geht  von 
derselben  Grundgestait  aus , weiss  dieselbe  aber  durch 
mannichfaltigerc  decorative  Zuthat  stattlicher  zu  ent- 
wickeln. Manchmal  wird  der  Uebergang  aus  dem  unte- 
ren Theile  des  Kapitäls  in  den  oberen  durch  jene  her- 
auskragenden, reich  omamentirten  Stalaktitengewölbe, 
so  wie  durch  Säulchen  und  kleine  Bögen  vermittelt 

Wie  die  Säulen  und  die  auf  ihnen  ruhenden  Bögen  nur  äusserlich  mit 
einander  verbunden  sind , ohne  eine  innere  Beziehung  zu  einander 'aufzu- 
weisen , so  sind  auch  die  Mauerflächen 
ohne  alle  architektonische  Gliederung.  Uni 
diesen  Mangel  gleichsam  zu  verdecken, 
werden  alle  inneren  Wände  mit  einem 
ausserordentlich  brillanten  Ornament  über- 
kleidet. Diese  Arabesken,  wie  man  sie 
nach  ihren  Erfindern , den  Arabern . ge- 
nannt hat,  bewegen  sich  in  einem  mit  fei- 
ner Berechnung  herausgeklügeltcn  Linien- 
spiele. welches  aus  mathematischen  Figu- 
ren . oder  aus  einem  streng  typischen . 
keineswegs  an  bestimmte  Natur-Vorbilder 
erinnernden  Blattwerke  zusammengesetzt 
wird.  Es  ist  ein  neckisches  Verschlingen 
von  Linien,  die  bald  einander  suchen,  bald 
wieder  aus  einander  fliehen,  uni  neue  Ver- 
bindungen einzugehen,  welche  eben  so 
schnell  in  rastlosem  Weiterschweifen  anderen  Wechselbeziehungen  Platz 
machen.  Je  Btrenger  diesem  Style  die  bildnerische  Thütigkeit  untersagt 
war.  um  so  ausschliesslicher  warf  er  sich  auf  diese  Ornamentik,  die  recht 
eigentlich  das  geistige  Wesen  der  Araber  ausspricht.  Denn  von  streng 
mathematischen  Formen  ausgehend  und  durch  arithmetischen  Calcül  ge- 
tragen. enthält  sie  doch  zugleich  das  ganze  feurig  pulsirende  Leben  einer 
Phantasie,  die  nur  kaleidoskopische  Linien-  und  Farbenspiele  zu  erzeugen, 
keine  Gestalten  festzuhalten  und  plastisch  abzurunden  vermag.  Diametral 
verschieden  von  der  Ornamentik  und  der  Decoration  anderer  Style,  welche 
entweder  die  bauliche  Wesenheit  der  betreffenden  Theile  in  einer  klaren 
Symbolik  der  Formen  veranschaulichen  oder  in  lebensvollen  Gestalten  einen 
besonderen  Gedankeninhalt  aussprechen , wirken  die  Arabesken , so  viel 
Anmuthiges,  Glänzendes,  ja  w ahrhaft  Schönes  sie  oft  bieten,  auf  die  Dauer 
doch  durch  die  ewige  Wiederkehr  derselben  noch  so  sinnreich  verschlun- 
genen Linien  ermüdend.  Man  glaubt  nicht  in  ernsten  architektonischen 
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Räumen  zu  sein;  man  meint  noch  in  jenen  mit  bunten  Teppichen  ausge- 
hängten Zelten  zu  weilen,  welche  in  den  Zeiten  ihres  kriegerischen  Noma- 
denthums die  Wohnstätte  jener  schweifenden  Eroberer  ausmachten.  Als 
besonderer  Schmuck,  zumeist  als  Einfassung  der  Arabcskenfelder.  kommen 

Fif.  145. 


ringsum  laufende  Bänder  mit  Inschriften  vor,  deren  Buchstaben  zuerst  in 
den  strengen  Zagen  der  sogenannten  Kufischen  Schrift,  später  in  den  kraus 
geschweiften  Cursivbuchstaben  nusgeführt  wurden.  Diese  ganze  Ornamen- 
tik. aus  Gips  oder  gebrannten  Thonplatten  zusammengefflgt.  prangt  oben- 
drein im  Glanze  lebhafter  Farben  und  reicher  Vergoldung,  und  erinnert 
durch  ihren  phantastischen  und  dabei  doch  harmonischen  Zauber  an  die 
Märchen  von  Tausend  und  Einer  Nacht.  Um  die  Totalwirkung  solcher 
W anddecoration  besser  zu  veranschaulichen . fügen  wir  auf  umstehender 
Seite  unter  Fig.  146  eine  Ansicht  vom  Löwenhofe  der  Alhambra  bei.  wel- 
cher das  zierliche,  reich  bewegte  Spiel  dieser  graziösen  Architektur  in  glän- 
zender Entfaltung  zeigt. 

So  reich  das  Innere  ausgestattet  ist  — und  vornehmlich  kommt  dieser  D»>a«uMrt. 
prächtige  Schmuck  in  dem  Heiligthum  der  Moscheen  . und  noch  mehr  in 
den  Palästen  und  Lustschlössern  der  Herrscher  und  Vornehmen  zur  Anwen- 
dung — so  gänzlich  ohne  alle  Verzierung  und  Gliederung  ist  das  Acussere. 

Selbst  Fenster  und  Thflrcn  werden  nur  spärlich  angebracht,  und  die  mono- 
tone Mauermasse  erhält  höchstens  durch  eine  Zinnenbekrönung  und  durch 
das  weit  vortretende,  schattende  Dach  einen  kräftigen  Abschluss.  Dieselbe 
Anlage , die  auf  der  Abgeschlossenheit  des  orientalischen  Familienlebens 
beruht,  wiederholt  sich  auch  an  den  für  Privatzwecke  errichteten  Gebäuden. 

Doch  werden  tvir  eine  Gruppe  von  Bauwerken  tretfen  . welche  auch  eine 
mehr  künstlerische  Durchbildung,  eine  lebendige  Gliederung  des  Aeusseren 
mit  glücklichem  Erfolg  angestrebt  haben.  Bei  diesen  findet  sich  dann 
auch  eine  kräftigere  Anlage  des  Ganzen , verbunden  mit  einem  Pfeilcrbau, 
der  eine  grossartig  monumentale  Wirkung  erzeugt. 
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In  den  Profanbauten,  den  Schlössern , Bädern,  Wohnhäusern,  Frohnbsut«. 
gruppirt  sich,  der  morgenländischen  Sitte  des  nach  aussen  abgeschlossenen, 
nach  innen  sich  in  träumerischer  Müsse  ergehenden  Daseins  gemäss , die 
ganze  Anlage  um  einen  mit  Säulengängen  umzogenen  Hofraum.  Spring- 
brunnen verbreiten  erfrischende  Kühlung,  die  man  unter  dem  Schalten  des 
weit  vorspringenden  Daches  mit  Behagen  gemessen  kann.  Am  grossartig- 
sten  entfaltet  sich  diese  Bauweise  an  den  K ara wan se rai's , jenen  aus- 
gedehnten Herbergen  des  Morgenlandes,  in  welchen  um  einen  geräumigen, 
mit  Springbrunnen  versehenen  Hof  eine  Menge  von  Gemächern,  Hallen  und 
oft  prachtvoll  geschmückten  Sälen  sich  reiht. 

Dass  die  mohamcdanische  Architektur  keine  innere  Geschichte  Mun^i  er- 
hüben konnte,  liegt  in  ihrem  unorganischen  Wesen  schon  begründet.  Es  BatwUrtiui^. 
fehlte  ihr  nicht  bloss  die  feste  Grundform , an  welcher  sich  eine  genetische 
Entwicklung  hätte  vollziehen  können : es  mangelte  jenen  Völkern  auch  an 
dem  tieferen  Sinne  für  architektonische  Consequenz , ohne  welche  es  kein 
ßaustyl  zu  einer  wahrhaften  Fortbildung  zu  bringen  vermag.  Ihre  schöpfe- 
rische Genialität  bewährte  sich  nicht  an  dem  Kern,  dem  inneren  Gerüste  der 
Architektur,  sondern  nur  an  der  Schale , dem  äusser lieh  Dccorativen.  Auf 
diesem  Gebiete  allerdings  ist  Schönes  und  wahrhaft  Bewundemswerthes 
geleistet  worden : doch  blieb  der  Geist  des  Orients  auch  hierin , bei  aller 
Beweglichkeit  im  Einzelnen , bei  dem  mit  dem  zunehmenden  Luxus  stei- 
genden Reichthum  der  Ausstattung,  im  Charakter  wesentlich  unverändert. 

Dagegen  liefern  die  Umgestaltungen,  mit  welchen  dieser  Styl  das  von  den 
unterjochten  Völkern  Aufgenommene  sich  aneignetc,  der  Betrachtung  man- 
chen anziehenden  Gesichtspunkt.  Wir  verfolgen  desshalb  die  Thätigkeit 
der  mohamedanischen  Architektur  in  den  verschiedenen  Ländern  nach 
ihren  hervorragendsten  Erzeugnissen. 
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Aeusbere  Verbreitung  des  mohamedanischen  Styles. 


i.  In  Syrien,  Aegypten  und  Micilien. 

In  Syrien,  welches  die  Schaaren  der  Araber  zuerst  erobernd  Ober-  sjnwke 
fielen,  haben  wir  einige  der  frühesten  Bauten  des  Islam  zu  suchen.  Die  vom 
Kalifen  Omar  gleich  nach  der  im  J.  f>37  erfolgten  Eroberung  der  Stadt,  auf 
der  Stelle  des  Salomonischen  Tempels  erbaute  Moschee  el  Haram  zu  Mwch«-  iu 
Jerusalem  ist  eine  der  ältesten  * ) . Wenn , wie  wir  wissen , noch  der 
Nachfolger  Omars,  der  Kalif  Walid,  sich  Baumeister  von  Constantinopel 

•)  OtrauU  dt  Pranfty : Monument«  arabes  d’Lgypte,  de  Syrie  et  d’A«ie  mlneure.  Pari«. 
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kommen  Hess,  so  ist  um  so  sicherer  anzunehmen,  dass  auch  diese  Moschee 
von  christlichen , und  zwar  byzantinischen  Architekten  erbaut  worden  ist. 
Ihre  Anlage  weist  deutlich  auf  solchen  Ursprung  hin  (vgl.  den  Grundriss 
Fig.  147).  Sie  hat  eine  achteckige  Grundform,  im  Innern  durch  zwei  con- 

centrische.  aus  Säulen  und  Pfeilern  ge- 
mischte Kreise  getheilt.  Ueber  dem 
Mittelraume  steigt  aus  dem  flachen 
Daehe  eine  Kuppel  von  93  Fuss  Höhe 
empor.  Auch  die  Sfiulen  erinnern  in  der 
Form  ihrer  Kapitale  noch  an  römische 
Art.  — Dass  in  Damaskus  auf  Befehl 
desselben  Kalifen  Omar  die  Basilika  des 
h.  Johannes  den  Christen  und  Mohame- 
danem  zu  gemeinsamer  Benutzung  über- 
wiesen wurde,  fand  bereits  Erwähnung. 
Walul.  der  später  die  Christen  aus- 
schloss, errichtete  auf  ihr  eine  hoch  auf- 
ragende Kuppel , legte  einen  Vorhof 
mit  SSulenhallen  an  ihre  Facade  und 
schmückte  sie  mit  drei  Minarets.  — 
Um  zu  beweisen , wie  schwankend  in 
jener  Zeit  die  Grundformen  der  Moscheen  waren , fügen  wir  den  beiden 
Beispielen  als  drittes , wiederum  verschiedenes  die  ebenfalls  von  Walid  er- 
richtete Moschee  zu  Medina  hinzu.  Diese  besteht  nur  aus  einem  Hofe, 
der  auf  drei  Seiten  von  dreifachen,  auf  der  vierten  von  zehnfachen  Arkaden- 
reihen umgeben  wird. 

Zu  einem  festeren  Style  entwickelte  sich  die  mohamedanische  Archi- 
tektur in  Aegypten,  welches  schon  unter  Omar  durch  dessen  Feldherrn 
Amru  dem  Islam  unterworfen  wurde.  Der  ernste,  strenge  Geist  der  alten 
Denkmäler  des  Landes  hat  offenbar  einen  imponirenden  Eindruck  auf  die 
Eroberer  gemacht  und  auf  ihre  baulichen  Unternehmungen  mancherlei  Ein- 
fluss geübt.  Was  zunächst  die  Grundform  der  Moscheen  betrifft , so  folgt 
dieselbe  regelmässig  der  Anlage  eines  von  Arkaden  umschlossenen  Hofes. 
Die  eine  Seite  der  Hallen,  von  dem  Uebrigen  durch  Gitter  mit  Thoren  ab- 
getrennt, bat  eine  grössere  Tiefe.  Auf  der  Mitte  des  Hofes  erhebt  sich  ein 
von  einer  Kuppel  überdachter  Brunnen  für  die  Waschungen.  Die  Minarets 
sind  zum  Theil  rund,  zum  Theil  polygon  oder  rund  auf  viereckigem  Unter- 
bau. Bemerkenswerth  ist  vorzüglich  , dass  die  Architektur,  ohne  Zweifel 
unter  dem  Einfluss,  der  altägyptischen  Denkmäler,  eine  massenhaftere  An- 
lage aufweist . die  sich  besonders  in  einem  kräftigen  Pfeilerbau  und  in  der 
soliden  Ausführung  in  Quadern  kund  gibt.  Das  würfelförmige  Kapital, 
welches  man  bisweilen  auf  den  Säulen  antrifft , ist  offenbar  byzantinischer 
Abkunft.  Sodann  tritt  die  Form  des  Spitzbogens  hier  am  frühesten  auf 
und  wird  in  einfach  gemessencrWeise  angewandt.  Auch  die  Kuppeln  be- 
scheiden sich  mit  einer  schlichten  oder  etwas  überhöhten  runden  Linie. 

Zu  den  ältesten  Gebäuden  gehört  hier  die  im  J.  C43  gegründete  Mo- 
schee des  Amru  in  Alt-Kairo.  Ihre  Portiken  ruhen  auf  antik-römi- 
schen Säulen,  deren  Kapitale  den  byzantinischen  Würfelaufsatz  zeigen. 
Von  diesem  steigen  die  hufeisenförmigen , im  Scheitel  zugespitzten  Bögen 
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auf.  die  vielleicht  erst  einer  Umänderung  de»  9.  Jahrhunderts  angeboren. 
DenSpitzbogen  findet  man  an  der  885  gegründeten  Moschet  Ihn  Tulun  mokSchiu 
zu  Kairo,  deren  Hof  von  drei  Arkadenreihen,  an  der  Seite  des  Heilig-  K»lro- 
thums  von  fflnfen , eingeschlossen  wird.  Ihre  BOgcn  ruhen  auf  krfiftigen 
viereckigen  Pfeilern,  welche  die  schone  Anordnung  haben,  dass  sie  an  jeder 
Ecke  sich  mit  einer  Säule  verbinden.  Diese  ansprechende  Gliederung  führte 
indes»  auch  hier  nicht  zu  einer  weiteren  Entwicklung.  Ungemein  reich  und 
prachtvoll  ausgestattet  ist  die  Moschee  des  Sultan  Hassan,  1356  er- 
baut , besonders  aber  durch  eine  von  den  übrigen  ägyptischen  Bauten  ganz 
abweichende  Grundform  ausgezeichnet.  Diese  bildet  nämlich  ein  Kreuz, 
indem  nach  vier  Seiten  sich  grosse  überdeckte  Räume  an  den  in  der  Mitte 
liegenden  freien  Hof  anschliessen.  Die  Nische  des  Heiligthums,  von  einer 
hohen  Kuppel  überdeckt,  liegt  an  der  Stelle,  welche  in  christlichen  Kirchen 
der  Altar  einnimmt.  Durch  diese  bedeutsame  Anlage,  so  wie  durch  ihre 
glänzende  Ausstattung,  zeichnet  sich  diese  Moschee  vor  den  übrigen  aus. 

Ihr  Aeussercs  entspricht  durch  kräftige  Gesims-  und  Zinnenbekrönung, 
durch  elegante  Minarcts  und  besonders  durch  einen  prächtigen,  mit  einer 
Stalaktitenkuppel  überwölbten  Portalbau  dem  Charakter  des  Innern.  End- 
lich ist  hier  noch  die  imJ.  1 415  errichtete  Moschee  el  Moyed  (Fig.  148) 
zu  erwähnen,  welche,  wiederum  der  in  Aegypten  herkömmlichen  Form 
folgend,  von  doppelten  Arkaden  umzogen  wird,  während  die  Seite  des  Hei- 
ligthums aus  einem  dreischiffigcn  Bau  besteht.  Die  Arkaden  derselben  sind 
durch  hochgespannte  hufeisenförmige  BOgen  gebildet,  und  die  Hachen  Holz- 
decken , welche  den  ganzen  Kaum  überziehen,  haben  prächtige  Bemalung 
und  Vergoldung,  und  in  den  Ecken  Stalaktitenkuppeln  als  Zwickel*).  Die 
Kapitale  der  Säulen  sind  grossentheils  antiken  Gebäuden  entnommen. 

So  bedeutsam  auch  in  Aegypten  die  mohamedanische  Architektur  sich  < ii»r»kter  der 
Angesichts  der  alten  nationalen  Denkmäler  des  Landes  und  der  römischen 
Ucberreste  zu  gestalten  begann , so  blieb  sie  doch  gleichsam  beim  ersten 
Anlauf  stehen.  Unvermögend,  die  erhaltenen  Eindrücke,  zu  welchen  noch 
byzantinische  Einwirkungen  kumen,  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen, 
verharrte  sie  in  ihrem  unbehfllflichen.  wenn  auch  imposanten  Massenbau, 
liess  die  neuen  Bogenformen  unentwickelt , behalf  sich  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  mit  den  erplflndertcn  Fragmenten  antik-römischer  Gebäude  und  er- 
starrte in  diesem  Gemisch  unverarbeiteter  Formen. 

Im  Laufe  des  9.  Jahrhunderts  wurde  auch  Sicilien  ' . bis  dahin  unter  slcllien. 
der  Botmässigkeit  der  byzantinischen  Kaiser , dem  Islam  unterworfen. 

Unter  arabischer  Herrschaft  erholte  die  gesegnete  Insel  sich  bald  von  den 
Verheerungen  des  Krieges  und  erreichte  im  folgenden  Jahrhunderte  die 
höchste  Stufe  ihrer  Blflthe,  die  ihren  Ausdruck  denn  auch  in  den  architek- 
tonischen Schöpfungen  gefunden  hat.  Leider  sind  dieselben  bei  der  im 
11.  Jahrh.  erfolgten  Eroberung  der  Insel  durch  die  Normannen  grössten- 


1)  Wenn  auf  unterer  Abbildung  der  Vergleich  einer  christlichen  Basilika  beim  ersten  Anblick  sich 
au fd rängt,  so  hat  inan  sieb  zu  vergegenwärtigen,  dass  die  perspertivisebe,  durch  die  Bogenverblndungrn 
angedcutete  Richtung  der  Hallen  keineswegs  auf  den  Zielpunkt  de»  ilriligthuma  hinläuft , sondern  nur 
die  Säulenreihen,  die  sich  vor  dem  Heiligthumc  himiehen  und  an  beiden  Endpunkten  in  die  Arkaden 
der  anderen  Seiten  ubeTgchen,  veranschaulicht. 

•2  Girault  dt  Prangty : Essai  sur  l’architecture  des  Arabes  et  des  Mores  en  Espagne,  eu  Sicile  et  en 
Barbarin.  4.  Paris  IM1.  — Jf.  Gal  lg  Knight:  Saraccnic  and  Nortnan  remains  in  Sirily.  Fol.  — 
HiUorf  et  L.  Zattih  : Architecturr  moderne  de  la  Sicile.  Fol.  Paris  lH'45. 
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bilnder  in  drei  Stockwerke  getheilten  Mauern.  Im  Innern  bildet  ein  hoher 
Saal . mit  Nischen  und  Springbrunnen , Aber  welchem  ehemals  ein  unbe- 
deckter Hofraum  sich  befand,  die  Mitte.  Die  Bögen  haben  hier  die  Form 
eines  schweren , gedrückten  Spitzbogens.  Kleiner  als  dieser  Palast,  aber 
noch  zierlicher  gebaut  und  etwas  weiter  entwickelt,  ist  das  unfern  von  ihm 
gelegene  Lustschloss  der  Kuba,  inschriftlich  zwar  erst  von  dem  Normannen- 


theils  zerstört  worden;  nur  zwei  Schlösser  haben  sich  erhalten,  welche  Ober 
den  Styl  dieser  Bauweise  einigen  Aufschluss  geben.  Das  wichtigere  von 
beiden  ist  die  Zisa,  ein  in  der  Nfihe  von  Palermo  gelegenes  Lustschloss. 
Von  länglich  viereckiger  Grundform,  112  Kuss  bei  61  Fuss  messend  und 
an  90  Fuss  hoch,  auf  den  Seiten  mit  vortretenden  Erkern  versehen,  impo- 
nirt  das  Gebäude  nach  aussen  durch  seine  hohen,  ernsten,  durch  Gesims- 
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herzog  Wilhelm  II.  um  I ISO  errichtet,  aber  wesentlich  in  maurischer  Weise 
behandelt.  Von  verwandter  Grundform,  in  der  Mitte  ebenfalls  mit  einem 
prächtigen  Saale  ausgestattet,  geht  es  gleichwohl  in  der  Gliederung  der 
Mauermassen  von  einem  anderen  Princip  aus.  Breite  Flachnischen  steigen 
nämlich  auf,  schliessen  sich  erst  dicht  unter  dem  Krönnngsgesims  in  Spitz- 
bögen zusammen  und  geben  dadurch  eine  verticale  Eintheilung  der  Mauer - 
flächen.  Innerhalb  dieser  Nischenfelder  ist  die  Wand  durch  spitzbogige,  in 
drei  Geschossen  sich  wiederholende  Fensteröffnungen  durchbrochen.  Die 
ernste  Massenhaftigkeit , der  gediegene  Quaderbau  und  die  F'orm  des  Bo- 
gens lässen  in  diesen  Gebäuden  eine  Verwandtschaft  mit  den  Denkmälern 
Aegyptens  erkennen. 


2.  In  Spanien. 

Die  reiche  pyrenäische  Halbinsel , der  von  den  Arabern  bereits  unter- 
worfenen afrikanischen  Küste  so  nahe  gelegen,  lockte  den  Unternehmungs- 
geist der  Eroberer,  die  denn  auch  bereits  im  J.  710  hinüberdrangen  und 
nach  kurzem  Kampfe  die  westgothische  Herrschaft  vernichteten.  Unter 
Abderrhaman , dem  letzten  Sprösslinge  des  von  den  Abbassiden  vertilgten 
Geschlechts  der  Moaviah,  erhob  sich  hier  ein  unabhängiges  maurisches 
Reich,  welches  bald  zu  hoher  Blttthe  gelangte.  Wissenschaften,  Poesie  und 
Künste  verherrlichten  den  Glanz  des  Hofes,  und  der  fortgesetzte  Kampf 
mit  den  Christen  um  den  Besitz  der  Herrschaft  verlieh  dem  Leben  einen 
ritterlichen  Geist  und  einen  romantischen  Zauber.  Das  reich  gesegnete 
Land  entwickelte  unter  dem  Seepter  der  maurischen  Fürsten  die  ganze 
Fülle  seiner  Kräfte,  und  übertraf- in  materiellem  Wohlstand  und  geistiger 
Cultur  bei  Weitem  die  meisten  christlichen  Gebiete  des  Abendlandes.  Erst 
mit  dem  Falle  Granadas  im  J.  I 192  ging  das  Reich  der  Araber  hier  zu 
Ende.  Auch  die  architektonischen  Denkmäler  des  Landes  ’),  die  in  einigen 
wichtigen  Resten  noch  erhalten  sind , geben  das  Bild  einer  Entwicklung, 
wie  sie  sonst  dem  mohamedanischen  Style  fremd  ist.  Das  Wesen  abend- 
ländischen Geistes  lässt  sich  in  dieser  Erscheinung  nicht  verkennen. 

Das  bedeutsamste  Denkmal  der  ersten  Bauperiode  ist  die  unter 
Abderrhaman  seit  7SG  begonnene  Moschee  zu  Cordova’).  Dieser 
grossartige  Bau.  an  dessen  Verschönerung  und  Vergrösscrung  die  folgenden 
Jahrhunderte  arbeiteten,  wurde  im  J.  1230  nach  Eroberung  der  Stadt  in 
eine  christliche  Kirche  verwandelt  und  erhielt  einen  in  gothischem  Styl  an- 
gebauten Chor.  Andere  Veränderungen  erlitt  er  im  10.  Jahrh.,  doch  haben 
alle  diese  Umgestaltungen  die  ursprüngliche  Anlage  nicht  sonderlich  zu 
verdunkeln  vermocht.  Die  Moschee  zeigt  in  ihrer  Grundform  eine  Annähe- 
rung an  die  Bauweise  der  christlichen  Basiliken.  Ausser  dem  mit  Arkaden 
umgebenen , durch  hohe  Mauern  cingeschlossenen  Varhofe  besteht  ihr 
eigentlicher  Kern  aus  einem  für  sich  geschlossenen  Gebäude  von  bedeu- 
tender Ausdehnung.  Anfänglich  theilten  zehn  Säulenreihen  den  Raum,  in 
der  Hauptrichtung  von  Norden  nach  Süden  , in  elf  Schiffe , von  denen  das 

1)  Girault  de  Pranget/  a.  a.  O.  Alex.  de  Laborde:  Voya^e  pittoresque  et  hUtorique  de  TEtpagne. 

4 Vota.  Fol.  Pari«  ISO« — *40.  — Don  O.  Peru  de  Villa  Amil;  Espaita  artistiua  y monumental.  2 VoU. 
Fol.  Pari«  184*2 — 44- 

2)  J.  Oailhabaud : Drnkro.  der  Baukunst.  Bd.  II. 
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mittlere,  in  der  Axc  des  Gebäudes  liegende  und  auf  die  Halle  des  Gebets 
fahrende,  eine  grössere  Breite  hat.  Spater  wurden  an  der  östlichen  Seite 
noch  acht  Schiffe  hinzugefügt,  welche  dem  Ganzen  allerdings  die  bedeutende 
Ausdehnung  von  neunzehn  Schiffen  gaben,  aber  die  Symmetrie  der  Anlage 
zerstörten.  Jede  Arkadenreihe  besteht  aus  32  S&ulen , so  dass  der  per- 
spcctivische  Durchblick  einen  ganzen  Wald  von  Sfiulenstämmen  zeigt,  ln 
der  Längenrichtung  sind  diese  Stützen  durch  hufeisen- 
förmig cingezogene  Bögen  verbunden.  Da  aber  bei  der 
Karze  der  meistentheils  von  antiken  Gebäuden  entnom- 
menen Skulenschäfte  die  Schiffe  zu  niedrig  geworden 
sein  würden,  so  setzte  man  auf  jede  Säule  noch  einen 
kräftigen  Mauerpfeilcr  vgl.  Fig.  H9),  von  dessen  obe- 
rem Theile  man  nach  dem  benachbarten  ebenfalls  einen 
Verbindungsbogen  schlug.  Auf  den  noch  weiter  empor- 
geführten Pfeilern  ruhten  sodann  die  Querbalken  der 
Decke.  Gleichwohl  erreichte  man  damit  nur  eine  Höhe 
von  Mf  Kuss,  die  gegen  die  bedeutende  Flächenausdeh- 
nung des  Baues  (seine  Länge  beträgt  ohne  die  2 1 0 Fuss 
tiefe  Vorhalle  410  Fuss,  seine  Breite  4 40  Fuss  gering 
erscheint.  Die  Decke,  im  18.  Jahrh.  durch  ein  leichtes  Tonnengewölbe 
verdrängt . wurde  durch  den  offenen  Dachstuhl  gebildet , dessen  Bretter 
gleich  den  Balken  . durch  welche  man  hindurchsah  . in  reicher  Bemalung 
und  Vergoldung  glänzten.  Im  Vebrigen  entbehrt  das  Innere  eines  weiteren 
Schmuckes , und  nur  die  prachtvollen  Marmorsäulen  mit  ihren  römischen 
oder  den  römischen  etwas  roh  nachgeahmten  Kapitalen  vervollständigen 
den  Eindruck  einer  feierlich  strengen  Pracht. 

Doch  machen  das  mittlere  Schiff,  welches  zur  Kiblah  hinfülirt . und 
noch  mehr  diese  selbst,  die  im  J.  0 0 f.  vollendet  wurde,  in  ihrer  reicheren 
Ausschmückung  eine  Ausnahme  davon  und  deuten  zugleich  auf  einen  be- 
weglicheren Formensinn , eine  gesteigerte  Lust  an  decorativer  Ausbildung, 
die  den  Beginn  einer  zweiten  Bauperiode  bezeichnen.  Hier  offenbart 
sich  besonders  in  den  Constructionen  der  Bögen  ein  phantastisch  bewegtes 
Gefühl  (vgl.  die  Ansicht  des  Inneren  Fig.  150).  Nicht  allein,  dass  der  ein- 
zelne Bogen  in  buntem  Wechsel  von  weissen  Steinen  und  reich  verzierten 
rothen  breiten  Ziegeln  aus  mehreren,  mit  den  Spitzen  zusummenstossenden 
Kreist  heilen  besteht : auch  in  der  Verbindung  der  Bögen  unter  einander 
herrscht  ein  kühnes  Spiel  der  Laune.  Zwischen  die  oberen  Hufeisenbögen 
schlingen  sich  in  seltsamer  Durchschncidung  reich  decorirtc  Zackenbögen, 
die  mit  ihrem  husse  keck  auf  dem  Scheitel  der  unteren  Bögen  ruhen.  Der 
Wechsel  des  verschiedenfarbigen  Materials , die  reichen  Durchbrechungen, 
welche  sich  mit  denen  der  benachbarten  Arkaden  mannichfach  verschieben, 
der  Glanz  eines  üppigen  Arabcakenspiclcs , welches  hier  die  Wi^ndc  und 
Bogenflächen  bedeckt . verbinden  sich  zu  einem  märchenhaften  Zauber. 
Denkt  man  dazu  die  prachtvolle  ehemalig^  Ausstattung,  die  goldenen  Flü- 
gclthürcn , den  aus  gediegenen  Silberplattcn  zusammengefügten  Boden  des 
Heiligthums , und  über  alles  Das  den  Glanz  jener  zehntausend  silbernen 
Lampen,  mit  welchen  die  Freigebigkeit  der  Erbauer  diese  Mosohee  ausge- 
stattet  hatten,  so  erhält  man  eine  annähernde  Vorstellung  von  der  mystisch 
feierlichen  Pracht,  die  hier  den  Sinh  des  Beschauers  gefangen  nahm. 
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Im  scharfen  Gegensätze  gegen  den  Glanz  des  Inneren  ist  auch  hier  da« 
Aeussere  schmucklos  und  einfach  gehalten.  Die  Mauern,  zum  Theil  aus 
Ziegeln  und  Hausteinen,  zum  Theil  aus  einem  unsoliden,  aus  Steinen,  Kalk 
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Fig.  15W.  Mo«chce  m Coriiova. 

und  Erde  gemischten  Material  erbaut,  erheben  sich  in  kahler  Einförmigkeit 
ohne  alle- Gliederung,  nur  durch  krüftige  Strebepfeiler  verstärkt , die  den 
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einzelnen  Arkadenreihen  des  Inneren  als  Widerlager  dienen.  Thören  und 

Fenster  sind  mit  Hufeisenbögen  überwölbt . die  reichen  Sculpturschmuck 
haben.  Den  Abschluss  der  imponirenden  Mauermassen  bildet  eine  Zinnen- 
bekrönung, hinter  welcher  sich  die  Bedachung  verbirgt.  Diese  besteht  aus 
einem  nicht  hoch  ansteigenden  , mit  Blei  gedeckten  Satteldache  für  jedes 
Schiff.  Zwischen  den  einzelnen  Dächern  liegen  die  Regenrinnen.  Kin  Mi- 
noret  fehlt  dieser  Moschee  gänzlich. 

Rin  beachtenswerthes  Zeugniss  för  ein  weiteres  Entwieklungsstadium 
der  maurischen  Architektur  bietet  ein  wahrscheinlich  im  1 1 . Jahrh.  ausge- 
föhrter  Bauthcil  der  Moschee,  heute  unter  dem  Namen  der  Kapelle  Villa 
Viciosa  bekannt.  Kr  bildet  ein  längliches  Viereck  mit  erhöhtem  Boden 
und  überwölbt  mit  einer  prachtvoll  bemalten  und  mit  Holzschnitzereien 
bedeckten  Kuppel.  Nach  beiden  Seiten  öffnet  sie  sich  durch  Arkaden  aus 
Hufeisen-  und  Zackenbögen,  welche  auf  antikisirenden  Säulen  ruhen.  Der 
ganze  Raum  prangt  im  Schmuck  reichster  Vergoldung,  Mosaiken  und 
bemalter  Gipsomamente , die  den  elegantesten  arabischen  Styl,  über  unter 
byzantinischem  Einfluss,  zeigen.  Es  wird  auch  berichtet,  dass  byzantini- 
sche Arbeiter  die  Mosaiken  ausgeführt  haben. 

Ebenfalls  auf  einer  vorgerückten  Stufe  der  Entwicklung  stehen  einige 
erhaltene  Reste  von  Bauwerken  in  Sevilla.  Am  Dome,  besonders  an 
dem  Thoilc  des  Aeusseren . welcher  der  «Orangonhof»  genannt  wird . lässt 
sich  im  Wesentlichen  die  Anlage  der  alten,  seit  1172  erbauten  Moschee 
erkennen.  Die  kahlen . ' durch  Strebepfeiler  verstärkten  Mauern , mit  ihrer 
Zinnenbekrönung,  erinnern  deutlich  an  die  Moschee  zu  Cordova.  Allein 
die  Hufeisenbögen  haben  hier  einen  zugospitzten  Scheitel  und  sind  ausser- 
dem mit  jenen  kleinen  zackenförmigen  Bögen  besetzt.  Ferner  begegnen  wir 
hier  auf  spunischem Boden  zuerst  einem Minnret,  der  sogenannten  Giralda, 
erbaut  im  J.  1195  und  nur  in  den  oberen  Theilen  modemisirt.  Dieser 
Minarct  überrascht  durch  seine  kräftige . von  der  sonstigen  Schlankheit 
solcher  Bauten  sich  auffallend  unterscheidende  Anlage.  Er  steigt  viereckig 
auf  und  ist  im  Inneren  so  geräumig,  dass  eine  selbst  zum  Hinaufreiten 
geeignete  Wendeltreppe  ohne  Stufen  bis  zu  der  l’latform  führt,  auf  welcher 
sich  an  Stelle  des  ursprünglichen  ein  später  errichteter  Aufsatz  geringeren 
Durchmessers  erhebt.  Die  zugespitzten  und  ausgezackten  Bögen,  die 
schlanken  Säulchen  der  Fenster,  die  zierliche,  in  mancherlei  Mustern  be- 
handelte Detaillirung  des  Aeusseren  geben  den  Eindruck  eines  frei  und 
anmuthig  entwickelten  Styles.  der  nach  Abstreifung  fremder  Einwirkungen 
sich  selbständiger  gestaltet  hat.  Aehnlichen  charakteristischen  Eigentüm- 
lichkeiten begegnet  man  auch  an  dem  Alcazar,  dem  ehemaligen  Palast 
der  Herrscher  von  Sevilla. 

Die  Sevillanischen  Denkmäler  bilden  den  Uebergang  von  der  ältesten 
Epoche  spanisch  - arabischer  Architektur  zu  ihrer  letzten . üppigsten  Ent- 
faltung. das  Verbindungsglied  zwischen  der  Mosche  zu  Cordova  und  den 
Bauten  von  Granada.  Mitten  in  einer  Provinz,  die  von  der  Natur  mit  den 
herrlichsten  Reizen  überschüttet  und  durch  menschlichen  Flciss  unter  der 
Herrschaft  weiser  Fürsten  in  einen  blühenden  Garten  verwandelt  war . bot 
diese  Stadt , nach  dem  Falle  der  übrigen  Besitzungen , die  letzte  Zuflucht 
für  die  Mauren  dar.  Es  war  der  Boden , der  die  höchste  Entfaltung  dieser 
eigentümlichen  Cultur.  aber  auch  ihren  Untergang  sehen  sollte.  Auf  dem 
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steilen  Hügel , welcher  die  Stadt  überragt , erhebt  sich  das  Kleinod  mauri- 
scher Baukunst,  die  Burg  Alhambra*).  Sie  wurde  im  Laufe  des  1 3.  und  Alhambra. 
14.  Jabrh.  aufgeführt,  und  erhielt  selbst  im  15.  Jahrh.,  kurz  vor  der  Ver- 
nichtung der  maurischen  Herrschaft,  noch  Vergrösserungen . Unter  Karl  V. 
wurde  ein  Theil  der  Gebäude  zerstört . um  einem  düsteren . unvollendet 
gebliebenen  Palast  zu  weichen,  den  auf  unserer  Abbildung  (Fig.  151)  die 
hellere  Schraffirung  andeutet.  Der  grösste  Theil  des  maurischen  Schlosses 
ist  dagegen  wohl  erhalten  und  zeugt  von  der  hohen  Vollendung,  deren  jener 
originelle  Styl  fällig  war. 


t'if.  IM. 
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Alhambra.  Grundn**. 


Auch  hier  tritt  uns  das  Grundgesetz  maurischer  Architektur,  vermöge  AnUfr. 
dessen  das  Aeussere  ernst  und  schmucklos  gehalten,  das  Innere  dagegen  in 
reichster  Prachtentfaltung  durchgeführt  wurde,  deutlich  entgegen.  Diese 
starren . mächtigen  Mauermassen  mit  den  kräftigen  Thürmen  haben  einen 
kriegerischen,  abwehrenden  Charakter.  Aber  hineingetreten,  ist  man  plötz- 
lich wie  von  einem  Zauherbann  umfangen,  geblendet  fast  von  der  ungeahn- 
ten Herrlichkeit.  Wie  überall  in  den  Bauten  des  Orients,  gruppirt  sich  hier 
die  ganze  architektonische  Anlage  um  offene , von  Säulenhallen  umgebene, 
mit  Wasserbassins  und  Springbrunnen  ausgestattete  Höfe,  an  welche  sich 
eine  Menge  kleinerer  Bäume , Zimmer , Corridore  und  Säle  in  bunter  An- 
ordnung reihen.  Treten  wir  durch  den  an  der  Südseite  liegenden  F.ingang 
— er  ist  auf  unserer  Abbildung  nach  oben  gekehrt  — , so  gelangen  wir  in 
einen  länglich  viereckigen  freien  Hof,  den  Hof  der  Alber  ca,  auch  Hof 
der  Bäder  oder  Myrthenhof  genannt.  F,in  grosses,  mit  Myrthen  eingefasstes 
Bassin  hat  ihm  den  doppelten  Zunamen  gegeben.  Auf  den  beiden  schmalen 
Seiten  begrenzt  ihn  eine  nuf  je  sechs  Säulen  ruhende  Halle,  während  auf 
den  Langseiten  die  Mauern  der  Palastflflgel  ihn  einschliessen.  Ehe  wir  uns 


*)  J.  Goury  and  ihren  Jonra:  Plan»,  clevation»,  »ertions  and  detail»  of  the  Alhambra.  .‘I  Voll.  Fol. 
I.otidon  1M2.  — (Sir.  dt  Prnnyty : Souvenir*  de  Gitfnade  et  de  l* Alhambra.  Pari«.  Fol. 
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zu  den  inneren  Räumen  wenden  , lenken  wir  unsere  Schritte  nach  dem  der 
Eingangshalle  gegenüber  an  der  Nordseite  liegenden,  thurmartig  mit  unge- 
heuren Mauern  vorspringenden  Theile.  Er  umfasst  den  prachtvollen  »Saal 
der  Gesandten« , einen  grossen  quadratischen  Raum , den  eine  reich  ge- 
malte, aus  Holz  zusammengesetzte  Kuppel  bedeckt.  Je  drei  grosse  Fenster, 
deren  Nischen  in  der  gewaltigen  Mauerdicke  wie  kleine  Nebenzimmer  er- 
scheinen , erhellen  auf  drei  Seiten  den  Raum  und  bieten  die  herrlichste 
Aussicht  auf  den  Strom  und  sein  liebliches  Thal,  die  Stadt  und  die  Kuppen 
der  Sierra  Nevada.  Die  an  die  westliche  Langseite  des  Hofes  stossenden 
Räume  sind  zerstört ; dagegen  sind  die  an  die  Östliche  Seite  grenzenden 
Theile , welche  die  prachtvollsten  Räume , die  ehemalige'  Wohnung  der 
königlichen  Familie^  umfassen,  vortrefflich  erhalten.  Auch  sie  haben  einen 
freien  Hofraum  zum  Mittelpunkt,  der  jedoch  kleiner  als  der  Hof  der  Alberca 
ist  und  dessen  Längenaxe  im  rechten  Winkel  auf  die  jenes  ersten  Hofes 
stösst.  Es  ist  der  berühmte  Löwenhof.  Ihn  umzieht  eine  hohe,  luftige 
Säulenhalle , deren  zierliche  Bögen  auf  schlanken , bald  einzeln , bald  zu 
zweien,  bald  zu  drei  oder  vier  stehenden  Säulen  ruhen.  Auf  beiden  Schmal- 
seiten springen  die  Säulenstellungen  rechtwinklig  vor  und  bilden  Pavillons, 
in  deren  Mitte  kleine  Bassins  sich  befinden.  Vier  breite  Wege  durchschnei- 
den  den  in  eben  so  viele  Rosen-  und  Oleanderbeete  getheilten  Hof  und 
führen  auf  das  in  der  Mitte  stehende  mächtige  alabasterne  Wasserbecken, 
das  auf  zwölf  Löwen  von  schwarzem  Marmor  ruht.  Diese  streng  stylisirten, 
düsteren  Gestalten  stehen  in  einem  auffallenden  Contrast  zu  der  lichten 
Heiterkeit  der  umgebenden  Räume,  welche  an  ihnen  eine  wirkungsreiche 
Folie  haben  vgl.  Fig.  1 IG  auf  S.  222).  Der  Blick  auf  die  Säulenhallen, 
die,  besonders  an  den  Pavillons,  die  reichste  Perspective  gewähren,  bietet 
den  Eindruck  zierlichster  Grazie,  üppigsten  Reichthums.  Die  Bögen,  mei*- 
stens  im  Halbkreise  geführt , aber  auf  Säulchen  gestützt  oder  sonst  über- 
höht und  mit  kleinen  Spitzen  filigranartig  bekleidet , entsprechen  dem.  ge- 
brechlich schlankon  Charakter  der  Säulen.  Ja,  sie  erscheinen  zwischen  den 
Maucrstreifen , welche  von  den  Säulen  aufsteigen , um  sich  mit  ähnlichen 
horizontalen  Streifen  zu  einem  Rahmen  zu  verbinden,  nur  als  leichtes,  mit 
brillanten  Teppichmustern  bedecktes  Füllwerk.  Das  weit  vorspringende 
Dach  schliesst  mit  seinem  breiten  Schatten  diese  spielend  phantastische 
Architektur  wirksam  und  energisch  ab.  An  die  Nordseite  des  Löwenhofes 
grenzt  die  Halle  der  zwei  Schwestern,  aus  mehreren  verbundenen, 
kostbar  geschmückten  Frauengemächern  bestehend;  an  die  östliche  Seite 
schliesst  sich  der  sogenannte  Saal  des  Gerichts,  ein  schmaler  Gang  mit 
reicher  malerischer  Ausstattung ; an  die  südliche  die  Halle  der  Aben- 
cerrugen,  so  genannt,  weil  auf  Boabdil's  Geheiss  hier  die  Ritter  jenes, 
berühmten  Geschlechts  ermordet  wurden.  Dieser  Saal  vgl.  die  Abbildung 
Fig.  1 10  auf  S.  21 S)  zeigt  die  glänzendste  Entfaltung  der  maurischen  Ar-' 
chitektur.  Seine  Mitte  bildet  ein  Bassin . welches  mit  dem  Löwenbrunnen, 
in  Verbindung  steht.  Auf  beiden  Seiten  hängt  er  durch  Säulenstellungcn 
mit  niedrigeren  Nebenhallen  zusammen.  Diese  sind  gleich  allen  übrigen 
Räumen  mit  Stalaktitenwölbungen  versehen.  Die  Decke  des  hohen  Mittel-' 
raumes  ist  sehr  künstlich  zusammengesetzt.  Von  einer  oberen  Galerie  aus 
steigen  auf  schlanken  Säulchen  Stalaktitengewölbe  zwickelartig  empor, 
welche  durch  ihr  manniehfaltiges  Vorspringen  einen  Uebergang  aus  der- 
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viereckigen  Grundform  des  Saale«  in  eine  polygone  Form  bewirken.  Diese 
Anordnung  wiederholt  »ich  noch  einmal  in  höherer  Lage . worauf  dann  die 
Wölbung  in  jener  bienenr.ellenartigen  Weise  sich  zur  Kuppel  zusammen- 
schliesst. 

Leber  all  diese  PrachtTäume  hat  nun  die  erfinderische  Phantasie  einen  Det»u«. 
solchen  Reichthum  der  Decoration  ausgegossen . dass  an  Glanz.  Zierlich- 
keit, Farbenpracht  und  harmonischer  Gesammtwirkung  vielleicht  nichts  sich 
mit  Alhambra  vergleichen  darf.  Von  architektonischen  Gliedern 
ist  kaum  mehr  die  Rede : Alles  hat  sich  in  das  verschlungene  Spiel  der 
Arabesken  aufgelöst , die  sich  selbst  um  Schaft  und  Kapital  der  Säulen 
winden.  Diese  erreichen  in  ihrer  Bildung  den  höchsten  Grad  von  Schlank- 
heit. als  wollten  sie  jede  Erinnerung  an  die  Festigkeit  eines  stützenden 
Gliedes  verbannen.  Ihre  Schäfte  sind  meistens  aus  glänzend  weissem  Mar- 
mor, oft  mit  bunten  Ornamentmustem  bedeckt.  Eine  Kehle,  mit  dem 
Schaft  durch  einen  Ring  verknüpft,  dient  als  Basis.  Für  so  luftige  Säulen 
durfte  der  Fuss  nicht  strenger  und  schwerer  gebildet  sein.  Das  Kapital, 
ebenfalls  durch  einen  oder  mehrere  Ringe  mit  dem  Stamme  verbunden  {vgl. 

Fig.  144  aufS.  220),  besteht  aus  einem  unten  abgerundeten  Würfel  , in 
welchem  sich  ein  keck  - elastisches  Herausschwellen  ankflndigt.  Farbige 
Ornamente  umhüllen  auch  diese  Theile.  Sodann  erhebt  sich  auf  einem 
durch  einige  Glieder  begrenzten  Aufsatz  der  Oberbau  in  Gestalt  von  pila- 
sterartigen Wandstreifen , zwischen  weiche  die  Bögen  als  Füllungen  ein- 
gesetzt sind , um  durch  ihre  zierlichen  Spitzen , Stalaktiten  oder  Durch- 
brechungen den  Charakter  der  Leichtigkeit  noch  zu  verstärken.  Auch  hier 
ist  also  jedem  Gedanken  an  constructive  Bedeutung  der  Glieder  vorgebeugt,  • 
so  dass  mit  einer  neckischen  Caprice  alle  die  Theile , welche  in  anderen 
Baustylen  die  Construction.  begründen  und  gleichsam  das  Knochengerüst 
der  Architektur  bilden , hier  fast  nur  als  Producte  spielend  - willkürlicher 
Decoration  auftreten. 

Die  höchste  Bedeutung  dieser  bezaubernden  Architektur  ruht  in  der  omunsntik. 
Ornamentik.  Alle  Flächen,  selbst  die  Säulen,  Bögen  und  Gewölbe, 
sind  mit  Arabesken  in  reicher  Farbenpracht  bedeckt.  Die  Anordnung  der 
Flächen  ist  übereinstimmend  so,  dass  ein  grosses  Hauptfeld  rings  von  brei- 
ten , mit  goldenen  Inschriften  auf  azurblauem  Grund  bedeckten  Bändern 
eingefasst  wird.  Die  Inschriften  sind  theils  in  strenger  kufischer,  theils  in 
den  leicht  verschlungenen  Charakteren  der  späteren  Cursivschrift  ausge- 
führt. Sie  enthalten  fromme  Sprüche,  aber  auch  Verse,  poetische  Lobprei-  t 

sungen  des  Ortes , seiner  Schönheit  und  seines  Glanzes , Verherrlichungen 
des  Fürsten.  Ein  drei  bis  vier  Fuss  hoher,  ebenfalls  mit  Arabesken  bedeck- 
ter Streifen  bildet  den  durchlaufenden  Sockel  der  Wand.  Durch  diese 
glückliche  Thcilung  der  Flächen , durch  den  Wechsel  der  Farben  , welche 
in  aufsteigender  Richtung  vom  Einfacheren,  Milderen  zum  Reicheren,  Bril- 
lanteren fortschreiten , so  wie  durch  den  unübertrefflich  feinen  Sinn  für 
Harmonie,  ist  eine  rhythmische  Bewegung,  ein  schönes  Gleichgewicht  in 
diese  Architektur  gekommen . so  dass  sie  bei  der  üppigsten  Pracht  doch 
niemals  den  Eindruck  des  Schweren,  L’nharmonischen,  L'ebcrladenen  gibt. 

Gern  überlässt  man  sich  der  berauschenden  Wirkung  dieser  mit  Recht 
»clfcnartig»  genannten  Räume  und  vergisst  darüber  den  Mangel  architek- 
tonischer Strenge.  Gesteigert  wird  der  märchenhafte  Reiz  dieser  Säle  durch 
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die  weiten  Perspectiven  , welche  auch  ehemals  nicht  durch  Thüren  gehin- 
dert , höchstens  durch  Vorhänge  unterbrochen  waren , so  dass  das  Ganze 

als  ein  einziger  zusammenhängender  Kaum  erscheint.  Alles  athmet  hier 
den  heitersten  Genuss  eines  träumerisch  - poetischen  Daseins  , wie  es  nur 
unter  südlicher  Sonne  sich  gestaltet;  hier  wird  labender  Schatten,  erquickende 
Kohlung  in  phantastisch  geschmflckten  Räumen  geboten , und  beim  Plät- 
schern der  Brunnen , beim  Spielen  des  Sonnenlichtes  durch  die  Muster  der 
durchbrochenen  Bogengarnituren,  beim  Hauche  köstlicher  Wohlgerüche, 
musste  wohl  die  Seele  eingewiegt  werden  in  romantisches  Traumdämmem. 
Damit  stimmt  denn  auch , was  noch  sonst  von  baulicher  Einrichtung  vor- 
handen ist.  So  erhalten  die  Marmorbäder  mit  ihren  Wannen  aus  weissem 
Marmor  ein  mattes  Halblicht  durch  die  zcllenartig  durchbrochenen  Kuppeln. 
So  vereinigt  namentlich  das  Mirador , das  Toilettenzimraer  der  maurischen 
Fürstinnen , die  höchste  Pracht , den  glänzendsten  Luxus  der  Ausstattung 
mit  der  herrlichsten  Lage  und  Aussicht  auf  das  blühende  Thal.  Von  hier 
hat  man  auch  den  schönsten  Blick  auf  ein  anderes,  ebenfalls  von  den  mau- 
rischen Herrschern  auf  einem  gegenüber  liegenden  Felsen  erbautes  Lust- 
schloss, Generalife.  Die  in  demselben  erhaltenen  Räume  zeugen  von 
einer  verwandten  Anlage  und  Ausschmückung. 

Dies  sind  die  wichtigsten  der  auf  spanischem  Boden  erhaltenen  mau- 
rischen Denkmäler.  Sie  zeigen  eine  Stufenreihe  von  Entwicklungen,  wie 
sie  sonst  die  mohamcdanische  Architektur  nicht  kennt.  Welch  ein  Abstand 
von  dem  feierlichen  Ernst  der  Moschee  zu  Cordova  bis  zu  dem  zierlichen 
Spiel  von  Alhambra  ! D o r t war  die  Herrschaft  antik  - römischer  Ueber- 
lieferungen . vermischt  mit  einem  dunklen  Anklang  an  altchristliche  Basi- 
likenanlage , ausschliesslich  in  Geltung:  hier  tritt  der  maurische  Styl  in 
voller  Eigenthümlichkeit  hervor , nachdem  er  auch  die  Einflüsse  byzantini- 
scher Kunst,  die  ihn  vorübergehend  ebenfalls  modificirten,  überwunden 
hatte.  In  den  Bauten  von  Sevilla  sahen  wir  die  ersten  Regungen  einer  be- 
wussteren Selbständigkeit,  das  Mittelglied  zwischen  der  ersten  und  dritten 
Epoche.  Dennoch  ist  selbst  hier  nicht  in  eigentlich  architektonischem  Sinne 
von  Fortentwicklung  die  Rede.  Weit  entfernt,  ein  constructives  Princip 
consequent  durchzubilden  und  ihm  eine  entsprechende  F'ormensprache  zu 
schaden,  läuft  die  ganze  Entwicklung  doch  zuletzt  auf  eine  Verflüchtigung, 
eine  Auflösung  des  streng  architektonischen  Elements  in  spielend-willkür- 
liche  Ornamentation  hinaus.  Damit  steht  denn  auch  das  Unsolide  der  Bau- 
weise , das  sorglos  bereitete  Backsteinmaterial , die  uus.Holz.  Gips  und 
Stuck  zusammengepappte  Wölbung  in  Verbindung.  Sieht  man  aber  von  den 
ernsteren  Forderungen  der  Architektur  ab.  wie  es  dieser  Styl  denn  wirklich 
thut,  so  muss  man  gestehen,  dass  er  das.  was  er  geben  will,  in  glänzend- 
ster, ja  geradezu  unübertrefflicher  Art  zu  geben  weiss. 
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3.  In  Indien,  Persien  und  der  Türkei. 

Mit  dem  Eintritt  in  den  eigentlichen  Orient  verschwindet  jener  Hauch 
abendländischen  Geistes , der  in  den  Denkmälern  Spaniens  zu  einer  ge-  indion. 
schichtlichcn  Entwicklung  geführt  hatte.  Gleichwohl  begegnen  wir  auch 
hier  architektonischen  Leistungen , die  zu  den  bedeutendsten  des  Islam 
gerechnet  werden  müssen.  Vorzüglich  ist  dies  in  Indien  der  Fall.  Wie 
überall,  so  nahm  auch  hier  die  mohamedanische  Kunst  in  ihrer  kosmopoli- 
tischen Schmiegsamkeit  Einwirkungen  von  den  bereits  vorhandenen  Denk- 
mälern des  Landes  in  sich  auf.  Als  gegen  Ende  des  12.  Jahrh.  die  Schwärme 
der  Mohamedancr  Hindostan  überfielen  und  hier  auf  dem  Schauplatze  ur- 
alter, hoch  entwickelter  Cultur  ein  neues  Reich  gründeten,  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  die  durch  Kolossalität  und  Pracht  gleich  hervorragenden  Bau- 
werke der  Hindu  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  wilden  Eroberer  machten. 

Bald  wetteiferten  sie  mit  dem  Glanze  jener  alten  Herrlichkeit,  und  ihre 
Hauptstadt  Delhi  erwuchs  an  Prachtpalästen.  Moscheen  und  grossartigen 
Denkmälern  zu  einem  Wunderwerke  der  Welt.  Aber  schon  am  Ende  des 
14.  Jahrh.  erlag  das  Reich  den  Anfällen  der  Mongolen,  und  das  vielgeprie- 
sene Delhi  ward  in  einen  Schutthaufen  verwandelt.  Auf  den  Trümmern 
erhob  sich  ein  neues  Reich,  die  Herrschaft  der  Gross-Moguln,  und  unfern 
des  verödeten  Delhi  erstand  eine  neue  Hauptstadt,  Agra,  die  bald  ihre 
Vorgängerin  an  Grösse  und  Glanz  noch  fibertraf. 

Während  des  sechshundertjährigen  Bestehens  jener  Reiche  hat  sich  Charakter  d*r 
eine  Bauthätigkeit  entfaltet,  die  an  V in  fang  und  Pracht  der  altindischen  n 
Architektur  kaum  weicht*,.  Vorzüglich  charakteristisch  ist  an  diesen  Denk- 
mälern das  mächtige  monumentale  Gefühl,  die  Gros sartigkeit 
der  Gesammtanlage  und  die  Gediegenheit  des  Materials  — 
Eigenschaften,  die  ohne  Zweifel  auf  einer  Einwirkung  Seitens  jener  älteren 
Denkmäler  des  Landes  beruhen.  Nur  vor  der  wirren  Phantastik  jener  Werke 
wusste  sich  der  mohamedanische  Styl  im  Ganzen  wohl  zu  bewahren , wie 
denn  überhaupt  von  einem  Nachahmen  nur  im  Einzelnen  die  Rede  sein 
kann.  In  der  Monumentalität  der  durchweg  in  mächtigen  Quaderconstruc- 
tionen  aufgeführten  Bauten  liegt  aber  nicht  der  einzige  Vorzug  dieser  Ar- 
chitektur, den  sie  obendrein  mit  der  ägyptisch-mohamedanischen  zu  theilen 
hätte.  Noch  bedeutsamer  vielleicht  und  jedenfalls  ausschliesslicher  ist  bei 
den  indisch-mohamedanischen  Denkmälern  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie 
auch  das  Aeussere,  welches  die  Araber  sonst  absichtlich  unentwickelt  lies- 
sen,  reich  und  dem  Inneren  entsprechend  durchzubilden  pflegen.  Die  gewal- 
tige würfelförmige  Masse  des  Baues  wird  durch  Reihen  von  Bogenhallen, 

Fenstern  oder  Nischen  lebendig  gegliedert.  Meistens  ist  es  die  Form  des 
geschweiften  Spitzbogens,  des  sogenannten  Kielbogens  (vgl.  Fig.  142 
auf  S.  219),  welche  in  diesen  Bauten  angewandt  wird.  Zwar  ist  er  am  wei- 
testen von  einer  zweckmässigen  Construction  entfernt:  allein  die  seltsame 
Phantastik  seiner  Form  ist  ein  Zugeständniss . welches  man  dem  Orient 
gern  zu  machen  bereit  ist.  um  so  mehr,  da  die  als  kräftige  Pfeiler  behan- 
delten Stützen  wieder  von  einem  verhältnissmässig  bedeutenden  Hange 

•)  l.r.Orlirh:  Rräo  in  Oltindien.  4.  Ln|ui;  IS45.  — Aoirief /.•  Orionul  lerntr)  . London.  — 

Atmcrdom  lahlron-tio  Holucluiittdantollnllfc'n  in  /.  F'nijtxxi'j : Handimok  of  oroMtonturo.  V,,!.  I . 
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nach  organischer  Entwicklung  zeugen.  Eine  rechtwinklige  Umfassung  von 
Mauerpfeilern  pflegt  die  einzelnen  Bögen  einzurahmen.  Ben  oberen  Ab- 
schluss bilden  kräftig  vortretende  Uesimse  mit  einem  in  Form  von  aufrecht- 
stehenden  Blättern  behandelten  Zinnenkränze.  Auf  der  Mitte  des  Baues 
erhebt  sich  eine  mächtige  K uppel , welche  eine  ausgebauchte,  zwiebel- 
förmige.  nach  oben  geschweifte  Gestalt  zeigt.  Manchmal  treten  noch  meh- 
rere solcher  Kuppeln  hinzu,  ln  ihrer  üppig  schwellenden  Form  mag  man 
Einwirkungen  der  phantastischen  Hindubauten  erkennen.  Ausserdem  wer- 
den die  Ecken  durch  kräftige  Minarets  ausgezeichnet.  Ben  Haupteingang 
überwölbt  sehr  wirkungsreich  eine  hohe,  im  Kielbogen  weit  gespannte 
Nische,  die  oft  als  besonderer,  durch  Minarets  eingcschlossener  Portalbau 
vortritt.  Die  Bedeckung  der  Bäume  wird  meistens  , vielleicht  ebenfalls  im 
• Anschluss  an  altindischc  Architektur,  durch  gerades  Oebälk  bewirkt,  womit 
der  flache,  mehr  breit  gespannte  als  steil  ansteigende  Kielbogen  gut  harmo- 
nirt  Die  am  Acusseren  schon  reiche  Ausstattung  steigert  sich  im  Inneren 
durch  Anwendung  kostbarer  Steinäxten  und  Mosaiken , leuchtende  Farben 
und  Vergoldungen  zu  wahrhaft  verschwenderischer  Pracht.  So  geben  diese 
Bauten  einen  treuen  Abglanz  von  der  Macht  und  dem  Keichthum  jener 
Bynasticn  und  zugleich  von  einem  gewissen,  bei  aller  L’eppigkeit  klar  ver- 
. ständigen  Geiste  ihrer  Erbauer.  Nirgends  hat  die  mohamcdanische  Archi- 
tektur in  gleicher  Weise  wie  hier  einen  rhythmisch  entwickelten  Aussenbau 
hervorgebracht,  der  durch  seine  Bogenstellungen,  seine  vielfach  gegliederten 
Mauern  in  lebendige  Wechselbeziehung  mit  den  luftigen  Minarets  und  den 
üppig  emporschwcllenden  Kuppeln  tritt.  Bocli  ist  zu  bemerken,  dass  auch 
hier  zu  einer  tieferen  organischen  Burchbildung  nicht  geschritten  wird,  dass 
schon  die  unconstructive  Bogenform  einer  solchen  nicht  günstig  war . wie 
denn  der  Bogen  selbst  aus  seiner  durch  die  rechtwinklige  Umrahmung  her- 
beigefflhrten  Gebundenheit  sich  nicht  zu  befreien  vermochte. 

Kuut  Minne.  Unter  den  älteren  Bcnkmälern  ragt  sowohl  durch  seine  Grösse  als 
seine  ungewöhnliche  Gestalt  dcrKutab  Minar  zu  Bclhi  hervor.  Bies 
ist  ein  über  240  Fuss-  hohes,  thurmartiges  Gebäude,  welches  von  seinem 
Erbauer  Kutab  den  Namen  führt.  In  Form  einer  stark  verjüngten  riesigen 
Säule  steigt  es  empor,  mit  Inschriften  und  rohrförmigen  Canelluren  bedeckt, 
durch  Gesimse  und  Galerien  mit  freien  Umgängen  in  mehrere  Absätze 
getheilt.  Im  Inneren  führt  eine  Treppe  hinauf  bis  zur  obersten  Abtheilung, 
welche  vormals  eine  Kuppel  krönte.  Ein  entfernter  Anklang  an  die  buddhi- 
stischen Tope’s , doch  wesentlich  modificirt  im  Geiste  mohamedanischer 
Auffassung,  liegt  dieser  seltsamen  Form  wohl  zu  Grunde.  Bie  Ausführung 
in  rotheni  Granit  zeugt  von  gewandter  Technik. 

Guhmfcn  Bie  Moscheen  Indiens  befolgen  die  Anlage  eines  viereckigen , von 

d'r  0'b*i“1'- Arkaden  eingcschlossenen  Hofes.  Bie  Seite  des  Heiligthums  wird  durch 
einen  höheren  Bautheil  bezeichnet . dessen  Zugänge  jedoch  durchaus  offen 
sind.  Bie  Paläste  erheben  sich  mehrstöckig  oft  zu  bedeutender  Höhe  und 
erhalten  am  Acusseren  durch  die  kräftig  vorspringenden  F.ckthürmc  ein 
, kühnes  Gepräge,  im  Inneren  durch  überaus  prachtvolle  Ornamentation  den 
Eindruck  glänzender  Macht.  Mit  besonderer  Vorliebe  haben  sodann  die 
Herrscher  in  der  Errichtung  grossartiger  Grabdenkmäler  ge  wetteifert , 
so  dass  ihre  Mausoleen  mit  ihren  Palästen  an  imposanter  Anlage  und  ver- 
schwenderischer Ausstattung  sich  messen  können.  Biese  Grabmälcr  erheben 
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sich  auf  viereckiger , bisweilen  auch  polygoner  Grundform  in  mächtiger 
Gestalt,  die  durch  eine  aus  der  Mitte  aufragende  Kuppel  und  durch  zahl- 
reich angebrachte  Minarets  noch  bedeutsamer  wirkt.  Weite  Parkanlagen, 
die  dem  Volke  geöffnet  sind  und  durch  Mauern  mit  Thürmen  eingeschlossen 
zu  werden  pflegen,  umgeben  den  Bau.  Unter  der  Kuppel  finden  die  Särge 
der  Herrscher  ihre  Stelle.  Die  Ausstattung  dieser  Bauten  ist  äusserst 
kostbar. 

Die  höchste  Blflthe  dieser  Architektur  währte  von  der  Mitte  des  1 G.  Denumiier. 
bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  so  dass  dieser  Styl  gerade  zu  derselben 
Zeit  seine  vollste  Triebkraft  entfaltete , als  im  christlichen  Abendlande  die 
Baukunst  des  Mittelalters  hinwelkte.  Schah  Akbar  der  Grosse  schmückte 
die  von  ihm  gegründete  Residenz  Agra  mit  einer  Reihe  der  prächtigsten 
Bauwerke.  Unter  diesen  ist  sein  Mausoleum  zu  Secundra  bei  Agra 
ausgezeichnet.  Abweichend  von  der  diesen  Monumenten  eigenthümlichen 
Form  steigt  der  mächtige  granitne  Bau  in  vier  Stockwerken  mit  pyramidaler 
Verjüngung  empor.  Auf  jedes  Stockwerk  führen  Treppen  ; auf  der  Spitze 
des  oberen  steht  anstatt  der  sonst  gebräuchlichen  Kuppel  ein  leerer  Sarko- 
phag. Offenbar  hat  bei  dieser  Anlage  die  Form  der  buddhistischen  Tope  s 
dem  Erbauer  vorgeschwebt.  Von  grosser  Pracht  ist  der  Palast  Akbar's  Pal»« 
zu  Agra,  in  seiner  geräumigen,  vielgliedrigen  Anlage  und  der  verschwen- 
derischen Ausschmückung  mit  Edelsteinen , Arabesken  und  schimmernden 
Mosaiken  bewundernswerth.  Nicht  minder  zeichnete  sich  der  Enkel  des 
grossen  Akbar,  Schah  Dschehan,  der  ein  neues  Delhi  erbaute,  durch 
bedeutende  Monumente  aus.  Unter  den  vierzig  Moscheen,  die  er  hier  auf-  Bma« 
führen  liess,  verdient  die  Grosse  Moschee  mit  ihren  zwei  schlanken  Il“ch'hl°‘. 
Kuppeln  und  der  glanzvollen  Ausstattung  besondere  Erwähnung.  Nicht  min- 
der prachtvoll  ist  die  ganz  aus  weissem  Marmor  erbaute  Perl  - M o sch  ee. 

Hier  finden  wir , wie  an  den  Denkmälern  der  westlichen  Mohamedaner, 
den  Schmuck  goldner  Inschriften  auf  azurblauem  Grunde.  Den  höchsten 
Ruhm  besitzt  das  von  demselben  Schah  für  seine  geliebte  Gemahlin  Nur- 
dschehan  errichtete  Mausoleum , welchem  die  • Bewunderung  der  Zeit- 
genossen den  stolzen  Namen  Taje  Mahal,  d.  h.  »Wunder  der  Welt«, 
gegeben  hat. 

An  allen  diesen  Bauten  rühmt  man  die  Grossartigkeit  der  Conception, 
die  Klarheit  der  Anlage , den  Rcichthum  und  den  edlen  Geschmack  der 
Ausschmückung  und  die  gediegene  Solidität  der  Ausführung  — Eigen- 
schaften, welche  der  indiscli-mohamedanischen  Architektur  einen  hervor- 
ragenden Platz  unter  den  Denkmälern  des  Islam  anweisen.  — 

ln  Persien  entwickelte  sich  schon  unter  der  Herrschaft  der  Abbas-  PmiMh, 
siden  im  S.  Jahrhundert  die  Baukunst  zu  grossem  Glanze*).  Unter  dem  Utnk'”u"‘ 
Wechsel  der  Dynastien  erhielt  sich  eine  bedeutende  architektonische  Thä- 
tigkeit  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten.  Doch  ist,  wie  es  scheint,  nur 
Geringfügiges  davon  erhalten.  Die  vorhandenen  Denkmäler  gehören  gröss- 
tentheils  erst  dem  Ausgang  des  1b.  Jahrh.,  besonders  der  Regierung  Schah 
Abbas  des  Grossen  an.  Unter  diesem  mächtigen  Herrscher  wurde  Ispaban 

•)  Ch.  Texter:  Deacription  de  l*Armenie,  U Per*e  et  ln  Mesopolamie.  Fol.  Pari*  l*»42— 47.  Bd.  II. 

— Cant*  et  Flattdin  : Voyagv  en  Perae.  Pari*.  — Krr  porter:  Travet*  in  Georgia,  Penia  etc.  Vol.  I. 
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zur  Residenz  erhoben  und  mit  einer  Menge  der  glanzvollsten  Gebäude 

geschmückt.  Freilich  hat  sich  dieser  persische  Styl  nicht  zur  monumentalen 
Grossartigkeit  des  indischen  erhoben.  Zwar  herrscht  auch  hier  neben  run- 
den Bögen  die  Form  des  Kielbogens,  der,  auf  Pfeilern  ruhend,  den  Gebäu- 
den nach  aussen  durch  lange  Arkaden  und  andere  Oetfnungen  ein  belebtes 
Ansehen  gibt.  Allein  die  Masse  des  Gebäudes  ist  nftht  zu  so  imposanter 
Form  entwickelt,  wie  dort.  Anstatt  einer  weiter  durchgeführten  Gliederung 
der  Mauern  schmückt  man  lieber  das  Acussere  mit  buntem  Farbenschimmer. 
Auch  die  MinareU,  minder  kräftig  und  vielmehr  zum  Schlanken,  Zierlichen 
neigend,  sind  mit  Malereien  und  lasirten  Ziegeln  bedeckt.  Aehnlichen 
Schmuck  haben  die  Kuppeln,  die  eine  mit  den  indisch -mohamedanischen 
Kuppeln  verwandte  Schwingung  zeigen.  Aber  die  dort  breit  geschwellte 
Form  ist  hier  zu  einer  schmächtigeren,  schlankeren  Gestalt  verwandelt,  so 
dass  ihre  Linie  einer  Birne  zu  vergleichen  ist.  Die  hohe  Portalnische, 
welche  an  jenen  Monumenten  so  charakteristisch  war,  trc&cn  wir  auch  hier, 
nur  wird  sie  durch  ein  prachtvoll  vergoldetes  und  bemaltes  Stalaktiten- 
gewölbe geschlossen.  Auch  im  Inneren  wendet  man , bei  dem  Holzmangel 
des  Landes,  diese  Wölbungsform  vorzugsweise  an.  In  der  Ausschmückung 
der  Räume  herrscht  eine  Vorliebe  für  helle,  lebhafte  Farben  und  kostbares 
Material.  Besonders  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  persischen 
Mohamedancr  sich  in  ihrer  heiter  spielenden  Ornamentik  auch  die  Dar- 
stellung von  Thieren  und  Menschen  gestatten. 

Unter  den  Bauten  dieses  Styles  nennen  wir  als  die  gepriesensten  den 
prachtvollen  Palast  zu  Teheran,  in  dessen  glänzendem  Empfangssaale 
der  berühmte  Thron  des  Schah  auf  Thier-  und  Menschengestalten  sich 


Fi».  152. 
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Meidan  Srhahi  zu  lapahan. 


erhebt.  Sodann  sind  die  umfangreichen  Bauten  zu  erwähnen,  welche  Schah 
Abbas  der  Grosse  in  seiner  Hauptstadt  Ispahan  aufführte.  Ein  ganzer 
Platz  von  ausserordentlicher  Ausdehnung , der  Meidan  Srhahi,  wurde 
u.  A.  mit  prunkvollen  Gebäuden  von  ihm  angelegt.  Glänzende  Kaufhallen 
umgeben  ihn  , und  Paläste , Moscheen  und  Prachtpforten  steigen  ringsum 
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an  den  Seiten  empor.  Unsere  Abbildung  stellt  einen  Theil  dieser  mächtigen 
Anlage  dar.  Zu  diesen  Bauten  kommen  noch  Karawanserai's,  die 
durch  geräumige  Anlage,  luftige  Hallen  und  luxuriöse  Ausstattung  hervor- 
ragen. 

In  eigenthümlicher  Weise  gestalten  sich  die  Grabdenkmäler,  die  Gr»bmii.r. 
man  auch  hier  mit  grosser  Pracht , aber  in  einer  räumlich  beschränkteren 
Grundform  anzulegen  liebte.  Die  polygone  Grundform  scheint  bei  ihnen 
vorzuheTrschen.  So  findet  man  in  Sultanieh  ein  achteckiges  Mausoleum 
von  glänzender  Ausstattung,  mit  einer  schlanken  Kuppel  aberwölbt.  Eben 
so  zierlich  angelegt  als  verschwenderisch  geschmflckt  ist  das  Grabmal 


Fig.  1 j-t.  Grabmal  AMu  II.  tu  Icpohan. 


Abbas  II.  zu  Ispahan.  Es  besteht  aus  einem  Zwölfeck . dessen  Wände 
mit  einem  Sockel  von  Porphyrplatten  und  übrigens  mit  leuchtenden  Ara- 
besken geschmQckt  sind.  Auch  die  gewölbte  Decke  strahlt  von  Azur  und 
Gold.  Die  Fenster  werden  durch  bemalte  Krystalltafeln  in  Rahmen  von  gedie- 
genem Silber  gebildet.  Die  Mitte  nimmt  der  einfache,  von  einem  kostbaren 
Teppich  verhüllte  Sarkophag  ein  (vgl.  Fig.  153). 
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Es  bleibt  noch  übrig.  einen  Blick  auf  die  türkische  Architektur  zu 
warfen , die.  ebenfalls  den  spateren  Zeiten  der  mohatnedanischen  Kunst 
angchört.  Bekannt  ist,  das«  Mahmud  II.  nach  der  Eroberung  von  Constan- 
tinopcl  im  J.  1453  die  Sophienkirche  zur  Moschee  einrichtete.  So  weit  aber 
waren  die  Türken  von  einem  eigenen  Style  entfernt,  dass  sie  überhaupt  die 
byzantinischen  Formen  adoptirten  und  ihre  Bauten  durch  christliche  Bau- 
meister ausführen  liessen.  Demgemfiss  schliessen  sich  die  türkischen 
Moscheen,  deren  man  in  Constantinopel  allein  Ober  300  zahlt,  dem  Grund- 
plan der  Sophienkirche  an.  Eine  grosse  Mittelkuppel,  welche  gleich  denen 
der  spatbyzantinischen  Werke  höher  ansteigt  als  die  der  Sophienkirche, 
erhebt  sich,  von  Halbkuppeln  begleitet,  über  der  Masse  des  Gebäudes.  Oft 
treten  auf  den  Ecken  Scitenkuppeln  hinzu,  so  wie  auch  die  Vorhallen  mei- 
stens mit  Kuppelwölbungen  bedeckt  sind.  Eine  charakteristische  Zugabe 
bilden  nur  die  schlanken  Minarets . die  an  den  Ecken  des  Gebäudes  auf- 
steigen. Auch  die  Sophienkirchc  erhielt  diesen  specifisch  mohatnedanischen 
Zusatz.  Das  Innere  ist  dadurch  von  dem  der  byzantinischen  Bauten  unter- 
schieden , dass  Arabesken  und  Inschriften  die  Wände  bedecken . und  dass 
die  eigentlich  bildende  Kunst  ausgeschlossen  ist.  So  sind  auch  die  figürlichen 
Darstellungen  in  der  Sophienkirche  verhüllt.  Im  Uebrigen  plünderte  man 
die  zu  diesem  Zweck  zerstörten  byzantinischen  Prachtbauten  und  stattete 
mit  ihren  kostbaren  Säulen  die  neuen  Denkmäler  aus. 

Unter  den  Moscheen  zu  Constantinopel*  macht  sich  die  des  Sul- 
tan Bajazet  vom  Ende  des  15.  Jahrh.  durch  den  Glanz  ihrer  antiken 
Murmorfragmente  bemerkbar,  ln  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Ausstattung 
der  aus  dem  folgenden  Jahrhundert  stammenden  Moschee  Soliman  des 
Z weiten  beschafft  worden.  Bewundert  wegen  der  Ausschmückung  sämmt- 
licher  inneren  Raume  mit  persischem  Porzellan  ist  die  Moschee  der  Sul- 
tanin  Valide  aus  dem  17.  Jahrh.  Alle  anderen  überbietet  jedoch  an  ver- 
schwenderischem Glanz  die  Moschee  Sultan  Achmct's,  deren  Kuppel 
auf  vier  riesigen  Säulen  ruht , und  deren  Aeusseres  durch  sechs  Minarets 
ausgezeichnet  ist.  Auch  an  ihr  tritt  eine  byzantinisirende  Anlage  hervor. 
In  den  Palästen  und  den  übrigen  Profanbauten  hat  seit  den  letzten  Jahr- 
hunderten der  abendländische  Styl  sich  immer  mehr  Eingang  verschafft, 
so  dass  auch  hier  von  einer  selbständisch -türkischen  Architektur  kaum 
noch  die  Rede  sein  kann. 


Wir  sahen  die  mohamedanischc  Architektur  von  byzantinischen  Ein- 
wirkungen ausgehen  und  in  ihren  letzten  Werken  wieder  dahin  zurück- 
kehren. Bot  sie  uns  auch  manche  eben  so  glänzende  als  originelle 
Schöpfungen  dar,  so  liegt  doch  in  jenem  Umstande  schon  eine  Kritik  ihres 
Wesens.  In  der  That  vermochte  sie  sich  , selbst  da,  wo  sie  in  grossartig 
monumentaler  Weise  auftrat  und  uns  durch  klare  Anordnung  und  opulente 
Ausstattung  eine  gewisse  Bewunderung  abnöthigte , wie  vorzüglich  in 
Indien . nicht  zu  einer  consequcnten  Entwicklung  zu  erheben  , weil  es  ihr 
an  dem  unerlässlichen  klar  ausgeprägten  Grundgedanken  mangelte.  Dess- 
halb  schillert  sie  in  den  mannichfachsten  Formen , assimilirt  sich  die 


*)  J.  r.'ltamwrr:  Ooti»tantino|*oli»  und  der  Umporoi.  — Tr*TfU  of  Ali  Bey.  II.  Bd.  — Qrelot: 
Cnti«tantino|>tr.  u.  A. 
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Elemente  der  verschiedensten  Style,  gibt  sich  den  Einwirkungen  der  einzel- 
nen Linder  und  Bauweisen  mit  unglaublicher  Elasticitfit  hin,  ohne  in  ihrem 
schwankenden  Gange  zu  einem  festen  Schritte  auf  ein  bestimmtes  Ziel  sich 
ermannen  zu  können.  Ohne  Zweifel  wurde  sie  zu  dieser  Eigenthflmlichkeit 
durch  die  rastlose  Thätigkeit  der  Phantasie , die  nur  in  Kontrasten  , nicht 
in  organischer  Durchführung  eines  Grundgedankens  sich  gefiel,  verurthcilt. 
Daher  hat  denn  dieser  Styl  in  constructiver  Hinsicht  keine  neue 
That  vollbracht.  Allerdings  scheint  er  den  Spitzbogen  erfunden  zu 
haben  ; aber  er  hat  ihn  nur  als  ein  Spielzeug  massiger  Laune  anzuwenden 
vermocht.  Nur  aus  dieser  Sinnesrichtung  erklärt  es  sich , dass  der  ganze 
Scharfsinn  der  Araber,  anstatt  sich  in  der  Erfindung  einer  neuen  Con- 
struction  zu  bewähren,  in  den  phantastisch-brillanten  Tändeleien  der  Sta- 
laktitengewölbe sich  versplittert.  Bei  alle  dem  ist  nicht  zu  leugnen , dass 
dieser  merkwürdige  Styl  das  Wesen  jenes  Volks  und  seiner  religiösen 
Anschauungen  in  charakteristischer  Weise  ausspricht.  Und  wie  die  Re- 
ligion des  Islam  sich  den  Bedingungen  so  verschiedenartiger  Zonen  und 
Stämme  glücklich  anpasste,  so  schmiegt  sich  auch  der  architektonische  Styl 
dem  Bedürfniss  und  der  Sinnesrichtung  der  einzelnen  Länder  des  Islam, 
unter  Bewahrung  einer  bestimmten  Grundfärbung , auf  geschickte  Art  an. 
Daher  sehen  wir  hier  zum  erstenmal  einen  Baustyl , der  seine  Herrschaft 
über  die  verschiedensten  Nationen  und  Gebiete  erstreckte,  ohne  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  besonderen  Gruppen  zu  vernichten. 


A KHAN  G. 

Die  russische  Baukunst. 


Gleich  der  mohamedanischen  ging  auch  die  russische  Architektur  vor- 
züglich von  byzantinischen  Einwirkungen  aus ; gleich  jener  ist  auch  sie 
ihrem  Wesen  nach  ein  Product  des  Orients.  Aber  man  würde  sich  irren, 
wollte  man  in  ihr  einen  Hauch  von  dem  liebenswürdigen,  geistreichen  Wesen 
suchen,  welches  jene  überall  in  mannichfaltiger  Weise  zur  Erscheinung 
gebracht  hat.  Es  ist  der  Orientalismus  in  seiner  geistlosesten,  barbarische- 
sten Form,  byzantinischer  Pomp  in  asiatischer  Verwilderung,  der  in  diesem 
Style  zur  Geltung  kommt. 

Die  Grundanlage  , das  griechische  Kreuz , dessen  Hauptpunkte  durch 
Kuppeln  hervorgehoben  werden,  ist  auf  Byzanz  zurückzuführen.  Von  dort- 
her empfing  Russland  auch  gegen  Ende  des  10.  Jahrh.  unter  Wladimir  dem 
Grossen  das  Christenthum.  Kiew  und  Nowgorod,  die  alten  Hauptstädte 
des  Landes,  prangten  mit  kostbaren  Kirchen.  Denn  auch  hier  war  Rcich- 
thum  und  Prunk  der  Ausstattung  der  vornehmste  Gesichtspunkt  der  Er- 
bauer. So  verschwenderisch  aber  auch  das  Innere  mit  Mosaiken  und  dem 
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blitzenden  Schimmer  edler  Metalle  geschmückt  wird,  so  eng,  düster  und 

gedrückt  ist  gleichwohl  der  Kindruck  desselben  Hier  weht  kein  Athemzug 
eines  freien  Gedankens , einer  erhöhten,  begeisterten  Km|>tindung.  Der 
Despotismus,  der  selbst  die  Gewissen  knechtet,  lastet  mit  bleierner  Schwere 
aut  dieser  Architektur  und  verbannt  aus  ihr  Licht,  I.uft  und  freudiges  Auf- 
Ani»«rrr..  streben.  Am  Aeusseren  aber  feiert  er  in  barljamch-wilder  Lust  Same  sinn- 
losen Orgien  Ans  dem  niedrig  gedrückten  Körper  des  Baues  wuchern  eine 
Unzahl  von  Thürmen  und  Kuppeln  hervor,  in  den  ausschweifendsten  For- 
men sich  gebührend.  Halbkugelig,  eiförmig,  ausgebaucht  birnenartig  ge- 
wunden, bald  kraus  und  hoch  hinaufschiesscnd , bald  schwerfällig  breit 
hingedehnt  . dabei  mit  bunten  Karben  und  Vergoldung  bedeckt . sehen  sie 
mich  Kuglet«  treffendem  Vergleiche  ■ einum  Knäuel  glitzernder  Kiesenpilzei 
ähnlich.  So  sind  auch  die  übrigen  Theilo  des  Aeusseren  mit  barbarisch 
verw  ilderten  Ornamenten  in  greller  Bemalung  vollständig  bedeckt.  Mim  be- 
greift diesen  Bauwerken  gegenüber  jene  Geschichte  vom  Baumeister  der  der 
»schützenden  Mutteigottes»  geweihten  Kirche  Wassilij  Blagennoi  zu 
Moskau,  welchem  Inan  VVassiijcwitscli  der  .Schreckliche  die  Augen  aus- 
sfechan  Hess,  damit  er  kein  zweite»  Weltwunder  baue.  Das  geschah  um 
die  Mitte  des  16.  Jnhrh.,  ein  Beweis,  dass  weder  die  Cultur  noch  die  Bau- 
kunst in  Russland  seit  ihrem  Beginn  erhebliche  Fortschritte  gemacht  hatte. 

Neoordings  bat  indes»  auch  hier,  namentlich  in  den  l’rotänwerken 
die  im  gebildeten  Kuropa  herrschende  modern-antikisirende  Baukunst  Ein- 
gang gefunden. 
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Charakter  des  Mittelalters. 


ll  ach  dem  Intermezzo  des  mohamedanischen  Styles , welches  uns  nicht  Die  germani- 
einen  bestimmten  geraden  Weg,  spndern  im  Kreise  herumfflhrtc , suchen  Kll'oV<Jlk"' 
wir  nunmehr  den  Punkt  auf,  von  welchem  die  Architektur  fortan  ihren 
stätigen  Schritt  bis  zum  Gipfel  der  Vollendung  lenkt.  Wir  kehren  also  zu 
den  germanischen  Völkern  des  christlichen  Abendlandes  zurück,  deren  erste 
Versuche  auf  diesem  Gebiete  wir  früher  schon  ins  Auge  fassten.  Nur  da, 
wo  die  höchsten  Aufgaben  der  Culturentwicklung  gelöst  werden,  fühlen  wir 
auch  diesmal  den  vollen  Pulsschlag  des  architektonischen  Lebens. 

Das  Bild  , welches  sich  nuh  aufrollt , ist  von  allem  bisher  Erschauten  Neue  Stellung 
so  ausserordentlich  verschieden  , dass  es  hier  doppelt  Noth  thut,  den  ge-  hd"k( 
schichtlichen  Hintergrund , auf  welchem  es  sich  ausbreitet , mit  einigen 
Strichen  anzudeuten.  Nachdem  die  alten  Völker  in  strenger  Absonderung 
ihren  nationalen  Sondercharakter  in  selbständig  verschiedenen  Bildungs- 
formen ausgeprägt , nachdem  dnnn  die  Römer  auch  in  der  Kunst  den  Erd- 
kreis, so  weit  ihre  Adler  drangen,  ihrem  herrschenden  Gesetz  unterworfen 
und  in  einer  allgemein  gültigen  Form  jede  nationale  Besonderheit  erstickt 
hatten  , hebt  jetzt  eine  Epoche  an , in  welcher  eine  Menge  mannichfach 
gearteter  Völker  von  gleicher  Grundlage  aus  die  Entwicklung  der  Baukunst 
als  ein  gemeinsames  Ziel  des  Strebens  in  grossartigster  Weise  zu  erreichen 
sucht.  Die  antike  Welt  bot  den  Anblick  von  plastisch  geschlossenen  Archi- 
tektur-Gruppen. Das  Mittelalter  gibt  ein  Architektur -Gemälde  von 
unendlicher  Tiefe  der  Perspective . von  unerschöpflicher  Mannichfaltigkeit 
der  Bewegung. 

Unter  Karl  des  Grossen  Herrschaft  begrflssten  w ir  die  ersten  lebens-  i>»«K»roiin- 
kräftigen  Regungen  germanischen  Culturstrebens.  Aber  die  römischen  s',cb' Kt',ch- 
Traditionen  wurden  zu  äusserlich , zu  spröde  erfasst ; zu  einer  Verschmel- 
zung der  widerstreitenden  Elemente  kam  es  nicht.  Der  germanische  Geist 
musste  sich  erst  gleichsam  auf  sich  selber  besinnen  und  sich  in  Staat  und 
Sitte  neue  , entsprechende  Formen  schaffen , ehe  der  Prozess  einer  künst- 
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lerischcn  Neugestaltung  sich  vollziehen  konnte.  Wie  gross  auch  Karl's 
Verdienste  um  Begründung  eines  neuen  Culturlcbens  waren , in  staatlicher 
Hinsicht  konnte  er  sich  doch  nicht  von  der  Idee  eines  zu  begründenden 
Weltreiches  lossreissen  . welches  nach  dem  Muster  der  alten  Cäsarenherr- 
schaft die  Eigentümlichkeiten  der  Nationen  zu  Gunsten  einer  centralisirten 
Einheit  verwischt  haben  würde.  Da  war  es  der  Freiheitssinn  der  germani- 
schen Völker . der  die  kaum  geschlossenen  Bande  bald  nach  des  grossen 
Kaisers  Tode  trennte  und  der  abendländischen  Menschheit  das  Recht  und 
die  Möglichkeit  individueller  Entwicklung  wiedergab.  Der  Zerfall  des  Karo- 
lingischen Reiches , die  Scheidung  in  nationale  Gruppen  bezeichnet ' den 
Beginn  des  iperkwürdigen  Entwicklungsprozesses , den  wir  als  den  speciell 
mittelalterlichen  aufzufassen  haben. 

Hier  springt  nun  zunächst  ein  entscheidender  Gegensatz  gegen  die 
bisher  betrachteten  Culturcpochen  in's  Auge.  Nur  der  Mohamedanisraus 
bot  eine  gewisse  Verwandtschaft . jedoch  auf  einer  weit  niedrigeren,  weil 
unfreieren  Stufe.  Wir  sehen  nämlich  eine  Anzahl  von  Völkergruppen  sich 
neben  einander  entfalten . unterschieden  durch  Abstammung . Sprache  und 
nationales  Bewusstsein , vielfach  in  Gegensätze  und  Conflictc  mit  einander 
gerathend . dennoch  an  gemeinsamer  Aufgabe  wie  auf  ein  im  Stillen  gege- 
benäs, allgemein  anerkanntes  Losungswort  mit  den  edelsten  Kräften  arbei- 
tend. Diese  Aufgabe  selbst  war  aber  von  Allem,  was  vordem  erstrebt  wurde, 
nicht  minder  unterschieden. 

Es  war  zum  Thcil  ein  Element  innerer  Wahlverwandtschaft,  zum 
Theil  das  Uebergcwicht  einer  höheren  Cultur , vermöge  dessen  die  germa-, 
nisehe  Welt  den  Lehren  des  Christenthums  sich  fügte.  Gleichwohl  war 
der  Prozess  der  Umwandlung,  der  Verschmelzung  des  naturwüchsig  natio- 
nalen Wesens  mit  den  aufgedrungenen  Lebensanschauungen  ein  so  langsam 
fortschreitender , dass  er  streng  genommen  niemals  zum  völligen  Abschluss 
kam  , sondern  der  ganzen  mittelalterlichen  Epoche  mit  den  Zügen  bestän- 
digen inneren  Kampfes  und  Ringens  an  der  Stirn  geschrieben  steht.  In 
allen  Erscheinungen  zeigt  das  Leben  jener  Zeit  das  Bild  gewaltiger  Gegen- 
sätze. die,  während  sic  einander  abstossen,  sich  doch  zugleich  aufs  Innigste 
zu  verbinden  streben.  In  diesem  ewigen  Suchen  und  Fliehen  liegt  der  letzte 
Grund  der  Tiefe  und  Reichhaltigkeit  ihres  Entwicklungsganges . liegt  zu- 
gleich das  Interesse , welches  uns  an  diese  merkwürdige  Epoche  stets  von 
Neuem  fesselt.  Während  wir  es  bei  den  Gestaltungen  der  antiken  Welt 
mit  einem  in  schönem  Selbstgenflgen  ruhenden  Sein  zu  thun  hatten,  weht 
uns  hier  der  Athemzug  eines  ewig  wcehselvollen,  rastlos  nach  Entwicklung 
ringenden  Werdens  an.1 

Bei  den  alten  Völkern  war  die  Religion  ein  naturgemässes  Ergebnis», 
gleichsam  die  feinste  lllüthe  des  heimischen  Bodens.  Sie  stand  in  Vollem 
Einklang  mit  der  gesammten  äusseren  Existenz , wie  mit  dem  inneren 
geistigen  Leben.  Daher  in  allen  Erscheinungen  der  antiken  Welt  jene  har- 
monische Ruhe,  jene  klare  Geschlossenheit,  die  uns  anblickt  mit  dem 
Lächeln  seliger  Kindheit.  Ganz  anders  im  Mittelalter.  Die  nationalen 
Götter , verdrängt  durch  den  Gott  des  Christenthums , führen  fortan  nur 
als  Gespenster  und  böse  Geister  ein  spukhaftes  Dasein.  Das  Christenthum 
aber  tritt  sofort  mit  allen  seinen  Forderungen  feindlich  gegen  die  Natur  des 
Menschen  auf.  Es  erklärt  dieselbe  für  sündhaft , verlangt  eine  geistige 
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Wiedergeburt  und  verfolgt  mit  eiserner  Consequenz  alle  ihre  unbewachten 
Aeusserungen.  Indem  es  nun  dem  Menschen  das  beständige  Ankämpfen 
gegen  jene  natürlichen  Eingebungen  zur  obersten  Pflicht  macht,  reisst  es 
ihn  gewaltsam  aus  der  Naivet&t  seines  ursprünglichen  Daseins  heraus , er- 
füllt seine  Seele  mit  dem  Gefühl  des  Zwiespaltes  und  Widerstreites  und 
hebt  sie  auf  die  einsame  Hohe  einer  ätherischen  Vergeistigung.  Aber  die 
Natur  weicht  nicht  so  leichten  Kaufes  aus  ihrem  angestammten  Gebiete. 

Mag  die  christliche  Lehre  ihre  Regungen  als  Einflüsterungen  des  Teufels 
brandmarken,  sie  findet  doch  in  dem  Organismus  des  Menschen  zu  mächtige 
Hebel,  die  sie  fortwährend  in  Bewegung  zu  setzen  nicht  ermüdet.  So  ent- 
steht im  einzelnen  Individuum . so  entstand  in  den  Völkern  des  Mittelalters 
jener  gewaltige  innere  Widerstreit,  jene  tiefe  Gährung,  die  durch  alle  Ge- 
staltungen dieser  Epoche  hindurchklingt.  Je  ungebrochener  aber  in  jenen 
Zeiten  die  Naturkraft  der  Völker  war,  um  so  schneidender  musste  sich  der 
Gegensatz  herausstellen.  Die  angeerbte  Sitte  trat  in  Conflict  mit  den  For- 
derungen des  Christenthums  und  hatte  daher  eben  so  wenig  eine  Stütze 
an  diesem . wie  dieses  an  ihr.  Nimmt  man  dazu  die  Aeusserlichkeit , mit 
welcher  kindlich  unreife  Nationen  das  geistig  Dargebotene  auffassen , so 
kann  man  sich  über  den  schroffen  Wechsel  wilder  Ausschweifung  und 
demüthiger  Zerknirschung , den  das  Mittelalter  so  häufig  darbietet , nicht 
wundern.  Selbst  die  Kirche,  die  sich  doch  als  eigentliche  Trägerin  und  nie  Kirche. 
Bewahrerin  der  Lehre  hinstcllte . vermochte  sich  dem  Zwiespalt  nicht  zu 
entziehen.  Wohl  prägte  sie  im  I.aufe  der  Zeit  das  christliche  Dogma  zu 
einem  grossartigen , in  sich  zusammenhängenden  System  aus : wohl  suchte 
sic  sich  dem  durch  Gegensätze  zerrissenen  weltlichen  Leben  als  ruhige, 
unveränderliche  Einheit  dominirend  gegenüber  zu  stellen  : aber  wie  sie  in 
ihren  einzelnen  Gliedern  doch  eben  nur  aus  Menschen  bestand , in  denen 
die  Gewalt  der  Natur  vielleicht  nur  um  so  energischer  sich  auflehnte,  je 
schärfer  bei  ihnen  die  Anforderungen  der  Religion  in  s Fleisch  schnitten, 
so  erwuchs  ihrer  Gesammtheit  aus  dem  Streben  nach  weltlicher  Macht  und 
Herrschaft  mancherlei  Streit  und  unheilige  Trübung. 

Wie  viel  mehr  musste  jener  Zwiespalt  sich  im  staatlichen  Leben  gel- 
*tend  machen ! Kam  es  hier  doch  geradezu  darauf  an , die  Forderungen  der 
christlichen  Lehre  auf  die  praktischen  Verhältnisse  des  Daseins  anzu  wenden, 
ihre  Kraft  und  Reinheit  an  den  Zuständen  materiellster  Wirklichkeit  zu 
erproben  ! Denn  auf  nichts  Geringeres  ging  das  höchste  Streben  des  Mittel- 
alters, als  das  Christenthum  in  allen  Beziehungen  des  Lebens  zur  Herrschaft 
zu  bringen , oder , wie  man  sich  gern  ausdrückte . das  Reich  Gottes  auf 
Erden  zu  gründen.  Aber  diese  ideale  Forderung  erfuhr  einen  hartnäckigen 
Widerstand  an  dem  mannichfachen  Streit  realer  Interessen.  Hier,  wo  der 
Egoismus  jedes  Standes,  jeder  Gewalt  an  seiner  Wurzel  gefasst  wurde, 
entbrannte  überall  der  heftigste  Kampf,  mochte  ihn  die  weltliche  Macht 
gegen  die  kirchliche  Anmassung  weltlicher  Herrschaft,  mochten  ihn  die 
Fürsten  gegen  einander , die  nach  Autonomie  ringenden  Städte  gegen  die 
Fürsten , oder  im  Schoosse  der  Städte  die  vom  Regiment  ausgeschlossenen 
Gemeinen  gegen  die  Patrizier  führen.  Denn  darin  eben  beruht  eine  Eigen- 
thümlichkeit  des  Christenthums , dass  alle  jene  widerstreitenden  Bestre- 
bungen aus  ihm  das  Recht  zu  ihren  Ansprüchen  herleiten  konnten,  dass  es 
eben  sowohl  die  Freiheit  der  Menschen  unter  einander  verkündigt , als  es 
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den  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  vorschreibt.  Indem  solchergestalt  die 
Grenzen  der  Einzelbefugnisse  nicht  streng  gezogen  waren , erwuchs  daraus 
einerseits  ein  beständiges  Hingen  und  Bewegen , ein  Anstreben  der  ver- 
schiedenen Gewalten  gegen  einander,  welches  dem  Entwicklungsgänge  eine 
lebendige  Spannung  verlieh.  Andererseits  ergab  sich  daraus  auch  für  den 
politischen  Bildungsprozess  ein  eigenthflmliches  Verfahren.  Das  staatliche 
Leben  prägte  sich  nämlich  weit  weniger  in  strengen  Normen  und  Doctrinen 
aus , als  es  vielmehr  durch  die  mitwirkende  Thätigkeit  seiner  Theilnehmer 
in  beständigem  Kluss  erhalten  wurde , und  namentlich  in  dem  Herkommen 
und  der  mit  dem  Leben  sich  fortbildenden  Sitte  den  kräftigsten  Anhalt 
hatte . 

Charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  der  Lehenstaat, 
eine  Schöpfung,  die  durchaus  auf  dem  Boden  mittelalterlicher  Anschauung 
erwachsen  ist.  Er  erscheint  als  ein  durchaus  künstliches  froduct , dessen 
Grund  aber  in  dem  Individualismus  des  germanischen  Volksgeistes  liegt. 
Der  Staat  beruht  hier  nicht  auf  einer  natürlich  gewordenen  Gesammtver- 
fassung  unter  festen  Gesetzen , sondern  auf  dem  persönlichen  Gelöbniss 
und  der  Treue  des  freien  Vasallen.  »Die  compacte  Natureinheit  der  Völker 
verschwindet«,  wie  Schnaase  treffend  sagt,  »und  an  ihre  Stelle  tritt  eine 
Masse  persönlicher  Verhältnisse ; die  Zufälligkeit  der  Verträge  ersetzt  die 
innere  Notlnvendigkeit,  und  der  Staat  stellt  sich  als  ein  luftiges  Gerüst  dar, 
das,  von  der  grösseren  Zahl  der  niederen  Vasallen  aufsteigend,  durch 
schmalere  Mittelstufen  sich  bis  zu  einer  einheitlichen  Spitze  erhebt.« 
Dieser  künstlich  complicirte  Aufbau  wiederholt  sich  in  allen  mittelalter- 
lichen LebensäuBserungen , und  vorzüglich,  wie  wir  bald  sehen  werden,  in 
den  architektonischen  Schöpfungen. 

Bei  jenem  Vorwiegen  der  individuellen  Richtung  war  cs  naturgemäss 
geboten,  dass  der  Hang  nach  freien,  genossenschaftlichen  Verbindungen 
sich  überall  geltend  machte.  Er  begann  im  geistlichen  Stande  mit  dem 
Mönchswesen  und  gab  dort  zuerst  das  Bild  geschlossener  Vereinigungen 
zu  gemeinsamen  Zwecken  und  unter  gemeinsamen  Hegeln.  Am  bezeichnend- 
sten für  das  Mittelalter  ist  das  Hitterthum,  welches  unter  einer  auf  beson- 
ders ausgebildetes  Ehrgefühl  begründeten  Verfassung  einen  durch  die  ganze 
Christenheit  reichenden  Bund  darstellte,  der  die  Führung  der  Waffen  einem 
höheren  sittlichen  Gesetz  unterwarf  und  also  den  kriegerischen  Geist  mit 
den  Forderungen  des  Christenthums  in  Einklang  zu  bringen  suchte.  Ganz 
anderer  Art  waren  in  den  Städten  die  Vereinigungen  der  Bürger  nach  ihren 
Gewerben  in  Zünfte,  so  wie  die  Bündnisse  der  Städte  unter  einander  zu 
Schutz  und  Trutz.  Denn  hier  galt  es  die  Wahrung  wohlerworbener  mate- 
rieller Interessen  , die  Erwerbung  neuer  Hechte  und  Vergünstigungen  , die 
Sicherung  des  Handels  und  Wandels.  Wohin  auch  unser  Blick  fällt,  überall 
trifft  er  auf  festgeschlossene  Corporationen , auf  eine  Masse  kleinerer  oder 
grösserer  Gruppen,  so  dass  die  volle  Breite  des  Lebens  sich  in  eine  unzählige 
Menge  selbständiger,  freier,  jedoch  durch  bestimmte  Verbände  unter  einan- 
der zusammengehaltencr  Glieder  löst.  Ueberall  finden  wir  den  Geist  des 
Individualismus  in  seiner  mächtigen,  gruppenbildenden,  isolirenden  Thätig- 
keit, stets  neu  und  unerschöpflich  in  seinen  Gestaltungen.  Aber  diese  Grup- 
pen stehen  dem  tiefer  Blickenden  nicht  lose  und  vereinzelt  neben  einander. 
Ein  gemeinsames  Bewusstsein,  dasselbe  Gesammtziel  verbindet  die  scheinbar 
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Getrennten  nur  um  so  inniger,  und  aber  das  Gewirr  luftig  und  kühn  auf- 
steigender Glieder  und  Theile  legt  sich  vor  Allem  in  imposanter  einheitlicher 
Kühe  wie  ein  schirmendes  Dach  die  Kirche.  Zugleich  aber  weht  durch  all 
dies  trotzige  Kingen , dies  starke  selbstkräftige  Streben  ein  Hauch  fast  - 
weiblicher  Milde  und  Weichheit,  der  zwar  eben  sowohl  im  Geiste  des 
Christenthums  wie  im  Wesen  der  germanischen  Völker  begründet  liegt, 
besonders  aber  aus  dem  Gegensätze  des  Bewusstseins  gegen  die  Natur  und 
der  dadurch  hervorgerufenen  Schwankungen  des  Inneren  seine  Erklärung 
erhält.  Hiermit  steht  die  Hochachtung  des  Mittelalters  gegen  die  Frauen, 
und  als  höchster  idealer  Ausdruck  derselben  die  Verehrung  der  gebenedeiten 
unter  den  Weibern,  der  Mariencultus,  in  inniger  Verbindung. 

Je  weniger  das  Mittelalter  in  seinen  mannichfachen  Lebensäusserungen  KomUeri- 
zu  einem  befriedigenden,  festen  Abschluss  gelangte,  je  spröder  sich  unter  "'l"‘str',”?n' 
dem  Kampfe  der  geschilderten  Gegensätze  die  verschiedenen  Elemente  zu 
einander  verhielten,  um  so  bedeutsamer  gestaltete  sich  das  architektonische 
Schäden.  Dass  eine  Zeit  wie  jene , voll  subjectiven  Gefühls , aber  auch 
voll  inneren  Widerstreites,  gerade  in  der  Architektur  am  meisten  Gelegen- 
heit fand , ihrem  kühnen  aber  dunklen  Ringen  einen  Ausdruck  zu  geben, 
liegt  nabe.  Eine  gleich  bedeutende  Entfaltung  der  bildenden  Künste  wurde 
gehindert  durch  die  Naturfeindlichkeit  des  Mittelalters , durch  den  Mangel 
an  ruhiger  Geschlossenheit  des  Charakters  und  freier  Klarheit  des  indivi- 
duellen Bewusstseins.  Alle  diese  Bedingungen , welche  den  bildenden 
Künsten  nur  ein  streng  von  der  Architektur  bedingtes  Leben  gestatteten, 
erwiesen  sich  dagegen  für  diese  nur  förderlich.  Frei  und  Unabhängig  von  vorwtafaotfsr 
den  Gesetzen  der  organischen  Naturgebilde  wandelt  sie  ihren  eigenen  Weg  Arrhiwitu'- 
nach  eigenen  Gesetzen  und  ist  am  meisten  dazu  angethan , dem  dunklen, 
in  s Allgemeine  hinausstrebenden  Drange  ganzer  Zeiten  in  mächtig  ergrei- 
fender Weise  zu  genügen.  In  dem  rastlosen  Kingen  des  Mittelalters  liegt 
nun  aber  der  Grund , warum  seine  Architektur  einen  so  weiten  Entwick-  > 
lungsraum  durchmisst.  Sic  geht,  wie  die  ganze  Cultur  jener  Zeit,  von  den 
Traditionen  der  römischen  Kunst  aus , wandelt  dieselben  in  durchaus  selb- 
ständiger Weise  um  und  gelangt  endlich,  unter  freier  Aufnahme  und  Ver- 
arbeitung fremder  Einwirkungen , zu  dem  grossartigsten  System , welches 
die  Baugeschichte  kennt.  Ihre  beiden  Style , der  romanische  und  der  zwd  stjir. 
gothische.  folgen  daher  einander  in  der  Zeit  und  schliessen  sich  gegen- 
seitig aus . während  bei  den  Griechen  der  dorische  und  ionische  Styl  neben 
einander  bestanden  und  nur  die  Eigenthümlichkeit  der  beiden  Hauptstämme 
aussprachen.  Dies  Verhältniss  beruht  auf  der  verschiedenen  Stellung  der 
Architektur.  Denn  im  Mittelalter  wenden  sich  ihr  im  Verein  die  besten 
Kräfte  der  gesammten  christlichen  Völker  zu,  um  die  Lösung  derselben 
Aufgabe  je  nach  Vermögen  zu  fördern.  Allerdings  ist  der  Antheil  der  Ein- 
zelnen an  der  grossen  Schöpfung  der  Zeit  ein  wesentlich  verschiedener. 

Die  wichtigste  Stellung  gebührt  in  erster  Linie  Deutschland  und  Frankreich, 
in  zweiter  England.  Italien  tritt  mehr  zurück,  auch  Spanien  ist  minder 
bedeutend,  und  der  skandinavische  Norden  schliesst  sich  theils  Deutschland, 
theils  England  an.  Das  umfassende  Bild  ist  demnach  reich  an  individuellen 
Zügen. 

Die  gemeinsame  Grundlage  jedoch , - auf  welcher  alle  jene  Nationen  in  ihr  Oonrin- 
ihren  architektonischen  Bestrebungen  stehen,  bildet  die  Basilika.  Ihre  im 
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altchristlichen  Styl  gleichsam  in  kräftigen  Umrissen  skizzirte  Grundgestalt 
weiter  auszuführen  und  durchzubilden,  war  der  dem  romanischen  und  gothi- 
AnUiiiiimi*  sehen  Styl  gemeinsame  Kernpunkt.  In  der  altchristlichen  Basilika  waren 
der  Basilika.  (|jc  e;nzelnen  Thcilc  nur  lose  an  einander  gefügt.  Das  Gesetz  antiker  Form- 
bildung  hemmte  noch  wie  eine  lästige  Fessel  die  freiere  Bewegung.  Das 
Mittelalter  begann  dieselbe  immer  entschiedener  abzustreifen,  dem  Inneren 
einen  lebendigeren  Zusammenhang , eine  wirkungsvolle  Wechselbeziehung 
der  Theile  zu  geben  , anstatt  der  mehr  mechanischen  Nebenordnung  eine 
organische  Gliederung  zu  erzeugen . Das  Princip  der  Horizontallinie, 
welches  wie  ein  Alp  auf  dem  architektonischen  Gedanken  lastete,  wurde 
durch  eine  Reihe  erfolgreicher  Umgestaltungen  beseitigt  und  mit  dem  ver- 
ticalen  vertauscht.  Auf  diese  Weise  wurde  ein  wahrhaft  organisch  durch- 
gebildeter, aus  aufsteigenden  Gliedern  gruppirter  Innenbau  geschaffen, 
Wölbung,  dessen  wichtigstes  Element  die  consequcnt  durchgeführte  Wölbung  war. 

. Auch  das  Aeussere  erhielt  nun.  dem  Inneren  entsprechend , eine  lebendige 
Gruppirung  und  würdige  Ausbildung.  Schon  die  altchristliche  Basilika 
zeigte  in  ihrer  zweistöckigen  Anlage  den  Beginn  einer  Gliederung  verschie- 
denartiger Theile.  Für  die  mittelalterliche  Kirche  trat  nunmehr  als  neues, 
Tbunabou.  bedeutsames  Moment  der  Thurmbau  hinzu  , der  erst  jetzt  in  organische 
Verbindung  mit  dem  übrigen  Gebäude  trat  und  dadurch  auch  äusserlich  die 
aufsteigende  Bewegung  zum  Abschluss  brachte. 

Die  ganze  Baugeschichte  des  Mittelalters  ist  ein  ununterbrochenes 
Ringen  nach  demselben  Ziele.  Schon  der  romanische  Styl  erreicht  von  sei- 
nem Grundprincip  aus  eine  Höhe  und  Vollendung  des  Systems,  dass  diese 
einzige  architektonische  That  für  eine  Gesammtepoche  als  vollgültiges  Ge- 
wicht in  die  Wagschale  fallen  würde.  So  rastlos  ist  aber  das  Mittelalter  in 
seinem  Ringen,  dass  es  in  einem  völlig  verschiedenen  Styl,  dem  gothischen, 
auf  ganz  neue  Weise  noch  einmal  dieselbe  Aufgabe  einer  überraschenden 
Lösung  entgegenführt.  Wir  erkennen  daraus  eben  auf  s Klarste  , wieder 
ganze  üedankengehalt  jener  Zeit  in  die  Architektur  sich  ausströmte  und  in 
ihren  Schöpfungen  seine  höchste  künstlerische  Verklärung  fand. 

ZWEITES  KAPITEL. 

Der  romanische  Styl. 

1.  Allgemeines 

Verwirrung  Wir  deuteten  schon  an , dass  der  Zerfall  des  Karolingischen  Reiche» 
!?.  j»b”h.  den  Ausgangspunkt  der  mittelalterlichen  Entwicklung  bilde.  Ehe  jedoch 
das  Culturleben  der  einzelnen  Völker  eine  feste  äussere  Basis  gewinnen 
konnte , verging  noch  geraume  Zeit.  Innere  Parteiungen  und  Empörungen 
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der  trotzigen  Vasallen  zerfleischten  die  Reiche,  während  von  aussen  die 
räuberischen  Schaaren  der  Normannen , Wenden  und  Ungarn  fortwährend 
verheerend  einfielen.  Unter  solchen  Verhältnissen  vermochte  auch  die 
Pflege  der  Architektur  nicht  sonderlich  zu  gedeihen.  Zwar  wurden  eine 
Menge  von  frommen  Stiftungen  gemacht . Klöster  gegründet , Kirchen  er- 
baut und  reich  beschenkt : aber  die  wenigen  Reste,  welche  aus  dieser  Frtih- 
zeit  sich  erhalten  haben,  bezeugen  deutlich  den  rohen  Zustand  der  Technik 
und  des  Kunstgefflhls  bei  fortgesetztem , aber  möglichst  missverständigom 
Festhalten  an  den  antiken  Formen.  Dagegen  verdanken  wir  jenen  dunklen 
Jahrhunderten  unzweifelhaft  etwas  Bedeutendes:  die  Modificirung  und 
Feststellung  des  Grundplans  der  Basilika  nach  Massgabe  der  damaligen 
Cnltusbedflrfnisse.  Die  wesentlichen  Neugestaltungen  dieser  Art  fanden 
wir  schon  bei  dem  früher  betrachteten  Grundriss  der  Abteikirchc  zu 
S.  Gallen  aus  dem  9.  Jahrh.  ; beim  Beginn  unserer  Epoche  treten  sie  uns 


überall  übereinstimmend  entgegen. 

Dieser  Beginn  datirt  vom  Anfang  des  1 1 . Jahrh.  Gegen  Ende  des  Wendepunkt 


1U.  Jahrh.  waren  die  abendländischen  Völker  in  einen  solchen  Zustand  der J-  lw>0' 


Entartung  und  Entfesselung  versunken  , dass  das  panische  Entsetzen  , mit 
welchem  die  damaligst  Menschen,  dem  Jahre  Tausend  als  dem  Zeitpunkte 
für  den  Untergang  der  Welt  und  das  göttliche  Gericht  entgegen  sahen, 
durch  das  Bewusstsein  der  allgemeinen  Verderbniss  nur  noch  geschärft 
wurde.  Als  nun  das  gefürchtete  Jahr  abgelaufcn  war,  ohne  die  Weltver- 
nichtung zu  bringen,  athmete  die  gesummte  christliche  Welt,  wie  vom 
tiefsten  Verderben  befreit,  dankbar  auf.  Der  bangen  Zerknirschung  folgte 
jählings  ein  ungestümer  Feuereifer , der  sich  in  frommen  Werken  nicht 
genug  zu  thun  wusste.  Ueberall  ging  man  an  ein  Niederrcissen  der  alten 
Kirchen,  um  sie  durch  neue,  prächtigere  zu  ersetzen.  Mittlerweile  hatten 
die  schlimmsten  äusseren  und  inneren  Stürme  sich  ausgetobt.  Die  heid- 
nischen Völkerschaften  waren  zurflekgedrängt  oder  dem  Christenthum 
unterworfen  worden,  die  staatlichen  Verhältnisse  hatten  sich  gefestigt,  die 


Gesellschaft  fing  an  eine  bestimmt  ausgeprägte  Physiognomie  zu  zeigen. 

So  war  denn  der  germanische  Geist  hinlänglich  erstarkt . um  auch  in  der 
Kunst  seine  eigene  Sprache  sich  zu  bilden.  Diesem  Entwicklungsprozess 
entsprang  der  romanische  Styl. 

Man  hat  demselben  lange  Zeit  irrige  Benennungen  gegeben , unter  *^Jlm " “^d 
welchen  die  Bezeichnung  als  »byzantinischer  Styl«  am  beliebtesten  und rom«ii.st)lM. 
verbreitetsten  war.  Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  pflegt  noch  immer 
jene  Gebäude  mit  den  ernsten  Mauermassen  , den  kleinen  , rundbogig  ge- 
schlossenen Fenstern  und  dem  »altfränkischen«  Aussehen , wie  man  sich 


gern  ausdrückt , als  byzantinische  darzustellen.  Der  romanische  Styl  ist 
aber  grundverschieden  von  jener  Bauart,  die  wir  als  wirklich  byzantinische 
bereits  kennen  gelernt  haben.  Seine  Benennung  rechtfertigt  sich  aus  seinem 
Wesen.  Werden  jene  Sprachen,  welche  durch- Verschmelzung  der  altrömi- 
schen mit  germanischen  Elementen  in  jener  Epoche  entstanden  sind,  in 
richtiger  Bezeichnung  dieses  Verhältnisses  »romanische«  genannt , so  muss 
dieser  Ausdruck  für  den  Baustyl,  welcher  sich  auf  der  Basis  antik -römischer 
Tradition,  durch  Befruchtung  mit  germanischem  Geiste  entfaltet  hat,  eben- 
falls als  der  treffendste  sich  geltend  machen . ln  der  That  ist  die  Analogie 
eine  sehr  genaue,  nur  mit  dem  äusseren  Unterschiede . dass  die  Herrschaft 
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der  römischen  Veberlicferung  in  der  Architektur  selbst  von  den  durchaus 
germanischen  Nationen  anerkannt  und  aufgenommen  wurde,  welche  in  der 
Entwicklung  ihrer  Sprache  dieselbe  auf s Entschiedenste  zurückwiesen. 

Gsnnsnisciir.  Dass  iber  das  germanische  Element  das  eigentlich  schöpferische,  die 
Elm^nt,  Entwicklung  treibende  Princip  bei  der  Neugestaltung  der  Baukunst  war,  er- 
hellt aufs  Klarste  aus  einem  flüchtigen  geographischen  Ueberblick.  Dieser 
zeigt  uns  die  lebendigste  architektonische  Thätigkeit  bei  den  vorwiegend  ger- 
manischen Völkern,  den  Deutschen,  Engländern,  den  Nord-Franzosen  und 
den  norditalicnischen,  stark  germanisirten  Stämmen.  Der  Kern  Italiens,  be- 
sonders Rom,  verhält  sich  nährend  dieser  ganzen  Epoche  so  gut  wie  indiffe- 
rent gegen  die  neue  Bewegung,  und  klammert  sich  an  die  dort  übermächtige 
antike  Tradition  an  , wo  nicht  etwa  vereinzelte  Einflüsse  von  Byzanz  sich 
Bahn  brechen.  Allerdings  werden  wir  auch  in  den  Bauten  der  übrigen 
Länder  byzantinische  und  selbst  einzelne,  durch  die  Kreuzzüge  eingedrun- 
gene maurische  Elemente  antreffen  ; doch  mischen  sie  sich  nur  in  bescheid- 
ner Unterordnung  in  die  volle  und  reiche  Harmonie,  ohne  dieselbe  zu  stören. 
Darin  aber  beruht  ein  Hauptgrund  für  die  Anziehungskraft,  welche  gerade 
der  romanische  Styl  für  den  Betrachtenden  hat,  dass  durch  die  gemeinsame 
Grundfärbung  die  nationalen  Besonderheiten  in  ihrcn^*rschiedencn  Schat- 
tirungen  hindurchschimmern,  dass  der  Kerngedanke  des  Styles  in  mannich- 
faltigster  Weise  variirt  erscheint.  Es  ergibt  sich  daraus  eine  Lebensfülle, 
eine  Frische  und  Beweglichkeit  des  Styles,  die  am  so  bemerkenswertheT 
hervortritt , je  ernster  und  strenger  sein  eigenstes  Wesen  ist. 

PiiMtertichrr  Es  verdient  nämlich  scharf  hervorgehoben  zu  werden . dass  der  roma- 
chmrtktrr.  n[KCj,e  sjtyl  seinem  Grundcharakter  nach  ein  hieratischer  ist.  Auch  in  dieser 
Beziehung  erscheint  er  als  der  treue  Spiegel  seiner  Zeit.  Einen  hierarchi- 
schen Zuschnitt  hatte  das  ganze  Leben , und  vielleicht  um  so  mehr , je 
weniger  im  Anfang  die  weltliche  Macht  der  Priesterschaft  sich  geltend 
machte.  Doch  fällt  die  höchste  Aufgipfelung  der  päpstlichen  Obergewalt 
unter  Gregor  VII.  bereits  in  diese  Zeit.  Aber  abgesehen  von  jenem  mehr 
auf  äussere  Zwecke  gerichteten  Streben , war  im  Anfang  dieser  Epoche 
das  Priesterthum  ausschliesslich  Träger  der  geistigen  Bildung  und  der  ma- 
Beduminz  teriellen  Cultur.  Die  Klöster  waren  nicht  allein  die  Pflanzstätten  der  Wis- 

dtr  Kiöitrr.  sensc),aft  un()  Gesittung,  die  Herde  für  jede  künstlerische  Thätigkeit : sie 
machten  auch  das  Land  urbar  und  schufen  aus  Wüsteneien  fruchtbare, 
lachende  Oasen.  Jene  Hinterwäldler  des  Mittelalters,  die  Mönche,  waren 
daher  auch  die  einzigen , in  deren  Händen  sich  die  Pflege  der  Baukunst 
befand.  Sic  entwarfen  für  ihre  Kirchen  und  Klosteranlagen  die  Bisse  und 
leiteten  denBan.  Feste  Schultraditionen  entsprangen  daraus,  knüpften  ihre 
Verbindungen  von  Kloster  zu  Kloster  und  wirkteh  dadurch  , bei  aller  Ein- 
heit der  Grundformen,  zu  der  Mannichfaltigkeit  der  Gestaltungen  mit.  Wie 
sich  um  die  grösseren  Abteien  bald  Ansicdlungen  sammelten  und  allmählich 
Städte  heran  wuchsen,  so  bildeten  sich  auch  aus  den  Handwerkern,  welche, 
im  Klosterverbande  lebend , den  Mönchen  bei  der  Ausführung  der  Bauten 
dienten,  genossenschaftliche  Verbindungen , aus  denen  in  der  Folge  ohne 
Zweifel  die  Bauhütten  hervorgingen.  Erst  gegen  Ausgang  der  romanischen 
Epoche,  wo  die  inzwischen  zahlreich  gegründeten  Städte  Macht  und  Reich- 
thum zu  entfalten  begannen , dringt  auch  der  Geist  des  Bürgerthums  in 
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diesen  Styl  ein  und  prägt  bei  selbständiger  Anwendung  desselben  sein 
Wesen  in  mancher  chrakteristischen  Modifieation  und  Neugestaltung  aus. 

Sprachen  wir  schon  oben  von  der  Rastlosigkeit , welche  sich  in  allen  innere  m»h- 
Lebensäusscrungen  des  Mittelalters  kund  gibt , so  ist  auf  den  romanischen 
Styl  recht  eigentlich  diese  Bezeichnung  anzuwenden.  Die  ganze  Epoche, 
welche  er  ausfüllt , und  die  etwa  vom  Jahre  1 000  mehr  als  zwei  Jahrhun- 
derte umfasst,  ist  ein  ununterbrochenes  Ringen  und  Arbeiten  des  architek- 
tonischen Geistes.  Fasst  man  die  Fülle  origineller  Schöpfungen  in's  Auge, 
welche  auf  dem  fruchtbaren  Boden  des  romanischen  Styls  emporgeschossen 
sind,  so  erkennt  man  bei  aller  Strenge  und  Allgemeinheit  des  Grundcharak- 
ters doch  zugleich  eine  unglaubliche  Mannichfaltigkeit  sowohl  in  den  Com- 
binationen  des  Ganzen , in  der  Zusammenordnung  seiner  Theile , als  in  der 
Construction  und  dem  dccorativen  Element.  Der  romanische  Styl  hat  in 
dieser  Beziehung  einen  grossen  Reichthum  an  individuellem  Leben,  welches 
aber  durch  das  zu  Grunde  liegende  allgemeine  Gesetz  in  fester,  unerschüt- 
terlicher Würde  gehalten  wird.  Diese  Mannichfaltigkeit  aber  und  der  fort- 
währende Gährungsprozess , in  welchem  jener  Styl  erscheint,  so  anziehend 
er  für  die  Betrachtung  ist , so  schwierig  macht  er  die  Darstellung.  Nur 
indem  wir  mit  treuer  Aufmerksamkeit  dem  Gange  der  Entwicklung  nach- 
schreiten, werden  wir  ein  Bild  der  romanischen  Architektur  erhalten. 


2.  I)as  romanische  Bausystem. 

Die  architektonische  Bewegung  schreitet  während  der  romanischen  chronoio- 
Epoche  in  den  einzelnen  Ländern  so  verschiedenartig  vor , dass  es  beinahe  *i*'h'*- 
unmöglich  ist , eine  feste  geschichtliche  Eintheilung  aufzustellen.  Nur  so 
viel  lässt  Sich  im  Allgemeinen  voraufschicken , dass  der  Baustyl  während 
des  1 I . Jahrh.  durchweg  noch  eine  gewisse  Strenge  und  Einfachheit  athmet, 
dass  er  im  Laufe  des  12.  Jahrh.  seine  reichste  und  edelste  Blüthe  entfaltet, 
und  gegen  Ende  dieses  und  im  ersten  Viertel  des  13.  Jahrh.  zum  Xheil 
ausartet,  zum  Theil  sich  mit  gewissen  neuen  Formen  verbindet  und  ein 
buntes  Gemisch  verschiedenartiger  Elemente  darbietet.  Im  L’ebrigen  waltet, 
selbst  innerhalb  der  einzelnen  l’hasen  der  Entwicklung , sowohl  in  con- 
structiver  als  auch  in  decorativer  Hinsicht  eine  grosse  Mannichfaltigkeit 
der  kleineren  geographischen  Sondergruppen  und  Schulen.  Wir  sind  daher 
genölhigt , die  wesentlich  verschiedenen  Hauptarten , in  welcher  der  Styl 
seine  architektonische  Aufgabe  fasste,  nach  einander  zu  betrachten,  obwohl 
sie  zeitweise  zugleich  neben  einander  in  Geltung  waren. 


a.  Die  flachgedeckte  Basilika. 

Dass  der  mittelalterliche  Kirchenbau  von  der  Form  der  altchristlichen  orandpUn. 
Basilika  ausgegangen,  wurde  bereits  oben  bemerkt.  Doch  sind  die  Umge- 
staltungen. welche  jene  Grundform  erfuhr,  sehr  eingreifender  Art.  Selbst 
die  Haupt-Dispositionen  des  Raumes,  welche  man  beibehielt,  wurden  we- 
nigstens auf  eine  feste  Regel  zurückgeführt.  Am  entschiedensten  änderte  rhorbiiJunj. 
sich  die  Anlage  des  Chores.  Man  ging  nämlich  von  dem  grossen  Quadrate, 
welches  bei  der  Durchschncidung  von  Mittelschiff  und  Querhaus  entstanden 
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Kirrh«*  tu  Hccklingrn 
(GrumlriM). 


war  (der  Vierung,  dem  Krcuzesmittel,  wie  es  genannt  wird;,  aus,  und  ver- 
längerte nach  der  Ostseite  das  Mittelschiff  über  die  Vierung  hinaus  etwa 

um  ein  ähnliches  Quadrat . welches  mit  der  halb- 
kreisförmigen Altarnische  geschlossen  wurde.  Die 
Vierung  wurde  von  den  imgrenzenden  Theilen  durch 
hohe,  auf  Pfeilern  ruhende  Halbkreisbögen  (Gurt- 
bögen) getrennt.  Dieser  ganze  Kaum  bezcichnete 
als  Chor  den  Sitz  der  Geistlichkeit.  Sodann  liess 
man  das  Querhaus  so  weit  aus  dem  Körper  des 
Langhauses  vorspringen . dass  seine  beiden  Arme 
ebenfalls  je  ein  der  Vierung  entsprechendes  Quudrat 
bildeten.  Meistens  liess  man  in  diesen  Kreuzflügeln 
an  der  Ostmauer  kleinere  Nischen  für  Nebenaltfire 
heraustreten . so  dass  hier  gleichsam  gesonderte  Ka- 
pellen entstanden . Was  aber  die  Erscheinung  dieser 
östlichen  Theile  vorzugsweise  charakteristisch  macht. 
Krypu.  ■ — ( — ■ ist  die  Anlage  einer  Krypta  unter  denselben,  welche 

in  der  älteren  romanischen  Zeit  keiner  bedeutende- 
ren Kirche  zu  fehlen  pflegt.  Dies  sind  niedrige,  auf 
Säulen  gewölbte  Käume . in  welche  man  von  der 
Oberkirche  auf  Treppen  zu  beiden  Seiten  hinab- 
steigt. Obwohl  wir  wissen,  dass  sie  als  Begräbnisstätten  der  Bischöfe. 
Aebte  oder  frommen  Stifter  dienten . dass  man  in  ihnen  die  Gebeine  der 
Heiligen  aufbewahrte  und  an  besonderen  Altären  zu  bestimmten  Zeiten  das 
Messopfer  verrichtete , so  ist  doch  über  den  tieferen  Grund  ihrer  Entste- 
hung, so  wie  ihres  Verschwindens  in  der  Spätzeit  der  romanischen  Epoche, 
noch  nichts  Genügendes  erforscht  worden.  Vielleicht  hing  Beides  mit  einer 
Aenderung  in  der  äusseren  Verehrungsweise  der  Reliquien  zusammen.  In 
baulicher  Beziehung  sind  die  Krypten  nicht  allein  durch  die  Wölbung,  die 
sich  zuerst  an  ihnen  aushildcte . sondern  auch  durch  die  Rückwirkung  auf 
die  Gestalt  des  Chores  von  Wichtigkeit.  Der  Chor  musste  nämlich  zu  ihren 
Gunsten  um  eine  Anzahl  von  Stufen  über  den  Boden  des  Langhauses  erhöht 
werden.  Hierdurch  wurde  seine  innige  organische  Verbindung  mit  den 
übrigen  Gebüudethcilen  gelockert , obwohl  seine  Erscheinung  zugleich  eine 
• höhere  Feierlichkeit  und  Würde  gewann.  Das  geringste  Maass  derKrypten- 

Ausdehnung  umfasst  den  Chor  und  die  Apsis , manchmal  wird  aber  auch 
die  Vierung  ganz  oder  theilweise  hinzugezogen . und  bisweilen  dehnt  sich 
die  Kry  pta  selbst  unter  den  Seitenarmen  des  Querschifies  aus.  Um  diese 
östlichen  Theile  noch  entschiedener  von  dem  der  Gemeinde  bestimmten 
Langhause  zu  sondern  und  als  vorzüglich  geheiligten , priesterlichen  Raum 
zu  bezeichnen,  wurde  das  Mittelquadrat  durch  niedrige  Brflstungsmauem 
von  den  Kreuzarmen  und  dem  Langhause  getrennt. 

Gegen  das  Mittelschiff  öffnet  sich  die  Vierung  mit  ihrem  grossen  Gurt- 
Langh*u«.  bogen,  der  die  Stelle  des  Triumphbogens  in  den  altchristlichen  Basiliken 
vertritt.  Aber  er  stützt  sich  nicht  wie  dort  auf  zwei  grosse  vorgestellte 
Säulen , sondern  steigt  von  kräftigen  Pfeilern  auf , welche , der  Anzahl  der 
aufruhenden  Bögen  entsprechend , kreuzförmig  gebildet  sind.  Von  ihnen 
gehen  nun  auch* die  Arkadenreihen  aus,  welche  das  Mittelschiff  von  den 
Seitenschiffen  trennen.  Diese  Arkaden  ruhen  mit  ihren  Bögen  auf  je  einer 
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Reihe  von  Säulen,  deren  Anzahl  sich  nach  der  beabsichtigten  Länge  des 
Mittelschiffes  richtet.  Sie  erheben  sich  in  weiten  Abständen  und  einer  den 
Verhältnissen  der  antiken  Kunst  ungefähr  entsprechenden  Höhe.  .Doch 
scheint  die  Säule . sei  es  wegen  ihrer  schwierigeren  Bearbeitung  und  grös- 
seren Kostspieligkeit , sei  es  wegen  ihrer  geringeren  Tragfähigkeit , nicht 
lange  allgemein  geherrscht  zu  haben.  Sehr  bald  tritt  der  Pfeiler  an  ihre 
Stelle,  entweder  indem  er  sie  ganz  verdrängt  und  aus  der  Säulenbasilika 
eine  Pfeilerbasilika  macht,  oder  indem  er  sich  ih  die  Säulenreihe  alter- 
nirend , wie  auf  unserer  Abbildung  der  Kirche  zu  Hecklingen.  einschleicht. 
Manchmal  wechselt  der  Pfeiler  selbst  mit  zwei  Säulen,  so  dass  erjedesmul 
die  Stelle  der  dritten  Stütze  cinnimmt.  Diese  Variationen,  die  wir  schon 
in  einigen  altchristlichen  Basiliken  Roms  antrafen,  und  die  in  der  romani- 
schen Epoche  neben  einander  gefunden  werden , modificiren  bereits  in 
lebendiger  Weise  den  Eindruck  des  Mittelschiffes.  Die  reine  Säulenreihe 
bot  am  meisten  Gelegenheit  für  Anwendung  mannichfacher  Ornamentation, 
aber  sic  stand  mit  ihrem  zierlichen , mehr  weiblichen  Charakter  in  einem 
fühlbaren  Gegensätze  gegen  die  ernsten  Mauermassen.  Die  ausschliessliche 

Fif.  ISS. 


lJkngendurchnchtiitt  <l«*r  romanisch«*»  Basilika. 

Anwendung  des  Pfeilers  gabeinen  zwar  schlichten,  schmucklosen  Eindruck, 
harmonirte  jedoch  in  ihrer  männlicheren  Kraft  um  so  besser  mit  dem  Uebri- 
gen.  Von  anmuthiger  Wirkung  erwies  sich  der  Wechsel  von  Säulen  und 
Pfeilern , welcher  zierlichen  Schmuck  mit  kraftvoller  Strenge  paarte  und 
dem  Auge  in  derselben  Weise  rhythmisch  wohlthat,  wie  ein  troehäisehos 
oder  daktylisches  Maass  dem  Ohre. 

Die  Oberwände  des  Mittelschiffes  erheben  sich  in  ansehnlicher  Höhe,  MtulieM*. 
und  zwar  etwa  2 bis  2%mnl  so  hoch  als  die  Weite  desselben.  Sie  werden 
von  einer  flachen  Holzdecke  geschlossen.  Ziemlich  dicht  unter  derselben 
durchbricht  eine  Reihe  von  Fenstern  die  Maucrfiäche.  Durch  sic  erhält  das 
Mittelschiff  eine  selbständige  . von  oben  einfallende  Beleuchtung , während 
in  den  Umfassungsmauern  der  Seitenschiffe  ebenfalls  Lichtöffnungen  zur 
Erhellung  dieser  Nebenräurac  liegen.  Eigenthümlich  ist,  dass  sich  die  An- 
ordnung der  Fenster  nicht  immer  an  die  Anzahl  der  Arkadenbögen  bindet, 
sondern  gewöhnlich  hinter  derselben  zurückbleibt.  Gleich  denen  der. alt- 
christlichen Basiliken  sind  auch  hier  die  Lichtöffnungen  im  Halbkreise  ge- 
wölbt , allein  da  man  sie  nunmehr  mit  Glasscheiben  ausfüllte , so  bildete 
man  sie  viel  kleiner.  Auch  gab  man  ihnen  keine  rechtwinklige  Wandung, 
sondern  liess  dieselbe  sich  nach  aussen  und  innen  erweitern.  Dadurch 
wurde  nicht  allein  dem  Licht  ein  freierer  Zugang , dem  Regen  nach  aussen 
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ein  leichterer  Abfluss  verschafft , sondern  die  meistens  mit  Gemälden  be- 
deckten inneren  Laibungen  boten  sich  dem  Beschauer  auch  in  günstigerer 
Ansicht  dar.  Uebrigens  sind  die  Fenster  der  Seitenschiffe  gewöhnlich  klei- 
ner als  die  des  Mittelschiffes.  Kreuzarme  und  Chor  erhielten  ebenfalls  eine 
obere,  die  Apsiden  eine  untere  Fenster-Region,  und  zwar  zeigt  die  Haupt- 
nische gewöhnlich  drei,  jede  Seitennische  nur  ein  Fenster. 

Um  die  hohen  Wandflächen  des  Mittelschiffes  zu  beleben  und  zugleich 
das  untere  . den  Abseiten  zugetheilte  Stockwerk  zu  markiren , läuft  in  der 
Regel  Ober  den  Arkadenbögen  ein  aus  mehreren  Gliedern  zusammengesetz- 
tes, bisweilen  reich  sculpirtes  Gesimsband  hin.  Dass  sich  dasselbe  im 
Querbaus  und  Chor  nicht  fortsetzt , erklärt  sich  folgerichtig  daraus , dass 

diese  Theile  keine  niederen  Seiten- 
räume neben  sich  haben.  Wo  in  ein- 
zelnen Fällen  solche  den  Chor  beglei- 
ten^ da  pflegt  auch  das  Arkaden- 
gesims nicht  zu  fehlen.  Bei  einigen 
Kirchen  hat  man  von  diesem  Gesims 
verticale  Wandstreifen  bis  zu  den 
Kämpfern  und  Kapitalen  der  Pfeiler 
oder  Säulen  herablaufen  lassen,  so  dasB 
jeder  Arkadenbogen  eine  rechtwinklige 
Umrahmung  besitzt  (Fig.  läflj.  An- 
derwärts, wo  Pfeiler  und  Säulen  wech- 
seln , liess  man  wohl  das  Gesimsband 
ganz  fort  und  bewirkte  eine  lebendige 
Gliederung  dadurch , dass  man  von 
Pfeiler  zu  Pfeiler  an  der  Wand  einen 
blinden  Rundbogen  führte,  der  die  bei- 
den anf  der  zwischengestellten  Säule 
zusammentreffenden  Arkadenbögen 
umspannte  'Fig.  157).  Dies  war  ein 
ästhetischer  Fortschritt,  durch  welchen 
die  Bogenform  bedeutungsvoller  her- 
vortrat und  das  Gruppensystem  der 
Arkadenreihe  kräftiger  betont  wurde. 
Auch  in  constructiver  Hinsicht  hatte  solche  Anordnung  ihre  Vorzüge , da 
sie  den  unmittelbar  auf  die  Säule  drückenden  Mauertheil  verdünnte  und  zur 
Entlastung  dieser  schwächeren  Stütze  beitrug. 

Eine  wichtige  Neuerung  zeigt  sich  an  der  Westseite  der  Kirche-  Hier 
legen  sich  nämlich  dicht  vor  das  Ende  der  Seitenschiffe  selbständige  Thurm- 
bauten, zuerst  meistenthcils  von  kreisrunder,  bald  jedoch,  um  eine  innigere 
Verbindung  mit  dem  Schiff  der  Kirche  herbeizuführen , von  quadrater 
Grundform.  Zwischen  beiden  Thürmen  ist  sodann  auch  das  Mittelschiff 
noch  fortgeführt,  jedoch  in  der  Weise,  dass  der  dadurch  gewonnene  Raum 
nach  Art  einer  Vorhalle  angelegt  und  durch  einen  Rundbogen  oder,  wie  auf 
Abbildung  Fig.  154,  durch  zwei  auf  einem  Mittelpfciler  zusammentreffende 
Rögen  mit  dem  Schiff  in  Verbindung  gesetzt  wird.  Bisweilen  ordnete  man 
über  dieser  Vorhalle  eine  Loge  oder  Empore  an,  welche  ebenfalls  durch 
einen  zweiten  Rundbogen  sich  gegen  das  Mittelschiff  öffnete . Die  Bestimmung 


n*.  ISO. 


Kl*.  1S7. 


Zweites  Kapitel.  Romanischer  Styl. 


257 


Bedeckung 
der  Räume. 


Fig.  15$. 


dieser  Emporen  liegt  noch  im  Dunkeln.  Vielleicht  dienten  sie  besonders 
ausgezeichneten  Personen  als  Sitz  beim  Gottesdienste.  In  den  Kirchen 
der  Nonnenkloster  bilden  sie  meistens  den  Kaum  für  die  abgesonderten 
Klosterfrauen,  den  sogenannten  Nonnenchor,  und  haben  einen  hervorragen- 
den Platz  fOr  die  Aebtissin  und  meistens  auch  einen  besonderen  Altar.  Am 
Westende  legte  man  sodann  auch  gewöhnlich  den  Haupt  - Eingang , von 
welchem  aus  man  die  gunze  Anlage  mit  einem  Klick  umfasste.  Neben- 
Eingängc  wurden  in  den  Seitenschilfen  oder  in  den  Giebehv finden  der  Kreuz- 
arme angeordnet. 

Sämmtliche  Räume  der  Kirche  wurden  nun  zunächst , mit  Ausnahme 
der  Krypta  und  der  mit  einer  Halbkuppcl  cingewölbten  Chornische , durch 

flache  Balkendecken  geschlossen.  In 
dieser  Hinsicht  war  also  noch  kein 
Fortschritt  gegen  die  altchristliche 
Basilika  gewonnen.  Die  aufstrebenden 
Mauern  verhielten  sich  noch  spröde 
gegen  einander . ohne  in  lebendigere 
Wechselwirkung  zu  treten.  Nur  in 
den  Arkadenbogen,  in  den  vier  gros- 
sen Hauptbögen  der  Vierung  und  der 
Oeffnung  der  Nische,  so  wie  an  Por-' 
talen  und  Fenstern . war  ein  lebhaf- 
teres Pulsiren  des  architektonischen 
Organismus  zu  bemerken.  Aber  er 
blieb  nach  den  ersten  Schritten  schon 
stehen , und  die  Horizontallinien  der 
Decken  hielten  die  einzelnen  Theile 
noch  in  starrer  Sonderung  fest. 

So  streng  demnach  das  antike  Bildungsprincip  in  dem  ungegliederten  Dct»iibUduii( 
Bogen  und  der  horizontalen  Bedeckung  der  Räume  sich  geltend  machte, 
um  so  frischer  kommt  ein  neues,  germanisches  Gefühl  in  der  Detailbil- 
dung zum  Vorschein.  Doch  fehlt 
es  auch  hier  nicht  an  antiken  Rc- 
miniscenzen.  ja  die  Gliederung  der 
Basen , Sockel , Gesimse  beruht 
noch  durchweg  auf  römischen  For- 
men. Der  Wulst , die  Hohlkehle, 
die  Platte  sammt  den  schmaleren 
verbindenden  Plättchen  machen 
während  der  ganzen  Dauer  der 
romanischen  Epoche  die  Grund- 
elemente der  Detailbildung  aus. 

Die  Form  des  sogenannten  Karnieses  (Fig.  159)  ist  besonders  für  die 
frflhromanische  Zeit  charakteristisch , oft  weit  ausladend  und  nur , wie  bei 
Fig.  159a,  von  einer  Platte  bedeckt,  oft  auch  steiler  gebildet  und  mit  an- 
deren Gliedern  verbunden,  wie  bei  Fig.  159A  Aber  in  der  Anwendung  und 
Combination  der  Einzelglieder  gibt  sich  doch  ein  selbständige«  Gefühl  kund. 

Dies  beruht  auf  der  richtigen  Einsicht , dass  für  Bauwerke  von  so  vorwie- 
gend massenhaftem  Charakter  eine  kräftigere  Anordnung  und  derbere  Be- 
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handlung  der  Gliederungen  angemee«6n  «ei.  Ee  werden  demnach  die  Profile 
nicht  allein  voll  und  stark  gebildet,  sondern  die  Glieder  auch  gehäuft,  und 
namentlich  für  die  Basis  noch  Untersätze  aus  hohem  Abacus  und  schräger 
Schmiege  beliebt.  Die  Kämpfergesimse  der  Pfeiler  und  die  übrigen  Gesims- 
bänder haben  bei  sehr 
R».  uw.  einfachen  Bauten  oft  nur 

, eine  Platte  sammt  einer 

Schmiege  (Fig.  1 60  6) ; 
gewöhnlich  jedoch  beste- 
hen sie  aus  der  umge- 
kehrten attischen  Basis 
(Fig.  1 tid  c)  oder  auch  aus 
anderen  Verbindungen, 
wie  deren  unter  a und  d 
in  nebenstehender  Figur 
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die  am  häufigsten  vorkommenden  dargestellt  sind. 

Uuimbuii.  Aber  auch  in  ganz  neuen  Formbildungen  wusste  die  Zeit  ihren  eigenen 
Gestaltungstrieb  auszusprechen.  Dies  betraf  zunächst  die  Umänderung  der 
attischen  Basis.  Wo  man  dieselbe  an  Sockeln  oder  Pfeilern  an  wandte, 
liess  man  die  einfache  Formation  bestehen , nur  dass  eine  etwas  stumpfe, 
hohe  Behandlung  der  Frühzeit , eine  volle , elastisch  geschwungene  der 
Blüthenepoche , eine  flache , tief  ausgekehlte  und  selbst  unterhöhlte  der 
Spätzeit  anzugehören  pflegt.  Aber  als  Säulenfuss  erhielt  die  attische  Basis 
— wie  es  scheint  um'«  J.  1100  — einen  eigenthümlichen  Zuwachs.  Wo 
nämlich  auf  den  vier  Ecken  der  Platte  der  aufruhende  Pfühl,  seiner  runden 
Grundform  entsprechend  , zurückwich,  eine  dreieckige  Fläche  frei  lassend, 
da  legt  sich  über  den  Pfühl  ein  wie  ein  Blatt,  wie  ein  Knollen  oder  Klötz- 
chen gestaltetes  kleines  Glied , die  leere  Fläche  der  Platte  ausfüllend  und 


ri».  im. 


also  in  lebendiger  Weise  eine  Verbindung  und  einen  allmählichen  Uebergang 
von  der  runden  Form  zur  eckigen  bereitend.  Dieses  Eckblatt,  welches 
ein  unterscheidendes  Merkmal  romanischer  Bauwerke  ausmacht . wurde  in 
verschiedenartiger  Weise  gebildet.  Bald  gestaltet  es  sich  wie  ein  Knollen, 
sine  starke  Vogelzehe , ein  Klötzchen,  wie  bei  Fig.  161,  wo  zugleich  der 
Unterschied  der  Pfeiler-  und  der  Säulenbasis  sichtbar  wird . bald  ist  es  als 
Pflanzenblatt  vgl.  Fig.  162;  oder  auch  als  Thier.  Löwe,  Vogel,  und  selbst 
als  Menschenkopf  oder  kleinere  menschliche  Figur,  charakterisirt ; manchmal 
auch  umfasst  es  in  hfllsenförmiger  Gestalt  einen  Theil  des  runden  Pfühles. 
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Ganz  neu  und  originell  war  endlich  die  Bildung  des  Kapitals.  Das 
korinthische  Kapital  mit  seinen  fein  ausgezahnten  Akanthusblfittem  war  zu 

elegant  für  den  derberen  Formensinn, 

1 “a‘  zu  fremdartig  für  das  sich  immer 

kräftiger  regende  Gefühl  jener  Zeit. 

Zwar  blieb  man  in  Ländern  , wo  der 
Einfluss  zahlreich  erhaltener  antiker 
Monumente  massgebend  war,  wie  im 
südlichen  Frankreich , fortwährend 
bei  der  Nachahmung  jener  Bildungs- 
weise. ln  anderen  Gegenden  aber  kam 
man  zu  einer  durchaus  neuCn  Kapitäl- 
form , welche  für  den  romanischen 
Styl  bald  eben  so  allgemein  und  cha- 
rakteristisch wurde , wie  das  trapez- 
förmige Kapital  cs  für  den  byzantini- 
schen war.  Diese  neue  Form  erwuchs 
aus  demselben  Bedürfnis,  welchem 
jene  byzantinische  entsprungen  war : 
der  Nothwendigkeit.  aus  dem  runden 
Säulenschaft  mittelst  einer  kräftig 
entwickelten  Form  in  die  viereckige  Bogenlaibung  überzuleiten.  Zu  dem  wnrf.i- 
Ende  schuf  man  ein  Kapital , welches  aus  einem  an  den  unteren  Enden 
regelmässig  abgerundeten  Würfel  zu  bestehen 
scheint.  Es  heisst  demnach  das  kubische 
oder  W ür fei  kapital.  Indem  man  seine 
vertikalen  Flächen  durch  Halbkreislinien  um- 
fasste, erlangte  man  Spielraum  für  die 
schmückende  Hand  der  Sculptur,  die  denn 
auch  durch  Blatt  - und  Thierformen . band- 
artige Verschlingungen  und  ähnliche  freie 
Combinationcn  dem  Kapital  eine  reiche  Zierde 
verlieh.  Doch  legten  sich  diese  Ornamente 
der  übrigens  unverändert  bleibenden  kräftigen 
Grundform  nur  als  anmuthige  Hülle  auf, 
während  das  Blattwerk  des  korinthischen 
Kapitals  aus  dem  Inneren  wie  durch  eine  Nuturkraft  hervorspriesst.  Die 
beiden  unter  Fig.  101  abgebildeten  Kapitale  geben  interessante  Beispiele 
solcher  Verzierung.  Sie  zeigen  auch , wie  die  kräftig  aus  l’linthe  und 
schräger  Schmiege  gebildete,  manchmal  auch  aus  mehreren  rundlichen 
Gliedern  gleich  den  Kampfergesimsen  der  Pfeiler  zusammengesetzte  Deck- 
platte des  Kapitals  an  ihren  abgeschrägten  Theilen  (der  Schmiege:  oft 
ebenfalls  mit  Blattornamenten  ausgestattet  wird.  Auch  der  runde  Wulst, 
der  das  Kapital  mit  dem  Säulenschaft  verbindet , wird  manchmal  plastisch 
geschmückt.  Die  Würfelform  tritt  bereits  im  1 1 . Jahrh.  auf  und  bleibt,  in 
einfacherer  oder  reicherer  Behandlung , durch  die  ganze  Zeit  des  romani- 
schen Styles  in  Uebnng. 

Doch  erscheinen  neben  ihr  noch  andere  eigcnthümliche  Bildungen,  die  Ami.™  Kl- 
eben falls  den  Uehergang  aus  der  Säule  in  den  Bogen  in  kräftiger  Weise  ’41forn‘''n' 
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vermitteln.  Eine  vielfach  angewandte  F’orm  ist  die  kclch-  oder  glocken- 
artige, welche  in  schlankerem  Wuchs  sich  ausbauchend  emporstrebt, 


Kij.  161. 


Kapitale  au«  S.  Godehard  in  ItUdrahrira. 


wie  die  reich  durchgeführten  Kapitäle  der  Kirche  zu  8.  Jak  in  l.'ngam 
(Fig.  1 65)  zeigen.  Andere  Kapitäle  wieder  scheinen  eine  Verschmelzung 
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Kapitäle  au«  8.  Jik  in  Ungarn. 


des  gedrungenen  kubischen  mit  dem  graziöseren  kelchartigen  zu  erstreben, 
so  das  unter  Fig.  1 66  mitgctlieilte  aus  dem  Kreuzgangc  der  Abteikirche  zu 
Laach.  Man  sieht  hier  zugleich,  wie  alle  diese  Spielarten  in  dem  Bedürfhiss 
nach  reichem  plastischem  Schmuck  Zusammentreffen.  Die  Deckplatte  ist 


Digitized  by  Google 


Zweite»  Kapitel.  Komanischer  Styl. 


261 


Kiff.  IW. 


an  unserem  Beispiel  aus  mehreren  verschiedenen  rundlichen  (Biedern  zu- 
sammengesetzt. Kndlich  geht  neben  diesen  Formen  noch  eine  freie  Umge- 
staltung des  antiken  korinthi- 
schen Kapitals  her,  die  jedoch 
in  willkürlicher  Weise  bald  dieses, 
bald  jenes  Motiv  des  Vorbildes  be- 
sonders heraushebt  und  manchmal 
eben  so  ansprechend  als  originell 
umwandelt.  Immer  wird  das  Auge 
durch  neue  Formen  überrascht.  Ist 
der  Erklürungsgrund  für  diese  uner- 
schöpfliche Mannichfaltigkeit  un- 
zweifelhaft einestheils  in  der  regen, 
empfänglichen  Phantasie  der  germa- 
nischen Völker  zu  suchen , so  lag 
andererseits  in  der  Stellung  der  Säu- 
len gleichsam  eine  innere  Nöthigung 
zu  dieser  Ausbildung.  Einmal  gelöst 
aus  ihrem  antiken  Architrav  - Ver- 
bände . steht  die  Säule  mehr  verein- 
zelt da  und  spricht,  obwohl  in  der 
Arkadenreihe  leicht  und  frei  sich  zu 
den  Schwestern  gesellend,  ihr  Wesen 
weit  kräftiger  als  ein  individuelles  , gesondertes  aus.  Dieses  erhält  dann 
durch  die  Verschiedenartigkeit  des  Kapitälschmuckes  seine  schärfere  Aus- 
prägung. Zuweilen  wird  dieser  Individualismus  so  weit  getrieben,  dass  jede 
Seite  desselben  Kapitals  verschieden  in  ihrem  plastischen  Schmuck  er- 
scheint. 


Kapit&l  au»  dem  Krcuigang»  tu  Laach. 


• Ist  das  Säuienkapitäl  die  vorzüglichste  Stelle  für  die  Anbringung  sol-  Andre»  Oma- 
eher  Relief- Ornamente,  so  wird  doch  auch  an  anderen  Gliedern  eine  ähn-  m<m' 
liehe  Decoration  mit  Vorliebe  angewandt.  Gleich  der  Deckplatte  des  Kapitals 
findet  sich  oft  an  den  Kämpfergesimsen  der  Pfeiler,  so  wie  an  den  Gesims- 
bändem,  namentlich  den  über  den  Arkaden  des  Schiffes  hinlaufenden,  eine 
reichere  plastische  Ausschmückung.  Gewöhnlich  besteht  dieselbe  aus  ver- 
schlungenen Ranken  mit  Blattwerk , oder  aus  gewundenen , einem  F’lecht- 
werk  ähnlichen  Bändern  (vgl.  auf  umstehender  Seite  Fig.  1G7  — 170). 

Vorzüglich  beliebt  sind  das  Schachbrett-  und  das  Schuppen -Ornament, 
erstereB  aus  einem  regelmässigen  Wechsel  vortretender  und  ausgetiefter 
kleiner  Würfel  oder  Stäbe  (bei  tt  in  Fig.  I 7 1 auf  S.  2tlllj,  letzteres  aus  über 
einander  gereihten  schuppenartigen  Blättern  bestehend  'bei  ej , und  in  ge- 
wissen Gegenden  ausserdem  noch  der  Zickzack  (bei  b in  derselben  Figur). 

Auch  die  untere  Fläche  der  Arkadenbögen  wird  bisweilen  mit  zierlich  ver- 
schlungenem Arabeskenschema  gefüllt , wie  denn  einzelne,  besonders  auf- 
gestellte Säulen  selbst  an  ihren  Schäften  manchmal  einen  eleganten  Schmuck 
von  Blatt-  und  Rlumenverschlingungen  zeigen. 

Was  den  Charakter  dieser  gesammten  Ornamentik  betrifft,  so  ist  der-  fhuskt.r d» 
selbe  von  dem  der  antiken  Monumente  wesentlich  verschieden.  Wo  das 
klassische  Alterthum  in  der  Bildung  seiner  baulichen  Glieder  sich  zunächst 
nur  von  dem  constructiven  Gedanken , den  sic  ausdrücken  sollten , leiten 
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Hess , indem  es  denselben  in  einer  dem  Gefühl  verständlichen . aus  dem 
inneren  Wesen  der  Sache  hervorgehenden  Form  darlegte  : wo  es  bei  einer 
möglichst  reichen  Ausbildung  des  Styls  zu  den  naturgemässen  Bildungen 


vegetativen  Lebens  schritt,  indem  es  die  Gestalten  eines  hoher  organisirten 
Daseins  nur  ausnahmsweise  an  dieser  Stelle,  der  Regel  nach  vielmehr  für 
sich  gesondert,  als  Füllung  leerer  Flächen  anwandte:  bildet  der  romanische 
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Styl  »eine  Hauptglieder  zwar  ebenfalls  ihrem  structiven  Wesen  entspre- 
chend , wenngleich  in  einer  dem  Charakter  des  Styls  wohl  angemessenen 
derberen  Empfindung : aber  wo  er  zu  lebendigerer  ornamentaler  Ausstattung 
vorschreitet , da  folgt  er  ganz  anderen  Ge- 
setzen. Das  Blattwerk  und  die  Blumen,  die  'vjrutir««. 
er  vorzugsweise  anwendet,  gehören  nicht  den 
Bildungen  der  natürlichen  Pflanzenwelt  an. 

Wohl  erinnern  diese  verschlungenen  Ranken- 
und  Blattergewinde  im  Allgemeinen  an  vege- 
tatives I.ebcn . aber  fast  niemals  an  ein  be- 
stimmtes, klar  zu  bezeichnendes.  Die  For- 
men sind  durchweg  verallgemeinert,  archi- 
tektonisch stylisirt,  conventionell  behandelt. 

Sie  zeigen  aberall , dem  Charakter  des  Styls 
trefflich  entsprechend,  eine  kräftigere  Zeich- 
nung . eine  vollere  Körperlichkeit , als  die 
Natur  in  ihren  Gebilden  darbietet.  Auch 
werden  die  Blattrippen  häufig  mit  den  soge- 
nannten Diamanten,  kleinen  runden,  an  einander  gereihten  Vertiefungen 
(vgl.  Fig.  lfit;  u.  folgende)  besetzt.  In  der  That  würde  ein  fein  durch- 
geführter Naturalismus  nicht  sonderlich  zu  der  ganzen  derben  Form bildung, 
dem  massenhaften  Wesen  dieser  Architektur  gestimmt  haben , und  wir 
müssen  daher  dieser  Behandlungsweise,  mochte  sie  nun  aus  der  Scheu  des 
frühen  Mittelalters  vor  den  Schöpfungen  der  Natur,  oder  aus  dem  richtigen 
Gefühl  für  das  architektonisch  Angemessene,  oder  ans  beiden  Ursachen, 
wie  es  wahrscheinlich  ist,  entspringen,  ihre  volle  Berechtigung  zugestehen. 

Ein  anderes  wichtiges  Element  bilden  die  auf  dem  Spiel  geometrischer  Lianna. 
Linien  beruhenden  Verzierungen.  Auch  bei  den  maurischen  Bauten  trafen 
wir  diese  Gattung  des  Ornaments  an , ja  sie  war  dort  das  Ueberwiegende. 

Dennoch  machen  sich  hier  ebenfalls  die  grössten  Verschiedenheiten  beider 
Style  bcmerklich.  Der  maurische  Styl  ist  unerschöpflich  in  der  Combination 
seiner  geometrischen  Zierformen,  aber  er  bildet  sie  nicht  plastisch  aus.  Sic 
gewinnen  so  zu  sagen  in  der  athemlosen  Hast  ihres  Durcheinanderirrens 
und  Verschlingens  keine  Körperlichkeit  und  erscheinen  gleichsam  nur  als 
schattenhafte . farbenschillemde  Gaukeleien  einer  rastlosen  Phantasie.  Der 
romanische  Styl  schliesst  hier  jene  unerschöpfliche  Mannichfaltigkeit , die 
aus  sich  selber  stets  neue  Formen  gebiert,  mit  ernstem  Sinn  aus.  Er  nimmt 
nur  eine  gewisse  Reihe  von  derartigen  Linien-Omamenten  auf,  unter  denen 
die  Rautenform,  das  geflochtene  Band,  die  Wellenlinie,  der  Zickzack  (letz- 
terer vorwiegend  an  normannischen  Denkmälern)  die  gewöhnlichsten  sind. 

Wie  es  ihm  hierbei  auf  ruhigere  , mehr  körperliche  Wirkung  ankommt . so 
gibt  er  diesen  Formen  denn  auch  ein  volleres,  plastisches  Leben,  so  dass 
sie  mit  ihrer  vorquellenden  Rundung  und  tiefen  Auskehlung  eine  kräftige  Amm«u»ehe». 
Wirkung  erreichen.  Endlich  aber  kommen  auch  Thier-  und  Menschen- 
bildungen , vornehmlich  an  Kapitalen  und  Gesimsbändem , in  gewissen 
Gegenden  häufig  vor.  Diese  sind  zum  Theil  ausschliessend  von  ornamen- 
taler Bedeutung  fvgl.  Fig.  172),  wie  auch  die  brillantere  Ausbildung  der 
antiken  Kunst  sie  wohl  ihren  Kapitalen  einzuverleiben  sich  gestattete ; zum 
Theil  ergehen  sie  sich  in  w underlich -fratzenhaften  Zusammensetzungen. 


Digitized  by  Google 


204 


Fünftes  Buch. 


(•«’sainml- 
nmlnirk  des 
Inneren. 


einem  Ausfluss  des  nordisch-phantastischen  Sinnes;  noch  undere  geben  in 
sogenannten  higtoriirten  Bildwerken  eine  Darstellung  heiliger  und  auch 
wohl  profaner  Geschichten , die  sich  oft  mit  mancherlei  symbolischen  Ele- 
menten verbindet.  In  der 
Hegel  sind  diese  figür- 
lichen Darstellungen  die 
schwächeren  Leistungen 
des  Styls,  nicht  allein 
weil  es  ihm  an  der  nöthi- 
gon  individuellen  Freiheit 
der  Anschauung  und  am 
erforderlichen  Naturstu- 
dium gebrach,  um  solche 
Bildwerke  genügend 
durchzuführen , sondern 
auch  weil  der  beschränkte 
Platz  an  der  Rundung 
eines  KapitAls  oder  einem 
schmalen  Gesimsstreifen 
in  hohem  Grade  ungün- 
stig , ja  unpassend  für 
solche  Werke  war.  An 
anderen  Stellen,  z.  B.  un 
den  Brüstungsmauern, 
die  der  Vierung  als  Ein- 
fassung dienen,  so  wie  an 
den  Portalen  (wovon  spä- 
ter). wo  es  nur  auf  Dar- 
stellung ruhig  statuari- 
scher Würde  ankam, 
wusste  die  romanische 
Sculptur  eigentümlich 
grossartig  stvlisirte  Bild- 
werke zu  schutfcn.  Auf  decorativem  Gebiet  bleiben  die  Pftanzenkapitflle 
ihre  vorzüglichste  Leistung,  so  dass  man  hierin  Werke  von  Grazie  und 
Reichtum  der  Erfindung  und  bei  kräftiger  Gesammthaltung  von  grosser 
Gewandtheit  und  Feinheit  der  Durchführung  antrifft. 

So  überblicken  wir  nun  das  Innere  der  romanischen  Kirche  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung . nach  seinen  verschiedenen  Theilen , seinen  architek- 
tonischen Gliederungen  und  deren  Ausschmückung.  Der  Eindruck  ist  ein 
ernster , feierlich  geschlossener.  In  gemessenem  Rhythmus  bewegen  sich 
die  Schwingungen  der  Arkadenbögen  dem  Ziel  des  inneren  Raumes  ent- 
gegen , begleitet  von  dem  reichen  Sculpturschmuck  der  Kapitäle . der  um 
die  strengen  Formen  sich  lebensvoll  schlingt,  wie  das  erregte  subjeetive 
Empfinden  der  Gemeinde  um  die  festen  Normen  priesterlicher  Satzung. 
Bei  dem  grossen  Bogen  der  Vierung  öffnet  und  erweitert  sich  plötzlich  die 
Perspective,  und  das  erhöhte  Allerheiligste , umflossen  vom  Lichtglanz  des 
Chors  und  der  Querarme , ragt  wie  ein  Mysterium  in’s  niedere , erdenver- 
wandte lieben  hinein.  Das  feierliche  Halbrund  der  Altarnischc  fasst  wie  in 
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gemeinsamem  iSchlusaaccord  die  einzelnen  rhythmischen  Bewegungen  des 
Langhauses  zusammen.  Und  diese  Bewegungen  selbst  sind  massig,  feier- 
lich und  eng  begrenzt.  Dicht  über  die  Arkaden  legt  sich  in  strenger  Linie 
das  horizontale  Gesims ; über  ihm  steigen  in  unbelebter  Masse  die  über- 
wände auf,  und  die  gerade  Decke  breitet  sich  schliesslich  in  starrer  Bewe- 
gungslosigkeit über  das  Ganze,  wie  über  dem  vielgestaltigen  Leben  das 
ernste  Gebot  der  Kirche  herrscht.  Wie  aber  die  priesterlichc  Satzung  sich 
mit  den  Grundlehren  praktischer  Moral  verbindet  und  dadurch  dem  indivi- 
duellen Gefühl  in  wärmerer,  persönlicherer  Weise  näher  tritt,  so  breitet 
sich  auch  über  das  ganze  schlichte  bauliche  Gerüst,  das  in  seinen  Wand- 
flächen und  der  lastenden  Decke  monoton  erscheinen  würde , ein  buntes, 
reiches  Leben  aus,  und  es  grüssen  uns  von  ernstem  Grunde  die  Gestalten 
der  Propheten , Apostel  und  Märtyrer , die  heiligen  Geschichten  des  alten 
und  neuen  Bundes,  und  aus  der  gcheimnissvollen  Ferne  der  Apsis  ragt, 
auf  dem  Regenbogen  thronend,  die  Rechte  feierlich  erhoben  und  in  der 
Linken  das  offene  Buch  des  Lebens,  mächtig  vom  Goldgründe  sich  hebend, 
die  Kolossalfigur  des  Welterlösers , um  ihn  die  Evangelisten  und  Schutz- 
patrone der  Kirche.  Selbst  die  Holzdeckcn  des  Schiffes  sind  mit  Gemälden  . 

geschmückt,  wenngleich  von  solchen  leicht  zerstörbaren  Werken  nur  selten 
Etwas  erhalten  ist.  Auch  die  Bemalung  der  Wände  hat  in  der  Regel  spä- 
terer llebcrtünchung  weichen  müssen ; aber  unter  der  dicken  Hülle  sind 
die  alten  Gestalten  noch  vorhanden , und  man  braucht  nur  zu  klopfen , so 
sprengen  sie  ihre  Decke  und  treten  wie  gerufene  Geister  hervor , Zeugnis* 
zu  geben  von  dem  Leben  längst  vergangener  Zeiten. 

Haben  wir  Gestalt  und  Ausbildung  des  Inneren  uns  klar  gemacht,  «u DuAmntf. 
wenden  wir  nun  unseren  Blick  dem  Aeusseren  zu,  um  zu  erfahren,  in 
wiefern  dasselbe  dem  inneren  Wesen  des  Baues  entspricht.  Die  altchrist- 
liche Basilika  hatte  einen  noch  sehr  unentwickelten  Aussenbau  und  deutete 
bloss  durch  Gruppirung  der  Theile  und  doppelte  Fensterreihe  ihr  zwei- 
stöckiges Innere. an.  Nur  in  den  Bauten  von  Ravenna  hatte  man  eine  Be- 
lebung und  Gliederung  der  Wandflächen  versucht  und  einen , jedoch  noch 
isolirt  stehenden  Glockenthurm  hinzugefügt.  Die  durchgreifendste  Neuerung 
des  romanischen  Styls  bestand  nun  in  der  organischen  Verbindung  von 
Thurmbau  und  Kirche.  Das  praktische  Bedürfniss  schien  auf  die  Anlage  nuirmbnii. 
eines  einzigen  Thurmes  hinzuweisen,  und  in  der  That  finden  sich  Kirchen, 
welche  einen  solchen  an  ihrer  Westseite  besitzen.  Diese  Anordnung  erwies 
sich  jedoch  in  künstlerischer  Hinsicht  keineswegs  günstig : denn  indem  der 
Thurm  sich  vor  das  Mittelschiff  legte  und  mit  seiner  Masse  die  ganze  Höhe 
dieses  wichtigsten  Bauthciles  verdeckte , Hess  er  durch  den  Gegensatz  die 
niedrigen  Seitenschiffe  nur  noch  unselbständiger  erscheinen , und  es  ent- 
stand mehr  ein  Widerspruch  als  eine  Gruppirung.  Die  künstlerisch  mass- 
gebenden Bauwerke  jenes  Styls  haben  deshalb  meistens  zwei  westliche 
Thflrme , welche  sich  in  kräftiger  Masse  zu  beiden  Seiten  des  zwischen 
ihnen  verlängerten  Mittelschiffes  erheben , die  in  demselben  gipfelnde  Hö- 
henrichtung der  Kirche  zu  einem  noch  höheren  Punkte  führen  und  die 
Hauptform  des  Baues  klar  hervortreten  lassen.  Diese  Anlage  entspricht 
auch  geistig  dem  Doppelwesen  des  Mittelalters  am  besten.  Häufig  wurde 
allerdings  die  Klarheit  der  Facadenbildung  wieder  dadurch  getrübt . dass 
man  den  die  Thürme  verbindenden  Maucrtheil  höher  emporführte  und  hori- 
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zontal  mit  einem  gegen  das  Mittelschiff  geneigten  Dache  abschloss,  so  dass 
der  Giebel  des  Langhauses  verdeckt  wurde.  Jedenfalls  war  es  aber  eine 
bedeutsame  Umgestaltung,  den  auch  in  ritualer  Hinsicht  Oberflassig  gewor- 
denen Vorhof  der  altchristlichen  Basilika  zu  beseitigen  und  dar  Kirche  eine 


Facade  zu  geben,  in  welcher  sich  das  Wesen  des  Baues  imponirend  ktmd 
gab.  Auch  der  besondere  Vorbau  für  den  Eingang  fiel  fort  und  machte 
einem  eigenthümlichen  Portalbau  Platz.  Wie  man  aber  bei  den  Fenstern 
bereits  die  rechtwinklige  Wandung  in  eine  abgeschrSgte  verwandelt  hatte,  so 
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verfuhr  man  ähnlich  mit  der  Ausbildung  der  Portale.  Durch  mehrere  hinter 
einander  folgende  rechtwinklige  Ausschnitte,  in  welche  man  dünne  Säulen 
und  auch  wohl,  im  Wechsel  mit  ihnen,  Statuen  stellte  (vgl.  Fig.  173),  ge- 
wann man  für  die  Laibung  des  Portals  eine  schräge,  durch  runde  und  eckige 
Glieder  und  durch  kräftige  Schattenwirkung  lebendig  bewegte  Linie , die 
sich  nach  aussen  erweiterte , so  dass  nach  Schnaase's  Ausdruck  das  Innere 
sich  hier  dem  Herantretenden  gleichsam  einladend  und  ihn  hineinziehend 
öffnete.  Diese  Gliederungen  führte  man  nun  auch  in  consequenter  Weise  an 
dem  Rundbogen,  mit  welchem  das  Portal  geschlossen  wurde,  durch,  so  dass 
auch  hier  ein  Wechsel  von  Rundstäben  und  Mauerecken  eine  lebendige 
Wirkung  gab.  Da  aber  die  eigentliche  Ocffnung  des  Eingangs  in  der  Regel 
durch  einen  horizontalen  Thürsturz  gebildet  wurde,  so  entstand  über  diesem 
ein  vom  Rundbogen  umrahmtes  Feld  das  Tympanon) , welches  man  durch 
bedeutsame  Reliefdarstellungen , meistens  die  Gestalt  des  thronenden  Er- 
lösers mit  dem  Buche  des  Lebens,  begleitet  von  den  Schutzheiligen  der 
Kirche,  zu  schmücken  pflegte.  So  war  hier  im  kleinen  Rund  des  Einganges 
bereits  vorbildlich  ausgesprochen , was  im  Zielpunkt  der  Kirche , in  der 
grossen  Altamische , sich  als  Grundgedanke  des  Ganzen  darstellen  sollte, 
und  den  Zutritt  zum  heiligen  Raume  schirmte  die  Gestalt  dessen , der  sich 
als  den  einzigen  Weg  zum  ewigen  Leben  selbst  bezeichnet  hatte. 

Neben  jener  einfachsten  und  gewöhnlichsten  von  uns  geschilderten''^1“^'“' 
Thurmatilagc  findet  man  an  romanischen  Kirchen  auch  noch  andere  Anord-  snUfm. 
nungen  der  Thflrme,  und  zwar  gruppiren  sich  dieselben  entweder  am  west- 
lichen Ende  der  Kirche,  oder  um  das  Kreuzschiff  und  den  Chorbau.  Sehr 
häufig  combiniren  sich  beide  Systeme : doch  auch  hierin  beobachtet  man 
manche  Verschiedenheiten.  Es  wurde  nämlich  in  gewissen  Gegenden  früh 
schon  auf  der  Vierung  eine  Kuppel  errichtet  , die  sich  nach  aussen  durch 
einen  aus  der  Kreuzung  von  Langhaus  und  Qucrsehiff  aufsteigenden  Thurm 
bcmerklich  machte.  Ohne  Zweifel  hatten  auf  diese  Anordnung  die  Vorbilder 
byzantinischer  Bauweise  . wie  S.  Vitale  und  dos  Aachener  JWünster,  ent- 
schiedenen Einfluss,  so  dass  man  dieselbe  als  einen  Versuch  zur  Verbin- 
dung von  Centralanlage  und  Basilikenbau  betrachten  kann.  Aber  die  künst- 
lerische Gestaltung  und  Ausbildung  war  doch  eine  wesentlich  verschie- 
dene. Man  führte  den  auf  der  Kuppel  sich  erhebenden  Buutheil  ziemlich 
hoch  empor  und  gab  ihm  ein  steil  ansteigendes  Dach , so  dass  er , mochte 
man  ihn  nun  achteckig  bilden  wie  in  Deutschland , oder  viereckig  wie  an 
den  normannischen  Bauten , mehr  den  Eindruck  eines  Thurmcs  als  einer 
Kuppel  gab.  Um  indess  auf  die  dadurch  bedeutsam  hervorgehobene  Kreu- 
zung nicht  ein  unangemessenes  Gewicht  zu  legen,  zeigen  die  schöneren 
Bauten  des  Styls  eine  Verbindung  des  Kreuzthurmes  mit  den  beiden  West- 
thürmen, wobei  jenem  durch  diese  ein  entsprechendes  Gegengewicht  be- 
reitet wird. 

Es  muss  der  Einzelbetrachtung  überlassen  bleiben , auf  die  unzählig 
verschiedenen  Thurm  - Combinationcn  hinzuweisen,  in  welchen  der  roma-  Anmoitn. 
nische  Styl  seine  schon  angedeutete  Mannichfaltigkeit , seinen  Rcichthum 
an  individuellen  Besonderheiten  ausspricht.  Um  jedoch  ein  Beispiel  höch- 
ster Ausbildung  und  thurmreichster  Pracht  zu  bieten,  an  welchem  obendrein 
die  sogleich  zu  erörternde  Durchbildung  des  gesammten  Aussenbaues  klar 
zu  erkennen  ist,  geben  wir  unter  Fig.  174  den  östlichen  Aufriss  der  unfern 
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des  Rheins  nicht  weit  von  Andernach  gelegenen  Abteikirche  Laach. 
Man  hat  den  Blick  auf  die  drei  Chornischen.  Die  beiden  kleineren  treten 
aus  der  östlichen , in  ruhiger  MauerflÄche  aufstrebenden  Wand  des  Quer- 
schifles  hervor ; die  Hauptapsis  lehnt  sich  an  den  Giebel  des  Chores.  Diese 


Fig.  171.  Abtrikirehr  Laach.  Oeatlirher  Aufriss. 


Theile  geben  eine  klare  Vorstellung  von  der  Behandlung  der  Mauerfläehen 
Linnen,  im  romanischen  Style.  Kräftige  pilasterartige  Streifen,  vom  gemeinsamen 
Sockel  emporsteigend  und  bis  dicht  unter  das  Dach  reichend , fassen  nicht 
bloss  die  Ecken  ein  (wie  am  Querschiff),  sondern  gliedern  auch  in  bestimm- 
ten Abständen  (wie  an  den  kleineren  Nischen  und  dem  Unterbau  der  Haupt- 
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Von  der  Kirche  ru  Bchöngrabern.  Unterer  Fri«  der  Laugaeite. 
Fig.  17«. 


Von  der  Kirche  ;u  Bchbngrabem.  Oberer  Frier  der  Langaeitc. 
Fig.  177. 


Von  der  Kirche  ru  Bchrtngrabeni.  Fries  der  Apaia. 
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nische)  die  Mauerflächen.  An  den  Haupttheilen,  wie  am  Querschiff,  werden 
diese  Li  Renen  von  einem  Gesims  unterbrochen,  welches  den  zweistöcki- 
gen Bau  andeutet.  Unter  dem  Dache  aber  quillt  aus  den  Lisenen  eine 
lebendige  Bogenbewegung  hervor,  die  sich  in  Gestalt  des  sogenannten 
Rundbogenfrieses  entwickelt.  Dieser  besteht  aus  an  einander  gereih- 
ten kleinen  Halbkreisbögen,  die,  mit  ihren  Schenkeln  meistens  auf  kleinen 
Consolen  aufsetzend,  das  Dachgesims  begleiten.  Von  der  verschiedenen 
einfacheren  oder  reicheren  Zusammensetzung,  derberen  oder  feineren, 
schlichteren  oder  mannichfaltigercn  Profilirung  dieses  für  die  Aussenarchi- 
tektur  romanischer  Kirchen  so  vorzüglich  bedeutsamen  Gliedes  theilen  wir 
unter  Fig.  175  — 177  entsprechende  Beispiele  mit.  Man  kann  in  den  be- 
wegten Formen  dieses  Frieses  einen  Anklang  an  die  Arkadenbögen  des 
Inneren  erkennen , die  ebenfalls  die  aufsteigenden  Glieder  verbinden.  Wie 
aber  dort  die  flache  Decke  sich  über  das  Ganze  als  ruhiger  horizontaler 
Abschluss  breitete , so  legt  sich  hier  dicht  über  den  Bogenfries  das  Dach- 
gesims mit  seiner  kräftigen  Gliederung  und  reichen  decorativen  Behandlung. 
Eine  brillantere  Ausstattung  wendet  man  gern  der  grossen  Chornische  zu, 
um  dieselbe  auch  äusserlich  als  besonders  ausgezeichneten  Raum  erkennen 
zu  lassen.  Das  Untergeschoss  ist  zwar  auch  an  unserem  Beispiel  (vgl. 
Fig.  174  in  angemessener  Schmucklosigkeit  gehalten.  Nur  Lisenen  theilen 
die  Fläche,  in  welcher  die  kleinen  Fenster  der  Krypta  eine  Unterbrechung 
der  ernsten  Mauermasse  geben.  Das  obere  Geschoss,  das  dem  hohen  Chor- 
bau entspricht , ist  dagegen  durch  zwei  Reihen  über  einander  geordneter 
Wandsäulchen  mit  zierlichen  Kapitilen  reich  belebt.  Von  der  oberen  Reihe 
schwingen  sich  in  kräftigem  Profil  Blendbögen  empor,  die  nicht  ullein  die 

Fläche  gliedern,  sondern  auch  den  Fen- 
stern als  Umrahmung  dienen.  Unter- 
geordnet behandelt  und  von  schwächerer 
Profilirung  erscheinen  die  Bögen  der 
unteren  Reihe,  welche  neben  den  Säu- 
len aufsteigen.  Die  Dachlinie  wird  hier 
durch  ein  Consolengesims  ohne  Bogen- 
fries bezeichnet,  eine  Form , welche  auf 
einer  Nachwirkung  antiker  Einflüsse  zu 
beruhen  scheint.  Wie  man  endlich  an 
hervorragenden  Stellen  selbst  die  Fenster 
durch  Einfassung  mit  kleinen  Säulen 
auszeichnet  und  ihrer  Laibung  dadurch 
eine  den  Portalwändcn  nachgeahmte 
reichere  Wirkung  gibt , zeigen  hier  die 
F'enstcr  des  Quersehiffes.  Ein  anderes 
Beispiel  wirksamer  Fensterumrahmung 
geben  wir  in  einem  F'enster  der  Kirche 
Notre  Dame  in  Chiilons  unter  F'ig.  178. 

Besonders  wichtig  ist  aber  die  ge- 
wählte Abbildung  dt?r  Kirche  zu  Laach 
als  Beispiel  einer  grossartig  entwickelten 
Thurmanlage.  Auf  der  Kreuzung  erhebt  sich  ein  mächtiger  achteckiger 
Kuppelthurm , zu  welchem  zwei  schlanke  viereckige  Thflrme  in  den  Ecken 
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von  Querhaus  und  Chor  hinzutreten.  Im  Hintergrund  ragt  Aber  der  vorde- 
ren Gruppe  ein  kräftig  aufstrebender  viereckiger  Westthurm  empor,  welchen 
in  gemessenem  Abstande  zu  beiden  Seiten  der  Neben  schiffe  zwei  runde  • 

Thürrae  begleiten.  Auch  hierin  gibt  sich  also  ein  System  der  Gruppirung 
zu  erkennen , welches  bei  der  perspectivischen  V erschiebung  von  maleri- 
schem Reiz  ist  und  durch  rhythmische  Bewegung  sich  auszeichnet.  Denn 
wie  der  Kreuzthurm  durch  grössere  Masse  vor  seinen  schmalen  Begleitern 
hervortritt,  so  erhebt  sich  der  westliche  Hauptthurm  durch  Massenhaftigkeit 
Aber  die  scinigcn  und  durch  bedeutende  Höhenentfaltung  Aber  jenen.  Auch 
an  den  ThArmen  finden  wir  die  Gliederung  durch  Lisenen , Bogenfriese, 

Gesimse  und  Blendbögen  bewirkt , nur  mit  dem  Unterschiede , dass  hier 
mehrere  Stockwerke  durch  Gesims  und  Bogenfries  bezeichnet  werden. 

Zugleich  erhalten  die  oberen  Theile  durch  Schallöffnungen,  welche 
durch  Säulchen  getheilt  und  mit  Rundbögen  gewölbt  sind,  eine  lebendige 
Schattenwirkung  und  eine  Erleichterung  der  zwischen  den  kräftig  behan- 
delten Ecken  liegenden  Mauermasse.  Um  die  dicke  Mauer  mit  den  dAnnen 
Säulchen  zu  vermitteln,  wird  auf  das  Kapitäl  ein  sogenannter  Kämpfer 
gesetzt,  d.  h.  ein  von  schmaler  Grundfläche  des  Kapitals  sich  stark  ver- 
breiterndes Glied , das  vielleicht  dem  byzantinischen  Kapitälaufsatz  seine 
Entstehung  verdankt.  Am  Kreuzthurm  bemerkt  man  Aber  den  Schall- 
löchem  kleinere  Oeffnungen  in  Gestalt  eines  sogenannten  Vierblattes, 
welche  der  romanische  Styl  auch  an  Fenstern  bisweilen  anwendet.  Die  Be- 
dachung der  ThArme  (der  Helm!  besteht  aus  einem  ihrer  Grundform  ent- 
sprechenden, also  vierseitigen  oder  polygonen  Zeltdache.  Nur  der  grosse 
westliche  Thurm  hat  ein  in  romanischer  Zeit  häufig  vorkommendes  Dach 
besonderer  Art , dessen  Flächen  verschobene  Vierecke  sind . welche , von 
Giebeldreiecken  aufsteigend,  in  gemeinsamer  Spitze  gipfeln. 

Die  Seitenansichten  der  romanischen  Kirche  treten  unselbständig . in  Seitnamitht. 
geringerer  Bedeutung  hervor  und  erscheinen  beinahe  nur  als  Verbindung 
zwischen  Fa^ade  und  Chorpartie.  Doch  gibt  die  Anlage  des  hohen,  von 
einem  ziemlich  steilen  Satteldach  bedeckten  Mittelschiffes,  an  welches  sich 
die  niedrigen  Seitenschiffe  mit  ihren  Pultdächern  in  bescheidener  Abhän- 
gigkeit lehnen,  einen  klaren  Einblick  in  die  Disposition  des  Inneren.  Die ' 
Mauerflächen  sind  hier  gewöhnlich  ebenfalls  durch  Lisenen,  die  den  inneren 
Arkadenstötzcn  entsprechen , gegliedert.  Manchmal  kommen  noch  Blend- 
bögen hinzu,  welche  dann  die  Reminiscenz  an  das  Innere  mit  seinen  Arka- 
den noch  schärfer  betonen.  Rundbogenfriese  begleiten  auch  hier,  unter 
kräftigem  Hauptgesims,  die  Dachlinie,  und  die  nicht  grossen  Fenster 
durchbrechen  mit  lebendiger  Schattenwirkung  die  ruhigen  Flächen.  Die 
Giebel  des  Querhauses  werden  oft  reicher  ausgebildet , jedoch  immer  unter 
Anwendung  der  uns  bereits  bekannten  Formen . und  erhalten  manchmal 
besondere  Eingänge  mit  Portalen.  Der  Rogenfries  steigt  hier  gewöhnlich 
auch  mit  dem  Giebelgesims  aufwärts . indem  seine  einzelnen  Schenkel  ent- 
weder mit  der  schrägen  Dachlinie  einen  rechten  Winkel  bilden,  oder  ihre 
senkrechte  Stellung  behalten.  In  letzterem  Falle  verbinden  sie  sich  manch- 
mal mit  Wandsäulchen,  auf  denen  sie  zu  ruhen  scheinen,  ja  diese  Decora- 
tionsweise  wird  oft  in  spielender  Wiederholung  Aber  das  ganze  Giebelfeld 
ausgedehnt.  Irgend  ein  Portal,  gewöhnlich  das  in  der  westlichen  Hälfte 
eines  Seitenschiffs  liegende,  wird  als  Haupteingang  besonders  hervorgehoben 
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uml  erhält  in  der  Kegel  eine  kleine  , von  Mauern  umschlossene , mit  einem 
Dache  bedeckte  Vorhalle,  welche  Paradies  genannt  wird.  Meisten»  stehen 
die  Hauptkirchen , da  sie  einem  Kloster  angeboren , mit  anderen  baulichen 
Anlagen  in  Verbindung . die  sich  gewöhnlich  an  eine  der  Langseiten  an- 
Krhliessen.  In  solchem  Falle  pflegt  die  gegenüber  liegend*,  frei  hervor- 
tretende Seite  als  die  Schauseite  reicher  ausgestattet  zu  sein  und  auch  das 
für  die  Gemeinde  bestimmte  Hauptportal  zu  haben.  Ob  diese  Seite  die 
südliche  oder  die  nördliche  ist , hängt  von  lokalen  Bedingungen  ab.  Wenn 
man  dagegen  im  Inneren  manchmal  die  eine  Seite  reicher  ausgeschmflckt 
findet  als  die  andere,  so  scheint  darin  eine  symbolische  Beziehung  verborgen 
zu  sein. 

Der  ganze  Bau  wurde  unregelmässig  in  Bruchsteinen  aufgeführt  und 
erhielt  meistens  eine  Verkleidung  von  schön  bearbeiteten  , sauber  gefugten 
Ouadern.  Der  höhere  oder  niedere  Grad  der  technischen  Ausbildung  wurde 
allerdings  durch  mancherlei  äussere  Bedingungen . besonders  auch  durch 
das  vorhandene  Material  bestimmt.  Für  die  Gesimse  und  Sockel  bediente 
man  sich  in  mancherlei  Verschiedenheit  der  Formen , die  wir  bereits  bei 
Betrachtung  des  Inneren  anführten.  Wir  fügen  nur  noch  hinzu , dass  alle 
Profile  kräftig  gebildet  wurden,  wie  es  dem  Charakter  solcher  Massenbauten 
entsprach.  Fassen  wir  demnach  den  Gesammteindruck  dieser  Bauwerke 
in  s Auge . so  stellen  sie  sich  als  wohlgegliederte  . künstlerisch  eomponirte 
Schöpfungen  dar,  die  nicht  allein  einen  lebendigen  Zusammenhang  der 
Theile . sondern  auch  eine  in's  Einzelne  durchgeführte  Unterordnung  der- 
selben nach  ihrer  wesentlichen  Bedeutung  zeigen.  Eine  ruhige  Massen- 
wirkung herrscht  vor.  nur  durch  kleine  Fensteröffnungen  unterbrochen  und 
durch  wohlberechnete  Glieder  belebt.  Der  Eindruck  ist  ein  feierlich  impo- 
nirender,  vornehmer,  in  ruhiger  Würde  mehr  abweisender  als  anlockender. 
Nur  an  den  Portalen  öffnet  sich  in  einladendem  Entgegenkommen  das 
Innere  dem  Aussenstehenden.  Selbst  die  reichste  Durchbildung,  selbst  die 
brillanteste  Thurmentfaltung  mildert  zwar  wohl  den  schlichten  Emst  dieser 
Bauten,  ohne  jedoch  ihre  aristokratisch  - priesterliche  Würde  zu  mindern. 
Sie  zeigt  sich  an  ihnen  nur  im  stolzen  Pomp  hierarchischen  Machtgefühls. 
So  geben  sie  ein  Zeugniss  vom  Wesen  ihrer  Zeit,  und  eB  verdient  dem- 
gemäss hier  hervorgehoben  zu  werden,  dass  der  reiche,  hochgebildete  Orden 
der  Benedictiner  die  glänzendste  Entfaltung  dieses  Styls  getragen  hat. 

Im  Gegensatz  gegen  frühere  Style  zeigt  nun  aber  das  Aeussere  der 
romanischen  Kirche  ein  malerisches,  gruppenbildendes  Element, 
auf  dessen  tiefere  Beziehung  zum  Charakter  des  Mittelalters  wir  hier  nur 
andeutend  zu  verweisen  haben.  Der  römische  Styl  hatte  einen  Anfang  nach 
dieser  Richtung  der  Architektur  gemacht.  Aber  er  stand  noch  in  zu  stren- 
ger Abhängigkeit  von  den  künstlerischen  Principien  der  griechischen  Bau- 
kunst . als  dass  er  darin  weitere  Schritte  zu  thun  vermocht  hätte.  Daher 
kam  er  aus  dem  Gegensatz  von  Säulenbau  und  Gewölbebau  nicht  heraus, 
der  sich  denn  gerade  am  Aeusscren  in  unheilbarer  Zwittergestalt  darstellte. 
Die  altchristliche  Basilika  war  gleich  dem  byzantinischen  Centralbau  ein 
bedeutsames  Gruppensystem : aber  das  erstere  verharrte  in  ziemlich. roher 
Andeutung  de  Grundverhältnisse . das  andere  verwickelte  sich  in  einen 
Mechanismus , dem  der  geistige  Odem  der  Entwicklung  ausging.  Erst 
der  romanische  Styl  entfaltete  ein  vielfach  gruppirtes , aus  Theilen  von 
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verschiedenartiger  Bedeutung  organisch  zusammengesetztes  Ganzes  von  kla- 
rer Gliederung  und  künstlerischer  Ausbildung.  Haben  wir  zur  Erläuterung 
H|!  17#  eins  der  reichsten  Beispiele  herbeige- 

jfiei*.  zogen,  so  geschah  es  nicht,  weil  wir 

den  ästhetischen  Vorzug  einfacherer  An- 
ilr  1?  W B lagen  (mit  zwei  Westthürmen,  zu  denen 

H «.  «,  § allenfalls  ein  Kreuzthurm  hinzutritt)  ver- 

Jfl«.  kennen,  sondern  nur,  weil  an  dem  glän- 

W •*"  ' " * %>N  zenden  Extrem  die  zu  Grunde  liegenden 

n J Bildungsgesetze  am  schärfsten  hervor- 


tung  zeugen.  Dahin  gehört  zunächst  choranU(«i. 

1:«  • iS’"*  - ll  eine  reichere  Planbildung  des  Chores, 

i ...Ijy.Jg  ln  einigen  Kirchen  wurden  schon  früh 

auch  die  Nebenschiffe  jenseits  der  Vie- 
AbtciUrch«  >u  Koni(<lutter.  rung  verlängert , so  dass  Seitenräume 

Heben  dem  Chor  entstanden,  gewöhnlich  mit  diesem  wie  die  Nebenschiffe 

mit  dem.  mittleren 
Schiffe  durch  offene 
Arkaden  verbunden, 
und  in  der  Regel  durch 
,W . Jt  -Tj  kleinere  Nischen  ge- 

schlossen,  wie  in  der 
_ Ex Bv  1 Kirche  zu  Hamers- 

' 1 e b e n bei  Magdeburg. 

-L-^l  Vj*'  Mpiib  m(  kji  Bekommen  nun  auch 

"ynty  ! i:  fj\  / V jj  I die  Querarme  noch  ihre 

IHK;-:  ! ii  ij  ■;<’  ij  ij  K^nr,-.  Apsiden,  wie  an  den 

j ii  ij..--’  \ ii  ij  • - -«Lt»  Kirchen  zu  Königs- 

1 jjgi  lütter  iFig.  119)  und 

...  *u  Paulinzelle,  so 

ergibt  sich  für  die  öst- 
liehe  Ansicht  ein  un- 
b ^ gemein  reich  entwickel- 
nd’'' i ■ s tes  Nischensystam. 

s.  M,H.  ln.  cpUol  ,u  K»tn.  Noch  bedeutsamere 

Anlage  erhält  der  Chor, 

wenn  die  Seitenräume  sich  auch  um  die  Apsis  fortsetzen  und  einen  voll- 
ständigen, niedrigeren  Umgang  bilden,  der  vom  Mittelraum  durch  eine 
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Säulcnstellung  getrennt  wird,  wie  in  8.  Maria  auf  dem  Capitol  zu  Kein 
(Fig.  180).  Manchmal  legen  sich  dann  noch  an  den  Chorumgang  mehrere 

Nischen,  welche  zum  Mittelpunkte  des  Chors  eine  radiante  Stellung  haben. 
Wie  reich  sich  eine  solche  Anordnung  macht,  zeigt  der  unter  Fig.  181  bei- 
gefügte Grundriss  der  S.  Godehardskirche  zu  Hildesheim,  wo  zu 

den  drei  radianten  Nischen  noch 
»i».  ist.  zwei  andere  am  Kreuzschiffe  kom- 

men. Im  südlichen  Frankreich  ist  die 
hier  beschriebene  Choranlage  häufi- 
ger zu  finden.  Als  eine  aus  dem 
Centralgedankcn  hervorgegangene, 
mit  dem  System  des  Langhausbaues 
nicht  ganz  übereinstimmende  Modi- 
fication  erscheint  es  , wenn , wie  in 
S.  Martin  und  S.  Aposteln  zu 
Köln  (Fig.  182),  auch  die  Querarme 
statt  mit  einer  Giebelwand  mit  einer 
Halbkrcisnische  schliessen.  Den 
Gegensatz  zu  dieser  überreichen 
Planform  stellen  gewisse  Kirchen 
dar , die  gegen  dos  sonst  übliche 
Herkommen  sogar  ihren  Chor,  an- 
statt mit  einer  Apsis,  mit  einer  gera- 
den Giebelwand  schliessen.  Diese 
nüchterne  Form  trifft  man  in  Eng- 
land, in  gewissen  Gegenden  Deutsch- 
lands, so  wie  besonders  an  Kirchen 
des  Cisterzienserordens.  Bei  letzte- 
ren verbindet  sie  sich  bisweilen  mit 
einer  mannichfachcn  Gruppirung  von 
Nebenräumen,  wie  an  der  Abtei- 
kirche zu  Loccum  bei  Minden. 

Andere  Modificationen  des  Grund- 
plans betreffen  den  westlichen  Theil 
der  Kirche.  Hier  wird  bisweilen  die 
zwischen  den  Thürmen  liegende  Ver- 
längerung des  Mittelschiffes  ebenfalls 
mit  einer  Nische  geschlossen  (wie  bei 
Fig.  181)  und  der  dadurch  gewonnene 
Raum  wohl  als  zweiter  Chor  aus- 
gebildet.  Schon  bei  der  Klosterkirche 
zu  S.  Gallen  in  der  Karolingischen 
Epoche  besprachen  wir  eine  solche 
doppelte  Choranlage.  In  Kathedralen  und  grossen  Abtcikirchcn  findet  man 
diese  reiche  Anordnung  häufiger,  so  in  den  Kathedralen  zu  Münster  und 
zu  Bamberg.  Vielleicht  war  dort  der  zweite  Chor  für  den  Gottesdienst 
der  Gemeinde  bestimmt.  Bisweilen  wurde  auch  dieser  Chor  durch  eine 
Krypta  ausgezeichnet  und  erhöht.  Noch  grossartiger  entfaltete  sich  die 
Anlage . wenn  sich  an  den  westlichen  Chor  in  ähnlicher  Weise  wie  an  den 
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östlichen  ein  Querhaus  schloss,  so  dass  die  Kirche  zwei  Kreuzschiffe 
und  zwei  Chöre  besag«.  Der  eben  genannte  Dom  zu  Münster  und  die 
Abteikirche  S.  Michael  zu  Hildesheim  (Fig.  1S3)  sind  in  solcher  Ge- 
stalt entwickelt.  Meistens  wurde  aber  das  westliche  Kreuzschiif  in  irgend 
einer  Weise  als  untergeordnetes  behandelt. 


Ir'ig.  IM. 


Fig.  1*2. 


S.  Aposteln  iu  Köln. 


S.  Michael  tu  Hildcnlniin. 


Zeugen  alle  diese  Veränderungen  von  dem  beweglichen  Bautriebe  jener 
Zeit,  so  lassen  die  an  mehreren  Punkten  wie  es  scheint  selbständig  und 
gleichzeitig  auftretenden  Bestrebungen  nach  einer  Entwicklung  des  Ge- 
wölbebaues denselben  in  einem  noch  helleren  Lichte  erblicken.  Schon 
seit  der  altchristlichen  Epoche  kannte  und  übte  man  die  Wölbung,  und  an 
den  erhaltenen  Römerwerken  hatte  man  genügende  Beispiele  einer  bedeut- 
samen Wölbekunst.  Auch  in  den  flachgedeckten  Kirchen  war  es  herkömm-* 
lieh,  die  Chornischen  mit  einer  Halbkuppel,  die  Krypten  mit  Kreuzgewölben 
zu  bedecken.  Mancherlei  Bedürfnisse  und  Wahrnehmungen  führten  bald 
auf  eine  ausgedehntere  Anwendung  dieser  Constructionsweise.  Zunächst 
scheint  man  die  Seitenschiffe  gewölbt  zu  haben . um  der  Last  der  oberen 
Scbiftnauer  kräftiger  zu  begegnen.  Zu  dem  Ende  legte  man  an  die  Rück- 
seite der  Arkadenträger  Verstärkungen  in  Gestalt  von  Pilastern  oder 
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Halbsäulen  vgl.  Kig.  164),  wenn  man  nicht  bei  Umänderung  einer 
schon  bestehenden  Anlage  sich  mit  Kragsteinen  begnügte.  Diesen  Stützen 
entsprechend,  liess  man  in  der  Umfassungsmauer  ähnliche  Vorlagen  heraus- 
treten . welche  mit  den  gegen- 
il  (»erstehenden  Punkten  durch 
ziemlich  breite  . aus  regelmässi- 
gen Werkstücken  errichtete 
Halhkreisbügcn,  Quergurten, 
verbunden  wurden  So  erhielt 
man,  den  Abständen  der  Arka- 
denpfeiler entsprechend , eine 
Keihe  von  quadratischen  Feldern, 
welche  mit  Kreuzgewölben  be- 
deckt wurden.  Eine  bedeutendere 
Anwendung  von  dieser  Wöl- 
bungsart machte  man  aber  bald 
an  den  quadratischen  Räumen 
des  Chors  und  Querschiffes,  in- 
dem man  die  Mauern  verstärkte, 
die  Pfeiler  kräftiger  emporführte 
und  in  die  bereits  vorhandenen 
grossen  Gurtbögen  Kreuzgewölbe 
cinfügte.  Man  findet  häufig  ro- 
manische Kirchen  mit  gewölbten  Seitenschiffen,  Chor  und  Querarmen,  bei 
horizontal  gedecktem  Mittelschiff. 

Indess  konnte  man  bei  dieser  Zwischenstufe  nicht  lange  stehen  bleiben. 
Sowohl  das  unbestimmte  ästhetische  Gefühl , als  besonders  auch  die  Noth- 
wendigkeit , vor  den  häufigen  verheerenden  Bränden , welche  durch  die 
Balkendecken  herbeigeführt  und  durch  das  Herahstflrzen  derselben  auch 
für  die  unteren  Theile  verderblich  wurden,  die  Kirchen  sicher  zu  stellen. 


Pfrilrr  mit  Uilbaulr  au» 


Fi*. 


Kircbr  iu  Hfcklitigi’n.  Kirche  tu  Gernrodr. 


führte  alsbald  zur  consequenten  Ueberwölbung  sämmtlicher  Räume.  Man 
hat  vielfach  gestritten , welchem  Lande  die  Priorität  dieser  wichtigsten 
Neuerung  zuzuschreiben  sei.  und  sich  bald  für  die  Bauten  der  Normandie, 
bald  für  die  mittelrheinischen,  bald  für  die  lombardischen  entschieden.  Es 
scheint  hiermit  aber  wie  mit  manchen  geistigen  Errungenschaften  uriö  Er- 
findungen zu  gehen . dass  nämlich  das  gemeinsame  Gefühl  und  dieselbe 
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Nothwendigkeit  auf  verschiedenen  Punkten  zu  gleicher  Zeit  selbständig 
dieselbe  Erscheinung  hervorrufen.  Gewiss  ist,  dass  bald  nach  der  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts  in  mehreren  Ländern  gleichzeitig  die  gewölbte 
romanische  Basilika  auftritt  nach  dem  System . welches  wir  nunmehr  dar- 
zulegen haben. 


Wenn  man  die  Basilika, 
Klr-  "’*•  so  wie  sie  in  romanischer  Zeit 

sich  bereits  ausgebildet  hatte, 
auch  in  ihrem  Mittelschiff  mit 
Gewölben  vergehen  wollte,  so 
wurden  vorher  einige  Aender- 
ungen  des  Grundplans  erfor- 
derlich. Dass  man  ifie  Säulcn- 
basilika  wegen  der  Schwäche 
der  Arkadenstützen  von  vorn 
herein  verwerfen  musste,  liegt 
auf  der  Hand.  Nur  der  Pfei- 
lerbau erwies  sich  günstig  für 
die  beabsichtigte  Umwandlung. 
Wie  nun  überhaupt  der  Pfeiler 
als  Arkudenträger  dem  germa- 
nischen Sinn  allgemeiner  zu- 
gesagt zu  haben  scheint . so 
hatte  dieses  wichtige  Glied 
schon  mehrfach  eine  feinere 
Ausbildung  auch  selbst  in  der 
flachen  Basilika  erfahren.  Man 
hatte  seine  schwerfällige  Masse 
bisweilen  an  den  Ecken  abge- 
fas't,  abgesclirägt  oder  aucji 
ausgehöhlt  (Fig.  1&5  bei  b , 
manchmal  auch  in  dieser  Ver- 
tiefung eine  schlanke  Halb- 
säule oder  Viertelsäule  stehen 
lassen  (Fig.  185  bei  o) , oder 
durch  blosse  Einkerbung  ein 
ähnliches  feines  Glied  von 
dem  Pfeilerkern  geschieden. 
Dadurch  war  dieser  nicht  allein 
anmuthig  belebt,  sondern  die 
aufstrebendeTendenz  auf  neue, 
sinnreiche  Weise  ausgespro- 
chen. Dass  man  ferner  bei 
überwölbten  Nebenschiffen  der 
Rückseite  des  Pfeilers  einen 
Pilaster  oder  eine  Halbsäule 
vorgelegt  hatte,  wurde  bereits  bemerkt.  Um  nun  auch  für  die  Gewölbe  des 
Mittelschiffes  eine  Stütze  zu  gewinnen,  musste  man  an  der  Vorderseite 
ähnliche  Verstärkungen  anordnen.  Aber  nicht  an  jedem  Pfeiler.  Da  man 


Acnderanf 
des  Grund - 
planes. 


Der  Pfeiler. 
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für  dun  Kreuzgewölbe  ungefähr  quadratische  Felder  bedurfte,  so  war  viel- 
mehr nichts  einfacher,  als  dass  man  je  einen  Arkadenpfeiler  Oberschlug 
und  den  folgenden  fOr  das  Gewölbe  ausbildete.  Betrachtet  man.  wie  in  der 
vorstehenden  Abbildung  vom  Dom  zu  Speyer  iFig.  186),  nur  den  Grundriss 
einer  so  (ungestalteten  Basilika,  so  springt  schon  das  gesteigerte  rhyth- 
mische Verhflltniss  ins  Auge.  Das  Mittelschiff  hat  nur  halb  so  viel  Ge- 
wölbjocbe  (Traveen)  wie  das  einzelne  Nebenschiff : das  eine  mittlere  Kreuz- 
gewölbe kommt  indess  an  Flüchen  raum  den  vier  seitlichen  gleich.  Alle 
Räume  aber  stehen  in  inniger  Uebereinstimmung  mit  einander,  wie  ein 


ConitrocUon.  Bück  auf  die  Construction  völlig  klar  darthut.  Es  werden  nämlich  an  den 
betreffenden  Pfeilern  Pilastervorlagen , gewöhnlich  mit  Halbsäulen  verbun- 


versalgurte,  die  gegenüberliegenden  Stotzen  verbinden,  theilen  den 
Raum  des  Mittelschiffes  in  seine  besonderen  GewOlbfelder  ab.  Zwischen 
diese  Gurtbögen , von  ihnen  gehalten  und  getragen . fügt  sich  das  Kreuz- 
gewölbe, in  mächtiger  Dicke  manchmal  bis  zu  zwei  Fuss  stark  massiv  ge- 
mauert. Indem  nun  die  einzelnen  Gewölbe  mit  ihrem  Druck  zum  Theil 
gegen  einander  wirken,  werfen  sie  durch  ihre  fortgesetzte  Reihe  den  Schub 
einerseits  auf  die  mächtige , meistens  durch  Thürme  verstärkte  westliche 
Schlussmauer,  andererseits  auf  die  kräftig  entwickelten  Eckpfeiler  der  Vie- 
rung und  die  Mauern  von  Querhaus  und  Chor.  Um  aber  nach  der  anderen 
Richtung  den  Gewölben  zu  widerstehen,  sind  die  Kreuzgewölbe  der  Seiten-^ 
schiffe  ungeordnet  und  sämmtliche  Mauern  in  beträchtlicher  Stärke  empor- 
geführt. t 


Male  die  Mängel  beseitigt , welche  der  dachgedeckten  romanischen  Kirche 
anhafteten.  Standen  dort  die  Theile  unvermittelt  und  spröde  einander  gegen- 
über , nur  durch  die  horizontale  Decke  lose  verbunden , so  treten  sie  hier 


Kij.  187. 


zu  der  Fensterhöhe  fort- 
setzen. Dort  schwingen 
sich  aus  ihren  Kapitalen 
nach  entgegengesetzten 
Richtungen  kräftige 
Gurtbögen  empor.  Die 


einen . an  der  Wand 
sich  hinzichend.  bewe- 
gen sich  in  der  Längen- 
richtung der  Kirche,  als 
Verbindung  der  auf 
einander  folgenden 
Wandsäulen.  Sie  heis- 
sen I.ängengurtc.  Lon- 
gitudinalgurte. 


Bontanläclin  ß«wAll>sratrm. 


Zugleich  umrahmen  sie 
als  Schildbögen  die 
einzelnen  Wandfeldcr. 
Die  anderen , die  als 
Quergurte , Trans- 


Eindruck. 


Ucberblicken  wir  nun  das  Innere  der  Basilika,  so  sehen  wir  mit  einem 
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durch  die  flüssig  gewordene,  innewohnende  architektonische  Kraft  in  engste 
Verbindung  mit  einander.  Das  Verticalprincip  ist  entwickelt,  verschärft, 
nicht  mehr  auf  die  Arkaden  beschränkt,  sondern  bis  zum  Gipfel  des  Baues 
emporgeführt.  Die  Oberwände  haben  in  diesem  Sinn  eine  Gliederung  erhal- 
ten, welche  dem  System  der  Wölbung  entspricht.  Endlich  aber  schwingt  sich 


in  freier  Wechselbewegung,  gleichsam  durch  Wahlverwandtschaft  getrieben, 
die  aufstrebende  Kraft  empor,  vertheilt  sich  nach  allen  Richtungen  und 
stellt  dadurch  eine  genaue  Verbindung  der  einzelnen  Thcile  her.  Denn 
indem  jeder  besondere  l’feiler  nicht  allein  mit  seinem  Gegenüber,  sondern 
auch  mit  seinem  Nachbar  in  der  Reibe  und  mit  dessen  Gegenüber  (durch 
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die  Kreuzgräten)  verbunden  ist.  erfüllt  dasselbe  Gesetz  der  Bogenbewegung 
alle  Bäume  und  spricht  die  Richtung  nach  der  Chornische  nicht  mehr 
in  starrer  mechanischer , sondern  in  reich  verschlungener , lebensvoller 
Weise  aus. 

Foigm  f.ir  du-  Diese  glückliche  Umgestaltung  hat  manche  Aenderung  im  Gefolge. 

CS.  Der  Arkadensims  wird  meist  beseitigt,  denn  die  Horizontale  darf  nicht  mehr 
in  ununterbrochenem  Fluss  die  verticale  Erhebung  hemmen.  Sie  erscheint 
fortan  nur  untergeordnet , durch  die  Basen , Pfeilergesimse  und  Kapitale 
vertreten . Diese  werden  nach  wie  vor  in  den  üblichen  Formen  bald  reicher, 
bald  einfacher  ausgeführt.  Die  Fenster  erhalten  ebenfalls  eine  veränderte 
Stellung.  Da  sie  sich  nach  den  GewOlbabtheilungen  zu  richten  haben , so 
ordnet  man  bajd  in  jede  Schildbogenwand  zwei  Fenster  dicht  neben  einander, 
so  dass  auch  hier  das  Gesetz  der  Gruppirung  sich  geltend  macht.  Dieses 
Grundprincip  tritt  denn  überhaupt  in  der  gewölbten  Basilika  verschärfter 
hervor.  Der  Wechsel  von  schwächeren , bloss  zum  Tragen  der  Arkaden- 
verbindung dienenden  Pfeilern  mit  den  stärkeren  Stützen* der  oberen  Ge- 
wölbe erinnert  lebhaft  daran , und  so  rasch  auch  in  den  Seitenschiffen  die 
Bewegung  der  Gewölbe  pulsirt , so  ernst , gemessen  und  feierlich  schreitet 
sie  im  Hauptschiff  ihrem  Ziel  entgegen.  Noch  ist  hinzuzufügen,  dass  auch 
die  Gewölbe  in  reicheren  Kirchen  ganz  mit  Gemälden  ausgeschmückt  wur- 
den, wie  der  Dom  zu  Braunschweig  sie  noch  jetzt  zeigt. 

Osirri«n.  Einer  eigenthümlicben , in  gewissen  Gegenden  auftretenden  Anordnung 

haben  wir  ferner  hier  zu  gedenken.  Es  ist  die  Anlage  von  oberen  Geschos- 
sen, Galerien  oder  Emporen,  über  den  Seitenschiffen , die  sich  eben- 
falls mit  Bogenstellungen  gegen  den  Mittclraum  öffneten.  Sie  mögen  wie 
die  in  der  Mauerdicke  liegenden  Apsiden,  die  man  bisweilen  findet,  durch 
byzantinische  Einflüsse  entstanden  und  durch  das  Bedürfniss  möglichster 
Raumerweiterung  eingeführt  worden  sein. 

Du acum«w.  Auf  die  Gestaltung  des  Aeusseren  wirkt  die  Aufnahme  des  Gewöl- 
bes nicht  wesentlich  zurück.  Nur  an  der  Gruppirung  der  Fenster  gibt  sich 
der  innere  Organismus  deutlich  zu  erkennen , obgleich  auch  dies  Merkmal 
nicht  untrüglich  ist , da  öfters  bereits  flach  gedeckte  oder  anfänglich  für 
solche  Bedeckung  errichtete  Kirchen  mit  Beibehaltung  der  Mauern  nach- 
träglich eingewölbt  worden  sind.  Sodann  aber  erschien  es  wünschenswerth, 
die  Lisenen,  welche  den  inneren  Gewölbstützen  entsprachen,  kräftiger  und 
in  besonders  sorgfältigerer  Fugenbehandlung  auszubilden,  um  an  diesen 
vorzüglich  gefährdeten  Stellen  das  wirksamste  Widerlager  zu  erzeugen. 
Endlich  ist  noch  einer  Anordnung  zu  erwähnen , die  man  in  gewissen  Ge- 
' genden , namentlich  in  Italien  und  am  Rhein  , ausschliesslich  findet.  Dies 
sind  offene,  auf  einfachen  oder  gekuppelten  Zwergsäulen  mit  kleinen  Rund- 
bögen ruhende  Galerien , welche  dicht  unter  dem  Dachgesims  sich  an  der 
Apsis  und  anderen  ausgezeichneten  Theilen  der  Kirche  hinziehen.  Auf  der 
beigefügten  Darstellung  des  Doms  zu  Parma  (Fig.  189)  finden  wir  sie 
nich  bloss  an  der  westlichen  Fa9ade,  sondern  auch  an  den  Querarmen, 
deren  Apsiden  und  der  Kuppel.  Sie  bieten  einen  zwischen  Gewölbe  und 
Dach  liegenden  Umgang,  von  welchem  man  oft  eine  anmuthige  Aussicht 
geniesst , wie  er  selbst  mit  seinen  Säulchen  und  der  lebhaften  Schatten- 
wirkung dem  Gebäude  zu  anziehendem  Schmuck  gereicht.  Zugleich  wird 
der  obere  Theil  der  Mauer , der  nichts  als  das  Gesims  und  den  Dachstuhl 
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zu  tragen  hat,  durch  diese  Vorrichtung  erleichtert  und  drückt  mit  geringerer 
Last  auf  die  unteren,  dem  Gewölbe  zum  Widerlager  dienenden  Theile. 

Man  kann  die  Erfindung  der  gewölbten  Basilika  in  ihrer  Bedeutung  Bsdcutuug 
nicht  zu  hoch  ahschlagen.  Abgesehen  von  den  Entwicklungen,  welche  sie, 
wie  wir  sp&ter  sehen  werden,  im  Gefolge  hatte,  stellt  sie  selbst  einen  nach 
den  Principien  des  romanischen  Styls  in  sich  vollendeten  Organismus  dar. 

Der  Kundbogen  hat  die  Horizontallinie  völlig  überwunden : an  den  Oeff- 
nungen,  den  Bögen,  den  Gewölben  herrscht  er  ausschliesslich.  Er  hat  einen 
rhythmisch  gegliederten  Innenbau  geschaffen,  dessen  Theile  in  inniger  Ver- 
bindung, in  reger  Wechselbeziehung  stehen.  An  den  für  die  Construction 
bedeutsamsten  Punkten  entfaltet  sich  aus  dem  architektonischen  Gerüst 
das  Ornament  als  anmuthige  Blüthe.  Es  ist  kräftig  und  reich  behandelt, 


Hf.  189.  Dom  xu  Parma.  Wörtlicher  Aufrit*. 


mit  voller  Zeichnung  und  Modellirung,  wie  cs  dem  Massenverhftltniss  des 
Baues  wohl  entspricht.  Freilich  ist  der  Bogen  selbst  noch  schwer  und  un- 
gegliedert und  erinnert  mit  wenigen  Ausnahmen , wo  er  sich  bereits  mit 
Rundstaben  verbindet,  an  seine  südliche  Heimath ; freilich  werden  Sockel, 
Basen  und  Gesimse  noch  aus  Gliedern  zusammengesetzt,  welche  aus  antiker 
Bildung  geschöpft  sind.  Ist  aber  hier  die  letzte  Consequenz  der  Bogen- 
bildung noch  nicht  erreicht,  so  stimmen  diese  Einzelheiten  dafür  um  so 
besser  zu  den  Grundformen  der  Construction , die  ja  ebenfalls  aus  antiken 
Quellen  fliessen.  Eben  diese  Construction.  dies  geschlossene  System  der 
Wölbung,  ist  und  bleibt  eine  bedeutende  Tbat  der  Meister  jenes  Styles. 


Digitized  by  Google 


282 


Fünfte»  Buch. 


Auftreten 

desselben. 


Ursachen. 


Kreuitüfe. 


Entwicklung 
der  Städte. 


Einfluss  des 
Orients. 


Wie  richtig  ihr  Blick , wie  glücklich  ihr  Griff  dabei  war,  wird  sich  bei  Be- 
trachtung der  Einzelgruppen  noch  ergeben , wenn  wir  auf  manche  schwer- 
füllige  , abweichende  Bestrebungen  stossen  werden , die  demselben  Ziele, 
aber  nicht  mit  derselben  Klarheit  und  Einsicht  sich  zuwenden. 


c.  Der  sogenannte  Uebergangsstyl. 

In  den  Grundzögen,  welche  wir  in  den  letzten  Abschnitten  zu  zeichnen 
versuchten , beharrte  der  romanische  Styl  bis  weit  über  die  Mitte  des 
12.  Jahrh.  Um  diese  Zeit  machen  sich  innerhalb  des  romanischen  Form- 
gebiets Erscheinungen  bemerklich , die  in  gewissem  Grade  die  Reinheit 
und  Strenge  des  Styls  verwischen  und  an  die  Stelle  seiner  bei  aller  Man- 
nichfaltigkeit  im  Einzelnen  doch  imposanten  Ruhe  ein  unruhiges  Schwanken 
und  selbst  ein  zweckloses  Spiel  mit  Gliederungen  und  Constructions-Ele- 
menten  setzen.  Grundanlaga,  Aufbau  und  Eintheilung  der  Räume  bleiben 
zwar  im  Wesentlichen  dieselben,  allein  es  macht  sich  das  Bestreben  nach 
grösserer  Leichtigkeit  und  Schlankheit , nach  lebendigerer  Theilung  der 
Massen  geltend , und  zu  den  auf  den  höchsten  Grad  des  Reichthums  und 
der  Zierlichkeit  entwickelten  Formen  des  alten  Styls  gesellt  sich  als  fremd- 
artig neues  Element  der  Spitzbogen. 

Diese  Erscheinung,  die  in  Deutschland  die  weiteste  Verbreitung  und 
die  längste  Dauer  erlebte,  findet  ihre  Erklärung  im  Geiste  jener  Zeit.  Es 
waren  die  Tage  der  höchsten  Blöthe  des  Mittelalters  angebrochen.  Eine 
wunderbare  Begeisterung  hatte  schon  mehrmals  die  Völker  des  christlichen 
Abendlandes  zu  jenen  märchenhaften  Ritterfahrten  der  Kreuzzöge  an- 
getrieben , welche  das  altersschwache  Byzanz  mit  Staunen  und  das  unge- 
stöme  Sarazenen thum  bald  mit  Schrecken  erfölltcn.  Frankreich,  das  Land 
des  glänzendsten  Ritterthums , hatte  den  Impuls  zu  jenen  Zögen  gegeben  ; 
die  anderen  Länder , namentlich  Deutschland  , schlossen  sich  nur  zögernd 
und  allmählich  an.  Denn  kein  Volk  konnte  sich  von  der  allgemeinen  Regung 
absperren,  die  wie  eine  gewaltige  Gährung  die  Geister  ergriff  und  alle  Ver- 
hältnisse des  Lebens  von  Grund  aus  umzukehren  drohte.  Inzwischen  hatte 
dieses  Leben  selbst  längst  eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen.  Zahlreiche 
Städte  waren  unter  dem  Schutz  forstlicher  Privilegien  entstanden , hatten 
durch  Handel  und  Gewerbfleiss  sich  zu  Reichthum  und  Ansehen  erhoben 
und  sich  auf  eine  hohe  Stufe  der  Macht  emporgeschwungen.  Diese  städti- 
schen Republiken  des  Mittelalters  übten  zu  jener  Zeit  ein  Regiment  von 
vorwiegend  aristokratischer  Färbung,  gestützt  auf  eine  Anzahl  alter,  bevor- 
rechteter Patrizierfamilien.  Hinter  Mauer  und  Graben  trotzten  die  mann- 
haften, waffengeübten  Bürger  selbst  fürstlicher  Gewalt  und  standen , durch 
weit  verzweigte  Bündnisse , besonders  durch  die  Hansa,  gesichert,  als 
gefürchtete  Macht  da. 

Einerseits  auf  den  Handelswegen , andererseits  durch  die  Kreuzzüge, 
lernten  nun  die  Völker  des  Abendlandes  die  Sitten , Gebräuche  und  beson- 
ders die  Bauweise  der  Mohamedaner  kennen.  In  Sicilien  waren  die  Nor- 
mannen sogar  schon  im  1 1.  Jahrh.  mit  diesen  in  Conflict  gerathen,  hatten 
auf  den  Trümmern  ihrer  gestürzten  Herrschaft  ein  eigenes  Reich  errichtet 
und  in  ihren  architektonischen  Leistungen  sich  sofort  den  dorther  empfan- 
genen Einflüssen  hingegeben.  Je  tiefer  aber  das  Gefühl  der  Zeit  im  Inner- 
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sten  erregt  war,  um  so  lebendiger  musste  es  auch  in  den  künstlerischen 
Unternehmungen  sich  darthun.  In  Frankreich,  dem  Lande  der  Initiative 
und  der  Neuerungssucht,  entstand  aus  jenen  Anregungen  und  diesem  ge- 
waltigen geistigen  Gähren  in  kurzer  Frist  ein  ganz  neuer  Architekturstyl, 
der  gothische.  ln  Deutschland  aber,  wo  das  zähe  Festhalten  am  Ueber- 
lieferten  eben  so  wohl  in  einer  Treue  der  Gesinnung,  wie  in  einer  gewissen 
Schwerfälligkeit  des  Wesens  als  charakteristischer  Nationalzug  begründet 
liegt . blieb  man  lange  bei  derjenigen  Umgestaltung  der  romanischen  Bau- 
weise stehen.  welche  mit  dem  Namen  des  Uebergangsstyles  bezeichnet  wird. 
Dieser  Ausdruck  ist  angegriffen  worden , weil  man  die  gedachten  Erschei- 
nungen nicht  als  geschlossenen  Styl  dem  romanischen  und  gothischen  gegen- 
überstellcn  könne , und  weil  er  zu  der  irrigen  Meinung  leicht  verführe , als 
ob  der  romanische  Styl  durch  diese  Uebergänge«  hindurch  seine  Umwand- 
lung zur  Gothik  bewerkstelligt  habe.  Man  hat  deshalb  mancherlei  andere 
Benennungen,  als  Spatromanischer,  Nachromanischer  u.  dgl.  rorgeschlagen. 
Am  bezeichnendsten  könnte  man  ihn  vielleicht  Romanischer  Spitz- 
bogenstyl nennen,  da  in  diesem  Ausdrück  das  AVesentliche  seines  Inhalts 
gegeben  ist.  Allein  das  Kürzeste  und  Zweckmässigste  dürfte  sein , es  bei 
dem  einmal  üblich  gewordenen  Namen  bewenden  zu  lassen,  wenn  man  nur 
festhält , dass  er  nicht  einen  inneren  Ucbergang  vom  romanischen  zum 
gothischen_,  sondern  nur  die  üppige , zum  Thcil  entartete , immerhin  aber 
pr&chtige  Nachblflthe  des  romanischen  Styls  bezeichnet. 

Das  hervorstechendste  Merkmal  der  Uebergangsbauten  ist  mm  der 
Spitzbogen.  Wir  fanden  seine  Form  schon  in  der  Frühzeit  der  ägyp- 
tisch-mohamedanischcn  Architektur,  doch  ohne  tiefere  constructive  Bedeu- 
tung. Auch  jetzt  nimmt  er  zunächst  eine  vorwiegend  decorative  Stellung 
ein  und  erscheint  bald  an  diesem . bald  an  jenem  Theile  der  Bauwerke. 
Wie  die  architektonische  Entwicklung  im  Mittelalter  stets  vom  Inneren 
axisgeht , so  findet  mim  die  neue  Bogenform  zuerst  im  Inneren  von  Gebäu- 
den, deren  Acusseres  noch  durchweg  romanische  Bildung  athmet.  So  er- 
scheint er  z.  B.  an  den  Arkaden  offenbar  nur.  um  eine  pikante  Abwechslung 
der  Formen  zu  gewähren,  indess  Wölbungen  und  Fenster  noch  rundbogig 
sind.  Auch  kommt  es  vor,  dass  die  östlichen  Theile,  bei  denen  man  den 
Bati  zu  beginnen  pflegte,  noch  den  Rundbogen  zeigen,  während  das  in  der- 
selben Bauepoche  entstandene  Langhaxis  den  mittlerweile  wahrscheinlich 
in  Aufnahme  gekommenen  Spitzbogen  hat , wie  an  der  Pfarrkirche  zu 
Büren  bei  Paderborn.  Bei  anderen  Gelegenheiten  ergab  sieb  die  neue 
Form  durch  eine  besondere  Nothwendigkeit.  Wollte  man  nämlich  Stützen 
von  verschiedener  Abstandsweite  durch  gleich  hohe  Bögen  verbinden . so 
musste  zwischen  den  engeren  Stützen , wofern  man  nicht  den  Rundbogen 
überhöhte,  ein  Spitzbogen  angewandt  xverden.  So  findet  er  sich  in  der 
Marienbergkirche  zu  Helmstädt.  wo  die  dem  Kreuzschiff  angren- 
zende Pfeilerstellung  der  Arkaden  enger  ist  als  die  der  übrigen , und  daher 
den  zugespitzten  Bogen  zeigt. 

Auf  ähnliche  AV'cisc  mochto  zunächst  auch  amGewölbc  diese  Bogen- 
form sich  eindrängen.  Sobald  man  nichtquadratische,  längliche  Felder  cin- 
wölben  wollte,  ohne  den  Rundbogen  ganz  aufzugeben,  kam  man  dazu,  die 
engere  Säulenstellung  spitzbogig  zu  verbinden , um  mit  dem  über  den  wei- 
teren Abständen  errichteten  Rundbogen  gleiche  Scheitelhöhe  zu  erreichen. 


Folgen  dem- 
selben. 


Name  und 
Char&kte- 
rittik. 


Spita  bogen. 


Gewölbe. 


284 


Fünftes  Buch. 


Man  findet  dies  Verhältnis»  z.  B.  in  den  Seitenschiffen  der  Johannis- 
kirche zu  Billerbeck  bei  Münster.  War  man  erst  soweit,  so  ergab 
sich  eine  consequente  Aufnahme  des  Spitzbogens  bei  der  Wölbung  um  so 
leichter,  als  man  dadurch  auch  für  die  Anordnung  des  Grundrisses  grössere 
Freiheit  gewann.  In  der  rein  romanisch  gewölbten  Basilika  beherrschte  der 
Rundbogen  aufs  Strengste  die  Bildung  des  Planschemas , da  man  für  alle 


Fig.  ISO.  Dom  xu  Bamberg. 


Gewölbfelder  eine  möglichst  quadratische  Horm  haben  musste.  Sobald  man 
den  Spitzbogen  einftihrte . war  eine  freiere  Bewegung  auch  fflr  die  Bildung 
des  Grundrisses  gestattet.  Eine  Folge  davon  war  denn  auch,  dass  man  mit 
der  Uebcrwölbung  der  Querflflgel  eine  Neuerung  vornahm  . wie  sie  unter 
Fig.  190  der  Grundriss  des  Bamberger  Doms  darstellt.  Indem  man 
nRmlich  von  den  Seitenarmen  de«  Querschiffes  die  Partie,  welche  die  Per- 
spective des  Nebenschiffes  einfach  fortsetzt,  durch  ein  Kreuzgewölbe  über- 
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deckte,  und  dem  übrig  bleibenden  Raum  ebenfalls  ein  gesondertes  Gewölbe 
gab,  brachte  man  einen  innigeren  Zusammenhang  in  diese  Theile.  Im  Allge- 
meinen ist  jedoch  festzuhalten,  dass  der  romanische  Spitzbogen  in  statischer 
Hinsicht  sich  vom  Rundbogen  kaum  unterscheidet,  da  er  keine  bedeutende 
Steigung  und  oft  einen  so  unmerklich  erhöhten  Scheitel  hat , dass  man  ihn 
sehr  leicht  mit  dem  Rundbogen  verwechselt.  Wenn  man  aber  auch  die 
Quergurte  nicht  erheblich  erhöhte,  so  kam  es  dagegen  immer  mehr  in 
Gebrauch , die  Scheitel  der  Kreuzgewölbe  sehr  hoch  hinaufzuziehen . so 
dass  die  Durchschnitte  durch  die  Mitte  des  Gewölbes  nicht  mehr  eine  gerade, 
sondern  eine  gekrümmte  Linie  ergeben  (vgl.  Fig.  192).  Die  Construction 
der  Gewölbe  blieb  aber  meistentheils  dieselbe  schwerfällig  lastende , bei 
welcher  die  ganzen  Kappen  aus  mächtigen  Bruchsteinen  höchst  massiv 
ausgefflhrt  wurden.  In  manchen  Gegenden  jedoch,  wo  man  ein  leichteres 
Material,  z.  B.  den  porösen  Tuffstein,  besass.  mauerte  man,  wahrscheinlich 
durch  das  Vorbild  des  gothischen  Styles  angeregt . die  Gewölbkappen  aus 
diesem  Material  möglichst  leicht , und  liess  sie  nicht  allein  an  den  Quer- 
gurten. sondern  auch  an  kräftigen,  von  Hausteinen  sorgfältig  zusammen- 
gesetzten Kreuzrippen  (Diagonalrippen)  eine  Stotze  finden.  Man  bildete 
in  der  Regel  solche  Rippen  in  der  Form  von  einfachen  oder  gedoppelten 
Rundstäben.  Diese  Einrichtung  wirkte , wie  es  scheint , sofort  auf  andere 
Bauwerke  zurück . so  dass  man  selbst  da , wo  die  Kappen  nach  wie  vor  in 
schwerster  Masse  aufgeführt  wurden , solche  Kreuzrippen  ihnen  vorlegte, 
deren  Steine  in  die  Wölbung  ein  wenig  eingebunden  wurden.  Hier  sank 
also  die  constructive  Bedeutung  des  neuen  Gliedes  zur  bloss  decorativen 
herab  und  zog  dann  auch  eine  weitere  spielende  Ausbildung  nach  sich. 
Man  brachte  nämlich  tellerförmige  grosse  Schilder  mit  Sculpturschmuck  au 
den  Rundstäben  in  gewissen  Abständen  an  und  liess  die  Rippen  selbst  in 
einem  oft  als  reiche  Rosette  gestalteten  Schlusssteine  Zusammentreffen. 
Aber  man  ging  noch  weiter.  Die  beschriebene  Ausbildung  des  Gewölbes 
hatte  unmittelbar  eine  weitere  Entwicklung  des  Pfeilers  zur  Folge  gehabt. 

Hatte  die  doppelte  Bestimmung  als  Arkadenträger 
Hf.  ist.  un(j  Gewölbstützc  schon  vorher  ihm  eine  Kreuzgestalt 

gegeben,  so  bereicherte  man  dieselbe  dadurch,  dass 
man  in  die  Ecken  schlanke  Säulchen  ordnete  (F.  191 , , 
welche . nur  leicht  an  seinen  Kern  gelegt . ebenfalls 
keine  wesentlich  tragende  Kraft  hatten . gleichwohl 
aber  als  scheinbare  Stützen  der  Kreuzrippen  behan- 
Komsniii'hrr  pteiiw.  delt  wurden.  Um  ihre  gar  zu  grosse  Schlankheit 
fürs  Auge  zu  mildern . manchmal  auch  um  ihnen 
einen  festeren  Halt  zu  schaffen . erhielten  sie  oft  in  halber  Höhe  oder  in 
mehreren  Abständen  ringförmige  Umfassungen.  Auch  für  die  Quergurte 
und  die  Arkadenbögen,  vor  welche  man  gern  kräftige  Halbrundstähe  legte, 
hatte  man  am  Pfeiler  entsprechende  Vorlagen  in  Gestalt  von  Halb-  oder 
Dreiviertclsäulen  angeordnet.  Das  Verlangen  nach  weiterer  Gliederung  und 
Theilung  der  Gewölbflächen  liess  nun  auch  vor  die  zwischengestellten  Ar- 
kadenpfciler  bisweilen  Hnlbsäulen  treten,  welche  sich  oberhalb  des  Pfeiler- 
kämpfers weiter  an  der  Oberwand  fortsetzten  und  von  ihren  Kapitalen  eben- 
falls Gcwölbrippen  aufsteigen  Hessen , so  dass  nunmehr  ein  sechstheiüges 

‘ a ,...  ’ So«. 
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Chormnlaf*. 


Aruwrrtt. 


Frnatcr. 


Gewölbe  entstanden  war.  So  zeigt  eg  das  Schiff  das  Doms  zu  Limburg, 
von  dem  wir  unter  Fig.  192  die  Darstellung  eines  Gewölbjoches  beifügen. 

Bezweckten  alle  diese  Neuerungen  eine  lebendigere  Gliederung  der 
Massen,  so  war  es  natürlich,  dass  dasselbe  Streben  auch  an  anderen  Theilen 
des  Baues,  ja  am  Grundriss  selbst,  sich  durchsetzte.  In  dieser  Hinsicht 

fiel  es  denn  bald  auf,  dass  die 
Chornische  mit  ihrer  nihigen 
Halbkreislinie  und  Halbkuppel 
im  Gegensatz  gegen  die  Rich- 
tung der  neuen  Bauweise  stand. 
Man  brach  daher,  wozu  schon 
byzantinische  Kirchen , bis- 
weilen selbst  in  rein  romani- 
schen Bauten,  Anlass  gegeben 
hatten,  die  Rundung  des  Chors 
in  eine  polygone  Linie . und 
erhielt  dadurch  gegliederte 
Mauerflächen.  Diesen  musste 
nun  auch  die  Wölbung  ent- 
sprechen. weshalb  in  den  Ecken 
Halbsäulen  emporgefflhrt  wur- 
den , von  denen  mehrere 
Gewölbrippen  bis  zu  gemein- 
samem Schlusspunkt  aufstie- 
gen , wie  es  auf  unserer  Ab- 
bildung des  Grundrisses  vom 
Bamberger  Dom  (Fig.  190 
am  Peterschor  sichtbar  wird. 
Dies  war  ein  entschiedener 
Fortschritt  , denn  der  streng 
romanische  Styl  hatte , wenn 
er  das  Aeussere  der  Chornische 
polygon  bildete , das  Innere 
doch  in  der  halbrunden  Gestalt 
gelassen.  Auch  die  Krypten 
wurden  bei  neu  zu  begründen- 
den Kirchen  nicht  ferner  an- 
gelegt. Wo  sie  sich  in  L" eber- 
gang»  bauten  finden , werden 
sie  älteren  Bauepochen  angehören.  Alles  strebte  empor,  in's  Lichte.  Freie. 
Die  dunkle . niedrige  Gruftkirche  stimmte  nicht  mehr  zu  dieser  Richtung. 
Welche  tiefer  liegenden  Gründe  zu  ihrer  Beseitigung  führten,  ist  noch  un- 
aufgeklärt. 

AUe  diese  Umgestaltungen  des  Inneren  findet  man  häufig  an  Bauwerken 
vor,  deren  Aeusseres  noch  durchaus  rundbogige  Formen  zeigt.  Bald  aber 
ergreift  der  Geist  des  Umgestaltens  auch  die  bis  jetzt  noch  unberührt  ge- 
bliebenen Theile  des  Baues,  die  nach  ausBen  sich  bemerkbar  machen.  Am 
folgereichsten  erwies  sich  hier  die  Ausbildung  der  Fenster.  In  der  ge- 
wölbten romanischen  Basilika  fanden  wir  schon  Fenstergruppen.  indem  man 


zif.  im. 


Dora  8.  Georjf  tu  Limburg . 
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jeder  Schildwand  zwei  Lichtöflnungen  zuz.utheilen  liebte.  Jetzt  behielt  man 
diese  Anordnung  zunächst  bei,  begann  jedoch  den  Schluss  der  Fenster 

spitzbogig  zu  machen 


Hg.  iss. 


und 


ihnen  überhaupt 
eine  bedeutendere 
Höhe  zu  geben.  Aber 
noch  blieb  zu  viel  todte 
Mauermasse  flbrig.  und 
gerade  auf  Belebung, 
Durchbrechung  der- 
selben war  man  be- 
dacht. Man  kam  daher 
bald  darauf,  je  drei 
Fenster  zusammen  zu 
ordnen,  rund  oder  spitz 
geschlossene , von  de- 
nen meistens  das  mitt- 
lere höher  hinaufreicht . 
Sind  dieselben  nahe  an 
einander  gerückt , so 
umfasst  man  sie  wohl 
mit  Säulen,  die  dann  als  Bogen  sich  fortsetzen  und  eine  völlige  Umrahmung 


Hg.  tut. 


der  Fenstergruppe  bilden.  Die  zu  grosse 
Schaftlänge  der  Säulehen  pflegt  man 
durch  Ringe  zu  mildern,  wie  die  Abbil- 
dung der  Kapelle  zu  Kirkstead  und 
Fig.  194  zeigen.  Verwandte Gruppirung, 
nur  mit  runder  Ueberwölbung , finden 
wir  am  Langhause  des  Doms  zu  Mün- 
ster, von  dem  Fig.  194  eine  Fenster- 
gruppe darstellt.  In  schlichterer  Weise, 
aber  mit  entschieden  spitzbogigem 
Schluss  sind  die  Fenster  der  Kirche  zu 
Riddagshausen  (Fig.  195)  gehalten. 
Noch  freier  verfährt  man  da,  wo  zwei 
Fenster  zusammengeordnet  und  durch 
Bogeneinfassung  zu  einem  System  ab- 
geschlossen werden,  wie  bei  S.  Gereon  in  Köln  (Fig.  196),  wo  dann  die 
obere  Fläche  durch  ein  kleines  Dreiblatt-  oder  Rund- 
fenster durchbrochen  wird.  Ferner  bildete  man  in 
dieser  Zeit  aus  den  früher  einfacheren  Kreisfenstern 
brillante  Rosen-  oder  Radfenster,  grosse  kreis- 
runde Oeflhungen , die  durch  speichenartige , in  der 
Mitte  zusammentTeflende  Rundstäbe  in  viele  Theile 
zerlegt  werden  (Fig.  197).  Am  häufigsten  werden 
sie  über  dem  Westportal . sodann  aber  auch  an  den 
Kreuzschiffgiebcln  angebracht.  In  manchen  Gegenden 
findet  man  selbst  halbirte  Radfenster,  Fenster  in  Fächerform  (Fig.  198)  und 
noch  andere  auffallende  Bildungen. 


Dom  su  Münster. 


Kif.  im. 


Kirche  tu  Ki'Magshsusen. 
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Portair.  An  den  Portalen  beharrt  diese  Zeit  bei  jener  reichen  Entwicklung, 

welche  schon  der  Blflthenepoche  des  romanischen  Styls  eigentümlich  war. 
Doch  werden  die  Sftulchen  schlanker  gebildet,  die  Ornamente  gehäuft,  selbst 


Fif.  1V6. 


Fig.  107 


Fif.  m. 


8.  Gereon  iu  Köln. 


8.  Quirin  tu  Ncum. 


die  Schafte  gerippt , cancllirt  oder  mit  anderen  Verzierungen  bedeckt , be- 
sonders aber  durch  die  charakteristischen  Ringe  ausgezeichnet.  Aber  auch 
an  wesentlicheren  Umgestaltungen  fehlt  es  nicht.  Dahin  gehört  vornehmlich. 
Fij.  iw. 


Dreiblatt*  oder  KleebUttbbfen. 


Krypta  tu  UbUingen. 


Kleeblatt- 

bOgen. 


Fif.  201 . 


dass  die  l'eberwOlbung  des  Portals  häufig  spitzbogig  wird,  oder  dass  andere 
seltsame  Formen  in  Anwendung  kommen,  die  ohne  Zweifel  durch  maurische 
Einflüsse  entstanden  sind.  Es  findet  sich  nämlich  an  Portalen.  Oalerien 

oder  decorativen  Bogenstellungen , dass  die 
Linie  des  Bogens  gebrochen,  aus  drei  Krcis- 
theilcn  zusammengesetzt  wird,  wodurch  der 
Fig.  191*  unter  « abgebildete  runde  Drei- 
blatt- oder  Kleeblattbogen  entsteht. 
Setzt  man  einen  Bogen  in  Ähnlicher  Weise 
aus  vier  Kreistheiien  zusammen,  deren  beide 
mittlere  an  einander  stossen , so  hat  man 
den  ebenfalls  häufig  angetroffenen  spitzen 
Kleeblattbogen  (Fig.  199  unter  Ä).  An  der 
beigefügten  Darstellung  des  Portals  einer  Kapelle  zu  Heilsbronn  bei 
Nürnberg  (Fig.  202)  sieht  man  die  Anwendung  des  runden  Dreiblattbogens. 


Schlotskapell«'  tu  Freiburg. 
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Porul  iu  HciUbronn. 

der  Gewölbe  angewandt,  wie  in  der  Krypta  zu  Göllingen  (vgl.  Fig.  200), 
und  selbst  die  phantastischen  Zackenbögen  der  mohamedanischen  Architek- 
tur. jene  mit  kleinen  Halbkreisen  spitzenartig  besetzten  Gurte  , trifft  man 
in  der  Schlosskapelle  zu  Freiburg  an  der  Unstrut  (Fig.  201)  und  in  der 
Vorhalle  von  S.  Andreas  zu  Köln.  Diese  Formen  legen  ein  sprechendes 
LQbkc,  Geschichte  d.  Architektur.  19 


die  schlanken,  mit  Ringen  versehenen  S&ulchen  und  überhaupt  die  brillante 
Decorationskunst  jenes  Styles.  Andere . noch  entschiednere  Nachklänge 
maurischer  Bauweise  treten  mehr  vereinzelt  auf.  So  findet  man  in  einigen 
Bauwerken  dieser  Zeit  den  Hufeisenbogen  jenes  Styls  an  den  Gurten 

ns-  Kl. 


Hufeiaen- 

bogen. 
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Zeugnis»  ab  für  die  Unruhe,  den  Drang  nach  Neuem,  Mannichfaltigem,  der 
selbst  unconstructive  Elemente  nicht  verschmähte,  wie  er  ja  auch  Glieder 
der  Construction  zu  massigen  Spielen  der  Decoration  zu  verwenden  sich 
nicht  gescheut  hatte. 

Auch  die  Gesimse  werden  nun  umgestaltet , und  zwar  ebenfalls  in 
mannichfachster  Weise.  Häufig  verwandeln  sich  die  kleinen  Rundbögen 

derselben  in  spitze  oder  runde  Kleeblatt- 
formen , die  sodann  in  kräftiger  und 
reicher  Profilirung  durchgebildet  werden. 
Aber  auch  andere  Formen  kommen  vor. 
Der  einfache  Spitzbogen  wird  häufig  an 
den  Gesimsen  angewandt  und  dadurch 
ein  Spitzbogenfries  hervorgebracht.  Auf 
unserer  Abbildung  der  zum  Theil  zer- 
störten Westfront  der  Abtei  zu  Croy- 
land  in  England  Fig.  20dl  gibt  der  auf 
den  unteren  Säulchen  ruhende  Fries  ein 
Beispiel  dieser  Form.  Endlich  kommen 
auch  verschlungene  Rundbögen  ror,  de- 
ren Schenkel  sich  kreuzen,  so  dass  spitz- 
bogige  Figuren  entstehen.  Auch  diese 
Gestalt  des  Frieses  findet  man  auf  neben- 
stehender Abbildung  wiedergegeben.  Im 
Uebrigen  bleiben  auch  für  die  Gliede- 
rung des  Aeusscren  die  im  romanischen 
Styl  herrschenden  Gesetze  in  Kraft,  und 
wir  treffen  I.isenen , Wandsäulchen, 
Blendbögen  und  Galerien  in  reicher 
Mannichfaltigkeit.  Nur  an  den  Th  Ar- 
men bemerkt  man  ein  schlankeres  Auf- 
streben, was  namentlich  an  den  steileren  Dachhelmen  sich  kund  gibt,  und 
eine  lebendigere  Gruppirung.  so  dass  auf  den  Ecken  eines  kräftigen  Haupt- 
thurmes  sieh  kleine  Seitenthürmchen  aus  dem  Kern  lösen  und  die  anstei- 
gende Mittelspitze  begleiten. 

Was  nun  im  Einzelnen  die  Detailhildung  dieser  Bauten  betrifft, 
so  beruht  auch  sie  noch  wesentlich  auf  den  Grundzögen  entwickelter  roma- 
nischer Architektur.  Aber  wenn  auch  die  Elemente  dieselben  bleiben,  ihre 
Behandlung  ist  doch  eine  andere  und  zeugt  von  einer  anderen  Gefühlsrich- 
tung.  An  Basen  und  Sockeln  dominirt  noch  immer 
Hg.  2«t.  die  eckblattgezierte  attische  Basis,  aber  ihre  Glieder 

werden  nicht  mehr  so  hoch  und  straff,  sondern  flacher, 
weicher,  tiefer  ausgekehlt  gebildet,  so  dass  die  Pfühle 
zusammengedrflekt  erscheinen  und  die  Hohlkehle  eine 
nach  unten  vertiefte  Rinne  darstellt  (vgl.  Fig.  201). 
Das  Eckblatt  wird  dadurch  ebenfalls  flacher,  breiter 
Kirche  iu  Oeiohanwn.  und  meistentheils  in  reicher  Pflanzenform  behandelt. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  bemerkt  man  an  allen 
übrigen  Gliedern,  besonders  an  Gesimsbändem  und  Kämpfergesimsen.  Hier 
findet  eine  immer  reichere  Zusammensetzung  Statt , so  dass  scharf  vor- 


Fig.  203. 


Ahtrikirchr  iu  CroyUod. 
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springende  mit  tief  ausgekehlten  Staben  wechseln,  wodurch  eine  äusserst 
lebendige  Schattenwirkung  erreicht  wird.  In  derselben  Weise  werden  auch 
F1^  die  Laibungen  der 

Fenster  und  die  Por- 
talwände behandelt, 
wie  denn  aberall  ein 
quellendes , spru- 
delndes architekto- 
nisches Leben  sich 
hervordrängt.  Inder 
Bildung  der  Stützen 
erreicht  dies  Streben 
seinen  höchsten 
Ausdruck.  Die  Säu- 
len, die  man  auf  man - 
nichfaltigste  Weise 
mit  dem  Pfeilerkcm 
verbindet,  werden  so 
sehr  gehäuft , dass 
sie  diesen  selbst  oft 
gänzlich  verdecken . • 
Gewöhnlich  aber 
sucht  man  die  Pfei- 
lermasse  dadurch 
inniger  mit  den  um 
sie  gruppirten  Säu- 
len zu  verbinden, 
dass  man  die  Kapi- 
tale der  letzteren  mit 
Ihrem  reichen  Blatt- 
schmuck als  Gesims- 
band um  den  ganzen  Bündelpfeiler  hcrumführt.  Das  Ornament  selbst  er- 
reicht oft  den  höchsten  Grad  von  Schönheit  und  Eleganz  ivgl.  Fig.  2oä 
indem  es  nicht  allein  die  romanischen  Motive  entwickelt  und  steigert,  son- 
dern auch  manche  fremde,  namentlich  maurische  Elemente  sich  anzueignen 
weise.  Besonders  wird  auch  hier  zufolge  der  äusserst  glänzenden  Technik, 
die  inzwischen  sich  ausgebildet  hatte , das  Blattwerk  immer  tiefer  unter- 
höhlt, so  dass  es  in  plastischer  Fülle  aus  dem  Kern  des  Kapitals  sich  her- 
vorringt. Ein  für  die  letzte  Uebergangsepoche  vorzüglich  charakteristisches 
Kapital  ist  das  öfter  vorkommende  Motiv  eines  schlanken  Kelches,  welchen 
in  zwei  Reihen  über  einander  an  langen  Stengeln  sitzende  Blatt-  oder  Blu- 
menknospen bekleiden,  wie  bei  Fig.  20U  auf  nächster  Seite.  Statt  der 
Knospen  treten  zuweilen  auch  in  phantastischer  Umbildung  Thier-  oder 
Menschenköpfe  ein,  wie  Fig.  207  sie  zeigt.  Mit  der  reichen  Gliederung 
und  Decoration  hing  aufs  Innigste  der  Farbenschmuck  zusammen, 
den  man  den  Kirchen  nach  wie  vor  zu  geben  nicht  unterliess.  Dieser  be- 
stand nicht  allein  aus  den  figürlichen  Darstellungen  heiliger  Personen  und 
Geschichten,  sondern  auch  aus  einer  Bemalung  der  Glieder  und  Ornamente, 
der  Säulen  , Kapitale  , Gesimse , üewölbrippen.  So  hob  man  durch  helle 


hapiUl  au*  der  Klosterkirche  tu  Denkendorf. 


19* 


Ornament. 
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Färbung  die  Arabesken  der  Säulenkapitäle  von  den  dunkel  gehaltenen 
Gründen  ab ; so  wusste  man  auch  die  Constructionsglieder,  namentlich  die 
Rippen,  durch  wirksame  Bemalung  lebendiger  hervortreten  zu  lassen. 


Dom  zu  Mkftirburf. 


Kirche  ru  Vienne. 


Consolen  und 
Verkröpfun- 
gen. 


Noch  ist  einer  besonderen  Eigcnthümlichkeit  dieser  Bauweise  zu  ge- 
denken, die  freilich  weniger  von  Schönheitsgefühl  als  von  einem  Geiste  der 


Fif.  JUS.  Hg.  20». 


Consolen  aus  der  Kirche  tu  Gelnhausen. 


Unruhe  und  Beweglichkeit  zeugt.  Man  findet  nämlich  sehr  häufig  in  Wer- 
ken der  Uebergangszeit  ein  plötzliches  Abbrechen  der  Säulen  und  Pilaster 
in  halber  Höhe,  so  dass  sie  oben  aus  der  Wand  herauszuwachsen  scheinen. 
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Dort  verkröpfen  sich  diese  Vorlagen  dann  plötzlich  und  bezeichnen  die 
Stelle  ihres  Aufhörens  durch  consolertartige  Glieder,  die,  wenn  auch  manch- 
mal reich  profilirt  und  ornaraentirt , doch  einen  mehr  pikanten  als  schönen 
Kindruck  geben , ohne  für  die  durch  sie  empfindlich  verletzte  organische 
Gliederung  der  Mauerflächen  Ersatz  bieten  zu  können.  Zwei  Beispiele 
solcher  Consolenbildungen  aus  der  Kirche  zu  G elnh au  sen  unter  Fig.  208 
und  200  gewähren  zugleich  eine  Anschauung  von  der  reich  und  scharf 
profilirten  Bildung  der  Deckplatten. 

Fassen  wir  die  Gesammterscheinung  dieser  Bauwerke  ins  Auge,  so  Geummt- 
tritt  die  Verschiedenartigkeit  ihrer  inneren  Bestandteile  lebendig  zu  Tage.  char*ktff- 
Die  alten  romanischen  Traditionen  sind  in  ihren  Grundlagen  noch  unange- 
tastet: das  Wesentliche  der  Raumtheilung , des  Aufbaues,  der  Gesammt- 
gliederung  ist  bewahrt.  Aber  durch  den  architektonischen  Organismus  zuckt 
ein  neues , fremdartiges  Leben , das  zunächst  an  allen  minder  bedeutenden 
Punkten  hervorbricht,  dann  immer  weiter  um  sich  greift  und  seine  hastigen, 
wirksamen,  unruhigen  Formen  immer  kühner  zu  Tage  bringt.  Es  sind  zwei 
ganz  verschiedene  Richtungen,  die  sich  auf  gemeinsamem  Gebiet  begegnen. 

Der  alte  priesterlichc  Geist,  als  dessen  Ausdruck  wir  den  romanischen  Styl 
kennen  lernten , prägt  dem  Leben  noch  immer  seine  Gesetze  auf ; aber  der 
Inhalt  dieses  Lebens  ist. ein  ganz  anderer  geworden.  Die  Städte  fühlen  sich 
in  ihrer  Macht,  und  das  Bürgerthum,  wenn  auch  im  Inneren  keineswegs 
priesterfeindlich , hat  doch  die  Formen  des  Daseins  nach  eignem  Geiste 
umgeschaffen.  Das  subjective  Gefühl  der  Laien  bricht  überall  durch  die 
Starrheit  des  allgemeinen  Dogmas  hervor,  aber  es  bleibt  doch  wesentlich 
durch  dasselbe  gebunden , und  so  erhält  die  Bewegung  einen  gemischten 
Charakter.  Dies  entspricht  gerade  dem  damaligen  Zustande  des  deutschen 
Lebens,  welches  zu  jener  Zeit  im  Bürgerthum  seine  glänzendste  Erschei- 
nung sah.  Nimmt  man  noch  hinzu , dass  auch  die  Baukunst  eine  freiere 
Stellung  erlangt  hatte , dass  sie  nicht  mehr  ausschliesslich  in  den  Händen 
der  Klostergeistlichkeit  lag.  sondern  dass  in  jener  Epoche  weltliche  Meister 
aller  Orten  hervortraten , und  grosse  Bauuntemehmungen  aus  dem  begei- 
sterten Selbstgefühl  der  Städte  entsprangen ; so  wird  Entstehung  und 
bergangsstyles  I veranschaulicht  sein.  Diese  Bau- 

epoche währte  nun  in  der  geschilderten  Weise  bis  gegen  die  Mitte  des 
1*1.  Jahrh.  , ja  in  manchen  Gegenden  in  die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhun- 
derts hinein,  um  welche  Zeit  sie.  wie  wir  später  sehen  werden,  vom  gothi- 
schen  Styl  verdrängt  wurde. 

d.  Ab  weichende  Anlagen  und  andere  Bauten. 

Zu  den  von  der  Basilikenform  abweichenden  Bauwerken  haben  wir  Dorfkirchen, 
zunächst  die  einfachen  Dorf kirchen  zu  rechnen,  die  meistentheils  nur 
einschiffig  und  ohne  Querschiff  sind.  Manchmal  besteht  die  ganze  Anlage 
nur  aus  einem  rechtwinkligen  Raume , an  welchen  sich  östlich  ein  schma- 
leres Rechteck  für  den  Chor,  westlich  ein  viereckiger  Thurm  schliesst.  Der 
Chor  hat  in  der  Regel  seine  Apsis,  doch  fehlt  auch  diese  mitunter.  Andere 
Anlagen  nehmen  das  Kreuzschiff  noch  hinzu,  wieder  andere  entbehren 
dieses . haben  aber  die  niedrigen  Seitenschiffe , die  mit  oder  ohne  Apsis 
schliessen.  In  allen  diesen  Fällen  pflegt  nur  ein  Thurm,  und  zwar  im 
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Westen  der  Kirche  angeordnet  zu  sein,  Doch  kommen  auch  einschiffige 
Bauten  vor , die  auf  den  verstärkten  Chormauern , offenbar  der  Erspamiss 
halber,  den  Thurm  aufsteigen  lassen.  Als  Muster  zierlicher  Ausbildung 
einer  kleinen  Dorfkirchen  - Anlage  fügen  wir  die  Kirche  zu  Idensen  bei 


flf.  210.  Kirche  ni  Idrntcu.  Aciuterr«. 


Minden  im  Grundriss  und  dem  Lfingenaufriss  bei  (Fig.  210  u.  211).  Sie 
zeigt  bei  einfacher  I’lanform  einen  originell  entwickelten  Chor,  dem  sich 
ein  Querhaus  anschliesst , und  in  der  westlichen  Thurmhalle  eine  wahr- 
scheinlich zum  Privatgebrauch  des  bischöflichen  Stifters  bestimmte  obere 


Fif.  211.  Kirche  tu  Meuten.  Grundrit». 


Kapelle , welche  durch  doppelte  Bogenöffnungen  mit  der  unteren  Kirche 
Zusammenhänge  — Endlich  trifft  man  auch  zweischiflige  Kirchen  von  ge- 
ringerer Dimension,  in  welchen  das  Langhaus  durch  eine  Reihe  von  Säulen 
oder  Pfeilern  in  zwei  gleich  hohe  und  breite  Schiffe  getheilt  wird. 

Bundbiutrn.  Ausserdem  gibt  cs  eine  Anzahl  kleinerer  kirchlicher  Bauwerke . zum 
Theil  als  heilige  Grabkapellen  errichtet,  -welche  auf  die  kreisrunde  oder 
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polygone  Grundform  zurückgehen.  Diese  Anordnung,  ohne  Zweifel 
nach  dem  Muster  der  alten  Baptisterien  gebildet,  bot  die  Gelegenheit  man- 
nichfaltiger  Ausbildung  und  zierlicher  Ausstattung  einer  beschränkten  Räum- 
lichkeit. Der  ganze  Kaum  wurde  dann  entweder  als  ein  ungeteilter  behan- 
delt und  mit  einer  Kuppel  be- 
'/y\  deckt,  oder  es  wurde  durch  in- 
nere Säulenstcllungen  ein  nied- 
rigerer Umgang  (bisweilen  selbst 
zwei  Umgänge)  von  dem  höhe- 
ren Mittelbau  getrennt.  Kür  den 
Altar  ist  in  der  Regel  eine  Apsis 
vorgelegt.  Diese  Planform  wurde 
bisweilen  durch  Anfügung  von 
gleichschenkligen  Kreuzarmen 
zur  Gestalt  eines  griechischen 
Kreuzes  erweitert. 

Eine  andere  sehr  originelle 
Bauanlage  treffen  wir  in  roma- 
nischer Zeit  mehrmals , und 
zwar  ausschliesslich  in  Deutsch- 
land, an.  Es  sind  die  sogenann- 
ten Doppelkapellen,  die 
man  auf  Burgen  findet , wo  es 
darauf  ankam  , auf  beschränk- 
tem Platze  ein  Gebäude  für 
gottesdienstliche  Zwecke  zu  er- 
richten , dus  für  die  Herrschaft 
und  für  die  Dienstleute  ge- 
trennte , und  doch  verbundene 
Räume  darbot.  Daher  sind  zwei 
Kapellen  von  derselben  Grund- 
rissform über  einander  angelegt, 
durch  das  dazwischen  sich  er- 
hebende Gewölbe  der  unteren 
und  den  Kussboden  der  oberen 
getrennt ; zugleich  aber  verbun- 
den durch  eine  in  demselben 
gelassene  Ocffnung.  welche  der 
unten  verweilenden  Dienerschaft 
gestattete , an  dem  in  der  obe- 
ren Kapelle  gehaltenen  Gottes- 
dienste Theil  zu  nehmen.  Der 
letztgenannte  Raum  pfiegt 
schlanker  gebildet  und  zierlicher 
ausgeschmückt  zu  sein.  Bei- 
spiele von  besonders  stattlichen 
Anlagen  dieser  Art  sind  auf  den  Burgen  zuEger,  Nürnberg,  Frei- 
burg an  der  Unstrut,  Landsberg  u.  a.  Zur  besseren  Verdeutlichung 
geben  wir  von  der  Kapelle  zu  Eger  die  Ansicht  des  oberen  und  unteren 


Elf.  2t  3.  Untere  Kapelle  in  Eger. 


Doppel- 

kapellen. 
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Hallen- 

kirchen. 


Geschosses;  letzteres  'Fig.  213)  mit  seinen  kirnten  gedrungenen  Säulen  und 
einfachen  Kundbogengc wollten  unterscheidet  sich  als  das  Tragende , Bela- 
stete charakteristisch  von  dem  erstcren  'Fig.  2 12),  dessen  schlanke  Säulen 
und  spitzbogige  KippengewOlbe  luftig  und  keck  aufsteigen.  Auch  bei  Kir- 
chen der  Nonnenklöster  fand  eine  solche  Theilung  zuweilen  Statt , wie 
S ch  warz  - Rheindorf  bei  Bonn  beweist. 

Nicht  so  sehr  im  Grundplane , aber  dafür  desto  entschiedener  im  Auf- 
bau weicht  eine  andere  Art  der  Kirchenanlage  von  der  herrschenden  Basi- 
likenform ab.  Sie  bildet  ihr  Langhaus  wie  jene  dreischiffig  aus , verwirft 
aber  die  verschiedene  Höhe  der  einzelnen  Theile.  Von  den  Pfeilern  oder 
Säulen  steigen  nach  der  Längenrichtung  Gurtbögen  auf,  welche  die  Schiffe 
von  einander  scheiden  Scheidebögen  Indem  nun  die  Gewölbe  der  Schiffe 
von  gleicher  Höhe  sind,  verschwindet  die  Obcrmaucr  des  mittleren  mit  ihrer 
besondern  Beleuchtung;  die  Umfassungsmauern  werden  höher  emporgeführt, 
ihre  Fenster,  welche  das  ganze  Innere  erhellen  sollen,  länger  gebildet,  und 
somit  ein  Raum  von  einfacher,  klar  verständlicher  Disposition  hervorge- 
bracht. Nach  aussen  schwindet  ebenfalls  die  zweistöckige  Anlage ; über 
dio  ganze  Breite  des  Gebäudes  legt  sich  ein  einziges  Dach , welches  jedoch 
bisweilen , um  die  ungünstige  Form  der  hohen  Seitenflächen  zu  vermeiden, 
mit  besonderen  Giebeln  für  die  einzelnen  Gewölbabthcilungen  versehen  wird. 
Vorbilder  für  diese  Anlage  hatte  man  bereits  an  den  Krypten.  Man  über- 
trug sie  überall  bald  auf  kleinere  Kapellen  und  Versammlungsräume  anderer 
Art.  Nur  in  gewissen  Gegenden,  namentlich  in  Westfalen,  gewann 
diese  einfache,  mehr  verständige  als  phantasievolle  Bauweise  eine  so  nilge- 
meine Verbreitung  bei  der  Anlage  der  Kirchen , dass  sie  die  Basilikenform 
beinahe  verdrängte.  Dort  lässt  sich  denn  auch  ein  Kntwicklungsgang  der- 
selben nachwciscn.  Zunächst  findet  man  «Lasel bst  Kirchen  mit  gleich  hohen 

Schiffen,  welche  gleichwohl 
den  Wechsel  kräftigerer  und 
schwächerer  Stützen , wie 
ihn  die  gewölbte  Basilika 
erforderte  und  hcrausgebil- 
det  hatte,  beibehaltcn.  Ein 
Beispiel  solcher  Anordnung 
ist  die  kleine  Kirche  S.  Ser- 
val i u s zu  Münster,  von 
der  wir  einen  Längendurch- 
schnitt des  Schiffes  zur  Ver- 
anschaulichung desGcsagten 
beifügen  (Fig.  214).  Nut 
s.  8«rv.tiu.  in  Mun.tcr.  durch  Anwendung  des  Spitz- 

bogens Hessen  sich  die  aus 
dieser  Anlage  erwachsenden  Schwierigkeiten  der  Ueberwölbung  so  verschie- 
denartiger Räume  lösen,  und  in  der  That  ist  es  die  Uebergangszeit,  welche 
in  ihrem  rastlosen  Streben  nach  Umgestaltung  diese  neue  Form  zu  ent- 
wickeln sucht.  Die  Zwischenstütze  wird  deshalb  bald  beseitigt,  die  Ueber- 
wölbung der  schmaleren  Seitenschiffe  in  verschiedenster  Weise , besonders 
auch  durch  Anwendung  von  halben  Kreuzgewölben,  ausgeführt,  bis 
endlich  ein  veränderter  Grundplan  aus  diesen  Schwankungen  hervorgeht. 
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Die  Seitenschiffe  werden  nun  fast  auf  die  Breite  des  Mittelschiffes  erweitert, 
gleich  diesem  mit  Kreuzgewölben  bedeckt , und  dadurch  der  Kirche  ein 
veränderter,  mehr  hallenartiger  Charakter  gegeben.  Wie  diese  Form 
vorzugsweise  an  städtischen  Kirchen  benutzt  wird , wahrend  in  denselben 
Gegenden  zu  gleicher  Zeit  die  reicher  abgestufte,  aufgcgipfclte,  der  aristo- 
kratischen Gliederung  der  Gesellschaft  zu  vergleichende  Basilika  an  Kathe- 
dralen und  Abtcikirchcn  fast  ausschliesslich  zur  Anwendung  kommt,  so 
lässt  sich  mit  der  niveUirenden , die  exclusive  Bedeutung  des  Mittelschiffes 
verwischenden  Tendenz  der  Hallenkirche  jene  bereits  mächtig  sich 
regende  Richtung  der  städtischen  Gemeinen,  nach  Beseitigung  der  patri- 
zischen  Alleinherrschaft  treffend  vergleichen.  Und  auch  diese  Bewegungen 
des  politischen  Lebens  gehören  wesentlich  dem  deutschen  Boden. 

Kio»tnb»o-  Kehren  wir  noch  einmal  zu  den  klösterlichen  Herden  der  Architektur 
zurück  . so  finden  wir.  dass  die  Kirchen  der  Abteien-,  Stifter  und  Kloster 
keineswegs  so  isolirt  für  sich  lagen , wie  wir  sie  der  Betrachtung  unter- 
werfen mussten.  Das  Gruppenbildende  der  mittelalterlichen  Baukunst  tritt 
auch  hier  wieder  deutlich  hervor.  Im  Gegensatz  zum  antiken  Tempel,  der 
in  einsamer  Herrlichkeit  wie  ein  plastisches  Gebilde,  fern  von  anderen  Bau- 
anlagen aufragte , erhebt  sich  die  mittelalterliche  Kirche  in  der  Kegel  aus 
einer  Umgebung  munnichfach  gestalteter  Baulichkejten , mit  denen  sie  eine 
sskniwi.  lebensvolle,  malerische  Gruppe  bietet.  Schon  die  Sakristei,  die  sich 
meistens  der  Nordseite  des  Chores  anlchnt , gibt  sich  als  ein  solcher,  die 
strenge  Symmetrie  aufhebender,  mehr  die  malerische  Erscheinung  fördern- 
der Anbau  zu  erkennen.  Wichtiger  für  die  architektonische  Gestaltung  sind 
Kwu>z>n|r.  ,iic  Kreuzgänge  (auch  Umgänge  genannt). ■ welche  in  der  Kegel  an  der 
nördlichen  oder  südlichen  Seite  der  Kirche  liegen  und  mit  dem  betreffenden 
Krcuzflügcl  und  Ncbcnschiffe  durch  Eingänge  in  Verbindung  stehen.  Es 
sind  bedeckte  Hallen , meistens  mit  Kreuzgewölben  versehen , im  Viereck 
einen  Garten  Oder  Begräbnissplatz  umschliessend.  Sie  dienten  den  Mönchen 
als  Erholungsgängc,  als  Plätze  stiller  Betrachtung,  bei  feierlichen  Aufzügen 
auch  wohl  als  Prozessionsweg.  Nach  dem  freien  Mittelraumc  Offnen  sie 
sich  durch  Arkaden,  welche,  auf  Säulen  ruhend,  anziehende  Durchsichten 
gestatten  und  die  Architektur  mit  der  vegetativen  Umgebung  freundlich 
verbinden.  An  den  mehrfach  gekuppelten  Säulen  entfaltet  sich  in  diesen 
Bauten  oft  die  romanische  Ornamentik  zu  reichster  Fülle  und  bezauberndster 
Grazie.  (Vgl.  unsere  Abbildung  des  Kreuzganges  der  Kathedrale  zu  Arles 
Fig.  215.)  Bisweilen  sind  diese  Kreuzgänge  durch  Säulenstcllungen  sogar 
in  zwei  Schiffe  gelheilt,  wie  zu  Königslutter.  Ausserdem  bedurfte  jedes 
Kloster  eine  Menge  anderer,  verschiedenartiger  Räumlichkeiten,  unter  wcl- 
Btfcctorium  chen  das  Refcctorium,  auch  Remter  fderSpciscsaol),  unddcrKapi- 
u.K.puri.iai,  tcl  Sn  a 1 der  Ort  für  die  Berathungen  des  Convents)  besonders  sorgfältiger 
Ausbildung  sich  erfreuten.  Endlich  wurde  der  ganze  Complex  summt  den 
umgebenden  Oekonomie-Gebäuden  und  Hofräumen  durch  eine  Umfassungs- 
mauer umschlossen , die  an  englischen  Abteien  oft  festungsmässig  durch- 
geführt und  mit  einem  Zinnenkränze  gekrönt  ist.  In  Deutschland  ist  die 
Maulbronn.  Anlage  des  ehemaligen  Cistcrzienserklostcrs  Maulbronn*)  in  Würtembcrg 

*)  Tüchtige  Aufnahmen  in  F.  Kinenlohr:  Mittelalter].  Bauwerke  im *tldwe«tl.  Deutächland.  lieft!. 
Kol.  CsrUruhe  1*»53.  — Vgl.  II.  Kluntinger:  Artistische  Betchmbung  der  vormaligen  Ci*tenien«er- 
Abtci  Maulbronn.  H.  Stuttgart  I *»49. 


Digitized  by  Goi 


Zweites  Kapitel.  Romanischer  Styl. 


299 


eine  der  umfangreichsten  und  besterhaltenen,  wesshalb  wir  einen  Grundplan 
der  architektonisch  wichtigen  Theile  desselben  unter  Fig.  216  beifügen. 
Aus  einer  geräumigen , mit  schönen  Kreuzgewölben  versehenen  Vorhallo, 
dem  sogenannten  Paradies  a gelangt  man  von  der  Westseite  in  die  ursprüng- 

lich  dreischiffige,  später 
durch  ein  zweites  süd- 
liches Nebenschiff  er- 
weiterte Kirche , deren 
8chiff  b vom  Chore  rf 
durch  einen  noch  aus 
romanischer  Zeit  dati- 
renden  Lettner  e ge- 
schiedenwird. Der  Chor 
schliesst  rechtwinklig, 
und  rechtwinklig  sind 
auch  die  drei  Kapellen, 
welche  den  Querarmen 
sich  vorlegen.  Die  Klo- 
stergebäude dehnen  sich 
hier  nördlich  von  der 
Kirche  aus,  indem  sie 
sich  um  einen  fast  qua- 
dratischen Kreuzgang  e 
gruppiren , an  dessen 
nördlichem  Flügel  ein 
zierliches  polygon  ge- 
staltetes Brunnenhaus f 
mit  einem  Springbrun- 
nen und  schönen  Glasge- 
mälden vorspringt.  Aus 
dem  prächtigen  Rcfectorium  h,  dem  sogenannten  »Rebenthal«,  hat  man  einen 
herrlichen  Durchblick  auf  die  Kreuzgänge,  das  Brunnenhaus  und  die  darüber 
hinausragenden  Mauern  der  Kirche.  Ein  älteres  Refectorium  <j  schliesst 
sich  westlich  dem  Kreuzgange  an ; es  bildet  einen  langen  Saal , dessen 
Kreuzgewölbe  von  sieben  gekuppelten  romanischen  Säulen  getragen  werden. 
In  derselben  Axe  liegt  ein  ebenfalls  gewölbter  Keller  i,  welcher  wiederum 
an  die  Kirche  stösst,  und  in  den  man  aus  einem  gewölbten  Gange  ge- 
langt. Dieser  verbindet  die  westliche  Vorhalle  mit  den  westlichen  Theilen 
derKlostergcbäude,  die  jedoch  modernisirt  sind.  Zugleich  findet  auch  eine 
Corridorverbindung  nach  den  Kreuzgängen  Statt.  Eine  zweite  ausgedehnte 
Kelleranlage  ist  weiter  östlich  gelegen  und  mit  k bezeichnet.  An  sie  stösst 
ein  Gemach  i,  welches  wahrscheinlich  als  Geisselkammer  diente.  Einer  der 
wichtigsten  Räume  ist  sodann  das  Kapitelhaus  m mit  seiner  polvgonen,  ost- 
wärts schauenden  Altarapsis  n,  mit  den  Kreuzgängen  durch  breite  Fenster 
verbunden,  welche  besonders  nach  dem  Brunnenhause  hin  herrliche  Durch- 
blicke gewähren.  Von  hier  führt  eine  breite,  mit  reichen  Netzgewölben  ge- 
schmückte Galerie,  das  sogenannte  Parleatorium,  nach  dem  Herrenhause  o, 
welches  dio  Wohnung  des  Abtes  enthielt.  Oekonomiegebäude  und  mäch- 
tige Umfassungsmauern  mit  Thürmen  sind  ebenfalls  noch  vorhanden. 


CUttnien*erklo«t«r  Maulbronn. 


300 


Fünftes  Buch. 


Profan- Archi- 
tektur. 


Schwierigkeit 
der  Zeit- 
bestimmung. 


Sächsische 

Bauten. 


Die  Profan  - Architektur  ist  in  romanischer  Zeit  noch  vorwiegend 

einfach.  Der  Ritter  hatte  bei  Errichtung  seiner  Burg  mehr  die  Sicherheit 
als  die  künstlerische  Ausschmückung  im  Auge.  Doch  haben  sich  aus  jener 
Epoche  einzelne  bedeutende  Burganlagen  erhalten,  welche  auch  in  dieser 
Hinsicht  von  stattlicher  Wirkung  sind.  Corridore.  die  mit  offenen  Säulen- 
stellungen sich  vor  den  Zimmerreihen  hinziehen , gewähren  den  Blick  in's 
Freie  und  verleiben  dem  Gebäude  bei  kräftiger  Gesammtform  den  Reiz  male- , 
rischer  Wirkung.  Die  Wartburg1;,  das  Schloss  zu  Münzenberg1)  so 
wie  die  Kaiserpaläste  in  Goslar  und  Gelnhausen®)  geben  Bei- 
spiele solcher  Bauten.  In  den  Städten  fing  man  an,  die  Rathhäuser 
und  andere  für  öffentliche  Zwecke  errichtete  Gebäude  bedeutsamer  anzu- 
legen und  reicher  auszustatten,  und  selbst  das  bürgerliche  Wohnhaus 
begann  an  den  Vorzügen  künstlerischer  Ausschmückung  Theil  zu  nehmen. 
Einzelne  romanische  Wohnhäuser  haben  sich  in  Tr  i e r und  Köln  erhalten ; 
mehrere  finden  sich  zu  Cluny4)  in  Frankreich,  unjl  einen  seltenen  Reich- 
thum frühmittelalterlicher  Privatarchitektur  bewahrt  Goslar.  Die  decora- 
tiven  Elemente,  so  wie  die  gesammte  Art  der  Gliederung  entlehnte  man  dem 
kirchlichen  Style nur  dass  manche  Motive  eine  durch  die  praktischen 
Bedingungen  gebotene  Umänderung  erfuhren,  wie  denn  z.  B.  die  Fenster 
der  Wohnhäuser  meistens  mit  horizontalem  Sturz  gebildet  wurden. 

3.  Die  Äussere  Verbreitung. 

a.  In  Deutschland. 

Schon  früh  fand  die  regelmässige  Ausbildung  der  flachgedeckten  roma- 
nischen Basilika  in  Deutschland  weite  Verbreitung.  Wenn  man  sich  auch 
bei  den  Werken  dieser  Epoche  besonders  sorgfältig  hüten  muss,  überlieferte 
Nachrichten  von  frühzeitigen  Bauten  auf  die  vorhandenen , meistens  einem 
späteren  Umbau  zuzuschreibenden  Denkmäler  anzuwenden,  so  ist  doch 
oft  in  einem  jüngeren  Baue  ein  Rest  der  älteren  Anlage,  namentlich  der 
Thürme  und  der  Umfassungsmauern,  so  wie  der  Krypta,  erhalten  worden, 
wie  man  denn  im  Mittelalter  das  Brauchbare  vorhandener  älterer  Bautheile 
bei  der  Neugestaltung  zu  verwenden  liebte.  Hieraus  entspringen  die  gros- 
sen Schwierigkeiten,  welche  sich  für  die  Zeitbestimmungen  besonders  früh- 
mittelalterlicher Bauten  ergeben.  In  Deutschland  knüpfen  sich  die  ersten 
in  selbständigem  Geiste  ausgeführten  künstlerischen  Unternehmungen  an 
die  glanzvolle  Regierungszeit  der  sächsischen  Kaiser.  Wir  haben  ihre  Werke 
daher  zunächst  in  den 

Sächsischen  Ländern 

aufzusuchen*).  Hier  tritt  zu  Anfang  des  1 1.  Jahrh.  die  flachgedeckte  Ba- 
silika bereits  mit  ihren  wesentlichen  Merkmalen  auf.  Sie  hat  das  Querschiff, 

1)  X.  Puttrich:  Denkmale  der  Baukunst  des  Mittelalter«  in  Sachsen.  Abth.  1,  Bd.  11.  Mittelalter- 
liche Bauwerke  ira  Grnsshrnngthum  8.  Weimar- Eisenach.  Leipzig  1*»47. 

2)  E.  Gladbach:  Denkro.  der  deutsch.  Baukunst,  begonnen  von  G.  Möller.  Bd.  111.  Fol.  Dannstadt. 

3)  E.  Gladbach  a.  a.  O. 

4)  A.  Ferdier  et  F.  Cat  toi« : Arehitecture  civile  ct  domrsliqu«.  4.  Paris. 

5)  Hauptwerk  da*  oben  citirte  von  X.  Puttrich,  Leipzig  lvio— 52 , sammt  seinem  Anhang:  Syste- 
matische Darstellung  der  Entwicklung  der  Baukunst  in  den  obcnich Bisehen  Ländern  vom  10.  bis  15. 
Jahrh.  — F.  Kugler  und  E.  F.  Ranke:  Die  Schlo>sklrehe  zu  Quedlinburg  und  die  verwandten  Kirvhen 
der  Umgegrud.  Berlin  IMS.  Neuer  Abdruck  in  Kugler's  Kleinen  Schriften  und  Studien  zur  Kunst- 
geschichte. Bd.  I.  Stuttgart  1S53. 
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manchmal  kaum  erat  Ober  die  Breite  dea  Langhauses  vortretend  , den  auf 
einer  Krypta  erhöhten  Chor  mit  der  Apsis,  die  westlichen  Thürme  mit  Vor- 
halle und  Empore.  Ihre  Arkaden  ruhen  meistens  auf  wechselnden  Pfeilern 
und  Sltulen,  und  zwar  bald  mit  zwei,  bald  mjt  einer  Säule  zwischen  den 
einfach  gebildeten  Pfeilern.  Nicht  minder  zahlreich,  wenn  auch  wie  es 
scheint  ein  wenig  später,  ist  die  Pfeilerbasilika  vertreten;  nur  ausnahms- 
weise kommt  dagegen  die  Säulenbasilika  vor.  Die  Kapitale  zeigen  zunächst 
ungeschickte  antikisirende  Ornamente . dann  erhalten  sie  die  WOrfelform, 
auf  deren  Grundlage  eine  lobendige,  bisweilen  elegante  decorative  Entwick- 
lung beginnt.  Die  Kirchenanlage  behält  hier  bis  in  die  Spatzeit  des  Styles 
einen  ernsten,  wQrdigen  Charakter,  der  sich  weniger  auf  brillante  malerische 
Entfaltung  des  Aeusseren , als  auf  consequente , organische  Durchbildung 
des  Inneren  richtet.  Dem  entspricht  auch  die  Thurmanlage , die  nur  aus- 
nahmsweise sich  überreich  gestaltet , während  in  der  Regel  die  Kirche  mit 
den  beiden  Fa9adenthürmen , zu  denen  manchmal  noch  ein  Thurm  auf  der 
Kreuzung  tritt , sich  begnügt. 

Eine  der  ältesten  und  einfachsten  Anlagen  ist  die  Stiftskirche  zu  Kirche  m 
Gern  rode  am  Harz,  im  Wesentlichen  wohl  noch  der  im  J.  961  gegründete 
Bau  (Grundriss  unter  Fig.  217;  Kämpfergesims  bei  d unter  Fig.  160, 

S.  258,  Pfeiler  bei  b unter  Fig.  185,  S.  276). 

Sie  hat  ein  Mittelschiff  von  sehr  hohen  Verhältnis- 
sen, durch  Pfeiler,  die  je  mit  einer  Säule  wechseln, 
von  den  Abseiten  getrennt.  Die  Kapitale  zeigen 
etwas  dunkle , ungeschickte  Anklänge  an  antike  ‘ 

Motive  ;.  die  Basen  sind  ohne  Eckblatt.  Der  un- 
merklich über  das  Langhaus  vorspringende  Quer- 
bau mit  seinen  Apsiden , die  runden  Westthürme, 
zwischen  welchen  eine  zweite  Nische  auf  einer 
Krypta  sich  befindet,  endlich  deutliche  Spuren 
von  offenen  Emporen  über  den  Seitenschiffen, 
einer  für  diese  Frühzeit  in  Deutschland  sonst  un- 
erhörten Erscheinung , prägen  dem  im  Aeusseren 
sehr  einfachen , spärlich  gegliederten  Denkmale 
einen  höchst  eigenthümlichen  Charakter  auf.  Von 
naher  Verwandtschaft  sowohl  in  der  Anlage  als 
auch  in  der  Ausbildung  ist  die  von  Kaiser  Hein- 
rich I.  gestiftete  Schlosskirche  des  nur  eine  Meile 
entfernten  Quedlinburg,  besonders  durch  eine  Kirchtiu 
ausgedehnte  Krypta  bemerkens werth.  Hier  wech-  . 

selnje  zwei  Säulen  mit  einem  Pfeiler ; die  Ornamen- 
tation  folgt  im  Allgemeinen  antiken  Reminiscenzen,  jedoch  in  mannichfalti- 
gerer  nnd  eleganterer  Ausführung.  Dieselbe  Behandlung  der  Arkaden  zeigt 
die  ebenfalls  in  jener  Gegend  liegende  Kirche  zu  Fr  ose:  an  ihr  tritt  das  K.  m Fron. 
Quenchiff  nicht  über  das  Langhaus  vor  und  entbehrt  auch  der  Seitennischen. 

Dagegen  findet  man  an  der  im  J.  1080  gegründeten,  1121  eingeweihten 
Klosterkirche  zu  Huyseburg*)  bei  Halberstadt  den  Pfeiler  mit  einer  Säule  Ki«M.n 
wechselnd  und  dabei  jene  lebendige,  oben  bereits  erwähnte  Gliederung  der  BuJKl>“r*. 

— * » 

*)  Zeitschrift  für  Banwetcn,  herautgrgeben  von  G.  Erbkam.  Jahrgang  1b54.  Berlin.  Fol.  u.  4. 
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K.a.  Irnberg. 


Kirchen  in 
Uiliiriliriin. 


Obermauer  des  Schiffes  durch  einen  von  Pfeiler  au  Pfeiler  geschlagenen 
Blendbogen,  der  je  zwei  Arkadenbögen  umfasst.  Dieselbe  Anordnung  der 
Stützen  zeigte  der  in  neuerer  Zeit  abgetragene , aber  in  ausführlichen  Auf- 
nahmen erhaltene  Dom  zu  Goslar1 2  . die  glanzende  Stiftung  Kaiser  Hein- 
richs III.,  1050  eingeweiht,  spater  mit  einer  prächtigen  Vorhalle  versehen, 
Litbftmurnk.  welche  noch  vorhanden  ist.  Wichtig  als  frühzeitige  Pfeilerbasilika  ist  so- 
t.Haiim*ta>n.(|ann  die  benachbarte  Liebfrauenkirche  zu  Halberstadt  (1135 — 46 
erbaut),  ausserdem  durch  ihre  alten  Wandmalereien  und  die  merkwürdigen 
’ Sculpturcn  der  Chorbrflstung . so  wie  durch  ihre  vier  stattlichen  Thürme 
izwei  westliche  und  zwei  zur  Seite  des  Chores  hervorragend.  Als  Beispiel 
einer  in  Sachsen  nur  ausnahmsweise  vorkommenden  reinen  Säulenanlage 
wir  die  Klosterkirche  zu  Humcrslcben,  1112  gestiftet,  aber 
wahrscheinlich  erst  um  die  Mitte  des  Jahrh.  erbaut,  durch  stattlichen  Chor- 

und  l’hurmbau,  reiche  Ornamentik  und 
>'*•  selbständige  Sculpturwerke  ausgezeich- 

net. Der  höchste  Glanz  und  Adel  roma- 
nischer Decoration  entfaltet  sich  end- 
lich an  der  goldenen  Pforte  zu 
Freiberg  im  Erzgebirge,  der  letzten 
romanischen  Bauepoche  angchörcnd. 

Von  grosser  Bedeutung  sind  meh- 
rere Kirchen  H ildesh  eim' s1),  das 
schon  um  das  Jahr  1000  unter  dem 
kunstgeübten  Bischof  Bcmward  eine 
lebendige  künstlerische  Thätigkeit  sah. 
Die  Kirche  auf  dem  Moritzberge, 
wenn  gleich  modernisirt,  ist  eine  wohl 
noch  aus  demselben  Jahrh.  stammende 
SBulenbasilika.  Nicht  später  scheint 
auch  der  Dom  zu  sein  (10GI  gegrün- 
det) , der  im  Inneren  das  System  des 
mit  zwei  Säulen  wechselnden  Pfeilers 
befolgt  und  am  Aeusseren  durch-  An- 
lage zweier  Westlhürme  und  eines 
Thurmcs  auf  der  Kreuzung  von  statt- 
licher Wirkung  erscheint.  Das  gross- 
artigste Beispiel  dieses  Styles  bietet 
aber  die  von  Bcmward  selbst  gegrün- 
dete und  mit  seinem  ganzen  Vermögen 
dotirte Bcnedictincr- Abteikirche S . Mi- 
ch a e 1,  eine  der  glänzendsten  Schöpfun- 
gen streng  romanischer  Baukunst..  Im 
J.  1001  gegründet,  1033  eingeweiht, 
wurde  sie  1 1 G2  durch  Brand  zerstört 
und  nach  einem  Neubau  1184  abermals 
Sie  folgt  der  Arkadenbildung  des  Doms . nur  mit  ungleich  rei- 


8.  Michael  <u  Hildetheim. 


geweiht. 


1)  n.  Fr.  Mithof:  Archiv  für  Nieder*.  Kumtf.  III.  AMh.  Kunsür.  in  Goslar-  Fol.  Hannover  1M7. 

2)  Die  mittelalterlichen  Baudenkmäler  Nieder»ach»en»  , herau»ge^rben  von  dem  Architekten  - und 
Ingenieur  - Verein  tu  Hannover.  gT.  4.  Hannover  1846. 
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cherer  Ausstattung,  wie  auch  ihre  Gesammtanlage  von  grandioser  Pracht 

ist  (Fig.  218).  Vor  ihrer  gegenwärtigen  Versttlmmelung  war  sie  nämlich 
mit  zwei  Querschiffen,  zwei  Chören  und  zwei  Krypten  versehen,  und  durch 
sechs  Thörme,  zwei  auf  den  Kreuzesmitteln  und  vier  an  den  Giebeln  der 
Querarme , geschmeckt.  Im  Inneren  sind  nicht  allein  Kapitäle  , Archivol- 
ten , Säulenbasen  mit  brillanten  Sculpturen  bedeckt : auch  die  Chorschran- 
ken haben  plastische  Werke  von  hohem  kunstgeschichtlichem  Werth , und 
die  weite  Holzdccke  des  Mittelschiffes  hat  — als  das  einzige  Beispiel 
diesseits  der  Alpen  — ihre  prachtvollen  alten  Malereien  fast  vollständig  be- 
wahrt’). Aelinlich  reiche  Decoration  findet  man  endlich  an  der  Stiftskirche 
S.  Godehard,  vom  J.  1 133,  deren  originellen  Grundriss  wir  auf  S.  274  g Ood,hjrd 
gegeben  haben,  und  von  deren  mannichfaltiger  Ornamentik  die  auf  S.  260 
abgebildcten  beiden  Kapitale  eine  Andeutung  gewähren.  Auch  hier  sind 
zwei  Säulen  zwischen  die  Pfeiler  gestellt,  wie  die  Abbildung  der  Arkaden, 

Fig.  156  auf  S.  256,  veranschaulicht;  das  Abweichende  der  Anlage  be- 
ruht aber  auf  der  Anordnung  eines  Chorumganges  mit  Kapellen.  Zwischen 
den  beiden  Westthürmen  tritt  ebenfalls  eine  Apsis  vor : auf  der  Kreuzung 
erhebt  sich  ein  dritter  Thurm. 

Unter  den  verwandten  Basiliken-Anlagen  dieser  geographischen  Gruppe  Kit»t«k.  iu 
heben  wir  noch  die  Klosterkirche  zu  Hecklingen  hervor,  gegen  1130  Ho«kUD*«i. 
erbaut , in  deren  Arkaden  der  Pfeiler  mit  einer  Säule  wechselt , und  deren 
Grundriss  wir  wegen  seiner  regelmässigen  Anordnung  auf  S.  254  vorbild- 
lich mittheiltcn.  Von  ihren  zierlich  entwickelten  Pfeilern  gibt  Fig.  155 
auf  S.  276  ein  Beispiel.  In  wie  später  Zeit  diese  Gegenden  noch  an  der 
flachgedeckten  Basilika  festhiclten , beweist  die  1 1 84  geweihte  Kirche  zu 
Wechselburg,  ein  reiner  Pfeilerbau  von  edler  Durchbildung  und  mit 
wichtigen  Sculpturwcrken  ausgestattet. 

Erst  im  Laufe  des  12.  Jahrh.  scheint  in  diesen  Ländern  die  Ueber-  Gewölbt* 
Wölbung  der  Kirchen  in  Aufnahme  gekommen  zu  sein , von  der  man  in 
anderen  Gegenden  bereits  im  1 1 . Jahrh.  bedeutsame  Spuren  antrifft.  Eins 
der  frühesten  Beispiele  mag  die  im  J.  II  35  von  Kaiser  Lothar  gegründete 
Benedictiner-Abteikirche  Königslutter  sein  (Fig.  219).  Nach  aussen  K.  tu  Ksoigo- 
durch  drei  stattliche  Thürme.  reich  entwickelten  Chorbau  und  prächtige  lunw- 
Portale,  davon  das  eine  mit  seinen  Säulen  auf  zw  ei  mächtigen  Löwenfiguren 
ruht,  imponirend.  zeigt  die  Kirche  im  Inneren  bedeutende  Verhältnisse  und 
würdige  Ausstattung.  Aber  nur  Chor  und  Kreuzschiff  haben  romanische 
Gewölbe  , und  das  erst  später  eingewölbte  Langbaus  war  ursprünglich  als 
schlichte  flachgedeckte  Pfeilcrbasilika  entwickelt.  Besonders  reich  sind  die 
als  zweischiffige  Hallen  angelegten  Kreuzgängc  aus  der  letzten  romanischen 
Epoche.  Der  benachbarte  Dom  zu  Braunschweig2],  das  Denkmal  Hein-  Dom  . 
richs  des  Löwen  vom  J.  1171,  vertritt  dagegen  den  durchgeführten  Ge-  Br*u"‘cl'wcl1 
wölbebau  bei  reiner' Pfeilerstellung  in  den  Arkaden  vgl.  den  Grundriss 
Fig.  220,  der  die  in  gothischer  Zeit  hinzugefügten  beiden  äusseren  Nebcn- 
schiffe  durch  Schrafiirung  auszeichnet).  Der  bedeutende  Bau  gibt  durch 
seine  neuentdeckten  Gewölbemalereien  ein  Beispiel  von  der  reichen  farbigen 
Ausschmückung  solcher  Werke.  Diese  Entwicklung,  die  sich  auf  die  Pfeiler- 


1)  Herausgegeben  durch  Dr.  Kratz,  in  Farbendruck  von  Storr A und  Kramer.  Berlin  1&57. 

2)  Vg  1.  C.  Schiller:  Die  mittelalterliche  Architektur  Braunschweigt  und  »einer  nächsten  Umge- 
bungen. H.  Braunschweif  1S.V2.  (Mit  Grundrissen.) 
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k.  «u  c»n-  basilika  stützte , wirkte  denn  auch  bisweilen  auf  die  anderen  Grundformen 
suWun*torf?  zurOck.  So  erhielt  genau  um  dieselbe  Zeit(l  172)  die  Stiftskirche  zu  Gan- 

Fig.  22o. 


der s heim,  ein  mit  zwei  Säulen  wechselnder  Pfeilerbau,  seine  Wölbung, 
und  die  Gewölbe  der  nach  demselben  System  angelegten  Stiftskirche  zu 
\\  unstorf  werden  ohne  Zweifel  derselben  Epoche  zuzuschreiben  sein. 

e*ner  höheren  Entfaltung,  aus  welcher  Werke  von  grosser  Bedeu- 
tung hervorgingen , kam  die  gewölbte  Basilika  auch  hier  durch  Aufnahme 
des  Spitzbogens.  Bei  streng  romanischer  Planform  zeigt  die  Kirche  des 
^u'coT*  Klosters  Neu  werk  zu  Gislar,  begonnen  gegen  Ausgang  des  12.  Jahrh., 
eine  ungemein  reiche  und  zierliche  Pfeilergliederung,  bei  welcher  selbst 
einige  übermüthig  spielende  Wunderlichkeiten  Vorkommen,  und  ein  con- 
sequent  durchgeführtes  Rippensystem.  Besonders  schmuck  voll  ist  das 
• Aeussere  der  Apsis  ausgestattet.  Sodann  gehören  hierher  zwei  durch  eben 

so  grossartige  als  originelle  Anlage  ausgezeichnete  Cisterzienser- Kloster- 
kirchen , die  den  Uebergangsstyl  in  seiner  ganzen  Entschiedenheit  durch- 
geführt haben.  Die  in  den  Jahren  1240 — 1250  erbaute  Abteikirche  zu 
K.tu  Loccum.  L o c c u m *)  bei  Minden  zeigt  eine  strenge  Behandlung  des  Uebergangs- 
styles , einfache  Gliederung  der  Pfeiler  mittelst  feiner,  an  den  Ecken  durch 
Einkerbung  entstandener  Säulchen  und  Kreuzgewölbe  mit  Rippen.  Die 
Fenster  sind  durchweg  paarweise  angeordnet,  in  den  Östlichen  Theilen  noch 


r,*“fn*)lm''n  ™>  ITaate  iin  Hotiibl.lt  d«.  An-hitrtt.n-V.mn.  in  IImmotot.  — Vfl. 
LUhkt  : Di.  mittrl.lt.rUch.  Kumt  in  Wmf.l.n.  V und  Fol.  Lripii,  I SM 
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rundbogig,  im  Schiff  bereits  gleich  den  Gewölben  spitzbogig.  Ger  gerad- 
linig geschlossene  Chor  hat  in  origineller  Anlage  jederseits  zwei  neben  ein- 
ander liegende , die  übrige  Breite  der 
Querschiffarme  deckende  Kapellen  mit 
Apsiden  in  der  Dicke  der  Mauer.  Ent- 
wickelter noch  ist  die  im  J.  1275  ein- 
geweihte  Abteikirche  zu  Riddags- 
hausen bei  Braunschweig1).  Hier  ist 
Alles  spitzbogig , der  westliche  Theil 
des  Schiffes  sogar  schon  mit  Aufnahme 
gothiseber  Elemente  ; die  Pfeiler  haben 
Halbsäulen  und  Ecksäulen  als  Vorla- 
gen , die  GcwOlbe  durchweg  Rippen, 
und  die  Fenster  sind  in  Gruppen  zu 

Fi|.  »i. 


Kirche  iu  Bidilk(»liiu>ca. 


Kirche  zu  Riddaguhauicn. 
LAngeridurchachnitt  de*  Chor«, 


K.  zu  Itid- 
<lag«hau«cn. 


Dreien  geordnet.  Merkwürdig  ist  die  Fortsetzung  der  Seitenschiffe  als 
Umgang  um  den  geradlinig  schliessendcn  Chor,  und  der  Kranz  niedriger 
viereckiger  Kapellen,  der  wieder  den  Chorumgang  begleitet  fvgl.  Fig.  221 
und  222}.  Dies  gibt  dem  Aeusseren  mit  seinen  drei  Chordächern  den  Cha- 
rakter terrassenartig -pyramidalen  Aufsteigens.  Beide  Kirchen  diaben  nur 
einen  kleinen  Glockenthurm  auf  der  Kreuzung. 


Mitteldeutsche 

Bauten. 


In  Thüringen  und  Franken1), 

den  mitteldeutschen  Ländern,  finden  wir  manche  Merkmale  der  sächsischen 
Bauten,  dieMannichfaltigkeit  der  Arkadenbildung  und  überhaupt  der  inneren 
Raumentfaltung  und  Ausstattung  bei  würdig  und  ernst  behandeltem  Aeus- 
seren wieder.  Neben  der  überwiegend  angewandten  l’feilcranlage  kommt 
die  reine  Säulenbasilika  häufiger  vor,  der  mit  Säulen  wechselnde  Pfcilerbau 
seltner.  Während  nun  auch  hier  die  flachgedeckte  Basilika  sich  lange  Zeit 
herrschend  erhält,  tritt  ihr  nicht  ein  so  consequcnt  wie  dort  sich  entfalten- 
der Gewölbebau  zur  Seite,  und  erst  die  Uebergangszcit  überrascht  mit  spitz- 
bogig ausgefflhrten  Bauwerken  von  hervorragender  Bedeutung. 

Als  Säulenbasilika  von  grossartigen  Verhältnissen  bei  einfacher,  ja k.  iu  Ptulin- 
strenger  Durchführung  ist  die  als  malerische  Ruine  vorhandene  Kloster- 


1)  Zeitschrift  für  Bauwesen,  herauageg.  von  O.  Erbkam.  Bertin.  Jahrgang  ISS7.  Vgl.  C.  Schiller 
a.  a.  O. 

2)  Vgl.  die  betreffenden  Abteilungen  d«s  citirtcn  Werke*  von  PuUrich. 

Lübke,  Geschichte  d.  Architektur.  2ü 
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K.  i«  II  eil»- 
bronn. 


Kirchen  tu 
Bamberg. 


Kirchen  iu 
WUnburg. 


K.  iu  Thal- 
burfel. 


K.  Xu  Metu- 
leben. 

Gewölbte 

Anlagen. 


i>om  tu 
Kaumburg. 


kirche  zu  Paulinzelle,  mitten  im  Thüringer  Walde,  zu  nennen.  Im 
J.  11  OG  gegründet,  bat  zie  schlichte  Wdrfelkapitäle  und  rechtwinklige  Um- 
fassungen der  Arkadenbögen , einen  Chor  mit  Abseiten  und  fünf  Nischen. 
(Ein  Kämpfergesims  von  ihr  auf  S.  258  unter  I'ig.  IGO.)  So  ist  auch  die 
Klosterkirche  zu  Heilsbronn  bei  Nürnberg*),  von  der  wir  auf  S.  289 
die  Abbildung  des  in  brillantem  spätromanischem  Style  durchgeführten  Por- 
tales einer  dazu  gehörigen  Kapelle  mittheilten,  eine  stattliche  Säulenbasilika. 
Aehnliche  Anordnung  findet  man  inS.  Jakob  zu  Bamberg,  bis  gegen 
1110  erbaut,  mit  Wflrfelkapitälcn  und  kräftigen  attischen  Basen  ohne  Eck- 
blatt. Ungewöhnlicher  Weise  liegt  hier  das  Querschiff  im  Westen.  Dage- 
gen ist  die  1 121  geweihte  Kirche  S.  Michael  daselbst  einePfeilerbasilika, 
ursprünglich  gleich  jener  flach  gedeckt . In  Würzburg  erscheint  der  Dom 
trotz  späterer  Umgestaltungen  und  Modemisirung  als  eine  ursprünglich 
flachgedeckte  Anlage  mit  schlichten . kräftigen  Pfeilern.  Diesclbo  Anord- 
nung befolgt  dort  die  Schottenkirche,  während  der  in  den  sächsi- 
schen Gegenden  oft  vorkommende  Wechsel 
von  Säulen  und  Pfeilern  sich  an  S.  Bur- 
kard  findet.  In  Thüringen  wiederum  zeich- 
net sich , der  Spätzeit  des  romanischen 
Styles  angehörend , durch  sehr  elegante 
Pfeilcrbildung  und  eben  so  anmuthige  als 
stattliche  Verhältnisse  die  Kirche  zu  Thal- 
bürgel aus.  Alle  ihre  Pfeiler  sind  aufs 
Zierlichste  mit  Säulchen  besetzt , deren 
Profilirungen  auch  die  Arkadenbögen  be- 
gleiten und  eine  lebensvolle  Gliederung  der- 
selben bewirken.  DieThürme  erheben  sich 
hier  wie  zu  Hamerslebcn  dicht  an  den  Quer- 
armen über  den  beginnenden  Seitenschiffen . 
Als  ebenfalls  flachgedeckte  Pfeilcrbasilika 
mit  spitzbogig  aufgeführten  Arkaden  ist 
endlich  die  etwa  um  1 200  erbaute  Kirche 
des  Klosters  M cm  leben  zu  nennen. 

An  der  Entwicklung  des  Gewölbe- 
bauc»  scheinen , wie  schon  bemerkt,  diese 
Gegenden  sich  nicht  eben  selbständig  be- 
theiligt zu  haben,  obwohl  sie  nicht  zöger- 
ten, sich  die  anderwärts  gewonnenen  Resul- 
tate frisch  anzucigncn.  Dies  geschah  aber 
in  bedeutsamer  Weise  erst  in  der  Ueber- 
gangszeit.  Ein  bemerkenswerthes  Beispiel 
bietet  dus  Langhaus  und  Querschiff  des 
Doms  zu  Naumburg,  ohne  Zweifel 
erst  im  13.  Jahrh.  ausgeführt,  und  nach 
einer  alten  Nachricht  im  J.  1212  einge- 
weiht. Imponirende  Verhältnisse,  con- 
sequent  durchgeführte  Spitzbogenwölbung  mit  Rippen , reich  entwickelte 

*)  Alterth  Urner  und  Kunitdenkmale  de»  Krlauchtcn  Haute»  llohenxollern.  Ilrrautgrfrben  von 
Rudolph  Frtihrrm  ron  Stillfritd.  Neue  Folfe.  Fol.  Berlin  1856. 


Fif.  221.  Toro  JU  Rimberg. 
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Pfeiler  und  kräftige  Arkaden  ebenfalls  im  Spitzbogen,  wahrend  die  Fenster 
noch  den  Rundbogen  zeigen , bedingen  die  hervorragende  Stellung  dieses 
Kauwerkes.  Zwei  Thflrme  sehlicsscn  den  östlichen,  und  ebenso  siele  den 
westlichen  Chor  ein.  Die  Chöre  selbst  stammen  aus  gothischer  Epoche, 
der  westliche  aus  den  Jahren  1249 — 1272,  der  östliche  aus  dem  vierzehn- 
ten Jahrhundert.  Die  höchste  Spitze  der  Entwicklung  bezeichnet  endlich 

Domiu  jcr  Dom  zu  Bamberg,  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen  der  gesamm- 
ten  mittelalterlichen  Epoche,  dessen  Grundriss  wir  auf  S.  2S4  gaben.  Auch 
liier  herrscht  an  Portalen  und  Fenstern  noch  der  Rundbogen , . wenngleich 
in  reichster  Ausbildung,  indess  die  Rippengewölbe  des  Inneren  spitzbogig 
auf  ungemein  schön  entwickelten  Pfeilern  durchgeführt  sind.  Den  gross- 
artigen Verhältnissen  entspricht  die  harmonische  Durchführung,  die  glän- 
zende Ausstattung.  Ueber  die  Anlage  der  doppelten  Chöre  sprachen  wir 
schon:  seltsam  ist  indess,  dass,  wie  auch  an  8.  Jakob  zu  Bamberg,  das 
Querschiff  im  Westen  liegt  und  die  Haupteingangc  östlich  angebracht  sind, 
eine  Concession , die  wohl  durch  die  Lage  der  Stadt  hervorgerufen  wurde. 
Um  die  reiche  Ausbildung  des  Aeussercn  zu  veranschaulichen , geben  wir 
unter  Fig.  224  eine  Ansicht  von  der  Ostseite,  die  den  polygonen  Chor  mit 
seiner  brillanten  Fensterarchilcktur  und  Süulengalcric,  die  stattliche  Thurm- 
nnlage  mit  den  Portalen  zeigt.  Die  westlichen  Thürme  stammen  aus  etwas 

‘ spaterer  Zeit. 

ciarikter  dti  Inden  Rheinlanden' 

rheinischen 

Werke,  tritt  uns  wieder  eine  in  hohem  Grade  selbständige  und  bedeutende  Gestal- 
tung der  romanischen  Architektur  entgegen.  Hier  war  es  die  glückliche 
Lage,  der  länderverbindende  Strom,  welcher  städtische  Blüthe  und  Reich- 
thum früh  entfaltete  und  zur  Regsamkeit  des  Handels  und  Wandels  an- 
trieb , kurz  die  Oesammtheit  günstiger  Naturbedingungen,  denen  ein  wich- 
tiger Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  Bauthätigkeit  zuzuschreiben  ist.  In 
der  früheren  Zeit  machen  sich  die  Reminisccnzen  antiker  Baukunst , die 
durch  zahlreiche  Römerwerke  lebendig  erhalten  wurden  , überwiegend  be- 
merkbar. Der  sogenannte  Karnies,  das  Consolcngesims  , die  korinthisiren- 
den  Kapitälformen  gehören  dahin,  während  die  beliebte  Anwendung  ver- 
schiedenfarbigen Materials,  die  dem  Mauerwerke  einen  angenehmen  Wech- 
sel verleiht,  an  altchristliche  Elemente  erinnert.  Doch  bald  schon  macht 
sich  auch  hier  germanische  Gefühlsweisc  Luft  und  spricht  sich  in  den 
Würfclkapitälen  und  der  Umgestaltung  des  Grundrisses  vernehmlich  aus. 
ln  letzterer  Beziehung  zeigen  die  rheinischen  Bauwerke  eine  Mannichfaltig- 
keit,  einen  Reichthum  an  Co  m positionsgedank  en  , dass  sie  hierin 
unerreicht  dastehen.  Diese  reichere  Entfaltung  der  Planform  beruht  haupt- 
sächlich auf  dem  Bestreben,  die  Kreuzanlage  in  bedeutsamererWcise,  vor- 
züglich durch  Aufnahme  der  Kuppel,  zu  entwickeln.  Mögen  byzantinische 
Vorbilder  einen  Anstoss  dazu  gegeben  haben , so  war  doch  die  Auffassung 
und  Durchführung  dieser  geistreichen  Idee  durchaus  eigentümlich.  Sie 
stützte  sich  aber  auf  eine  consequenterc  Anwendung  des  Ge  wölbebaues. 


*)  Boieeeret:  Denkmale  der  Baukunst  am  Niederrhcin.  Fol.  München  1833.  — G.  Möller:  Denk- 
mäler der  deutschen  Baukunst.  Fol.  Darmstadt  1S21,  I.  und  II.  Bd.  — Gladbach , Fortsetzung  von 
Möller' i Denkmälern.  Bd.  III.  Darmstadt.  — Geier  und  G^rz:  Denkmale  romanischer  Baukunst  am 
Kbein.  Fol.  Frankfurta.  M.  1946.  — Reichhaltige  Notizen,  mit  Detailseichnungen  in  Fr.  Kufler't  Rhein- 
reise vom  Jahr  1*41 , in  den  Kl.  Schriften  und  Studien  zur  Kunstgeschichte.  Bd.  II.  Stuttgart  IH64. 
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Dieser  tritt  denn  auch  wirklich  an  den  rheinischen  Bauten , vermuthlich 
unter  Begünstigung  des  leichten  Tuffstein- Materials , bereits  gegen  Aus- 
gang des  11.  Jahrh.  , wie  es  scheint  früher  als  sonstwo  in  Deutschland, 
und  höchst  wahrscheinlich  ganz  selbständig  auf.  Indem  man  nun  auf  der 
Vierung  des  Kreuzes  eine  Kuppel  emporführte,  sie  mit  einer  Gruppe  von 
Thürmen  umgab  oder  sie  selbst  nach  aussen  als  mächtigen  Thurm  aus- 
bildete , ja  sogar  die  Kreuzarme  bisweilen  halbkreisförmig  oder  polygon 
schloss , gewann  man  zwar  eine  ungemein  stattliche , höchst  malerische 
Anlage  und  manche  originelle  Combination : aber  man  entzog  dem  Lang- 
hausbaue seine  ruhige  Wirkung  und  schmälerte  "seine  architektonische  Be- 
deutung. Das  centralisircnde  Element  erwies  sich  zu  mächtig  und  schwächte 
oder  trübte  die  einfache  Tendenz  der  gewölbten  Basilika,  wie  wir  sie  in  den 
sächsischen  Bauten  fanden.  Die  Richtung  auf  das  Malerische  blieb  denn 
mm  auch  dabei  nicht  stehen , sondern  unterwarf  sich  die  ganze  äussere 
Durchführung.  Ein  besonderer  Eifer -regte  sich  dadurch  für  die  Ausschmük- 
kung  des  Aeusseren . an  welchem  die  reichen , zierlichen  Säulengalerien 
des  Chors  und  Querschiffes , ja  bisweilen  auch  des  Langhauses , als  Vor- 
züglich charakteristisches  Merkmal  hervortreten.  Diese  Richtung  steigerte 
sich  noch  an  den  Uebergangsbauten , so  dass  diese,  unter  Anwendung  man- 
nichfacher  phantastischer  Formen  und  einer  brillanten  Ornamentik , bis- 
weilen eine  überaus  glänzende  Erscheinung  gewinnen-  Das  Ornament  selbst 
aber  hat  nur  in  seltenen  Fällen  jene  geschmackvolle  Ausbildung,  jene  Grazie 
und  Idccnfüllc  der  späteren  sächsischen  Bauten.  Als  eigenthümlichen  Zu- 
satz erhalten  die  späteren  Kirchen  dieser  Gruppe  oft  eine  Empore  über 
den  Seitenschiffen . die  sich  mit  Bogenstcllungen  gegen  den  Mittelraum 
öffnet. 

Flachgedecktc  Kirchen  findet  man  hier  verhältnissmüssig  selten.  Ge- 
wohnlich  wurden  solche  Anlagen  schon  in  romanischer  Zeit  mit  Gewölben 
nachträglich  versehen.  Meistens  haben  sie  entweder  reine  Pfeileranlage 
oder  Säulenstellungen  : die  Mischformen  kommen  nur  vereinzelt,  vor.  Eine  k.  <u  Lim- 
der  grossartigsten  Säulenbasiliken  war  die  jetzt  in  Trümmern  liegende  v,nr*' 
Klosterkirche  zu  Limburg  in  der  Pfalz.  Von  Kaiser  Konrad  II.  im  J.  1030 
gegründet,  wurde  sie  im  J.  1042  eingeweiht.  Noch  jetzt  bemerkt  man  an 
den  äusserst  schlicht  behandelten  S.äulen  mit  ihren  steilen  attischen  Basen 
und  strengen  Wflrfelkapitälen  , an  den  hohen  Mauern  des  Querschiffes  mit 
seinen  Apsiden  und  dem  geradlinig  geschlossenen  Chor  die  kolossalen  Ver- 
hältnisse des  Baues.  Die  lichte  Breite  des  Mittelschiffes  misst  3S  Fuss, 
die  Höhe  desselben  74  Fuss,  Dimensionen,  die  das  gewöhnliche  Maass 
der  deutschen  Kirchen  dieses  Styles  weit  hinter  sich  lassen.  Auch  von  der 
Krypta  sind  noch  Spuren  vorhanden.  Am  westlichen  Ende  erhob  sich  ein 
eigenthümlicher  Emporenbau  neben  zwei  runden  Treppenthürmen.  Sodann 
ist  die  Kirche  zu  Höchst  bei  Frankfurt  als  Säulenbau  mit  streng  korin- k.  >«  Hoch«, 
thisirenden,  ohne  Zweifelsehr  alterthümlichen  Kapitalen  Zu  bezeichnen 
ln  Köln  zeigt  sich  S.  Georg,  um  1067  vollendet , als  eine  ursprünglich  g.  Ocorf  in 
flachgedeckte  Basilika  mit  derb  behandelten  Wflrfelkapitälen,  der  sich  west-  Köln‘ 
lieh  ein  quadratischer,  mit  reicher  Nischenarchitektur  und  entwickeltem 
spätromanisclien  Gewölbe  versehener  Anbau  , vermuthlich  eine  Taufkapcllc, 
anschliesst.  Selbst  in  der  letzten  romanischen  Epoche  findet  sich  noch  ein  ^ 
Säulen  bau  mit  spitzbogig  gebildeten  Arkaden,  die  Kirche  zu  Mer  zig  an  Umig. 
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Kirchen  zu 
-Koblenz. 


Kirchen  zu 
Köln. 


Gewölbebau. 


k.  m Echter-  tler  Saar.  Als  vereinzelte  Beispiele  vom  Wechsel  des  Pfeilers  mit  der  Säule 
““h-  ist  vorzüglich  die  Kirche  zu  Echternach  bei  Trier,  geweiht  im  J.  1031, 
namhaft  zu  machen'/.  Auffallend  durch  ihre  leichten , anmuthigen  Ver- 
hältnisse , die  schon  gebildeten  korinthisirenden  Kapitale,  den  Eierstab  am 
Arkndensimsc  , zeichnet  sich  die  Kirche  auch  durch  jene  an  einigen  säch- 
sischen Denkmalen  bemerkte  Umspannung  je  zweier  ArkadenbOgen  durch 
einen  von  den  Pfeilern  aufsteigenden  Blendbogen  aus  (vgl.  Fig.  1 57  auf 
K.  tu  Roth.  S.  256).  In  der  Kirche  zu  Hoth  an  der  Our  findet  sich  dasselbe  Verhält- 
niss,  nur  dass  hier  die  Arkaden  selbst  schon  spitzbogig  sind,  während  ihre 
Umfassung  noch  den  Kundbogen  zeigt.  Von  der  grossen  Anzahl  reiner 
k.  tu  Lonch.  Pfeilerbasiliken  nennen  wir  die  Kirche  zu  Lorsch  unfern  Worms,  von 
welcher  nur  noch  Theile  erhalten  sind , aus  dem  Ende  des  1 1 . Jahrh. ; 
ferner  S.  Florin  zu  Koblenz,  im  ersten  Viertel  des  12.  Jahrh.  erbaut, 
und  eben  daselbst  mit  reicher  entw rekelten,  durch  vier  Halbsäulen  belebten 
Pfeilern  S.  Castor  von  1 157  — 120S,  mit  späterer  Uebcrwölbung ; in 
Köln  endlich  die  sehr  verbauten  Kirchen  S.  Johann  Baptist  und 
S.  Ursula. 

Wie  die  bereits  erwähnte  stattlichere  Entfaltung  des  Grundrisses  zu 
ausgedehnterer  Anwendung  des  Gewölbebaues  führte,  erkennt  man  deutlich 
s.  Mitten  ui  an  S.  Marien  im  Capitol  zu  Köln,  einem  Baue,  der  in  seiner  wahr- 
K6ln'  haft  grossartigen  Conception  die  Kraft  und  Frische  einer  jugendlichen 
Zeit  athmet.  Der  Kern  dieses  Werkes,  mit  Ausnahme  der  späteren  Mittel- 
schiffgewölbe  und  damit  verbundener  Ueberhöhung , zeigt  noch  denselben 
Kau.  der  im  J.  1049  durch  Papst  Leo  IX.  die  Weihe  empfing.  Ursprüng- 
lich war  das  Mittelschiff  flach  gedeckt , so  dass  die  späteren  Gewölbe  auf 
Pilastern  ruhen,  die  über  den  Kämpfern  der  Pfeiler  auf  Consolen  aufsetzen. 
Aber  an  die  Rückseite  der  schlichten  Pfeiler  lehnen  sich  Halbsäulen , und 
ähnliche,  diesen  entsprechend,  treten  aus  der  Umfassungsmauer.  Sietragen 
die  offenbar  von  der  ersten  Anlage  herrflhrenden  Kreuzgewölbe  der  Seiten- 
schiffe. Noch  unerlässlicher  wurde  aber  die  Wölbung  an  den  östlichen 
Theilen.  auf  deren  Anordnung  wir  schon  oben  hindeuteten  (vgl.  Fig.  180 
auf  S.  273  . Chor  und  Querarme,  im  Halbkreise  endend,  werden  vonUm- 
gängen  begleitet,  mit  denen  sie  durch  Säulenstellungen  Zusammenhängen. 
Die  Umgänge  sind  mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  indess  an  die  Halbkuppel 
der  Nischen  sich  hohe  Tonnengewölbe  für  die  rechtwinkligen  Mittelräume 
schliessen.  Bei  dieser  ausgedehnten  und  complicirten  Construction  ist  alles 
Detail  ungemein  primitiv  und  streng.  Die  stark  verjüngten  Säulen  haben 
steile  attische  Basen  ohne  Eckblatt , und  ihre  Kapitale  stossen  mit  ihrer 
massigen  Würfelform  ohne  Hals  unmittelbar  auf  den  Schaft.  Auch  das 
Aeussere  ist  sehr  schlicht , nur  durch  ein  C'onsolengesims  und  am  Chor 
durch  Pfeilerarkaden  gegliedert.  Westlich  schliesst  sich  eine  Vorhalle  mit 
zwei  Geschossen  an.  Zwei  andere  Kirchen  Kölns  nehmen  das  Motiv  der 
Chor  - und  Kreuzschiff-Bildung  von  S.  Marien  auf,  gestalten  es  jedoch  in 
freier,  selbständiger  Weise  um.  S.  Aposteln,  in  der  Grundanlage  noch 
aus  dem  tl.  Jahrh..  erneuert  und  reicher  ausgeführt  in  spätromanischer 
Zeit,  bildet  Chor  und  Kreuzarme  ebenfalls  mit  rundem  Schluss  (vgl.  Fig. 
1S2  auf  S.  275),  aber  kürzer  zusammengedrängt,  ohne  Umgänge,  dagegen 


H.  A|MMt«-hi 
zu  Köln. 


*)  I r.  Schmidt')  Biiudrukm&lr  von  Trier. 
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mit  einer  Kuppel  auf  dem  Kreuze,  so  dass  der  Centralismus  hier  besonders 
stark  aberwiegt.  Auch  am  Aeusseren,  das  mit  Galerien  und  Arkaden  in 
glänzender  Weise  geschmückt  ist,  spricht  sich  diese  Richtung  durch  die 
achteckige  Kuppel,  aus  deren  Dache  ein  latemenartiger  Aufsatz  mit  Licht- 
Öffnungen  und  nach  byzantinischen  Vorbildern  rund  gestaltetem  Schluss 

n*.  Ms. 

Ott 


aufsteigt,  deutlich  aus.  Zwei  fast  minaretartig  schlanke  polygone  Thflrme, 
zwischen  Chor  und Qucrarmen  angelegt,  begleiten  die  Kuppel.  Das  Lang- 
haus mit  seiner  Ueberwölbung , westlichem  Querhause  und  viereckigem 
Glockenthurme , in  der  Anlage  alt . der  Ausbildung  spätromanisch , ist 
schlichter  behandelt.  Wiederum  anders  modificirt  sich  derselbe  Grundplan 
an  der  Abteikirche  Gross  8.  Martin.  Zwar  ist  auch  hier  der  östliche  s.  MsrUn  tu 
Bau  zusammengedrängt,  ohne  Umgänge,  in  seinen  drei  Armen  rund  ge-  Käln- 


Pom  tu  Mai  tu. 
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Mittelrhein. 

Bauten. 


schlossen,  aber  auf  der  Kreuzung  erhebt  sich  mit  hochragendem  Helme  ein 
gewaltiger  viereckiger  Kuppelthurm,  den  vier  schlanke  PolygontliOrmchen, 
an  seine  Ecken  gelehnt,  begleiten.  Das  Streben  nach  Erleichterung  und 
Ersparung  der  Muuermassen  bringt  hier  wie  an  den  übrigen  Kirchen  dieser 
Gruppe  die  häufig  angewandten  Wandnischen , die  oberen  Chorumgänge, 
die  äusseren  Säulengalerien  unter  dem  Dachgesims,  die  Emporen  über  den 
Seitenschiffen  sammt  den  Triforicn  hervor.  Die  Ausführung  dieses  statt- 
lichen Baues  reicht  zum  Theil  in  die  späte  L'ebcrgangszcit  hinein. 

In  wesentlich  verschiedener,  selbständiger  Auffassung  tritt  zu  gleicher 
Zeit  der  Gewölbebau  in  den  mittelrheinlschcn  Gegenden  auf.  Hier  wird 
zwar  ebenfalls  in. bedeutsamer  Weise  die  Vierung  durch  Kuppelanlage  her- 
vorgehoben , aber  die  Ausbildung  des  gewölbten  Langhauses  hält  damit 
gleichen  Schritt  und  gelangt  zu  hoher  organischer  Durchführung.  Diese 
l'mgcstaltung  geht  auch  hier  durchweg  von  der  Pfeilerbasilika  aus , aber 
über  die  Zeit  dieser  folgenschweren  Neuerung  herrschen  noch  immer  ver- 
schiedene Meinungen , die  sich  zwischen  dem  Beginn  oder  der  Mitte  des 
Domi.uum.  ]2.  Jalirh.  theilen'  . Der  Dom  zu  Mainz,  mit  doppelten  Chören  und 
westlichem  Querschiff.  zwei  Kuppeln  und  je  zwei  Thürmen  zu  den 
Seiten  dqr  Chöre  siehe  den  Grundriss  Kig.  225  auf  vorstehender  Seite), 
erlitt  mehrere  Brände,  bis  er.  wahrscheinlich  «ach  dem  Brande  des  J.  10S1, 
bis  gegen  1136  neu  aufgeführt  und  vermuthlich  mit  Gewölben  versehen 
wurde.  Die  gegenwärtigen  spitzbogigen  Gewölbe  gehören  gleich  dem  west- 
• liehen  Querhause  dem  13.  Jahrh.  an.  Die  Dimensionen  sind  höchst  be- 
deutend. Die  schlanken , eng  gestellten  Arkadenpfeiler  haben  an  ihren 
Rückseiten  Halbsäulen  für  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe;  an  der  Vorder- 
seite dagegen  hat  nur  einer  um  den  andern  die  für  die  Gewölbe  des  Mittel- 
schiffes bestimmte  Vorlage.  Zugleich  steigen  von  den  Kämpfern  sämmt- 
licher  Pfeiler  Pilaster  auf,  welche,  mit  Durchbrechung  des  Arkadensimses, 
an  der  Oberwand  Flachnischen  bilden , über  welchen  die  beiden  Fenster 
liegen.  So  ist  das  Vcrticalprincip  in  eben  so  consequenter  als  energischer 
Weise  durchgeführt,  und  die  Wandfläche  in  diesem  Sinne  aufs  lebendigste 
gegliedert. 

Einen  wetteren  Fortschritt  auf  dieser  Bahn  bezeichnet  der  Dom  zu 


Dom  tu 
Speyer. 


Speyer1).  Dieser,  im J.  1030  als  fluchgcdecktc  Pfeilerbasilika  von  kolos- 


salsten Verhältnissen  (das  Mittelschiff  hat  eine  Breite  von  41  Fuss,  der 
ganze  Bau  eine  Gcsammtlänge  von  IlSFuts)  durch  Kaiser Konrud  II.‘,  den 
wir  schon  als  Erbauer  der  Klosterkirche  zu  Limburg  kennen  lernten , be- 
gonnen. wurde  nach  dem  Vorgänge  des  Mainzer  Domes,  vermuthlich  nach 
dem  Brande  von  1 1 37  oder  von  I 1 59,  eingewölbt.  Hier  legt  sich  vor  jeden 
Pfeilerauch  an  der  Vorderseite  man  vgl.  den  Grundriss  auf  S.  277)  eine 
Halbsäule , welche  sammt  dem  auf’Hteigenden  Pilaster  den  Blendbögen  zur 
Stütze  dient.  Diese  selbst  [vgl.  Fig.  1S8  auf  S.  279)  streben  höher  empor 
und  sind  als  Einfassung  um  die  Fenster  gezogen  , so  dass  diese  in  den 
innigsten  organischen  Verband  mit  den  klar  ehtwickelten  Mauerflächen 


1)  Vgl.  die  «rharf*innige  Untersuchung  ron  F.  r on  Quant  Uber  die  drei  mittelrhciniüoheu 
Dome  tu  M»m«,  Speyer  und  Worin«.  V Berlin  i&-».  (Mil  Zeichnungen.)  Dagrgrn  die  Ausführung 
C.  Sc hnao.tr' • im  4.  Hände  «einer  Ge«chichte  der  bildenden  Künste.  Endlich  Kupier  in  «einen  pfllii- 
ftfhcn  Studien  im  D.  Kunstblatt  vom  J.  1t*54,  wieder  «(»gedruckt  im  II.  Bande  der  Kl.  Schriften  tur 
Kunstgeschichte. 

2)  Aufnahmen  bei  Geier  und  Görs  a.  a.  O. 
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treten.  Uebcr  ihnen  in  der  Schildwand  liegt  aber  noch  ein  Kleineres  Fen- 
ster , welches  sich  auf  die  Galerie  öffnet , die  mit  ihren  Zwcrgsfiulchen  sich 
um  alle  oberen  Theile  des  mächtigen  Bauwerkes  zieht.  Etwas  unorganisch 
erscheint  cs.  dass  die  als  Gewölbträger  bestimmten  Wandsäulcn  in  halber 
Höhe  ein  zweites  Kapitäl  haben.  Der  Chor  erhebt  sich  auf  einer  sehr  um- 
fangreichen Krypta  hoch  Ober  den  Boden  des  Schiffes.  Das  Innere  der 
Apsis  ist  durch  nischenartige  Mauerblenden  lebendig  gegliedert.  An  die 
Kuppel  schliessen  sich  zwei  viereckige  Thürmc  zu  den  Seiten  des  Chores. 
Die  westliche  Vorhalle  ist  ein  Zusatz  der  Zeit  von  1772 — 1784  , wo  eine 
völlige  Wiederherstellung  des  durch  die  Mordbrennerbanden  König  Lud- 
ng.  an. 


wig  XIV.  von  Frankreich  im  J.  1689  sammt  der  Stadt  eingeüscherten 
Domes  ausgeföhrt  wurde.  Neuerdings  hat  durch  die  freigebige  Sorgfalt 
König  Ludwigs  von  Bayern  der  Dom  eine  vollständige  AusschmOokung  mit 
Fresken  erhalten,  und  in  jüngster  Zeit  ist  eine  stylgemässe  Wiederherstel- 
lung der  Vorhalle  nach  den  l’länen  von  //.  lliibnrh  begonnen  worden. 

Am  Dom  zu  Worms  endlich*),  von  dessen  erster  Weihung  im  nomm 
J.  1110  nur  die  unteren  Theilc  der  Westthürme  rühren,  dessen  übriger  Worm"' 
Körper,  mit  Ausschluss  des  Westchores  und  der  Gewölbe  aus  dem  I 3.  Jahrh., 
dem  im  J.  1181  beendeten  Bau  angehört,  zeigt  sich  eine  nachbildende 

•)  O.  Uolltr  ».  1.  o. 


Abteikirche  Laach. 


l)om  m Worm«. 
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Aufnahme  des  Systems  jener  beiden  benachbarten  Dome.  (Vergl.  den 
Grundriss  Fig.  22b. , Die  Gcwölbträger  steigen  hier  uls  Bündelsäulen  auf, 
um  welche  sich  das  Arkadengesims  mit  einer  Verkröpfung  fortsetzt ; von 
den  Arkadenpfeilern  erheben  sich*  wie  in  Mainz  hlosse  Pilaster,  welche  wie 
in  Speyer  die  Fenster  umschliessen.  Unterhalb  dieser  sind  die  WandHächen 
in  etwas  willkürlicher  Art  durch  blinde  Fensternischen  decorirt.  Stattlich 
ist  die  Anlage  zweier  Chöre  mit  Kuppelbauten  und  zwei  begleitenden  Rund- 
thürmen; ein  Querschiff  ist  dagegen  nur  im  Osten  vorhanden.  Die  Orna- 
mentik an  diesen  Hauwerken  ist,  soweit  sie  die  älteren  Theile  betrifft, 


Kig.  Ws. 


Kig.  22s. 


Kirche  iu  I.Jiacli.  Aua  der  Krypta. 


höchst  einfach  und  selbst  roh  : steile  atti- 
sche Basen  , schlichte  Oesimsbänder . oft 
nur  aus  Platte  und  Schmiege  bestehend, 
schwerfällig  strenge  Würfelkapitälc.  In 
späterer  Zeit  entwickelt  sich  ein  grösserer 
Reichthum , eine  Aufnahme  antiker  For- 
men und  Gliederungen , ohne  jedoch  zu 
einer  feineren  Durchbildung  zu  führen. 

Das  Material  dieser  Bauten  ist  ein  rother 
Sandstein. 

In  mancher  Beziehung  mit  den  betrach- 
teten Denkmälern  verwandt,  und  doch  in 
anderen  wichtigen  Punkten  wieder  durch- 
aus selbständig,  erscheint  die  Abtei- 
kirche Laach,  von  10!)  3 bis  tl5Gmit  Kirohe  I«  L»»ch.  Au.  dem  OMelior. 
verschiedenen  Unterbrechungen  erbaut*). 

Von  der  thürmereichen , höchst  bedeutsamen  Entfaltung  des  Aeusseren 
haben  wir  unter  Beifügung  der  östlichen  Ansicht  schon  oben  (S.  26S)  ge- 
sprochen. Das  Innere  ist  dadurch  vorzugsweise  merkwürdig,  dass  es,  von 
der  Anordnung  der  bis  jetzt  betrachteten  gewölbten  Basiliken  gänzlich  ab- 
weichend, dem  Mittelschiff  so  viel  Gewölbe  gibt  wie  dem  Seitenschiffe  (vgl. 


•)  Oder  und  Giira  a.  a.  O. 
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lk>p|M-lku che  IU  SrUwant-Rheiudorf. 


den  Grundriss  Fig.  227  . Die  Pfeiler  sind  nämlich  sämmtlich  gleich  gebil- 
det, in  weiteren  Abständen  errichtet,  so  dass  die  Gewölbfelder  eine  läng- 
liche Form  haben.  Bei  hoher  Schönheit  und 
edler  Klarheit  der  Verhältnisse  sind  die  De- 
tails einfach , aber  kräftig  entwickelt.  Wie 
dieselben , bei  der  Krypta  und  dem  hohen 
Ostchor  beginnend  und  nach  Westen  fort- 
schreitend , von  strengen  zu  freieren  Formen 
übergehen  , erkennt  man  leicht  an  den  unter 
Fig.  228  u.  229  beigefügten  Details,  mit  de- 
nen noch  die  früher  unter  Fig.  IG1  u.  184 
gegebenen  zu  vergleichen  sind.  Ausserdem 
theilten  wir  unter  Fig.  IG2  u.  1G6  Details  aus 
dem  schönen  Kreuzgangc  mit,  der  samrat  der 
westlichen  Nische  etwas  jüngerer  Zeit  gehört. 
Als  durchaus  originelles  Bauwerk  ist  noch  die 
Kirche  zu  Sch  warz  - Rhein  dorf  bei  Bonn 
zu  nennen,  vom  Krzbischof  Arnold  von  Köln 
gestiftet  und  1151  geweiht*).  Als  eine  zum 
dortigen  Nonnenkloster  gehörige 
Doppelkirche,  hat  sie  zwei  durch 
eine  achteckige  Oeffnung  im  Ge- 
wölbe verbundene  Geschosse  von 
ursprünglich  centraler  Grund- 
form, die  offenbar  auf  byzantini- 
sche Vorbilder  hin  weist  und  erst 
später  durch  Anfügung  eines 
Langhauses  die  jetzige  Gestalt 
erhielt  Wir  geben  den  Grund- 
riss der  ursprünglichen  Anlage 
(Fig.  2:t0  und  den  Querdurch- 
schnitt  tFig.  231 ).  Kin  kräftiger 
Thurm  erhebt  sich  auf  der  Kup- 
pel. zierliche  Säulcngalerien  um- 
ziehen den  ganzen  Bau,  dessen 
Inneres  durch  ausgezeichnete, 
kürzlich  entdeckte  Wundmale- 
reien geschmückt  war. 

In  der  Uebcrgangsepoche 
sich  das  auf  malerische 
Anordnung  und  lebendige  Aus- 
schmückung gerichtete  Streben 
gerade  in  diesen  Gegenden  unter 
dem  Kinfluss  eines  wunderbar 
rührigen  Baueifers  zu  glänzcnd- 
Hu.  Mi.  i>n,.[Mktrrh.  m Sch.an-Rhrin.iorf.  8ter  Hlüthe . die  jedoch  vielfach 
mit  bunten , willkürlichen  und  übertriebenen  Elementen  sich  paart.  Diese 


*)  Die  I>op|»elkirrlie  in  Srbwnn-Rheindorf , aufgenomrat-n , auf  stein  fficichort  und  br*ihrirl*en 
von  A.  Simon».  8.  u.  Fol.  Bonn  lsi(j;  eine  un»wr  grOmllirhttrn  Monographien. 


K.  i.Schwarf- 
Klirindorf. 


V eberganj*- 
bauten. 
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Tendenz  währte  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.,  indes»  an  manchen 
Orten  der  gothische  Styl  sich  bereits  neben  die  heimische  Bauweise  ein- 
drängt. 

Die  Kirche  S.  Quirin  zu  Neuss,  seit  1209  durch  einen  Baumeister 
H'olbero  ausgeführt . verbindet  kräftige , bedeutsame  Ocsammtanlage  mit 
überreicher,  spielender  Decoration , in  welcher  die  buntesten  Formen  des 
niederrheinisch- romanischen  Styles  man  vergl.  das  Fenster  auf  S.  2SS)  mit 
spitzbogigen  sich  mischen.  Die  Querarme  sind  nach  dem  Vorbild  der  Haupt- 
kirchen Kölns  im  Halbkreis  geschlossen,  und  auf  der  Kreuzung  ein  schlan- 
ker, achteckiger  Kuppelthurm  emporgeführt.  Der  Westbau  gestaltet  sich 


S.  Quirin  m 
Neu». 


8.  Quirin  *ü  NruM. 
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Kirche  des  Cisterzienserklosters  Heisterbach,  deren  Chorruine  noch  k.  iu  ii«i- 
jetzt  in  einem  Thalgrunde  des  Siebengebirges  versteckt  liegt.  ‘Von  1202  *“rb*th- 
bis  1233  errichtet,  zeiehnete  sie  sich  durch  jene  Einfachheit  und  Strenge 
aus,  welche  die  Kirchen  dieses  Ordens  charakterisirt , bot  aber  deshalb  ein 
um  so  interessanteres  Beispiel  von  einer  schlichteren,  durch  originelle  Com- 
position  hervorragenden  Anlage.  Ein  System  von  Wandnischen,  wie  es  an 
der  Chorapsis  des  Doms  zu  Speyer  und  an  Kölnischen  Bauten  gefunden 
wird,  belebte  die  Seitenräume  des  Inneren,  die  sich  als  Umgänge  auch  um 
den  Chor  fortsetzten  und  dort  unter  gemeinsamer  Umfassungsmauer  einen 
Kapellcnkranz  erhielten  (s.  den  Orundriss  Fig.  233).  Man  möchte  sagen, 
es  sei  die  Anlage  der  Kirche  zu  Riddagshausen , nur  auf  einen  halbrunden 


Fig.  2S4.  Abtcikifcbe  Heuterbucb. 

Chor  übertragen,  und  demgemäss  kunstreich  umgebildet.  Aber  jene  Nischen 
waren  zugleich  von  constructivem  Werth,  denn  sie  bildeten  ein  nach  innen 
gezogenes  Strebesystem,  welches  denn  auch  an  der  Chorapsis  durch  schwere 
Strebebögen  seine  Bedeutung  noch  klarer  aussprach,  wie  der  Längendurch- 
schnitt des  Chores  (Fig.  234)  darlegt.  Oie  Formen  waren  hier  sehr  einfach; 
der  Rundbogen  herrschte  zum  Theil  noch  vor.  Am  Aeusseren  zeigte  nur 
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die  westliche  Fa^ade  den  Spitzbogen,  im  Inneren  hatten  nur  die  Quergurte 
dieselbe  Bogenform  , wie  es  die  längliche  Form  der  Gewölbabtheilungen 
forderte.  Die  complicirten  Kappengewölbe  der  Seitenschiffe,  bedingt  durch 


Flg.  2-t'i.  Münster  iu  Bonn. 


die  höheren  Scheitel  der  Arkaden  des  Schiffes  und  die  niedrigeren  Schild- 
bögen der  l'mfassungsmauer,  bildeten  fflr  sich  allein  schon  ein  Strebewerk. 
Auf  dem  Kreuz  erhob  sich  nach  Art  der  Cisterzienser  nur  ein  kleiner 
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Glockenthurm.  Verhältnissm&ssig  einfach  ist  auch  die  1248  geweihte  a.Kunibm 
Kirche  S.  Kunibert  au  Köln,  mit  vorwiegendfem  Rundbogen,  welcher  lu  Knln' 
im  westlichen  Querschiff  dem  Spitzbogen  weicht.  Dag  östliche  Kreuzschiff, 
gleich  der  Apsis  durch  Nischen  gegliedert,  hat  nur  geringe  Ausladung. 

Derselben  Sp&tzeit  gehört  auch  die  Durchführung  der  stattlichen  vierthür-  rr«rrkirche  tu 
migen  Pfarrkirche  zu  Andernach  an,  obgleich  Ueberreste  eines  alteren  AD<1'n,*':h- 
Baues  nicht  zu  .verkennen  sind.  Die  Nebenschiffe  haben  die  ausgebildete 
rheinische  Emporenanlage  über  sich. 

Durch  stattliches  Aeussere  und  grossartige  Disposition  des  Inneren  Momter  m 
gleich  anziehend  ist  das  Münster  zu  Bonn  (vgl.  die  nordöstliche  Ansicht 
desselben  unter  Fig.  235).  Der  Chor  mit  der  Krypta  trägt  noch  die  Spuren 
einer  streng  romanischen,  wenngleich  reich  entwickelten  Anlage.  Die  Glie- 
derung der  Apsis , die  unter  dem  Dachgesims  von  zierlicher  Säulengalerie 


bekrönt  wird . erinnert  lebhaft  an  die  Laacher  Kirche ; die  beiden  Chor- 
thflrme  sind  ungemein  brillant,  aber  im  reinen  Rundbogen  ausgefflhrt.  An 
den  Kreuzflügeln  jodoch,  die  bereits  polygon  geschlossen  sind,  so  wie  an 
dem  mächtigen  achteckigen  Thurm  der  Vierung , macht  sich  der  Ueber- 
gangscharakter  geltend.  Die  Verhältnisse  neigen  entschiedener  zum  Schlan- 
ken, überreich  Gegliederten.  Eine  der  wichtigsten  Neuerungen  macht  sich 
endlich  am  Langhause  beraerklich,  offenbar  durch  Bekanntschaft  mit  früh- 
gothischen  Bauten  Frankreichs  veranlasst.  Es  sind  die  noch  streng  und 
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schwer  behandelten  Strebebogen,  welche  man  vom  Dach  des  niedrigen  Sei- 
tenschiffes zur  hohen  Oberraauer  des  Mittelschiffes  aufsteigen  sieht.  An 
den  sehr  schlanken  Seitenschiffen  bemerkt  man  die  für  die  niederrheinische 
Architektur  jener  Zeit  so  charakteristischen  fächerförmigen  Fenster ; am 
Oberschiff  eine  spitzbogige  Säulcngalerie.  Im  Inneren  steigt  das  Mittelschiff 
frei  und  kühn  empor,  von  spitzbogigen  Gewölben  auf  reich  gegliederten 
Pfeilern  bedeckt.  Ueber  den  Arkaden  durchbricht  eine  zierliche  Galerie  die 
Obermauer,  und  darüber  erheben  sich  die  spitzbogigen  Fenster.  Eine  Apsis 
schliesst  im  Westen  das  Schiff.  Dasselbe  bedeutsame  Motiv  der  äusseren 
Strebebögen  findet  man  in  noch  kühnerer  Entfaltung  an  einem  der  origi- 
nellsten Bauwerke,  S.  Gereon  zu  Köln,  wieder.  An  einen  älteren,  lang- 
gestreckten Chorbau,  der  mit  einer  Apsis  neben  zwei  viereckigen  Thürmen 
ausgestattet  ist,  schliesst  sich  ein  von  1212  bis  1227  errichtetes  Schiff  von 
bedeutenden  Dimensionen  und  seltener  Grundform  (s.  den  Grundriss  F.  23ü). 
Es  bildet  nämlich  ein  Zehneck,  das  mit  zwei  gegenüber  liegenden  längeren 
Seiten  der  Chorbreite  sich  anpasst.  Acht  halbrunde  Kapellen  sind  als  nied- 
riger Umgang  angeordnet,  über  welchem  eine  mit  zierlichen  Süulenstcllungen 
gegen  das  Innere  sich  öffnende  Empore  liegt.  Darüber  steigt  die  Oberwand 
auf,  getheilt  durch  lange,  paarweise  gruppirte  Spitzbogenfenster  (Abbildung 
auf  S.  288)  und  die  'Bündelsäulen , auf  welchen  die  Rippen  des  kuppel- 
artigen Gewölbes  ruhen.  Am  Aeussercn,  das  wir  durch  eine  Darstellung 

des  westlichen  Aufrisses  in  Kig.  237  vor- 
führen.  sind  Strebebögen  vom  Dach  des 
Umganges  nach  dem  Mittelbau  geschla- 
gen, der  mit  einem  zchnscitigen  Zelt- 
dache geschlossen  und  durch  eine  Säu- 
lengalerie ausgezeichnet  wird. 

Unter  den  mittelrheinischen  Bau- 
werken gehört  hierher  noch  die  Kirche 
zu  Gelnhausen,  welcher  um  1230 
etwa  an  das  fiachgedeckte  einfache 
Langhaus  mit  schlichtem  viereckigem 
Thurm  ein  polygoner  Chorbau  mit 
schlanken  Ziergiebeln,  flankirt  von  zwei 
eleganten  Thflrmen  und  überragt  von 
einem  stattlichen  achteckigen  Kuppel- 
thurm in  brillantem  Ucbergangsstyle  an- 
gebaut wurde.  Von  den  Details  gaben 
wir  auf  S.  200  und  S.  2!(2  Proben.  Aus 
derselben  geographischen  Gruppe  nen- 
nen wir  endlich  noch  den  Dom  zu 
Limburg  an  der  Lahn,  erbaut  zwi- 
schen 1213  und  1242,  eins  der  impo- 
santesten Denkmale  rheinischer  Ueber- 
gangs  - Architektur.  Das  grossartig 
disponirte  Innere , welches  wir  durch  den  Grundriss  (Kig.  23$)  und  Quer- 
durchschnitt (Fig.  239)  veranschaulichen,  hat  nicht  allein  vollständige 
Emporen  über  den  Seitenschiffen  und  dem  Chorumgange,  die  sich  mit  ele- 
ganten Säulenstellungen  nach  innen  Offnen , sondern  über  denselben  noch 
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durchlaufende  Galerien  (sogenannte  Trifolien) , welche  nicht  allein  die 
lebendigste  Gliederung , sondern  auch  eine  wesentliche  Erleichterung  der 
Mauermassen  bewirken.  (Auf  S.  2S6  haben  wir  durch  ein  Stack  des  Län- 
gendurchschnitts diese  reiche  Anordnung  verdeutlicht.)  Die  Arkadenthei- 
lung,  die  Anlage  der  MittelschiffgewOlbe  erinnert  noch  durchaus  an  die 
Disposition  der  gewölbten  Basilika : aber  von  dem  mittleren  Arkadenpfeiler 
steigt,  auf  einer  Console  ruhend,  noch  eine  Wandsäule  empor , die  in  eine 
Gewölbrippe  abergeht,  so  dass  sechstheilige  Gewölbe  entstehen.  Am  Aeus- 
seren  sind  ebenfalls  Strebebögen  angewandt.  Der  glänzende  Prunk  dieses 


Fi;.  230.  Dom  zu  Limburg.  Querdurchaehnitt. 


Styls  ist  durch  die  aberreiche  Gliederung  und  Verzierung,  so  wie  die  Menge 
der  Thürme  an  diesem  Bauwerke  auf  die  höchste  Spitze  getrieben . Ausser 
den  beiden  gewaltigen  viereckigen  Westtharmen  erhebt  sich  auf  der  Kreu- 
zung ein  hoher  achteckiger  Kuppelthurm  mit  schlankem  Helm , wozu  an 
den  Giebeln  jedes  Kreuzarmes  noch  zwei  viereckige  Flankenthürmchen 
kommen,  so  dass  die  Siebenzahl  voll  ist. 

In  Westfalen  und  Hessen,  B»uira  in 

Westfalen 

Binnenländern,  welche  weder  durch  einen  Strom  belebt  wurden,  noch  durch  und  Hcwn* 
einen  bedeutsamen  Mittelpunkt  hervorragten,  gestaltete  sich  der  romanische 
Styl  in  anspruchsloserer  Weise.  Die  hessischen  Denkmäler  sind  nur  ver- 

LQbke,  Geschieht«  d.  Architektur.  • 21 
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einzelt  bekannt,  weshalb  unsere  Charakteristik  die  Bauwerke  Westfalens 

vorzugsweise  ins  Auge  fasst1).  Einflüsse  vom  Rhein,  so  wie  von  den  an- 
grenzenden sächsischen  und  thüringischen  Ländern  kreuzten  sich  hier 
gleichsam  auf  neutralem  Gebiet , wurden  aber  in  der  Folge  doch  in  eigen- 
thümlicher  Weise  verschmolzen  und  selbständig  verarbeitet.  Charakteristisch 
ist  das  seltene  Vorkommen  von  flachgedeckten  Basiliken,  so  wie  das  Ueber- 
wiegen  des  Pfeilerbaues.  Die  Gewölbanlage  wurde  hier  vermuthlich  durch 
den  Impuls  der  angrenzenden  Länder  eingebürgert , aber  sie  verband  sich 
in  origineller  Weise,  namentlich  in  Westfalen,  am  liebsten  mit  jener  Basi- 
likenform, welche  einen  Wechsel  von  Pfeiler  und  Säule  zeigt.  Dabei  bildete 
sich  an  Kirchen  von  geringen  Dimensionen  eine  anmuthige  Variation  des 
Grundrisses.  Es  treten  nämlich  zwei  schlanke,  durch  Basis  und  Deckplatte 
verbundene  Säulen  in  der  Breitenrichtung  neben  einander,  um  die  Laibung 
des  Arkadenbogens  aufzunehmen,  was  eine  zierliche  Wirkung  hervorbringt. 
Am  Chor  ist  die  etwas  nüchterne  Anordnung  eines  geradlinigen  Schlusses 
bei  fehlender  Apsis  beliebt.  Die  Ausführung  ist  massig,  das  Ornament  ein- 
fach, ohne  grossen  Wechsel;  selbst  der  Arkadensims  fehlt  in  der  Regel. 
Das  Aeusscre  zeigt  sich  besonders  schlicht.  Bogenfricsc.  Lisenen,  Blend- 
bögen vermisst  man  fast  durchweg,  und  erst  in  später  Uebergangszeit  er- 
wacht ein  Streben  nach  Gliederung  der  Aussenmaucrn ; selbst  die  Thurm- 
anlage beschränkt  sich  meistens,  sogar  bei  bedeutenden  Kirchen,  auf  einen 
kräftigen  Westthurm. 

Von  Säulenbasiliken  hat  sich  in  Westfalen  nur  eine,  die  Stiftskirche 
zu  Neuenheerse  bei  Paderborn,  gefunden,  und  selbst  von  dieser  ist  nur 
das  nördliche  Seitenschiff  unberührt  erhalten.  Die  Säulen  haben  schlichte, 
streng  gebildete  Würfclkapitäle.  Das  Seitenschiff  ist  auf  Consolen  gewölbt, 
das  Mittelschiff  war  ohne  Zweifel  flach  gedeckt';  der  geradlinig  schliessende 
Chor  ist  über  einer  ausgedehnten  Krypta  erhöht.  Ein  viereckiger  Thurm, 
an  welchen  sich  zwei  runde  Treppenthürmchen  lehnen,  erhebt  sich  am 
Westende.  In  Hessen  ist  die  Kirche  zu  Hersfeld  eine  grossräumige 
Säulenbasilika,  1 144  geweiht.  Als  flachgcdcckter  Pfeilerbau  ist  hier  nur 
die  Kirche  zu  Konradsdorf*)  im  Nidderthale  zu  nennen,  als  grossartige, 
consequent  gewölbte  Pfeilerbasilika  die  Cisterzienserklosterkirche  zu  Arns- 
burg, mit  besonders  klarem  Grundplan,  geradem  Chorschluss  mit  niedrigem 
Umgang  und  kleiner  Apsis  an  demselben , die  Gewölbe  in  den  östlichen 
Theilen  nmdbogig , in  den  westlichen  bereits  mit  spitzbogiger  Anlage,  ln 
Westfalen  haben  wir  zunächst  mehrere  flachgedeckte  Pfeilerbauten.  Die 
Kirche  des  Klosters  Kischbeck,  die  der  Frflhzeit  des  12.  Jahrh.  angc- 
hören  dürfte , zeigt  eine  rohe , ungefüge  Technik  beim  Streben  nach  einer 
stattlicheren  Entfaltung.  Der  mit  einer  Apsis  geschlossene  Chor  hat  eine 
Krypta.  Die  westliche  Kacade  ist  in  ganzer  Breite  als  schwerfälliger,  aber 
imponirender  Thurmbau  aufgeführt.  Auch  die  Prämonstratenser- Abteikirche 
Kappenberg,  bald  nach  1122  gebaut,  hat  im  Wesentlichen  verwandte 
Anlage  bei  grosser  Einfachheit  der  Ausführung  und  mangelndem  Thurmbau. 
Das  Schiff  ist  in  gothischer  Zeit  eingewölbt  worden.  Endlich  ist  die.Abtei- 
kirche  zu  Freckenhorst,  im  J.  1129  eingeweiht,  hier  zu  erwähnen,  die 

U W".  l.ubkt : Die  mittelalterlich«*  Kunst  in  Westfalen.  *».  und  Fol.  Lelpsig  1*55.1,  — Aufnahmen 
ausserdem  m C.  Schimmel:  Westphalens  Denkmäler  alter  Baukunst.  Fol.  MOnttrr. 

2)  FhrRie  hessischen  Rauten  »fl.  Gladbach 't  Fortsetrung  von  Moller't  Denkmalen. 
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bei  hGchat  schmuckloser  und  ungeschickter  Behandlung  doch  durch  eine 
reichere  Thurmanlage  sich  auszeichnet.  Ausser  dem  viereckigen  Westthurm 
mit  seinen  beiden  runden  Treppen thürmohen  erheben  sich  zwei  viereckige 

Thürme  noch  an  den  Seiten  des  Cho- 
res. Den  Uebergang  zur  gewölbten  DoraraSont. 
Pfeilerbasilika  bildet  der  Dom  zu 
Soest,'  dessen  Chor  und  Kreuzarme 
gleich  den  Seitenschiffen  noch  in  ro- 
manischer Zeit  gewölbt  wurden,  wäh- 
rend das  Mittleschiff  ohne  Zweifel  auf 
eine  dache  Decke  angelegt  war,  die 
indess  auch  wohl  noch  in  romanischer 
Zeit  einem  Gewölbe  wich  vgl . den 
Grundriss  Fig.  240).  Im  Westen  er- 
hebt sich  aus  etwas  späterer  Zeit  ein 
grossartiger  Vorhallenbau  auf  fein  ge- 
gliederten Pfeilern,  in  eine  innere  und 
äussere  Halle  sich  theilend.  Die  innere 
führt  mit  zwei  breiten , bequemen 
Treppen  zu  einer  Empore , die  sich 
auch  noch  über  einen  Theil  der  Seiten- 
schiffe hinzieht.  Die  äussere  bildet 
stattliche  Pfeilerarkaden,  über  welchen 
der  imposante  viereckige  Thurm  auf- 
steigt. Sein  schlanker,  von  vier  klei- 
neren Spitzen  begleiteter  Helm  und 
die  Formen  seiner  Blendbogen  deuten 
bereits  auf  die  Uebergangszeit. 

Nach  der  Mitte  des  1 2.  Jahrh.  greift  «rewoibetau. 
auch  in  Westfalen  der  Gewölbebau 
immer  mehr  Platz,  und  zwar  mit  völ- 
liger Verdrängung  der  Hachen  Decke. 

Ja,  was  von  flachgedeckten  Bauten  aus 
früherer  Zeit  vorhanden  war , wurde 
milder  Wölbung  verseilen,  wie  die  Pfeilerbasilika  S.  Kilian  au  Höxter. 

Ein  Beispiel  von  consequent  entwickelter  Gewölbanlage  auf  einfachstem 
Pfeilerbau  bietet  sodann  die  Kirche  zu  Brenken  bei  Paderborn.  In  man- 
cher Beziehung  merkwürdig  erscheint  ferner  die  Marienkirche  zu 
Dortmund  durch  ihre  reich  mit  freistehenden  Säulchen  und  Halbsäulen 
bekleideten  Pfeiler  und  die  Bedeckung  des  Mittelschiffes  mit  hohen  Kup- 
pelgewölben auf  spitzbogigen  Quergurten  Diese  bei  den  streng  romanischen 
Formen  des  Uebrigen  auffallende  Form  ergab  sich  hier  neben  rundbogigen 
Längengurten,  durch  die  unquadratische  Anlage  des  Gewölbfeldes  von  selbst. 

Weit  verbreiteter  ist  in  dieser  Epoche  die  Anwendung  des  Gewölbes  beim 
Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen  in  deu  Arkaden.  Die  Kilianskirche 
zu  Lügde  erscheint  unter  den  frühesten  Werken  dieser  Art,  bei  kleinen 
Verhältnissen,  roher  Ausführung  und  seltsam  ungeschickter  Omamentirung 
interessant.  Klarer  und  edler  entfaltet  sich,  bei  noch  vorherrschender  Ein- 
fachheit des  Sinnes,  die  Durchbildung  an  der  Petrikirche  zu  Soest, 
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wo  ein  ausgedehnter  innerer  Emporen-  und  Vorhallenbau,  nach  dem  Muster 
de*  Doms,  hier  aber  auf  Sfiulen  ruhend  und  in  späterer  Zeit  noch  Aber  den 
Seitenschiffen  fortgeführt,  als  besondere  Zuthat  sich  dem  System  de*  Baues 
anfügt.  Sodann  ist  jener  eigentlich  westfälischen  Hinrichtung  der  Arkaden, 
bei  durchgcfohrter Ueberwölbung.  au  gedenken,  welche  an  die  Stelle  einer 
krfiftigen  Säule  zwei  verbundene  schlanke  Säulchen  treten  lässt.  Der  Chor 
dieser  Kirchen  ist  in  der  Regel  gerade  geschlossen , das  Kreuzschiff  fehlt 
meistens.  So  an  den  Kirchen  zu  Boke,  Horste,  Verne,  Delbrück 
bei  Paderborn ; dagegen  hat  die  Kirche  zu  Opherdicke  bei  Dortmund 
eine  nach  aussen  polygone  Halbkreisnische  und  ein  Kreuzschiff,  aber  nur 
ein  Seitenschiff,  die  benachbarte  Kirche  zu  Bölc  eine  Apsis  ohne  Krcuz- 
schiff,  und  nur  an  der  Nordseite  Doppclsäulcn . an  der  Südseite  kräftige 
einzelne  Säulen. 

Erst  in  derUebcrgangszeit 
entfaltet  sich  die  Architektur 
in  Westfalen  zu  reicherer  Blü- 
the,  erst  jetzt  wird  namentlich 
das  bisher  fast  völlig  schmuck- 
los behandelte  Acussere  in  an- 
gemessener Weise  gegliedert 
und  ausgebildet.  Doch  bleibt 
die  Construction  des  Gewölbes 
durchweg  die  schwerfällig  ro- 
manische : wo  sich  Kreuzrip- 
pen finden,  sind  dieselben  nur 
spielend  - decorativ  vorgelegt. 
Eins  der  imposantesten  Bau- 
werke dieser  Epoche,  welches 
mit  Benutzung  älterer  Theile 
umgestaltet  wurde , ist  der 
Dom  zu  Osnabrück.  Die 
mächtigen,  eng  gestellten, 
reich  gegliederten  Pfeiler  sind 
je  nach  ihrer  Bedeutung  als 
blosse  ' Arkadcnstätzen  oder 
Gewölbträger  behandelt.  Die 
Arkadenverbindungen  und  die 
Gewölbe  sind  spitzbogig,  doch 
werden  ersterc  paarweise  durch 
einen  flachen  Rundbogen  ein- 
gerahmt. Auf  der  Vierung  er- 
hebt sich  eine  hohe  Kuppel  mit 
achteckigem  Thyrme.  Um  den 
gerade  geschlossenen  Chor  zie- 
hen sich  Umgänge  aus  gollii- 
scher  Zeit ; von  den  beiden 
Westtharmen  ist  der  südliche 
ebenfalls  später  in  ungeschickter  Weise  umgebaut  worden.  Das  Langhaus  hat 
eine  ungemein  klare  Gliederung  durch  Lisenen  und  Blendbögen.  Ungleich 


Fl*.?«!.  Dom  iu  Müntter. 
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freier,  lebendiger  stellt  sich  die  Architektur  des  Doms  zu  Münster  dar, 
welcher  nach  einem  Brande  des  J.  1197  von  1225 — 1261  neu  aufgeführt 
wurde.  An  ihm  tritt  eine  Einwirkung  gothischcr  Bauwerke  aufs  Klarste 
hervor.  Der  fünfseitig  geschlossene  Chor,  um  welchen  sich  niedrige  Um- 
gänge fortsQtzen  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  241),  die  lebensvolle  Gliederung 
der  Flächen  und  Gewölbe,  die  Anordnung  einer  oberen  Galerie  in  der 
Mauerdicke  auf  luftigen  Säulchen , die  reiche  Gliederung  der  Pfeiler , die 
Decoration  der  Rippen . das  Alles  spricht  dafür.  Der  Spitzbogen  ist  hier 
durchgeführt,  nur  an  den  Quergurten  des  Chors  und  an  sümmtlichen  Fen- 
steröffnungen herrscht  noch  der  Rundbogen.  Die  bedeutsame  Anlage  zweier 

Querschiffe  und  eines 
mit  zwei  mächtigen 
Thürmen  verbunde- 
nen Westchorcs  stei- 
gert noch  die  Gross- 
artigkeit des  Baues. 
Am  Aeusseren  des 
Schiffes  tritt  schon 
der  Strebepfeiler  ne- 
ben einer  romani- 
schen Gliederung  der 
Flächen  durch  Blend- 
bögen auf.  Die  Di- 
mensionen gehören 
zu  den  bedeutend- 
sten dieser  Epoche, 
namentlich  die  Weite 
des  Mittelschiffes  von 
43  Fuss,  mehr  als  die 
Hälfte  der  nur  75  F. 
betragenden  Schei- 
telhöhe. In  S.  Rei- 
noldi  zu  Dort-“' 
mund  endlich 
spricht  sich  eine  noch 
cntschiedncre  Neu- 
gestaltung aus,  die 
selbst  die  Arkaden- 
stellung der  Pfeiler 
aufgibt  und  dem  Mit- 
telschiff bei  weite- 
ren Pfeilcrabständen  (20  F'uss  bei  einer  Mittelschiffbreite  von  33  Fuss) 
die  gleiche  Anzahl  von  Gewölben  mit  den  Seitenschiffen  zutheilt.  Letztere 
sind  sehr  hoch  emporgeführt , nämlich  3 S Fuss  , während  das  Mittelschiff 
nur  60  F'uss  Höhe  hat.  so  dass  in  der  Oberwand  bloss  für  breite  fächerför- 
mige F’enster  Platz  bleibt.  Der  Chor  ist  in  brillantem  spätgothischen  Style, 
der  kräftige  Westthurm  gehört  noch  jüngerer  Zeit  an.  Von  der  zierlichen 
Entwicklung  des  Decorativen , welche  in  der  letzten  romanischen  Epoche, 
namentlich  in  der  Münsterschen  Diözese  herrschte , gewährt  die  unter 


Tig.  2-12.  Vom  Portal  der  Jakobi  fc  irr  he  tu  Koeifeld. 
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Hallen- 

kirchen. 


Fig.  242  beigefügte  Abbildung  des  Portals  der  Jakobikirche  zu  Koesfeld 
eine  Anschauung.  Die  elegant  ausgearbeiteten  Ornamente  verrathen  einen 
gewandten  Mcissel , und  die  hinzukommende  bunte  Bemalung  der  Glieder 
verleiht  den  architektonischen  Formen  ein  gesteigertes  Leben 

Inzwischen  hatte  sich  schon  wahrend  der  Herrschaft  des  Rundbogens 
eine  -merkwürdige  Richtung  neben  jener  geschilderten  in  der  westfälischen 
Architektur  Bahn  gebrochen . welche  auf  eine  völlige  Umgestaltung  des 

Basilikenschemas . auf 
Anlage  von  gleich  hohen 
Schiffen  bei  gleichen  Ge- 
wölbtheilungen. ausging 
Man  nennt  diese  neue 
Form  am  bezeichnendsten 
Hallenkirche.  Diese 
Bewegung  lasst  sich 
schrittweise  in  ihren  ein- 
zelnen Stadien  verfolgen. 
Zuerst  behielt  man  die 
Stützcnstellung  von  der 
gewölbten  Basilika  bei.  so 
dass  im  Grundriss  beide 
Anlagen  sich  nicht  unter- 
scheiden. Nur  beseitigte 
man  die  Oberwand  und 
führte  dafür  die  zwischcn- 
licgenden  Arkadenstützen 
höher  hinauf.  Das  Mittel- 
schiff verlor  dadurch  die 
frühere  exclusive  Höhe, 
mit  ihr  die  selbständig» 
Beleuchtung:  die  Seiten- 
schiffe kamen  dem  mitt- 
leren an  Höhe  nahe, 
und  erhielten  in  den  hö- 
heren Umfassungsmauern 
grössere  und  zahlreichere 
Lichtöffnungen.  Für  die 
mittlere  Stütze  wandte 
man  entweder  einen 
schlankeren  Pfeiler  oder 
eine  Säule  an.  Das  Dach 
bedeckte  in  ungetheilter  Masse  die  drei  Schiffe , und  fand  in  kräftigen, 
oberhalb  der  Gewölbe  auf  den  Arkadenträgern  ruhenden  Pfeilern  eine 
vermehrte  Stützung.  Eine  solche  Schiffanlage  bei  noch  vollständig 
herrschendem  Rundbogen  bietet  die  Kirche  zu  Derne  bei  Dortmund. 
Die  Verschiedenartigkeit  der  Stützenabstände  musste  aber  bald  dem 
Spitzbogen  hier  den  Zugang  verschaffen , und  so  finden  wir  ihn  bei  den 
übrigen  Bauten  dieser  Art,  aus  deren  Zahl  wir  nur  die  Johanniskirchc 
zu  Billerbeck  wegen  ihrer  klaren,  gesetzmässigen  Durchführung  und 


J 1 


Flf.  2|3.  Dom  zu  Paderborn. 
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überaus  reichen  Ausstattung  hervorheben  wollen.  Ihre  Gewölbe  haben  gleich 
mehreren  dieser  Kirchen  eine  besonders  zierliche,  wenngleich  spielende  Art 
der  Decoration , nämlic  h eine  Gliederung  durch  Zierrippen  in  acht  Theile. 
Auf  diesem  Punkte  blieb  man  aber  nicht  stehen.  Man  beseitigte  die  über- 
flüssig gewordene  Zwischenstütze,  die  noch  zu  sehr  an  die  Basilika  erinnerte, 
und  gerieth  nun  freilich  in  die  Nothwendigkeit,  sehr  verschiedenartig  ange- 
legte Räume  mit  Gewölben  zu  versehen.  Bei  der  noch  mangelnden  Üebung 
fing  man  frisch  an  zu  versuchen,  und  kam  auf  diesem  Wege  zu  verschieden- 
artigen , mitunter  höchst  seltsamen  Ergebnissen.  So  erhielt  man  in  der 
Marienkirche  zur  Höhe  in  Soest  muschelartige,  halbirten  Kreuz- 
gewölben ähnliche  Wölbungen.  In  anderen  Kirchen  half  man  sich  dadurch, 
dass  man  den  Seitenschiffen  Tonnengewölbe  gab  , die  sich  der  Länge  nach 
mit  einschneidenden  Stichkappen  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  schwangen , wie  an 
der  Kirche  zu  Balve.  Jetzt  erst  wagte  man  den  letzten,  entscheidenden 
Schritt,  der  den  schwankenden  Versuchen  ein  Ziel  setzte  und  der  neuen 
Hallenkirche  eine  feste  Regel  gab.  Hatte  man  dem  Mittelschiff  den  Vorzug 
grösserer  Höhe  genommen , so  nahm  man  ihm  auch  den  der  grösseren 
Weite,  indem  man  die  Seitenschiffe  fast  zu  gleicher  Breite  mit  jenem  aus- 
dehnte. Nun  hatte  man  eine  Anzahl  von  ungefähr  gleichartigen  Gewölb- 
feldem,  die  sich  in  verwandter,  harmonischer  Weise  bedecken  Hessen.  An 
die  SteUe  der  reichen  Mannichfaltigkeit  der  gewölbten  BasiUka  war  eine 
einfachere  Anlage  getreten;  selbst  der  dort  vielfach  abgestufte  Wechsel  der 
Beleuchtung  war  hier  gemindert,  so  dass  das  Ganze  weniger  einen  phanta- 
sievollen , ritterlichen , als  verständig  klaren , bürgerlichen  Eindruck  ge- 
währte. Zu  bedeutsamer  Wirkung  erhebt  sich  bisweilen  diese  Anordnung 
in  grösseren  Kirchen,  wie  im  Dom  zu  Paderborn  (Grundriss  unter 
Fig.  243)  und  dem  Münster  zu  Herford;  zu  anmuthiger  Zierlichkeit, 
unter  Mitwirkung  einer  blühenden  Ornamentik,  in  der  Kirche  zu  Methler, 
welche  obendrein  den  glänzendsten  Schmuck  von  Malereien  an  Wänden 
und  Gewölben  zeigt.  Alle  diese  Richtungen  verleihen  der  westfälischen 
Architektur  jener  Epoche  den  Charakter  vielseitigsten  Strebens  und  anzie- 
hender Mannichfaltigkeit. 

Im  südlichen  Deutschland, 

den  schwäbischen  und  bayrischen  Gebieten  *)  , wozu  wir  auch  die  deutsche 
Schweiz  nehmen,  begegnen  wir  den  allgemein  herrschenden  Merkmalen  des 
deutsch-romanischen  Basilikenbaues,  ohne  dass  eine  vorzüglich  charakte- 
ristische Sonderrichtung  sich  geltend  machte,  oder  geschlossene  Gesammt- 
gruppen  bedeutsamer  hervorträten.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Säulen- 
basilika  hier  häufiger  auftritt,  womit  es  vielleicht  zusammenhängt,  dass  ein 
so  consequent  fortschreitender  Gewölhebau,  wie  er  in  Sachsen,  den  Rhein- 
landen und  Westfalen  sich  bemerklich  machte,  hier  nicht  gefunden  wird. 
Die  anderwärts  gewonnenen  Resultate  weiss  man  dagegen  auch  hier  mit 
Geschick,  und  manchmal  mit  besonderer  Pracht  der  Ausstattung,  sich  an- 
zueignen. In  der  Ornamentik  herrscht  jedoch  ein  diesen  Gegenden  beson- 


*)  lieber  dir  schwäbischen  Kirchen  •.  Dr.  71.  Merx  Im  Kunstblatt  1S43,  No.  47  ff.  und  die  Verhand- 
lungen de«  Vereint  för  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberachwaben.  Ulm  1&4II.  — Auaacrdem  gründ- 
liche Aufnahmen  ron  Architekt  Beitbarth  in  Heidtloff't  Schwab.  Denkmälern,  Text  ron  Fr.  Maller. 
4.  u.  Fol.  Stuttgart.  — Ueber  Bayern  sind  wir  aehr  unvollständig  unterrichtet.  Eine  verdienatl.  Mono- 
graphie ist  Sifhart’t  Werk  : Die  mittelalterl.  Kunat  in  d.  Erzdiözese  München-Freiaing.  8.  Freising  1SS5. 
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der«  eigentümlicher  Styl,  der  sich  in  phantastischen  Ungeheuerlichkeiten, 
verschrobenen  Thier  - und  Menschenbildungen , symbolisch  - historischen 
Darstellungen  mit  eben  so  viel  Behagen  als  Ungeschick  ergeht.  Die  Behand- 
lung dieser  decorativen  Sculpturen  ist  grossentheils , selbst  in  der  höchsten 
BlQthezeit,  von  erstaunlicher  Rohheit. 

■luitnbui  Ucberwiegend  herrscht  die  flache  Säulenbasilika  am  Oberrhein  in  den 

Uk'n'  schwäbisch-alemannischen  Gegenden.  So  am  Dom  zu  Konstanz,  einer 
nach  1052  errichteten  Anlage  mit  schlicht  behandelten  Würfelkapitälen  und 
geradem  Chorschluss.  Dieselbe  Chorbildung  und  Arkadenordnung  findet 
man  am  Allerheiligonmünster  zu  Schaffhausen  und  an  der  erst 
1162  gebauten,  in  neuerer  Zeit  beträchtlich  veränderten  Kirche  des  Klosters 
zu  Petershausen  bei  Konstanz.  Auch  die  jetzt  als  Magazin  dienende 
Kirche  zu  Hirschau,  im  J.  1071  geweiht,  die  Kirche  zu  Alpirsbach 
vom  J.  1098,  und  im  Eisass  die  Kirche  zu  Hagenau  aus  der  Spätzeit  des 
romanischen  Styles,  die  Abteikirche  zu  Schwarzach,  ebenfalls  aus  spät- 
romanischer Epoche,  die  Pfarrkirche  zu  Faurndau  mit  geschmackvoll 
omamentirten  Wflrfelkapitälen  und  reich  diamantirten  Blätterfriesen,  wovon 
Fig.  170  auf  S.  262  ein  Beispiel  gibt,  und  manche  andere  sind  Säulenbasi- 
liken. Wie  lange  diese  Bauweise  sich  in  Ucbung  erhielt,  beweisen  mehrere 
Säulenkirchen , deren  Arkaden  bereits  spitzbogig  gebildet  sind , wie  die 
Jobanniskirche  zu  Crailsheim,  die  Kirche  zu  Weinsberg  mit 
reich  verzierten  Kapitälen , und  die  Stiftskirche  zu  Oberstenfeld, 
sämmtlich  in  Würtemberg  gelegen.  Eine  ganz  besondere  Stellung  nimmt 
die  Kirche  des  schottischen  Klosters  S.  Jakob  zu  Regensburg  ein, 
gegen  1 1 20  vollendet,  mit  mannich fach  abweichenden , auf  normannischen 
Einflüssen  beruhenden  Elementen  der  Decoration. 

Pfeil» bui.  Der  Pfeilerbau,  minder  verbreitet,  hat  doch  auch  in  diesen  Gegenden 

uk'n-  seine  einzelnen  Beispiele.  Eine  sehr  alterthümliche  Pfeilerbasilika  von  roher 
Anlage,  auf  einer  geräumigen  Krypta,  später  vielfach  umgebaut  und  ver- 
ändert, ist  der  Dom  zu  Augsburg,  dessen  früheste Theile  vielleicht  noch 
vom  Ausgang  des  10.  Jahrh.  datiren.  Reiche  Choranlage  bei  geradlinigem 
Schluss  zeigt  die  Cisterzienserkirche  Maulbronn,  deren  Seitenschiffe 
indess  bereits  die  Wölbung  haben  (Abbildung  des  Grundplans  auf  S.  2 09 


Fig.  244.  Driikrtxlorf.  * 


unter  Fig.  216).  Spitzbogigc  Pfeilerbasiliken  sind  die  Stiftskirche  zu  Tie- 
fenbronn und  die  Klosterkirche  zum  heil.  Grab  zu  Denkendorf  im 
Würtembergischen . von  der  wir  unter  Fig.  244  einen  interessanten,  aus 
Band-  und  Blattverschlingungen  gebildeten  Fries  bringen,  wozu  man  das 
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auf  8.  291  befindliche  ausgezeichnet  schone  Kapital  vergleiche.  Die  conse- 
quente  Anwendung  des  Kreuzgewölbes  finden  wir  u.  A.  sodann  an  der  um 
die  Mitte  des  12.  Jahrh.  erbauten  Michaeliskirche-zu  Altenstadt 
in  Bayern , die  ohne  Querschiff  mit  drei  Apsiden  und  zwei  Östlichen  Thür- 


I I 1 i — ■ — * — — ■ — * " ■ ♦ 1 1 • 

■y  * & U 3*  4*  i*  f*  ft  1/  i- 

Fig.  245.  Mnmter  zu  Bzirl.  • ' 

men  schliesst , und  deren  Pfeiler  aus  einem  mit  vier  Halbsüulen  besetzten 
Kern  gebildet  sind*). 

•)  Aufnahme  und  Beu-hmb.  in  E.  Ftirsttr'a  Denkmalen  deumher  Baukuntt.  I.  Bd.  Leipzig  1S57 . 
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Unter  den  Bauten  der  Uebergangszeit  ist  als  eins  der  bedeutendsten 
Denkmäler  das  Münster  zu  Basel  zu  nennen,  dessen  Schiff  mit  Aus- 
nahme späterer  Zusätze  dem  Anfang  des  13.  Jahrh.  zuzuschreiben  sein 
wird.  Unsere  Abbildung  Fig.  245  veranschaulicht  den  Grundriss  mit  F'ort- 
lassung  der  später  zugesetzten , durch  eine  punktirte  Linie  angedeuteten 
äussersten  Seitenschiffe.  Die  ungewöhnliche  Breite  des  Mittelschiffes, 


42  Fuss  im  Lichten,  die  durch  den  Gegensatz  der  ungemein  schmalen  Ab- 
seiten von  nur  14  Fuss  noch  gesteigert  wird,  bedingt  die  grossartige  räum-  t 
liehe  Wirkung,  die  durch  den  fönfseitigen  Chor  mit  vollständigem  niedrigem 
Umgang  — ein  an  deutschen  Bauten  selten  vorkommendes  Motiv  — ihren 
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würdigen  Abschluss  erhalt.  Die  folgende  Abbildung1)  Fig.  246  lasst  die 
strenge,  aber  consequente  Anlage  einer  Ueberwölbung  in  allen  charakteristi- 
schen Einzelheiten  erkennen , zeigt  bei  spitzbogigen  Arkaden  noch  halb- 
kreisförmige Triforienöffnungen  und  ebenfalls  rundbogige  Fenster,  paarweise 
in  jeder  Schildwand  angeordnet  Die  Gewölbe  sind  erst  nach  dem  Erdbeben 
vom  J.  1356  in  gothischer  Constructionsweise  erneuert.  Eine  reiche,  aber 
noch  ungemein  strenge  Ornamentation  verbindet  sich  mit  dem  architektoni- 
schen Gliederbau.  Mit  noch  grösserem  Glanz  tritt  dieselbe  an  den  Sculptu- 
ren,  Friesen  und  Kapitalen  des  Kreuzganges  beim  Grossen  Monster  zu 
Zürich  hervor.  Von  verwandtem  Stylgefühl  zeugt  die  Liebfrauen- 
kirche zu  Neufchitel,  ein  eleganter  Bau  mit  entwickelten  Pfeilern  und 
Hippengewölben , schwach  angedeutetem  Querschiff  und  drei  östlichen 
Apsiden.  Auch  das  Querschiff  des  Münsters  zu  Freiburg  im  Breisgau 
gehört  hierher.  Unsere  Abbildung  (Fig.  247)  gewahrt  einen  Blick  in  die 
Tiefe  desselben  und  lässt  die  rundbogigen  Fenster,  die  reiche  Form  der 
Hose  im  Giebelfelde , die  gegliederten  Pfeiler  und  die  breiten  Gurte  der 
Gewölbe  erkennen. 

In  den  österreichischen  Ländern’), 
mit  Ausnahme  der  italienischen  Provinzen , welche  ihre  eigene  Kunstweise 
entwickeln  und  in  der  L’ebersicht  denn  auch  zu  Italien  gehören,  stehen  alle 
Gebietsthcile  unter  dem  Einfluss  deutscher  Kunstübung,  und  selbst  auf 
Slaven , Komanen  und  Ungarn  erstreckt  sich  die  Herrschaft  des  deutsch- 
romanischen Styles.  Doch  scheint  keine  feste  Schultradition  sich  hierher 
fortgepflanzt,  sondern  nur  in  sporadischer  Weise  von  verschiedenen  Punkten 
eine  Einwirkung  stattgefunden  zu  haben.  Wir  finden  in  der  reichlich  ge- 
pflegten, vorwiegend  phantastischen  Ornamentation  denselben  Grundzug. 
den  wir  in  den  Schulen  des  südwestlichen  Deutschlands  und  der  Schweiz 
angetroffen  hatten,  aber  wir  werden  zugleich  gelegentlich  durch  auffallende 
Anklänge  an  sächsische  Bauten  überrascht ; daneben  mischt  sich  in  den 
südlichen  Gegenden  mancher  Einfluss  der  lombardischen  Bauweise,  beson- 
ders in  der  Anlage  und  Ausbildung  der  Portale,  ein.  Bei  der  Planform  zeigt 
sich  wieder  darin  etwas  Gemeinsames  mit  süddeutschen  Anlagen,  dass  das 
Kreuzschiff  häufig  fortgclassen  wird  und  die  drei  Schiffe  ziemlich  in  gleicher 
Linie  mit  drei  Apsiden  schliessen.  Damit  fällt  denn  auch  eine  reichere 
Thurmentfaltung  foft , und  nur  in  einer  alten  Abbildung  der  ehemaligen 
Domkirche  zu  Salzburg  erkennen  wir  ein  östliches  Kreuzschiff  mit  zwei 
Treppenthürmen  an  den  Giebelseiten  und  einem  achteckigen  Kuppelthurm 
auf  der  Vierung,  daneben  dann  die  beiden  Westthürme.  Mit  letzteren 
müssen  sich  sogar  die  bedeutenderen  Kirchen  in  der  Hegel  begnügen.  Eine 
höhere  Entwicklung  der  Architektur  scheint  überhaupt  erst  seit  1 1 50  be- 

1)  Beide  Abbildungen  verdanke  ich  der  Güte  meine«  Freund»,  de«  Herrn  CA.  Riffenbfich  in  Baerl, 
de«  Wiederherateller*  der  alten  Münsterkirch« , welcher  eine  auf  sorgfältigste  Studien  und  gründliche 
Aufnahmen  gestützte  Monographie  über  den  wichtigen  Bau  vorbereitet. 

2)  K.  Ftir.it  I.irhnotrsky : Denkmäler  der  Baukunst  und  Bihlnerci  de«  Mittelalter*  in  Oeaterreich. 
1M7.  — Ernat  und  Geacker;  Baudenkmale  des  Mittelalter«  im  Ereherzogthum  Oesterreich.  lS-lß.  — 
Auf  diese  beiden  unvollendet  gebliebenen  Werke  i*t  erst  in  neuester  Zeit  eine  Reihe  von  Publicationeg 
gefolgt,  hauptsächlich  durch  die  Thktigkeit  der  k.  k.  Centralronrniiscion  für  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Denkmäler  hervorgemfen , in  denen  eine  umfassendere  Durchforschung  der  Österreichischen  Denk- 
mäler angestrebt  wird.  Es  sind  die  Mittheilungen  der  k.  k.Ccntralcommission  etc.,  redigirtvun  K.  JFrias 

Jahrg.IM5Hu.IS.'»?),  und  da«  Jahrbuch  der  k.  k.  Centralromraission  für  1S56  ti.  1857,  letztere«  Von 
(!.  Haider  redigirt.  Daran  «chlietst  «ich  da*  Prachtwerk:  Mittelalterliche  Kunstdenkmale  des  A«t«TT. 
Kaiserstaates,  herausgeg.  von  O.  Haider,  R,  p.  Eitelhetger  und  J.  Hiesir.  Stuttgart  IS5G.  4.  I.  Bd. 
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gönnen  zu  haben , und  diesem  späten  Anfänge  entspricht  dag  lange  Fest- 
halten an  romanischen  Formen,  das  wir  in  der  Umgestaltung  des  sogenann- 
ten Uebergangsstyles  bis  tief  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrh.  verfolgen 
können.  Ohne  also  im  Ganzen  und  Grossen  neue  Gedanken  und  Concep- 
tionen  zu  entwickeln . nehmen  die  österreichischen  Länder  die  anderwärts 
ausgeprägten  Formen  auf  und  fügen  ihnen  lediglich  in  der  bildnerischen 
Belebung  einen  Schmuck  hinzu . der  allerdings  eine  seltene  Fülle  und  ße- 


Klf. 


rtf.  24%.  Kreuzgaug  de«  Klojter«  Nonnberg  in  Salzburg. 


weglichkeit  der  Phantasie  verräth  und  bisweilen  Schöpfungen  von  vollen- 
deter Durchbildung,  von  unübertroffener  Schönheit  des  Details  hervorbringt, 
welche  freilich  mit  der  Rohheit  und  Phantastik  der  figürlichen  Darstellungen 
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Kmitfamg 
det  KI««U-rt 
Nunnlw-rf. 


an  denselben  Werken  in  schreiendem  Gegensatz»  steht.  Diese  Wendung 

lasst  sich  etwa  seit 
dem  J.  1200  wahr- 
nehmen und  gibt 
sich  auch  in  der 
Aufnahme  des  gan- 
zen im  deutschen 
Uebergangsstyl 
herrschenden  Con- 
structions  - System» 
kund. 

Zu  den  in  Oester- 
reich sehr  seltenen 
Kesten  frtlhro mani- 
scher Zeit  gehört  der 
interessante , wahr- 
scheinlich noch  aus 
der  zweiten  Hälfte 
des  ll.Jahrh.  her- 
rührende Kreuzgang 
des  Benedictinerin- 
nenkloslers  Nonn- 
berg  zuSalzburg 
Das  Düstere  des 
Eindrucks,  die  sehr 
schweren,  massigen 
Formen,  die  abnor- 
me Gestalt  der  Säu- 
lenbasis  als  umge- 
stürzten  W ürfelka- 
pitäls,  die  primitiven 
Kreuzgewölbe  deu- 
ten auf  eine  noch 
unentwickelte  Epo- 
che der  Bautätig- 
keit. Wir  geben 
unter  Fig.  24  S eine 
Abbildung  der  merk- 
würdigen Anlage, 
die  unter  allen  deut- 
schen Kreuzgängen 
wohl  das  höchste 
Alter  beanspruchen 
darf.  Auch  das  in 
verwandter  Con- 
structionsweise  aus- 
gefflhrte  Kapitelhau« 
und  die  westliche 

n*.  2i».  s.  r.ur  in  8«]iburf.  Vorhalle  der  Kirche 
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sind  frühromanische  Reste.  Die  übrigen  bis  jetzt  bekannten  rein  romani- 
schen Bauten  Oesterreichs  gehören  ins  12.  Jahrh.,  und  zwar  überwiegend 
in  die  zweite  Hälfte  desselben.  Auffallender  Weise  scheint  die  Form  der 
Säulenbasilika.  die  wir  im  südwestlichen  Deutschland  so  oft  trafen,  in  den 
österreichischen  Ländern  gar  nicht  vorzukommen , und  selbst  von  der  ge- 
mischten Anordnung  wechselnder  Säulen  und  Pfeiler  finden  sich  so  ver- 
einzelte Beispiele,  dass  auch  diese  Anlage  sich  als  eine  fremdartige  verTäth. 
Dahin  gehört  S.  Peter  in  Salzburg,  im  Wesentlichen  vielleicht  noch 
die  nach  dem  Brande  von  1 127  errichtete  Kirche,  deren  Grundriss  (Fig.  249) 
trotz  späterer  Veränderungen  den  ehemaligen  Wechsel  von  zwei  Säulen 

und  einem  Pfeiler  deutlich  erkennen 
lässt.  Das  Schiff,  ursprünglich  flach 
gedeckt,  wird  von  gewölbten  Seiten- 
schiffen eingeschlossen,  verbindet  sich 
im  Westen  mit  einem  viereckigen 
Hauptthurme , östlich  dagegen  mit 
einem  wenig  ausladenden  Querschiffe, 
dessen  Vierung  eine  Kuppel  trägt, 
und  an  welches  sich  der  kurze,  später 
umgestaltete  Altarraum  mit  rechtecki- 
gem Schlüsse  schlicht  anfügt.  Erinnert 
hier  die  Anordnung  der  Arkaden  am 
meisten  an  sächsische  Vorbilder,  so 
ist  dies  noch  entschiedener  bei  dem 
erst  nach  1145  erbauten  Dom  zu 
Seccau  (Fig.  250)  der  Fall,  dessen 
Arkaden  einen  noch  reicheren  Wechsel 
in  der  Gestalt  der  Stützen  zeigen  und 
obendrein  mit  jener  rechtwinkligen 
Umrahmung  versehen  sind , welche 
wir  an  S.  Godehard  in  Hildesheim 
(vgl.  Fig.  156  auf  S.  256)  kennen  ge- 
lernt haben.  Doch  ist  die  Basiliken- 
anlage durch  Fortlassen  des  Kreuz- 
schiffes wesentlich  vereinfacht , und 
auch  die  Detailbehandlung  beschränkt 
sich  auf  die  Formen  der  attischen  Ba- 
sis mit  dem  Eckknollen,  des  wenig  ver- 
zierten Wflrfelkapitäls,  und  im  Aeus- 
seren  auf  den  schlichten  Rundbogen- 
und  Würfelfries.  In  diese  Reihe  ge- 
hört sodann  noch  S.  Georg  auf  dem 
Hradschin  zu  Prag,  eine  stark  ver- 
baute kleine  Basilika  mit  Säulcnkrypta 
und  ziemlich  roher  Ausführung,  ehe- 
mals im  Mittelschiff  ebenfalls  Hach  gedeckt,  über  den  Seitenschiffen  aber 
mit  Emporen  versehen,  deren  halbirte  Tonnengewölbe  auf  gewisse  südfran- 
zösische Bauten  hinzuweisen  scheinen.  DieThürme  stehen  hier  am  östlichen 
Ende  neben  den  Seitenschiffen,  gleichsam  als  Kreuzarme. 


Hg.  2tlP. 
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In  überwiegender  Mehrzahl  ist  die  l'fcilcrbasilika  zur  Anwendung  ge- 
kommen. und  zwar  zunächst  mit  flachgedecktem  Mittelschiff  So  zeigte  es 
ursprünglich  der  Dom  zu  Gurk  in  Kärnthen , dessen  Hauptdispositionen 
in  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Dom  zu  Seccau  stehen  , denn  auch  hier 
endet  das  Langhaus  ohne  Kreuzschiff  mit  drei  Apsiden,  auch  hier  schliessen 
zwei  westliche  Thürme  eine  Vorhalle  mit  reich  gegliedertem  inneren  Portale 
ein . Dagegen  besitzt  dieser  einfache  Bau  an  seiner  hundertsäuligen  Marmor- 
krypta ein  prachtvolles  Unicum  seiner  Art.  Die  Bauzeit  fällt  in  die  zweite 
Hälfte  des  12.  Jahrh.  Eine  höchst  normale  Anlage  ist  sodann  die  Stifts- 
kirche S.  Paul  im  Lavantthal  (ebenfalls  in  Kärnthen),  mit  zwei  Thür- 
men und  Vorhalle,  östlichem  Kreuzschiff  und  drei  Apsiden,  an  Pfeilern 
und  Bögen  mit  vorgelcgtcn  Halbsäulen  gegliedert.  Einfache  Pfeilerbasiliken 
der  Kärnthener  Baugruppe  finden  wir  ferner  in  der  Prämonstratenserkirche 
zu  Griventhal  mit  geradlinigem  Schluss  dos  Chores  und  seiner  Abseiten  ; 
sodann  in  der  Stiftskirche  zu  Eberndorf  mit  ausgedehnter  Krypta  unter 
Chor  und  Kreuzschiff,  und  in  der  Cisterzienserkirche  zu  Viktring  bei 
Klagenfurt.  einem  Bau  mit  Kreuzschiff,  doch  ohne  Krypta,  der  bei  ent- 
schiedenen Uebergangsformen  ursprünglich  ein  flachgedecktes  Mittelschiff 
hatte.  So  soll  auch  die  Stiftskirche  zu  Seitenstetten  trotz  ihrer  Moder- 
nisirung die  Spuren  einer  Pfcilerbasilika  zeigen , nnd  endlich  hat  Böhmen 
in  der  grossen  Prämonstratenserkirche  zu  Mühlhausen  (Milevsko) 
eine  ähnliche  Anlage  aufzuweisen.  Unter  den  ungarischen  Kirchen  gehören 
hiehcr  die  Kirche  zu  Felsö-Oers  und  der  Dom  zu  Eünfk irchen , ein 
stattlicher  Bau  mit  vier  Thürmen , ohne  Kreuzschiff,  mit  drei  Apsiden  am 
Ende  des  dreischiffigen  Langhauses  und  einer  Krypta  in  der  ganzen  Breite 
der  Anlage. 

In  der  Hegel  nahm  man  indess  die  vollständige  Wölbung  der  drei 
Schiffe  und  den  damit  verbundenen,  durch  vorgclegte  Halbsäulen  geglieder- 
ten Pfeiler  auf.  Doch  scheint  diese  vollendete  Ausbildung  der  romanischen 
Basilika  erat  um  1 200  allgemeiner  in  Oesterreich  eingedrungen  au  sein, 
wenngleich  hier  wie  überall  die  Cisterzienscr  der  Bewegung  den  ersten  Im- 
puls gaben,  und  die  grossartige  Abteikirche  Heiligenkreuz  in  consequent 
durchgeführtcr  rundbogiger  Wölbung,  obschon  mit  ungemein  schlichter,  fast 
nüchterner  Formenbehandlung  bereits  1187  vollendet  war.  Die  Kirche, 
deren  Gesammtlänge  sich  auf  255  Fuss  beläuft,  gehört  zu  den  bedeutend- 
sten österreichischen  Bauten  dieser  Zeit  und  erhielt  nachmals  durch  die  gross- 
artige Erweiterung  des  Chores  eine  imposante  Innenwirkung.  Den  Rund- 
bogen hat  ferner  in  allen  Theilen  die  interessante  Kirche  zu  Deutsch- 
Altenburg  vom  J.  1213.  Das  Langhaus  der  Franziskanerkirche 
zu  Salzburg  (Fig.  251)  ist  dagegen  ein  ungemein  klar  entwickelter  Bau 
der  entschiedenen  Uebergangsepochc , der  schon  in  der  Pfeilerbildung  die 
consequent  durchgeführte  Anlage  mit  reich  gegliederten  Gurten,  spitzbogigen 
Arkaden  und  Gewölben  anzeigt.  Fenster  und  Portale  sind  jedoch  noch  im 
Rundbogen  geschlossen . die  Details  einfach  und  selbst  plump , mit  Aus- 
nahme eines  prachtvollen  Südportals . wahrscheinlich  einem  ehemaligen 
Kreuzschiffe  angehörig,  in  Reichthum  und  Schönheit  der  Ornamente. 
Schlankheit  der  Verhältnisse . farbigem  Wechsel  der  Steinlagen  sich  von 
der  übrigen  Behandlung  so  unterscheidend,  dass  man  an  italienische  Arbeit 
denken  muss.  Der  Chor  ist  ein  durch  Originalität  und  Grossartigkeit  der 
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Anlage  ausgezeichnetes  Werk  der  spüteren  Gothik.  Hierher  gehört  auch  die 
Stiftskirche  zu  In  ich  cn  in  Tyrol . eine  entwickelte  Anlage  mit  Krypta 
und  Kreuzschiff,  mit  reicher  Ornamentation , namentlich  drei  ansehnlichen 
Portalen  ausgestattet,  darunter  das  westliche  nach  lombardischer  Bauweise 

einen  Vorbau  hatte,  dessen 
Säulen  ehemals  auf  Löwen 
ruhten.  Diese  offenbar  aus 
Italien  stammende  Portal- 
anlagc  fand  sich  ehemals 
auch  am  Dom  zu  Salz- 
burg und  an  der  Stifts- 
kirke S.  Zeno.  Auch  in 
- . Böhmen  gibt  es  einige  be- 
deutende BautendieserZeit, 
so  die  Dechanteikirche 
zu  E g e r,  welche  Anklange 
an  den  Dom  zu  Bamberg 
zeigen  soll ; die  grosse, 
1197  begonnene  Colle- 
giatkirche  zu  Tepl,  264 
Kuss  lang  mit  zwei  West- 
thürmen . Kreuzschiff  und 
drei  Apsiden , die  mittlere 
aus  dem  Zehneck  geschlos- 
sen ; ähnlich  wie  es  scheint 
und  nicht  minder  statt- 
lich die  Kirche  zu  Tis- 
m i t z , ebenfalls  mit  drei 
Apsiden  und  zwei  West- 
thürmen. 

Am  bedeutendsten  ohne 
Zweifel  entfaltete  sich  die- 
ser Styl  in  den  rein  deut- 
schen Provinzen,  nament- 
lich N’iederösterreich.  Hier 
tritt  uns  in  der  grossartigen 
Cisterzienscr  - Abteikirehe 
zu  Lilienfeld  eine  der 
glänzendsten  Leistungen 
des  deutschenUebergangs- 
styles  entgegen.  Von  der 
ausgedehnten  Klostcranlage  ist  die  Kirche  sammt  den  Kreuzgängen  und 
dem  Kapitelsaal  aus  dieser  Zeit  erhalten.  Ersterc,  von  1202  bis  1220  erbaut, 
zeigt  schon  iin  Grundriss  die  originelle  Bedeutsamkeit,  welche  den  meisten 
Bauten  dieses  Ordens  eigen  ist.  Der  Chor,  ursprünglich,  wie  der  Grundriss 
F'ig.  2.V2  zeigt,  polygon  geschlossen,  wurde  nachmals  durch  einen  impo- 
santen quadratischen  Hallenbau  erweitert.  Die  achteckige  Pfeilcrform  dieser 
Theile  so  wie  die  seltsam  barocken  Consolen  an  deren  oberen  Ende , von 
denen  wir  unter  Figur  233  eine  Abbildung  geben,  endlich  die  unorganische 
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Anfügung  dieser  Theile  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  dieselben  erst  nach 

Vollendung  des  ganzen  Baues  hinzugefflgt  worden  sind , um  die  Wirkung 
des  Chores  zu  steigern.  Das  Kreuzschiff  erhalt  ebenfalls  durch  Neben- 
hallen eine  erhöhte 
Bedeutung.  An  den 
Gewölben  wie  an  den 
Arkaden  des  Schiffes 
ist  der  Spitzbogen 
consequent  durch- 
geführt , an  den 
Chorarkaden  dage- 
gen herrscht  noch 
der  Kundbogen,  der 
auch  an  sammtlichen 
Fenstern  und  Bo- 
genfriesen sich  fin- 
det. Die  l’rofilirung 
der  Gewölbrippen 
hat  im  Schiff  bereits 
gothische  Formen, 
wie  denn  auch  der 
ganze  Grundplan  hier 
mit  seinen  schma- 
lenGewölbjocbendie 
quadratische  Gliede- 
rung der  Basilika 
aufgibt  und  gothi- 
scher  Anlage  sich  zu- 
ncigt.  Die  Dimensio- 
nen sind  höchst  be- 
deutend . die  ganze 
Kirche  2B4  Kuss 
lang . das  Mittel- 

Cistemcncerabteihirchp  Lilienfeld.  Schifl  . bei  29  F USS 

Breite  7S  Fusahoch, 

verrüth  schon  die  schlank  aufstrebende  Tendenz.  Auch  das  Aeussere  über- 
bietet in  seiner  reichen  und  klaren  Gliederung  die  sonst  so  einfache  Bau- 
weise dieses  Ordens.  Ein  wahrhaft  verschwenderischer  Kcichthum  ist  aber 
andern  Kreuzgange  entfaltet,  derinit  seiner  regelmässigen  Anlage,  dem  zier- 
lichen, leider  modernisirten  Brunnenhaus,  der  reichen  Ornamentation , den 
vollendet  schönen  Bogenöffnungen  sammt  dem  Schmuck  von  über  -100  Säu- 
len aus  rotlicm  Marmor  eins  der  glänzendsten  Beispiele  klösterlicher 
Prachtarchitektur  bildet.  An  ihn  schliesst  sich  der  kaum  minder  bedeu- 
tende Kreuzgang  zu  Heiligenkreuz,  dessen  Bogen-  und Gewölbstützcn 
ebenfalls  in  mannichfaltigster  Art  mit  390  schlanken,  Säulen  decorirt  sind. 
Eine  dritte  bedeutende  Kreuzgang-Anlage  der  Uebergangszeit  aus  den  Jahren 
'205 — 1217  findet  sich  in  dem  ebenfalls  Nieder-Oesterreich  angehörenden 
Cisterzienserstift  Z w e 1 1.  In  diese  Epoche  gehören  ferner  die  Collegiatkirche 
zu  Ardacker  vom  J.  1230,  deren  modemisirtes  Schiff  die  spitzbogigen 
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Arkaden  und  die  abgeschrägten  romanischen  Pfeiler  zeigt : die  mehrfach 
umgebaute  Stiftskirche  S.  l’ölten  , ohne  Querschiff  mit  drei  Apsiden  und 

zwei  Westthürmen:  Facade,  Querschiff  und  Chor  der  Kirche  zu  Kloster- 
neu b u r g,  welche  auch  eine 
Hj.  'lii.  reiche  und  schöne  Kreuz- 

ganganlage im  vollende- 
ten Uebergiingsstylc  be- 
sitzt ; dann  die  Stiftskirche 
zu  Neustadt  mit  Schiff 
und  Thürmen  ein  grossar- 
tiger Bau  dieser  Epoche, 
spitzbogig  in  den  Gewölben 
bei  rundbogigem  Schluss 
der  Fenster  und  Portale ; 
endlich  in  Wien  selbst 
die  durch  ungemein  edle 
Ornamentik,  klar  entwik- 
kelte  Pfeiler-  und  Gewölb- 
anlage  und  bedeutsames 
Querschiff  ausgezeichnete 
Michaelskirchc,  sowie 
die  Facade  und  das  West- 
portul die  sogenannte  Rie- 
senpforte)  am.  Stephans- 
dome, wo  die  brillante 
Decoration  in  merkwürdi- 
gem Contrast  mit  der  un- 
geschickten Phantastik  der 
figürlichen  Darstellungen 
steht. 

Eine  geschlossene  Gruppe  bilden  sodann  die  ungarischen  Kauten.  Sie 
folgen  in  Anlage . Construction  und  Detailbildung  im  Wesentlichen  dem 
romanischen  Style  Deutschlands . haben  am  Aeussercn.  un  Portalen , Fen- 
stern und  Kogenfriescti  den  Rundbogen , im  Inneren  dagegen  an  den  Ge- 
wölben meistens  den  Spitzbogen  und  in  der  Gestaltung  des  Grundrisses, 
übereinstimmend  damit,  die  schmalere  Anlage  der  Gewölbfeldcr  bei  gleicher 
Zahl  der  Joche  im  Mittelschiffe  und  den  Abseilcn.  wie  w ir  sie  in  Lilienfeld 
fanden.  Das  Kreuzschiff  ist  bis  jetzt  unter  allen  ungarischen  Bauten  ro- 
manischer Zeit  nur  an  der  Kirche  zu  O c z u bei  Pesth  gefunden  worden : 
alle  übrigen  Anlagen  haben  den  glcichmfissigcn  Schluss  der  drei  Schiffe 
durch  Apsiden  , von  denen  die  mittlere  bisweilen  um  ein  Geringes  vorge- 
schoben wird.  An  der  Westseite  erbeben  sich  in  der  Regel  zwei  stattliche 
Thürme  mit  steinernen  Pyramidcndfichern , zwischen  ihnen  öffnet  sich  die 
Vorhalle  durch  einen  weiten  Bogen  gegen  das  Mittelschiff,  dessen  geringe 
Längenausdehnung  dadurch  etwas  vergrössert  ist.  In  der  Ornamentation 
entfalten  die  ungarischen  Bauten  den  höchsten  Reichthuin  und  bisweilen 
eine  seltene  Schönheit  und  Originalität.  Zu  den  wichtigsten  Denkmälern 
dieser  Gruppe , die  ihre  Verbreitung  in  den  Gegenden  zwischen  Drau  und 
Donau  findet , gehört  die  auf  steiler  Anhöhe  gelegene  Benedictincrabtei 
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Martin  sberg,  im  13.  Jahrh.  neu  bergestellt  und  1223  eingeweiht,  ein 
Bau  in  entwickelten  Ucbcrgangsformen,  mit  reich  gegliederten  Pfeilern  und 
Arkaden  und  consequent  durchgeführtem  Spitzbogen  ; der  rechtwinklige 
Schluss  des  Chores  und  eine  ausgedehnte  Kryptenanlage  sind  bemerkens- 
werth.  Dahin  ferner  die  Kirche  zu  Lebeny  (Leiden),  deren  Aeusseres 
eine  ansprechend  klare  Gliederung  zeigt,  und  bei  der  die  Anlage  der  drei 
Apsiden  (vgl.  big.  254,  nach  dem  in  Ungarn  herkömmlichen  Brauche  durch- 


Hy.  251.  Kirrhr  xu  Lltirny. 


geführt  erscheint ; dahin  der  Dom  zu  W e s z p r i m , die  jetzt  zerstörte  Kirche 
von  Nagy  KAroly,  und  die  grösstentheils  in  Trümmern  liegende  Kirche 
zu  Zsdmbek,  deren  Grundriss  (big.  255)  die  normale  Anlage  dieser  unga- 
rischen Bauten  darlegt,  und  deren  malerische  Ansicht  (Fig.  256,  eine  An- 
schauung von  dem  System  der  Construction  gewahrt . die  hier  schon  dem 
Gothischen  sich  nähert.  Den  höchsten  Glanz  entfaltet  diese  Architektur- 
schule an  der  Stiftskirche  S.  Jak,  die  in  der  Gliederung  des  Aeusseren 
und  der  reichen  Decoration . von  der  wir  auf  S.  260  Beispiele  gegeben,  alle 
anderen  überbietet,  namentlich  aber  eins  der  prachtvollsten  Portale  besitzt, 
die  der  romanische  Styl  hervorgebracht  hat. 

Im  entschiedensten  Gegensatz  zu  der  reichen  Ausbildung  der  unga- 
rischen Kirchen  stehen  die  kleinen , schmucklosen , selbst  rohen  Bauten 
Siebenbürgens,  die  indess,  wenngleich  mit  beträchtlichen  Beschränkungen, 


Digitized  by  Google 


Zweite»  Kapitel.  Romanischer  Styl. 


341 


die  wesentlichen  Merkmale  des  romanischen  Styles  zeigen.  So  die  Kirche 
zu  Michelsberg,  von  der  wir  unter  Fig.  257  und  258  den  Grundriss 

und  Läneendurchschnitt  bei- 
fügen ; sie  hat  ein  fiachgcdeck- 
tes  Mittelschiff,  tonnengewölbte 
Abseiten  und  auf  dem  Chor- 
quadrat ein  Kreuzgewölbe;  an 
der  Fa^ade  ist  eine  mit  dem 
Portal  verbundene  zierliche  Flä- 
chengliederung durch  Blend- 
bögen auf  Wandsäulchen  be- 
wirkt worden. 

Eine  im  ganzen  Bereiche 
des  österreichischen  Gebietes 
häufig  vorkommende  Anlage 
kleinerer  Art  bilden  die  Rund- 
kapellen, die  nur  selten  als 
Baptisterien  gedient  haben,  wie 
die  Kapelle  zu  Petronell  in 
Niederösterreich,  auch  nur  aus- 
nahmsweise Pfarrkirchen  ge- 
wesen sind,  wie  die  Rundbauten 
zuScheiblingkirchenund 
zu  S.  Lorenzen  bei  Mar- 
kersdorf j sondern  grössten  - 
t heil»  die  Bestimmung  eines 
Karner  (Carnarium),  d.  h.  einer 
Grabkapcllc  gehabt  haben.  Sie 
liegen  daher  in  der  unmittel- 
baren Nähe  der  Hauptkirchen, 
in  der  Regel  auf  dem  Friedhofe, 
sind  meistens  kreisförmig  an- 
gelegt und  mit  einem  Kuppel- 
gewölbe bedeckt,  und  haben  gewöhnlich  eine  kleine  Altarapsis.  Vor- 
züglich charakteristisch  ist  aber  für  alle  diese  Bauten,  dass  unter  dem  Haupt- 
raume  sich  eine  Gruft  befindet.  Reich  gegliederte  Anlagen  dieser  Art  findet 
man  zu  Deutsch- Altenburg.  Mödling,  Neustadt  (achteckig  mit 
Apsisj,  in  Steiermark  zu  Jahring,  Hartberg,  S.  Lambrecht  und 
Gaisthal  'die  Apsis  auf  einer  Console) , in  Ungarn  zu  Oedenburg 
(achteckig  und  in  interessant  abweichender  Form,  mit  vier  auf  der  Grund- 
lage eines  Kreises  nach  aussen  vorspringenden  Halbkreisnischen , zu  P ä - 
pocz  und  S.  Jak,  in  Böhmen  zu  Georgsberg,  Plzenec,  Schel- 
kowitz  und  drei  kleine  Rundbauten  zu  Prag.  Endlich  begegnet  uns  in 
ganz  Oesterreich  eine  Menge  oft  zierlich  ausgebildeter  einschiffiger  Kirchen, 
die  entweder  ihren  Thurm  auf  dem  Chorraume  haben , an  (Jen  sich  dann 
eine  Apsis  lehnt,  wie  die  Gertrudskirche  zu  Klosterneuburg,  S.  Jo- 
hann im  Dorf  und  S.  Martin  in  Campill  bei  Botzen,  auch  wohl 
ohne  Apsis  mit  geradlinig  schliessendem  Chor , wie  die  Ruprechtskirche  zu 
Völkermarkt,  oder  es  tritt  der  Thurm  an  das  Westende  des  Schiffes, 
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wo  dann  eine  Empore  «ich  gegen  das  Schiff  öffnet,  so  besonders  in  Böhmen 
die  Kirchen  zu  Zubor,  Tetin  mit  geradem  Chorschluss I , l’oric  (mit 
Krypta',  S.  Jakob  (mit  reicher  Belebung  des  Aeusseren  durch  grosse 
Reliefgestaltcn)  und  endlich  als  eleganteste,  mit  reichem  plastischen  Schmuck 


ausgestattetc  Anlage  die  Kirche  zu  Schöngrabern  ’ . von  der  wir  Details 
unter  Fig.  175 — 177  auf  S.  26!l  gaben. 

Endlich  erwähnen  wir  noch  der  Doppelkapelle  auf  dem  Schlosse  zu 
Eger,  um  zugleich  eine  Anschauung  dieser  eigenthflmlichen  Anlage  zu 

*)  Vgl,  tlif  ga«lirgcne  Monographie:  Die  romanische  Kirche  zu  Schöngrabern  in  Nicder-Oeaterreich, 
*on  Dr.  G.  Hrider . 4.  Wien  1‘i.VS. 
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geben.  Die  untere  Kapelle  ist  niedrig,  und  ihre  einfachen  rundbogigcn 
Gewölbe  ruhen  auf  vier  kräftig  gedrungenen  Säulen  mit  mannichfach  ver- 
sierten Kapitalen  (a.  Fig.  2111  auf  S.  2115).  Die  obere  Kapelle  hat  dagegen 

spitzbogige  Kippengewölbe  auf 
ungemein  schlanken , elegant 
gebildeten  Säulen . Man  blickt 
auf  der  Abbildung  Fig.  212 
in  der  Richtung  nach  dem 
AltarTaume , und  im  Fuss- 
boden  bemerkt  man  die  acht- 
eckige Oeffnung,  welche  die 
Verbindung  mit  der  unteren 
Kapelle  vermittelt. 


Im  norddeutschen 
Tieflande*) 

endlich , vorzugsweise  den>'"r<Wr"t.ciirr 
Küstenländern  sammt  den  zlr*olb“u' 
brandenburgiSchen  Marken, 
gestaltet  sich  durch  besondere 
Culturverhältnisse  und  mate- 
rielle Bedingungen  in  manchen 
Funkten  eine  Aenderung,  eine 
selbständige  Umwandlung  des 
romanischen  Styles.  Erst  im 
Laufe  des  12.  Jahrh.  dem 
Christenthum  dauernd  unter- 
worfen und  durch 
deutsche  Ansiedler 
vom  Xicdcrrhein  in 
genaue  Geistesver- 
bindung mit  dem 
übrigfcn  Deutschland 
gebracht . fällt  der 
Beginn  der  Bauthä- 
tigkeit  hier  in  die 
Epoche  der  letzten 
romanischen  Styl- 
entwicklung. Man 
findet  deshalb  in  den 
•frühesten  dieser  Bau- 
werke bereits  den 
schweren  romani- 
schen Spitzbogen 
und  andere  Formen 


Kirche  iu  Michelsberg. 


Fig.  25$.  Kirche  iu  Michelttberg. 


•)  F.  p.  Qua»t:  Zur  Charakteristik  de*  klieren  Zicgelbaues  in  der  Marl  Brandenburg,  im  Deutschen 
Kunst  bl.  1K50.  — A.  r.  Jfiautoli:  Denamklrr  mittelalterlicher  Kunst  in  den  brandenburgi  sehen  Mar- 
ken. Fol.  Berlin  1H3G.  — //.  Strack  und  E.  Meytrhetm  : Architektonische  Denkmkler  der  Altmark 
Brandenburg.  Mit  Text  von  F.  Kupier.  Fol.  Berlin  — F.  Kupier'»  Pomioerscbe  Kunstgeschichte, 

neu  abgedruckt  mit  Illustrationen  in  den  Kl.  Schriften  rur  Kunstgeschichte.  Bd.  I.  Stuttgart  1&53. 
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der  U'ebergangszeit.  Wenn  man  nun  freilich  in  der  Gesammtanlage , der 
Disposition  der  Räume  und  dem  Aufbau  sich  im  Wesentlichen  an  das  im 
abrigen  Deutschland,  namentlich  in  den  sächsischen  Gegenden,  gebräuch- 
liche Schema  anschloss , so  wurde  doch  durch  einen  äusseren  Grund  eine 
Umgestaltung  der  Glieder  und  decorativen  Elemente  in  besonders  charak- 
teristischer Weise  geboten.  Das  norddeutsche  Tiefland  ist  als  Niederschlag 
ehemaliger  Meeresfluthen  arm  an  gewachsenen  Steinen.  Es  bot  daher  zu- 
nächst nur  in  den  überall  hin  zerstreuten  Granitsteinen , den  sogenannten 
Wanderblöcken , dem  Baubedürfniss  ein  verwendbares , festeres  Material. 
So  findet  man  die  ältesten  Kirchen  dieser  Gegenden  aus  unregelmässigen 
Feldsteinen  roh  und  ungefüge  errichtet.  Diese  unkflnstlerische,  einer  höhe- 
ren Entwicklung  unfähige  Bauweise  konnte  aber  nur  bei  unscheinbaren 
Dorfkirchen,  und  selbst  bei  diesen  nicht  lange  genügen.  Man  vermochte 
hier  höchstens  durch  rechtwinklige  Auseckungen  die  Portale , durch  abge- 
treppte Giebel  die  Fahnden  auszuzeichnen;  bei  diesen  dürftigon  Nothbe- 
helfcn  blieb  man  stehen.  Es  wur  daher  Nichts  übrig,  als  die  Erde  selbst 
zu  formen , und  Ziegelsteine  in  geeigneter  Grösse  als  Material  sich  zu 
schaffen.  Bisweilen  verband  man  diese  mit  Granitsteinen , welche  letztere 
dann  zu  den  Ecken  und  Einfassungen  gebraucht  wurden.  Bald  aber  ge- 
wöhnte man  sich  daran,  verschiedene  Muster  in  Thon  zu  bilden  und  mit  die- 
sen sogenannten  Eormsteincn  den  Anforderungen  höherer  künstlerischer 

r*|.  Z5'J.  Fl*.  2*0. 


Durchbildung  zu  entsprechen.  Dennoch  mussten  sich  gewisse  Formen  einer 
dem  Material  zusagenden  Umwandlung  unterwerfen.  Unter  diesen  ist  das 
Kapitäl  für  die  innere  Architektur  das  wichtigste  Glied.  Man  ging  bei 
seiner  Gestaltung  von  der  Würfelform  aus ; aber  wenn  dort  der  Uebergang 
von  der  runden  Säule  zur  rechtwinkligen  Deckplatte  durch  Kugelabschnitte 
bewirkt  wurde,  so  wird  er  hier  durch  Kegelabschnitte  gebildet,  so  dass  die 
senkrechten  Flächen  des  Kapitals  nicht  aus  Halbkreisen,  sondern  aus  Tra- 
pezen, wie  bei  Fig.  259,  oder  aus  Dreiecken,  wie  bei  Fig.  260,  bestehen. 
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Auch  die  Gesims-  und  Kämpfcrglicderungen  werden  in  entsprechender 
Weise  vereinfacht  und  umgestaltet.  Das  Ornament  selbst  dagegen  tritt  fast 
gänzlich  zurück,  wenn  nicht  bisweilen  ein  aus  gebrannten  Formsteinen  ge- 
bildetes Muster  die  Deckplatte  schmückt  oder,  was  mitunter  vorkommt,  die 
Kapitale  aus  schwedischem  Kalkstein  gearbeitet  werden.  Aber  noch  weiter 
erstreckten  sich  die  Conccssionen  , die  man  dem  Material  machte.  Bei  der 
Schwierigkeit , Säulen  aus  demselben  zu  bilden  , verzichtete  man  fast  ohne 
Ausnahme  auf  den  Säulenbau  und  nahm  durchweg  die  einfache  l’feiler- 
basilika  auf.  Doch  gliederte  sich  der  Pfeiler  bald  in  reicherer  Weise  durch 
kräftige  vorgeiegte  Halbsäulen , von  welchen  die  Gurtbögen  aufsteigen. 

Am  Aeusseren  behielt 
man  im  Wesentlichen  die 
romanische  Wandgliede- 
rung mit  Lisenen,  auch 
wohl  mit  Halbsäulcn,  bei, 
nur  die  Bogenfriese  er- 
fuhren mancherlei  ver- 
schiedene Bildungsweise. 
Der  schlichte  Rundbogen- 
fries. aus  einzelnen  Form- 
steinen zusammengesetzt 
und  aufConsolen  ruhend, 
kommt  zwar  auch  vor; 
beliebter  aber  ist  ein  aus 
durchschneidenden  Rundbögen  gebildeter  Fig.  261  und  Fig.  262  rechts), 
oder  auch  ein  rautenförmiger,  ebenfalls  auf  Consolcn  gestellter  Fries  IFig. 
262  links).  Das  Dachgesims  über  demselben  wurde  manchmal  auf  Conso- 
len . mit  einem  Wechsel  von  vorspringenden  und  zurücktretenden,  manch- 
mal auch  mit  flbereckgestellten  Steinen . die  eine  Zickzacklinie  ergaben 

gebildet.  Endlich  ist  noch  zu 
bemerken , dass  man  das  Aeus- 
sere  und  Innere  der  Kirchen 
im  Uohbaue  mit  sauber  be- 
handelten Fugen  stehen  liess, 
wenn  nicht  das  Innere  ganz 
oder  zum  Theil  behufs  male- 
rischer Ausschmückung  ver- 
putzt wurde,  wie  z.  B.  die 
Kirche  zu  Röbel  in  Meck- 
lenburg. Für  die  Zeitbestim- 
mung dieser  Bauten  ist  zu  merken . dass  der  romanische  Styl , wie  er  hier 
später  als  anderwärts  in  Aufnahme  kam . sich  auch  länger  erhielt . dass  er 
erst  in  der  letzten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  beginnt,  und  in  spitzbogiger  Um- 
gestaltung noch  bis  gegen  den  Ausgang  des  13.  Jahrh.  in  Geltung  bleibt. 

Unter  den  norddeutschen  Ziegelbauten  erscheinen  als  die  wichtigsten 
die  Klosterkirche  zu  Je  rieh  ow.  um  1 1 50  begonnen,  ausnahmsweise  eine 
Säulenbasilika,  mit  Soitenehören.  einer  Krypta  von  Hausteinen,  durch  edle 
Verhältnisse  des  Inneren , klare  Entwicklung  des  Aeusseren  und  höchste 
' Sauberkeit  der  technischen  Behandlung  hervorragend.  ‘Zwei  viereckige 
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Marimkirrhr  auf  dmi  Itarlmigrrbrrgr. 


Westthürme  mit  schlankem  Dachhelm  schmücken  die  Facade.  Pfeilferbasi- 
likcn  sind  dagegen  der  Dom  au  Brandenburg,  vor  seiner  späteren  Um- 
gestaltung ein  schlichter  Pfeilerbau,  seit  1 1 05  errichtet,  mit  einer  stattlichen 

Krypta  von  Hausteinen ; die 
Frauenkirche  zu  Jüter  bogk. 
zwischen  1172  und  M7W  ge- 
weiht, in  ihren  älteren  Thcilcn. 
mit  jüngerem  Querschiff  und 
gothischem  Chor ; sodann  mit 
spitzbogigen  Arkaden  die  aus 
Granit  aufgeffihrte,  ziemlich  rohe 
Kirche  zu  Bahn,  ohne  Quer- 
haus ; die  später  eingewülbte 
Klosterkirche  zu  Dobrilugk. 
nach  MSI  errichtet,  mit  schlich- 
ter Pfeilerbildung  : die  in  gothi- 
schcr  Zeit  überhöhte  und  mit 
Gewölben  versehene  Kirche  des 
Klosters  Oliva  bei  Danzig,  mit 
reich  entwickelten . von  Halb-. 
Säulen  umgebenen,  gedrungenen 
und  massigen  Pfeilern. 

Ein  Gebäude  von  höchst  eigentümlicher,  offenbar  auf  byzantinischen 
Vorbildern  beruhender  Anlage  war  die  im  J.  1722  zerstörte  Marienkirche 
uuf  dem  Harlungcrberge  bei  Brandenburg,  von  welcher  wir  unter 

Fig.  203  und  204  den  Grundriss 
***■  •k'v  und  die  Ansicht  der  Südseite 

nach  den  vorhandenen  Zeich- 
nungen beifügen.  Vermutlich 
aus  dem  Ende  des  12.  Jahrh. 
herrflhrend.  bildete  sie  mit  ihrem 
Grundriss  beinahe  ein  Quadrat, 
mit  vier  auf  den  Seiten  vorsprin- 
genden Nischen  . von  denen  die 
östliche  noch  mit  drei  niedrige- 
ren . äusserlich  polygonen  Apsi- 
den umgeben  war.  Auf  vier 
mächtigen  Pfeilern  stieg  in  der 
Mitte  eine  Kuppel  auf,  während 
vier  Thürme  auf  den  Ecken  des 
Gebäudes  sich  erhoben . Was 
den  byzantinischen  Churakter 
dieser  einzigen  und  originellen 
Anlage  noch  verstärkte,  war  die 
runde  äussere  Kuppclbedeekung 
der  Nischen  und  die  zweistöckige 
Anlage  sämmtlicher  Seitenräume. 
Unter  den  gewölbten  Basiliken  scheint  die  Klosterkirche  zu  Arndsee. 
nach  MSI  erbaut,  noch  im  reinen  Rundbogen  und  mit  Kuppelgewölben 


Aiifri»  «Irr  Marimkirchr  auf  «l«n  Harlun^rrbcrir*. 
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bedeckt,  die  älteste  zu  sein.  Die  in  Trümmern  liegende  Cieterzienscrkloster- 
kirche  zu  Lehn  in,  in  ihren  östlichen  Theilen  jünger,  zeigt  im  Langhause 
eine  auf  Gewölbe  berechnete  Pfeileranlage,  vermuthlich  vom  J.  1272,  und 
die  an  einigen  sächsischen  Kirchen  vorkommende  Umfassung  je  zweier 
Arkaden  durch  einen  Blendbogen.  Einen  sehr  reichen  Uebergangsstyl  fin- 
det man  im  Dom  zu  Lübeck,  zwischen  I26K  und  127(1  erbaut;  eine 
Nachahmung  des  Braunschweiger  Doms  am  Dom  zu  Ratzeburg  aus 
dem  1.1.  Jahrh.  Besonders  edel  ausgebildet  erscheint  der  Dom  zu  Cam- 
min  mit  selbdritt  gruppirtcn  Fenstern.  Einfach  endlich , jedoch  mit  statt- 
licher. an  die  Kirche  zu  Loccum  erinnernder  Choranlage,  ist  die  Kirche  des 
1170  gegründeten  Cisterzienserklosters  Zinna,  deren  Mittelschiff  indess 
nachträglich  überwölbt  zu  sein  scheint. 

b.  Italien'). 

Fanden  wir  in  den  romanischen  Bauten  Deutschlands  eine  grosse  mHuungr'i1" 
Mannichfaltigkeit  selbständiger  Richtungen , so  bietet  Italien  zwar  keinen 
solchen  Reichthum  an  individuell  geschlossenen  Gruppen  dar,  wohl  aber 
macht  sieh  hier  in  den  einzelnen  Hauptrichtungen  eine  viel  grössere  Ab- 
weichung bemerklich.  Mittelitalien,  wo  die  antiken  Ueberlicferungen  inner- 
lich und  äusserlich  am  kräftigsten  vorherrschten,  blieb  während  der  ganzen 
romanischen  Epoche  auf  der  Stufe  des  altchristlichen  Basilikenbaues  stehen. 

Sicilien  und  Unteritalien,  unter  der  Herrschaft  der  Normannen,  fügte  dazu 
jene  eigenthümlichen  orientalischen  Formen , welche  durch  die  Bauknnst 
der  Mauren  hier  heimisch  geworden  waren.  Oberitalien  dagegen , dessen 
Volksstämme  am  meisten  mit  germanischem  Blute  sich  gemischt  hatten, 
betheiligte  sich  in  energischer  Weise  an  der  Entwicklung  der  gewölbten 
Basilika , und  nur  das  handeltreibende  Venedig  gab  sich , in  Folge  seiner 
Verbindungen  mit  dem  Osten,  völlig  dem  byzantinischen  Bausystem  hin. 

Was  aber  allen  italienischen  Bauten  dieses  Stvls  gemeinsam  blieb,  das  ist 
vornehmlich  der  Mangel  eines  mit  dem  Kirchenkörper  verbundenen  Thurm- 
baues. Die  Fa9ade  schliesst  gewöhnlich  in  der  durch  die  drei  Langscbiffc 
bedingten  Form , die  dann  in  verschiedenartiger  Weise , entweder  antikisi- 
rend  oder  nach  romanischer  Art  mit  Lisenen,  Halbsäulen  und  Bogenfriesen 
sich  gliedert.  Manchmal  wird  die  Facade  indess,  ohne  diese  Rücksicht 
auf  die  Construction  des  Langhauses,  höher  und  reicher  als  eigentliches 
Deeorationsstück  vorgesetzt.  In  einigen  Gegenden  gewinnt  sodann  ein 
mächtiger  Kuppelthurm  auf  der  Kreuzung  eine  besondere  und  zwar  für  die 
Erscheinung  des  Langhauses  zu  sehr  überwiegende  Bedeutung. 

In  Mittelitalien 

lassen  sich  auf  den  ersten  Blick  zwei  verschiedene  Baugruppen  sondern. 

Der  Mittelpunkt  der  einen  ist  Rom*).  Hier  wird  am  wenigsten  eigene  Er-  KamiM-iw 
findungskraft  in  Bewegung  gesetzt.  Man  baut  bis  zum  13.  Jahrh.  in  jener 
nachlässigen  Weise,  welche  sich  der  antiken  Uebcrreste  sorglos  bediente, 


1)  «f  Afincourt : Hutoirr  de  l'nrt  etc.  Deutsche  Ausgabe  von  F.  r.  Quagf.  Berlin.  Fol,  u.  I.  — 

JT.  Oally  Kniff  kt : The  ecclesiastiral  architectnre  of  Italj . 2 Vota.  Fol.  London  1842.  — Chapuy : 
Italic  monumentale  et  pittnreaque.  Fol.  Pari*.  — Der  Cicerone  von  J.  Burckhardt.  8.  Basel  1895. 

21  GutUmtöhn  und  Knapp:  Denkmale  «1er  christlichen  Religion.  Dmii  als  Text  C.  Bimsen : Die 
Basiliken  des  christlichen  Roms.  4.  Rom  1H3. 
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fort,  und  weiss  sich,  wo  endlich  diese  Quelle  versiegt,  durch  eigene  Schöpfer- 
kraft nicht  zu  helfen.  Nur  die  Verhältnisse  des  ganzen  Gebäudes  ändern 
sich,  wenn  auch  nicht  eben  zu  Gunsten  der  Totalwirkung.  Die  Schiffe  ver- 
lieren an  Weite  und  Grosse,  gewinnen  dagegen  an  Hohe.  Wie  wenig  man 
zu  neuen  Resultaten  gelangte . ist  schon  daraus  zu  erkennen , dass  man 
gegen  Ausgang  dieser  Epoche  wieder  zur  Architravverbindung  der  Arkaden- 
reihen zurückkehrte.  So  in  S.  Cr isogono  vom  J.  1 128,  und  in  S.  Maria 
in  Trastevere  vom  J.  1139.  Von  besonderem  Interesse  sind  in  dieser 
Zeit  gewisse  Werke  architektonisch  - decorativer  Art,  Tabernakel  und  Am- 
bonen, an  denen  sich  ein  Studium  und  freies  Nachbilden  antiker  Raukunst 
geltend  macht,  ßerflhmt  in  solchen  Arbeiten  war  die  Künstlerfamilie  der 
Cusmaten.  Vorzügliche  Werke  dieser  Art  findet  man  in  S.  Lorenzo  vor 

Rom,  S.  Clemente 
n*.  zsj.  un<j  anderen  römi- 

.♦♦a  sehen  Kirchen.  Et- 

Jjr  was  selbständiger 

W t entfaltete  sich  die 

taUrift«  Architektur  in  ge- 

WV  j \7||  "K,/“  /f  wissen  nördlich  von 

fi  ■ • ■ . f Rom  gelegenen 

Städten . wo  der 
Mangel  an  antiken 
Vcbcrresten  zu  er- 
höhter eigener  Thä- 
tigkeitnöthigte.  Vn- 
ter  diesen  Bauten  ist 
die  Kirche  S.  M aria 
zu  Toscanella 
vom  J.  120ti  die 
edelste. 

Eine  höhere  mo- 
numentale Richtung 
gewann  der  Basili- 
kenbau in  T o s- 
kanu.  Hier,  wo  ein 
hochsinniges  Volk  in 
Rcichthum  und  Bil- 
dung blühte , be- 
gnügte man  sich 
nicht  mit  jener  rohen 
römischen  Bauweise 
Schon  der  Mangel 
antiker  Reste  führte 
bald  auf  eigene 
schöpferische  Thä- 
tigkeit.  deren  Grundlage  jedoch  auf  dem  Studium  der  Werke  des  Alter- 
thums beruhte.  Es  wiederholt  sich  hier  also,  wenn  auch  in  veränderter 
Art . die  culturgeschichtlich  interessante  Thatsache . welche  wir  schon  in 
altchristlicher  Zeit  wahrnehmen , wo  ebenfalls  nicht  Rom , sondern  das 
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nördlicher  gelegene  Ravenna  als  Trftger  einer  neuen  selbständigen  Ent- 
wicklung der  Baukunst  hervortrat.  Das  Innere  wurde  in  einfach  klarer 
Weise  durch  gebildet,  besonders  aber  das  Aeussere  entsprechend  durch 
reichen,  vielfarbigen  Marmorschmuck  ausgestattet,  ln  der  Bildung  des  pla- 
stischen Details , der  Kapitäle  und  Gesimse . schloss  man  sich  den  antiken 
Formen,  manchmal  mit  feinem  Verständniss,  an.  Pisa,  die  mächtige  Han- Dom  ™ Pi>». 
delsstadt,  ging  hier  mit  ihrem  Dom  voran,  der  1063  nach  einem  glänzen- 
den Siege  Ober  die  Sicilianer  begonnen  und  durch  den  Baumeister  Rainaldus 
ausgeführt  wurde.  Nicht  allein  durch  das  prachtvolle  Marmormaterial, 
sondern  weit  mehr  noch  durch  die  eigenthümlich  neue  und  grossartige  Weise 
der  Composition  , nimmt  dieser  Bau  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Ein 
breites  Mittelschiff  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  265) , von  vier  niedrigen  Sei- 
tenschiffen begleitet,  öfTnet  eine  bedeutende  Perspective,  die  durch  ein  drei- 
schiffiges  Querhaus  durchbrochen  und  von  einer  mächtigen  Apsis  geschlos- 
sen wird.  Auch  die  Querarme  enden  mit  je  einer  ihrer  geringeren  Weite 
entsprechenden  kleineren  Nische,  lieber  den  schlanken  Säulen  erheben 
sich  Galerien , die  sich  mit  Pfeilern  und  Säulen  öffnen , und  selbst  vom 
Querschiff  nicht  unterbrochen  werden.  Darüber  liegen  die  kleinen  Licht- 
öffnungen. Höchst  charakteristisch  für  die  Wirkung  sowohl  des  Inneren 
wie  des  Aeusseren  ist  die  Kuppel  auf  der  Kreuzung , die  merkwürdiger 
Weise,  wegen  der  verschiedenen  Weite  von  Langhaus  und  Querschiff,  eine 
ovale  Grundform  hat.  Die  Seitenschiffe  haben  Kreuzgewölbe,  die  Emporen 
und  Mittelräume  flache  Holzdecken.  Am  Aeusseren  erscheint  hier  zum 
ersten  Mal  eine  conscquent  durchgefflhrte,  dem  inneren  System  der  Stützen 
entsprechende  Gliederung  der  Flächen  durch  Pilaster  und  Wandsäulen  mit 
Blendbögen  oder  Gesimsen.  Am  glänzendsten  ist  in  derselben  Anordnung 
die  dem  Aufbau  des  Langhauses  entsprechende  Fa9ade  behandelt , beson- 
ders durch  reiche  Ornamentation  ,und  wechselnde  Lagen  weissen  und 
schwarzen  Marmors  geschmückt.  Wenn  nun  auch  das  Querhaus  mit  seinen 
niedrigeren  Dächern  nicht  recht  organisch  mit  dem  Langhause  verbunden 
erscheint,  so  ist  das  ein  Mangel,  der  die  Bedeutung  des  im  Ganzen  hier 
Geleisteten  kaum  zu  schmälern  vermag.  Mit  dem  Dome  bilden  zwei  andere  BapUitrnmu 
dazu  gehörige  mächtige  Bauten  eine  der  imposantesten  Gruppen  : das  B a p- 
tisterium,  ein  Rundbau  mit  innerem  Säulenkreise  und  einer  Galerie 
darüber,  1 153  von  Diotitalvi  errichtet,  und  das  Campanile  (der  Glocken- 
thurm , von  den  Baumeistern  Bonanno  und  Wilhelm  von  Innspruck  im 
•J.  1171  aufgeführt,  wie  gewöhnlich  bei  den  italienischen  Kirchen  selb- 
ständig neben  dem  Dome  liegend.  Der  Thurm  ist  rund  und  gleich  dem 
Baptisterium  mit  Pilaster-  und  Bogenstcllungen  decorirt.  (Doch  sind  an 
letzterem  die  Gichelchen  und  Spitzthürmchen  spätere  gothischc  Zusätze.) 

Berühmt  ist  der  Thurm  wegen  seiner  auffallend  schiefen  Neigung,  die  an- 
fänglich ohne  Zweifel  durch  den  ungenügend  fundamentirten  Grund  veran- 
lasst, dann  aber  aus  Lust  am  Seltsamen  beibehaltcn  wurde. 

In  mancher  Beziehung  behaupten  die  Bauten  in  Florenz  eine  beson-  Bautra  in 
dere  Stellung.  MindeT  originell  in  der  Anlage . gehen  sie  auf  eine  noch 
feinere  Detailcntwicklung  aus,  und  behandeln  namentlich  die  musivische 
Ausschmückung  mit  verschiedenfarbigem  Marmor  in  edlerer,  dem  baulichen 
Organismus  sich  anschliessender  Weise.  Das  in  der  Nähe  des  Doms  lic-  B«pti«wrium. 
gende  Baptisterium  , ein  achteckiger  Bau,  im  Inneren  mit  Pilaster- und 
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Säulenstellungen,  darüber  mit  einer  Empore  von  glücklichen  Verhältnissen, 

im  Aeusscren  entsprechend  gegliedert  und  von  grosser  Pracht  der  Decora- 
tion  gebürt  hierher.  Die  höchste  Ausbildung,  ja  eine  in  ihrer  Art  klassische 
Vollendung  erreicht  diese  Bauweise  in  der  Kirche  S.  Miniato,  wahr- 
scheinlich im  J.  1207  vollendet.  Die  Anlage  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  266) 
ist  die  einer  nicht  sehr  grossen  dreischiffigen  Basilika  ohne  Querhaus  mit 
einfacher  Apsis.  Doch  ist  hier  eine  schon  in  der  altchristlichen  Basilika 
S.  Prasscde  zu  Kom  aufgetretene  Neuerung  aufgenommen  und  mit  feinem 
Sinn  behandelt.  Auf  je  zwei  Säulen  folgt  nämlich  ein  mit  vier  Halbsäulen 
zusammengesetzter  Pfeiler , der  mit  seinem  Gegenüber  durch  breite  Quer- 
gurte verbunden  ist.  Auf  diesen  ruht  der  offene  Dachstuhl.  Die  Seiten- 
schiffe sind  flach  gedeckt : eine  Krypta  erstreckt  sich  über  ein  Drittel  der 
Schifflängc.  Die  überwände  sind  reich  mit  Marmormosaik  belegt,  die  auch 


dem  Aeusseren  einen  hohen  Reiz  verleiht.  Die  Facade  (Fig.  267) , klar 
angeordnet  und  dem  Aufbau  des  Schiffes  entsprechend , ist  durch  farbige 
Marmorplatten,  durch  Säulen  mit  Bögen,  durch  Pilaster  mit  Gesimsen  be- 
lebt und  gegliedert.  Das  Dachgesims  hat  fein  gearbeitete  antikisirende 
C’onsolen.  Unstreitig  ist  dieses  kleine  Bauwerk  die  feinste  Blüthe  der 
mittelitalienischen  Architektur  jener  Zeit. 

In  Sicilien  und  Untcritalien 

bildete  sich  unter  der  Herrschaft  der  Normannen  ein  durchaus  selbständiger 
Styl,  der  uus  römischen,  byzantinischen  und  arabischen  Elementen  zusam- 
mengesetzt war*).  Die  in  Sicilien  auf  einander  folgende  Herrschaft  der  By- 
zantiner und  der  Mohamcdaner  bewirkte  diese  eigenthümliche  Mischcultur. 
die  auf  architektonischem  Gebiet  Werke  hervorbrachte,  welche  ohne  höhere 
organische  Durchbildung  doch  durch  einen  phantastischen  Reiz  und  präch- 
tige Ausstattung  anziehen.  Der  Spitzbogen , der  überhöhte  und  der  huf- 
eisenförmige Bogen , die  Stalaktitengewölbe  so  wie  manche  Elemente  der 

*)  Ifittorf  et  Zanth:  Architecture  moderne  de  Im  Steile.  Fol.  Pari»  1W5.  — FI.  Oalif  KnigKt : 
Saracenir  and  Norman  remain»  tu  illiwtrate  the  Norman*  in  Sicily.  Fol.  — Dura  di  Strrmdi/alco : Del 
duomo  di  Motireale  e d»  altre  ehiese  Siculo-Normanpe.  Kol.  Palermo  183V* 
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Decoration,  kamen  aus  der  mohamedanischen  Kunst  herüber;  die  Plananlagc 
schloss  sich  der  abendländischen  Basilika  an;  die  Kuppel  auf  der  Kreuzung. 

die  \iosaiken,  manche  Ornamente  und  Detailformen,  sind  wieder  durchaus  , 
dem  byzantinischen  Styl  entlehnt.  Endlich  aber  kam  als  speciell  nordisch- 
germanisches Element  oft  die  Verbindung  des  Thurmbaucs  mit  der  Kirche 
hinzu,  so  dass  zwei  durch  eine  Säulenhalle  verbundene  Thflrme  die  Kacadc 
schliessen.  Die  Hlüthezcit  dieses  Stvls  gehört  ebenfalls  dem  12.  Jahrh. 


I'ijr.  2K7.  8.  Miniat»  tu  Flnrrnx.  Kafadr. 


Unter  den  sicilischen  bauten  ist  als  eins  der  ausgebildetsten  Werke  sciiionUpeii« 
die  Schlosskapelle  (Capella  palatinu'  zu  Palermo  zu  nennen,  1132  *u  r*lenBO* 
vollendet  und  1 140  geweiht.  Hier  sind  die  in  weiten  Abständen  errichteten 
Säulen  (vgl.  Flg.  268  auf  folgenden  Seite  durch  aberhöhte  Spitzbögen  ver- 
bunden : auch  die  Kuppel  steigt  von  vier  Spitzbögen  auf,  und  ähnlich  sind 
Thflren  und  Fenster  geschlossen.  Die  Hache  Decke,  mit  tropfsteinartigen 
Gewölbtheilchen  besetzt , glänzt  im  reichsten  Schmuck  von  Farben  und 
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Vergoldung;  die  Wände  sammt  den  drei  Nischen,  in  welche  die  Schiffe 
uuslaufen,  sind  mit  Mosaiken  auf  Goldgrund  prächtig  bedeckt.  Oie  höchste 
Spitze  glanzvoller  Ausstattung  bildet  der  im  J.  1174  begonnene,  und  bereits 
1189  vollendete  O o m von  M o n r e a 1 e bei  Palermo  , von  dem  wir  unter 

Kig.  2t>9  die  Ansicht 
des  schonen  Kreuz- 
ganges bei  tilgen. 

ln  ähnlicher 
Weise , wenn  auch 
mit  mancherlei  Mo- 
dificationcn , zeigt 
sich  dieser  Styl  an 
den  unteritalieni- 
schen Bauten ; doch 
tritt  hier  das  Ver- 
hältniss  der  ver- 
schiedenen Stylein- 
wirkungen mehrfach 
wechselnd  auf,  in- 
dem bald  das  byzan- 
tinische , bald  das 
maurische , bald 
auch  dag  eigentlich 
normannische  Ele- 
ment vorwaltet.  So 
kommt  an  dem  um 
1 OSl»  gegründeten 
Oom  zu  Salerno, 
einer  mächtigen,  auf 
Pfeilern  gewölbten 
Basilika,  eine  starke 
Einmischung  ger- 
manischer Sinnes- 
weise ins  Spiel, 
obschon  die  über- 
höhten Rundbögen 
auf  mohamedani- 
sche  Kunst  hindeu- 
ten . und  der  |Chor 
mit  seinen  drei  Ap- 
siden byzantinisch 
gedacht  ist.  Zu  dem 
prachtvollen  Atrium 
hat  man  schöne 
Kig  2Ss.  Caprlta  palatina  tu  Palermo.  Tliril  dr»  l.änzrniliirrh.chuilt".  korinthische  Säulen 

aus  den  Ruinen  von 

Paestum  genommen.  Eine  Basilika  von  schlanken  Verhältnissen  ist  der 
Dom  zu  Amalfi,  an  welchem  sich  maurische  Spitzbögen  phantastisch 
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mit  antiken  Säulen  verbinden.  Der  Qlockenthurm  steht  an  diesen  beiden 
- Kirchen  abgesondert  nach  italienischer  Weise. 


In  Venedig  B*ut'n  in 

• Venedig. 

tritt  uns  eine  von  den  übrigen  italienischen  Architekturgruppen  durchaus 
verschiedene  Bauweise  entgegen,  die  auf  völliger  Hingabe  an  byzantinische 
Vorbilder  beruht.  Wie  die  reiche  Handelsstadt  auf  ihren  I.agunen  sich  iso- 
lirt  vom  Festlande  aus  dem  Meere  erhob , so  isolirt  sie  sich  auch  in  ihrer 
Kunstrichtung  schon  in  froher  Zeit  vom  übrigen  Italien.  Der  Seeverkehr 
mit  den  Ländern  des  Orients,  namentlich  mit  Byzanz,  musste  dem  Geschmack 

Lttbkt,  Geschichte  d.  Architektur.  2H 
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eine  besondere  Richtung  geben . die  sich  durch  Nachahmung  der  dortigen 
Architektur  und  im  Geiste  kaufmännischen  Wesens  durch  Vorliebe  für 
s. M»rc.  Prachtcntfultung  offenbarte.  Der  Hauptbau.  an  welchem  diese  Tendenz  zur 
grossartigsten  Geltung  kam,  ist  die  Kirche  S.  Marco*),  das  Palladium  und 
die  Perle  der  Lagunen-Republik.  Sie  wurde  bereits  im  J.  976  begonnen, 

I 07  1 nach  fast  hundertjährigem  Bau  vollendet,  jedoch  in  ihrer  verschwen- 
derischen Fülle  musivischen  Schmuckes  und  anderer  Decoration  noch  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  weiter  bereichert.  Der  Kern  des  Baues  (vgl.  den 
Grundriss  Fig.  270)  bildet  ein  griechisches  Kreuz,  auf  dessen  Mitte  und 

Endpunkten  sich  fünf  Kuppeln 
erbeben  , eine  Form , der  wir  in 
der  späteren  byzantinischen  Ar- 
chitektur häutig  begegnet  sind. 
Die  kräftigen  Pfeiler,  welche  die 
kuppeltragendcn  Rundbogen 
stützen,  grenzen  die  Mittelräutne 
von  schmaleren  Seitenschiffen  ab. 
Zwischengestellte  Säulen  tragen 
jene  oberen  Galerien , welche 
nach  byzantinischem  Vorgänge 
über  allen  Nebenräumen  liegen. 
Für  den  Altar  ist  eine  kräftige 
Apsis,  in  deren  Umfassungs- 
mauern drei  Nischen  cingetieft 
sind , ungeordnet ; die  Seiten- 
räume enden  mit  kleineren,  aus 
der  Mauermasse  ausgesparten 
Apsiden.  Ein  eigenthümlicher 
Zusatz  ist  die  den  westlichen 
Kreuzarin  bis  an  das  (Juerschiff 
auf  seinen  drei  Seiten  umgebende 
offene  Vorhalle.  Sie  ist  mit  Kup- 
peln bedeckt  und  reich  mit  Säu- 
lenstcllungcn  geschmückt.  Die  Ausstattung  des  ganzen  Raues  erschöpft 
jeden  irgend  ersinnlichen  Aufwand  von  Prachtstoffen.  Alle  unteren  Theile, 
sowohl  die  Wände  wie  der  Fussboden,  sind  mit  kostbaren,  spiegelglatt 
geschliffenen  Marmorarten  belegt;  alle  oberen  Wand-  und  Kuppelflüchen 
starren  von  Mosaiken  auf  Goldgründe.  Da  die  Beleuchtung  sehr  gering  ist 
und  hauptsächlich  nur  durch  die  in  den  Kuppeln  liegenden  Fensterkränze 
einfällt . so  wird  durch  die  aus  dem  Dämmerlicht  hervorblitzenden  Gold- 
reflexe und  das  Farbenleuchten  ein  zauberhaft  phantastischer  Eindruck  und 
eine  imposante  Gesammtwirkung  hervorgebracht.  Alles  plastische  Detail, 
besonders  an  den  Gesimsen,  ist  sehr  dürftig ; für  die  Säulen  ist  Alles,  was 
von  byzantinischen,  altchristlichen  und  antiken  Kapitalen  aufzutreiben  war. 
zusammengebracht,  eine  wahre  Musterkarte  der  verschiedensten  Formatio- 
nen. Unter  Fig.  132  auf  S.  197  gaben  wir  eins  dieser  Kapitale,  und  unter 


Hf.  27U. 


^ 1 ‘~T 
Oniiidrt»*  von  S.  Mniro  tu  \ t-itrdiy. 


*)  G.  e L.  Krvutz:  I » hasilica  di  8.  Marro  in  Venexia , espoatft  ne  *uoi  muaaici  atOfffei,  ornauienti 
■rolpiti  f vrdutr  architettnniche.  Fol.  iSl'lfT.  — Otcar  Mothe»;  Geschichte  der  Baukunst  und  Bild- 
hauerei Venedig*.  S.  Leipzig  lv5i». 
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Kig.  271  fügen  wir  ein  anderes  bei,  /.um  Zeugnis»  von  der  Nachwirkung 
antiker  und  byzantinischer  Tradition.  So  hat  der  Bau  den  Charakter  einer 
fast  barbarischen  Pracht . wenigstens  am  Aeusseren . welches  mit  seinen 
hohen  runden  Kuppeldächern . den  ebenfalls  nach  byzantinischer  Weise 
runden  Dächern  der  Vorhallen . den  nutzlos  gehäuften  Säulen  aus  kost- 
barem Material,  den  bunt  und  unruhig  angebrachten  Mosaiken,  mehr  selt- 


Klj.  271. 


Kapitftl  von  8.  Marco  tu  Venedig. 

sam  als  befriedigend  wirkt.  — Andere  venetianische  Bauten  jener  Zeit 
folgen,  wie  der  Dom  auf  Torcello,  dem  Basilikcntypus,  während  manche 
unter  den  benachbarten,  wenn  auch  auf  der  Grundlage  des  Basilikenbaues, 
byzantinische  und  selbst  mohamedanische  Anklänge  aufnehmen. 

In  der  Lombardei*), 

wo  das  Volksthum  seit  den  Völkerwanderungen  und  der  Longobardenherr- 
schaft  sich  am  stärksten  mit  germanischem  Blute  gemischt  hatte , begegnet 
uns  auch  an  den  Werken  der  Architektur  das  entschieden  germanische 
Streben  nach  der  gewölbten  Pleilerbasilika.  Man  findet  seit  der  zweiten 
Hälfte  des  1 1.  Jabrh.  Kirchen  mit  ausgebildeten  Pfeilern'und  durchgeführ- 
tem Kreuzgcwölbsystem.  Im  Wesentlichen  zeigt  sich  an  ihnen  derselbe 
Entwicklungsgang,  den  wir  auch  an  den  deutschen  Gewölbbauten  fanden. 
Ein  eigentlich  selbständiges  Element  tritt  nur  in  der  Bildung  der  Fa?adcn 

•)  F.  Outen:  Di*1  Bauwerke  in  d«*r  Lombardei  vom  7.  bi*  1 I.  Jabrh.  Fol.  Darmstidt.  — fordern, 
Conte  di  8.  Quintln»  : Dell*  iuliana  arrhitettora  durante  la  dominailone  Lungobardica.  Brr»cia  IW9. 
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auf.  Da  nämlich  auch  hier  die  italienische  Sitte  der  gesonderten  Thurm- 
anlage  herrscht . so  bildet  man  die  Facade  als  einfachen  Giebelbau  aus ; 
aber  in  der  Regel  nicht  wie  die  toskanischen  Bauten,  indem  man  die  Com- 
position  des  Langhauses  mit  seinen  hohen  Mittelschiffen  und  den  niedrigen 
Abseiten  zur  Richtschnur  nimmt , sondern  in  willkürlicher  Weise,  indem 
man  die  vor  den  Seitenschiffen  liegenden  Facadcntheile  hoher  emporfahrt 
und  die  ganze  Breite  als  eine  Masse  mit  schwach  ansteigendem  Giebel 
schliesst.  Dadurch  verliert  die  Facade  ihren  organischen  Charakter  und 
wird  zum  prunkenden  Dccorationsstack.  Man  gliedert  ihre  Flftchen  nun 
durch  Vorgesetzte  Pilaster  oder  Halbsäulen,  die  am  Dache  gewöhnlich  mit 
Bogenfriesen  in  Verbindung  treten.  Häufig  wird  das  Dachgesims  von  einer 
offenen  Säulengalerie  begleitet,  die  auch  in  halber  Höhe  bisweilen  die  Facade 
theilt  und  sich  an  den  Lungscitc'n  des  Baues  fortsetzt.  Die  Dreitheilung 
liegt  indess  der  Facadcnbehandlung  in  der  Regel  zum  Grunde.  Das  mittlere 
Feld  wird  durch  ein  grosses  Radfenstcr  und  ein  reich  geschmücktes  Portal 
ausgezeichnet.  Bisweilen  sind  daneben  noch  zwei  Seiteneingänge  angeord- 
net. Die  Portale  sind  entweder  nach  italienischer  Sitte  kleine,  auf  Säulen 
ruhende  Vorbauten , oder  haben  nach  nordischer  Art  schräg  cingezogene, 
mit  Säulchen  reich  besetzte  Wände.  Die  Säulen  sind  sehr  häufig  auf  Löwen- 
figuren gestellt.  Auch  diese  Kirchen  behalten  die  Kuppeln  auf  der  Kreu- 
zung bei. 

Hins  der  frühesten  unter  diesen  Bauwerken  ist  der  Dom  zu  Modena, 
im  J.  1099  begonnen.  Er  zeigt  eine  klare  dreischiflige  Anlage  mit  consc- 
quenter  Ueberwölbung,  ohne  Kuppel  und  Kreuzschitf,  aber  mit  ausgedehn- 
ter Krypta,  lieber  den  Arkndenbögen  liegen  Galerien  mit  triforienartigen 
Säulenöffnungen.  In  S.  Micchelc  zu  l’avia  zeigt  sich  der  lombardische 

Styl  noch  in  schwerfälliger,  fast  barbari- 
scher Pracht,  obschon  nach  seinen  Haupt- 
bestandteilen bereits  völlig  ausgebildet. 
Die  schwerfälligen  Bündelpfeiler  des  In- 
neren mit  ihren  phantastischen  Kapitalen 

sind  ursprünglich  auf  Gewölbe  berechnet. 

Leber  den  Seitenschiffen  liegen  Galerien, 
s l Oie  sich  mit  weitem  Bogen  nach  dem 
M Mitlelraum  öffnen.  Das  Mittelschiff  hat 

^ dieselbe  Anzahl  von  Gewölben  wie  die 
Seitenschiffe.  Dagegen  behält  S.  Am- 
brogiö  zu  Mailand  die  quadratischen 
Mittelschiffgcwölbe  der  Basilika  bei,  ob- 
wohl die  Hauptformen  schon  den  schwe- 
ren, breitgelaibten  Spitzbogen  zeigen. 
Die  Emporen  über  den  Seitenräumen 
haben  hierein  gedrücktes  Verhältniss  und 
öffnen  sich,  der  Arkadenanordnung  ent- 
K.piuu  .u*  »i.r  Krypt»  vnn  s.  z.nu  in  Verona,  sprechend,  mit  doppelten  Bögen.  8.  /icno 

in  Verona,  mit  einer  Krypta,  aus  der 
wir  unter  Fig.  272  ein  ausgebildet  romanisches  Säulenkapitäl  geben,  be- 
hauptet bei  zierlichster,  elegantester  Durchbildung  eine  wesentlich  abwei- 
chende , an  S.  Miniato  zu  Florenz  erinnernde  Behandlung  des  Inneren. 
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Hier  wechseln  Säulen  mit  Pfeilern ; letztere  verbinden  sich  in  der  Quer- 
richtung mit  Gurt  bögen,  auf  welchen  das  Dach  ruht.  Doch  ist  diese  Anlage 

durch  spätere  Veränderungen  verwischt 
worden.  Den  edelsten  Eindruck  gibt 
die  Facade . an  welcher  die  Thcilung 
des  Langhauses  vorgedeutet  ist.  Schlan- 
ke . graziöse  Säulchcn , zwischen  wel- 
chen die  horizontale  Galerie  nur  unter- 
geordnet eingefögt  zu  sein  scheint,  be- 
tonen in  lebendigster  Weise  die  auf- 
steigende Tendenz.  Ein  prachtvolles 
Portal  und  Kadfenster  zeichnen  den 
Mittelbau  aus.  Die  jetzige  Form  der 
Kirche  datirt  vom  J.  11  »8.  Endlich 
erscheint  am  Dom  zu  Parma,  der  imDomi.! 
Wesentlichen  wohl  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrh.  angehören  wird,  die 
Gcwölbanlage  auf  der  letzten  Stufe 
romanischer  Entwicklung . da.  wie  der 
Grundriss  Fig.  273  zeigt,  die  sämmt- 
lichen  Pfeiler  in  lebendiger  Gliederung 
zu  Gewölbträgem  für  das  Mittelschiff 
gemacht  sind  , so  dass  hier  die  gleiche 
Anzahl  von  Gewölben  ist  wie  in  jedem 
Seitenschiff.  Die  Oberwand  hat  ein 
Triforium  und  darüber  den  Rundbogen-. 

Fi®.  27t.  r>„m  ,n  p*™».  fries.  Von  der  Ausbildung  der  Facade 

gibt  F.  189  aufS.  281  eine  Vorstellung. 


c.  Frankreich*). 


Der  Gegensatz  des  Nordens  und  Südens,  der  in  Italien  auf  die  Archi-  (i 
tektur  einwirkte,  lässt  sich  noch  bestimmter  in  Frankreich  beobachten,  '""sod™. 
Dieses  Land , in  welchem  die  Bevölkerung  aus  keltischen , germanischen 
und  römischen  Elementen  verschieden  gemischt  ist . dessen  Lage  vermöge 
der  weitgestreckten  Meeresküste  mancherlei  fremde  Einflüsse . sowohl  von 
den  anderen  Anwohnern  des  Mittelmeeres  wie  von  den  Nationen  des  Nor- 
dens , vermittelte , schöpfte  aus  solchen  mannichfachen  Bedingungen  eine 
ungemein  vielgestaltige  Entwicklung.  In  keinem  anderen  Lande  findet  sich 
die  Selbständigkeit  der  einzelnen  Provinzen  in  so  hohem  Grade  ausgebildel 
wie  hier.  Die  südlichen  Gegenden , unter  dem  Einfluss  zahlreicher  römi- 
scher Baureste . hielten  sowohl  in  constructiver  wie  in  decorativer  Hinsicht 
an  der  antiken  Tradition  fest,  während  die  nördlichen  den  romanischen  Styl 
in  selbständigem  Geiste  ausbildeten . und  die  mittleren  Regionen  wiederum 


•)  de  Caumont’t  Bulletin  monumental.  — Derselbe : Hiatoirc  anmmaire  dr  l'arrhitecturc.  — Viollet 
1 1 Duc  • Dictinnnaire  raiaonnr  de  rarehiteeture  frnnrai*»-.  Pari* -IhM,  deaacn  bia  jetat  erarhienenc  Bände 
reichliches  Material  in  trefflichen  Daratellunyeu  bieten.  — Al.  de  Lahorde:  .Monomen*  de  la  France.  — 
in/Zonin ; Monmncn«  fran^ai«  Inedita.  — Chapup'i  Cathedralra  frnn?ai«e«. — Derselbe ; Mojen  ayr 
pittoreaque.  — Derselbe : Moyen  «je  monumental.  — du  Somtrard : L'art  du  moyen  aye.  — D.  Kamee : 
Manuel  de  Fliiatnire  ytnrrale  de  Tarchitectnre.  '2  Bde.  Pari*  IM’l.  — Endlich  da*  kostbare  Pracht  werk  : 
Voyaye  pittoreaque  et  arch^olofique  dana  l’ancieone  France. 
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manche  besonderen,  gemischten  Kigenthümlichkeiten  zeigen.  Anknüpfend 
an  die  antike  Bautradition,  tritt  der  romanische  Styl  des  südlichen  Frank- 
reich schon  in  der  Frühzeit  des  1 1.  Jahrh.  in  klar  ausgesprochener  Origi- 
nalität auf,  entwickelt  sich  sodann  auch  in  den  nördlichen  Gegenden  seit 
der  Mitte  jenes  Jahrhunderts  zu  bedeutsamerer  Gestalt,  und  wird  schon 
gegen  Ende  des  12.  Jahrh.  , ohne  sich  lange  mit  den  sogenannten  Ueber- 
gangsformen  aufzuhalten , durch  ein  ganz  verschiedenes  Bausystem , das 
gothische,  verdrängt.  Wir  betrachten  zunächst  die  Bauten 

im  südlichen  Frankreich. 

Hier,  besonders  in  den  gesegneten  Theilen,  die  an  das  Mittelmeer  grenzen 
und  in  grauer  Vorzeit  schon  die  Griechen  zur  Gründung  von  Colonicn 
angelockt  hatten,  wo  noch  jetzt  die  grossartigen  Trümmer  der  Kömerwerke 
zu  Nismes . Arles  und  an  anderen  Orten  die  Blüthezeit  römischer  Cultur 
in's  Gedächtnis«  rufen , entstand  unter  dem  Einfluss  des  milden  Klimas 
und  der  antiken  Bautradition  ein  romanischer  Styl , der , wie  Schnaase  be- 
merkt, die  Antike " stTenger  befolgt  als  selbst  die  italienische  Architektur. 

Am  meisten  charakteristisch  ist  für  diese 
Bauten,  dass  sie  fast  niemals  die  gerade  Holz- 
decke. aber  auch  eben  so  wenig  das  Kreuz- 
gewölbe, sondern  meistens,  offenbar  in  Nach- 
ahmung römischer  Bauten,  das  Tonnengewölbe 
haben.  Das  Mittelschiff  ist  in  ganzer  Länge 
durch  ein  solches  Gewölbe  bedeckt,  jedes 
Seitenschiff  dagegen  durch  ein  halbirtes, 
welches  als  Strebe  sich  an  die  mittlere  Wöl- 
bung anlehnt.  Dadurch  wird  dem  Mittelschiff 
die  selbständige  Beleuchtung  entzogen;  es 
erhält  sein  Licht  durch  die  Fenster  der  Sei- 
tenschiffe, der  Apsis  und  der  Kreuzarme, 
bleibt  aber  doch  in  seinen  oberen  Theilen 
ziemlich  dunkel , was  für  die  nach  Schatten 
und  Kühlung  strebenden  Bewohner  des  Südens 
erwünscht  sein  musste.  Manchmal  wird  auch 
das  mittlere  Tonnengewölbe  aus  zwei  Kreis- 
segmenten gebildet , so  dass  eine  Art  von 
schwerer  Spitzbogenform  entsteht.  Der  Chor 
hat  gewöhnlich  neben  seiner  Hauptapsis  noch  mehrere  kleinere  Apsiden  : 
die  Scheidbögen  der  Schiffe  ruhen  regelmässig  auf  kräftigen  Pfeilern , wie 
es  die  starken  Mauern  und  Gewölbe  verlangten.  Die  Thürme  sind  niedrig 
und  schwerfällig,  theils  neben  dem  Chor,  theifs  an  der  I'acade  angeordnet ; 
bisweilen  erhebt  sich  auf  der  Kreuzung  ein  breiter  viereckiger  Thurm.  Das 
Acussere  ist  gleich  dem  Inneren  übrigens  einfach,  kahl,  wenig  gegliedert; 
nur  an  Portalen,  überhaupt  an  den  Facaden,  findet  sich  ein  reicher  plasti- 
scher Schmuck,  der  in  grosser  Eleganz  und  Feinheit  den  antiken  Werken 
nachgebildet  ist.  Canellirte  Säulen  und  Pilaster  mit  zierlich  gearbeiteten 
korinthischen  Kapitälen,  Gebälk  mit  reichem  plastischen  Fries , Zahn- 
schnitte, Eierstäbe  und  Mäander  sind  mit  Verständniss  und  Geschick  an- 
gewandt und  behandelt. 
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Der  Mittelpunkt  dieses  Styls  ist  im  Rhonethule  : aber  selbst  über  die 
anKtossenden  Theile  der  französischen  Schweiz  erstreckt  sich  dieselbe  bau- 
liche Richtung.  Bedeutend  durch  ihre  Fanden  sind  die  Kirchen  zu  S.  Gilles 
und  die  Kathedrale  S.  Trophime  zu  Arles,  beide  aus  dem  12.  Jahrh. 
(letztere  abgebildet  auf  S.  2tiG).  Wie  hier  die  Säulen  in  überreicher  Anzahl 
zur  Unterstützung  eines  mit  einer  Menge  kleiner  Figürchen  besetzten  Frieses 
angewandt  sind,  wie  sie  auf  phantastischen  LOwen  nach  Art  mancher  Kir- 
chen Italiens  ruhen,  wie  überhaupt  eine  Verschwendung  von  Sculptur- 
schmuck  das  Portal  auszcichnet , während  der  obere  Theil  der  Facadc  ganz 


Fi(.  275.  Durchschnitt  von  Notre  Dam«  «In  P«»rt  m Clrrtnont. 

nackt  ist  und  das  Dachgesims  nur  auf  Consolcn*  ruht : das  Alles  erinnert 
durchaus  an  südliche  Sinnesweise.  Von  den  Bauten  der  Schweiz  *)  gehören 
hierher  die  Kirche  zu  Granson  am  See  von  Neufchütel,  eine  Süulcnbasi- 
lika  mit  einem  mittleren  Tonnengewölbe  und  halben  seitlichen  Tonnen- 
gewölben, und  die  Abteikirche  zuPayerne,  deren  Seitenschiffe  gegen- 
wärtig jedoch  Kreuzgewölbe  zeigen. 


•)  J.  D.  Blaritfnac:  HUt«>ir«-  de  l'architecture  **rrfc*  dans  le«  anrien»  #vich#i  de  Gencre,  Lnuaanne 

rt  Sim.  Pari»,  Londre*  et  Leipiir  IS5J.  S.  und  Atla*  in  FM, 


Denkmäler, 
der  Provence. 
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Eine  gewisse  Modificirung  erfährt  diese  Schule  in  dem  jenseits  der  Ce- 

venncn  gelegenen  gebirgigen  Binnenlande  der  Auvergne.  Auch  hier  bleibt 
das  Tonnengewölbe  und  die  Pfeilerordnung  vorherrschend,  aber  eine  Empore 
erhebt  sich  als  zweites  Stockwerk  mit  eigener  Beleuchtung  Ober  den  Seiten- 
schiffen und  zieht  sich  selbst  Ober  die  westliche  Vorhalle  hin.  Die  Seiten- 
schiffe sind  mit  Kreuzgewölben  bedeckt,  die  Emporen  aber,  die  sich  nach 
dem  Mittelraume  mit  säulengetragenen  Bögen  öffnen , haben  die  halben 
Tonnengewölbe  Hin  und  wieder  steigen  schlanke  Säulen  an  den  Pfeilern 
auf , setzen  sich  nn  der  Oberwand  fort  und  enden  dort , ohne  irgend  Etwas 

zu  tragen . mit  ele- 
ganten Kapitalen. 
Auch  der  Chor  wird 
in  reicher  und  eigen- 
tümlicher Weise 
ausgebildet.  Pie  Sei- 
tenschiffe setzen  sich 
nämlich  jenseits  des 
Querhauses  als  Um- 
gang um  die  durch 
schlanke  Säulen  ein- 
gefasste Apsis  fort, 
und  an  den  Umgang 
lehnen  sich  kleine 
kapcllcnartige  Apsi- 
den in  jener  radian- 
ten Richtung , die 
wir  in  Deutschland 
nur  an  S.  Godehard 
in  Hildesheim  fan- 
den. Da  obfndrein 
auch  die  Ostwand 
der  Kreuzarme  ihre 
Nischen  hatte . so 
ergab  sich  daraus  ein 
Chofschluss,  der  so- 
wohl für  das  Innere 
wie  für  das  Aeusscre 
von  reicher  Wirkung 
war.  Die  Ornamen- 
tik schlicsst  sich  zum 
FljC.  276.  Innen'  Anitrhl  von  Nnlr.  Daun-  ijn  Pnrt  in  Clermonl.  Thcil  der  antiken  an, 

hat  indess  auch  man- 

nichfache  eigentlich  romanische  Elemente.  Besonders  gebräuchlich  aber, 
wohl  durch  den  Reichthum  des  vulkanischen  Landes  an  verschiedenfarbigen 
Steinarten  veranlasst  und  auf  altchristlichc  Vorbilder  gestützt , ist  diesen 
Bauten  die  Anwendung  eines  bunten  musivischen  Steinschmuckes  zu  Bo- 
genfüllungen , in  Zwickeln , an  Portalen  und  Fenstereinfassungen.  Am 
Aeusseren  finden  sich  Pilaster  und  Halbsäulen . jedoch  niemals  wie  in  der 
Provence  canellirt : die  Gesimse  ruhen  auf  Consolen . der  Bogenfries  fehlt. 
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Auf  der  Kuppel  der  Kreuzung  erhebt  sich  bisweilen  ein  viereckiger  Thurm. 

Eins  der  glänzendsten  Beispiele , welches  die  Eigenthflmlichkeiten  dieses 

Styls  vollständig  enthält . ist  die  Kathedrale  zu  Clermont,  Notre  Dame *■  n.  au  Port 

du  Port,  wahrscheinlich  aus  der  Frühzeit  des  12.  Jahrh.,  von  der  Fig.  274  ' l,'rnlont' 

den  Grundriss,  Fig.  275  den  Durchschnitt,  Fig.  27  b eine  innere  Ansicht 

und  Fig.  277  den  Aufriss  des  Chors  mit  seinem  niedrigen  Umgang  und 

vier  radianten  Kapellen  gibt.  Aber  auch  südlicher  findet  sich  eine  bedeu- 


tende Kirche,  S.  Sernin  zu  Toulouse,  wesentlich  vom  Bau  des  J.  10‘J(i 
stammend.  Hier  ist  der  Grundplan  so  bedeutend  gesteigert,  dass  dus  Lang- 
haus fünf,  das  Querhaus  drei  Schiffe  hat.  dem  Chorumgange  fünf  und  den 
Querarmen  vier  Kapellen  zugetheilt  sind,  so  dass  eine  ungemein  reiche, 
stark  an  das  Centralsystem  anklingcnde.  in  dem  Thurm  der  Kreuzung  cul- 
minirende  Anlage  sich  ergibt. 

Etwas  weiter  nordöstlich  schliesst  sich  das  alte  Burgund  an,  welches  B.irjundiw-he 
ebenfalls  in  seinen  Bauwerken  den  antiken  Reminiscenzen  vielfach  Eingang  B*U<,D- 
gestattet . sie  aber  in  ungleich  freierer , kühnerer  Weise  anwendet  und  im 
grossartigsten  Sinne  behandelt.  Das  Tonnengewölbe  herrscht  auch  hier  vor. 
aber  indem  man  Stichkappen  in  dasselbe  einschneiden  lässt,  oder  gar  die 
einzelnen  Felder  des  Mittelschiffes  mit  querliegenden  Tonnengewölben  be- 
deckt . erhält  man  Raum  für  Oberlichter.  Die  Emporen  auf  den  Seiten- 
schiffen werden  beibchalten  und  an  dem  westlichen  Ende  zu  einer  bedeut- 
samen zweistöckigen  Vorhalle  entwickelt : auch  der  Chorumgang  mit  dem 


Fig.  277.  Chnntnfri««  rnn  Nntrr  Dame  «tu  Port  tu  Clermont. 
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Kapellenkranze  ist  hier  an  allen  grösseren  Kirchen  vorhanden.  Für  die 
Belebung  und  Gliederung  des  Pfeilers  bedient  man  sich  mit  Vorliebe  des 
antiken  canellirtcn  Pilasters , und  überhaupt  führen  die  Römerresto  dieses 
reichen  Landes  bei  dem  denkenden  Geiste  des  hiesigen  Volksstammes  zu 
einer  weniger  spielend  decorativen , als  vielmehr  ernsten , constructiven 
K.  i.Tournu«.  Anwendung.  Schwerfällig  und  unbehülflich  erscheint  dieser  Styl  noch  an 
der  nach  1(107  errichteten  Kirche  S.  Philibert  zu  Tournus.  Hier  sind 
statt  der  gegliederten  Pfeiler  plumpe  Rundpfeiler  im  Schiffe  angeordnet, 

von  welchen  an  der  Oberwand  derbe 
Halbsäulen  aufsteigen  zur  Unterstützung 
breiter  Quergurte.  Zwischen  diese  wöl- 
ben sich  einzelne  quergespannte  Tonnen- 
gewölbe. So  ungeschickt  es  ohne  Zweifel 
ist,  dass  man  diese  mit  ihrer  ganzen 
Wucht  die  Quergurte  belasten  Hess , so 
zeugt  doch  diese  Erfindung  von  dem 
kühnen,  strebsamen  Geiste  der  Erbauer. 
Eine  der  grossartigsten  Kirchen,  welche 
der  romanische  Styl  überhaupt  hervor- 
gebracht, war  die  in  der  Revolution  ver- 
kaufte und  abgebrochene  Abteikirche 
Cluny  Grundriss  in  Fig.  278),  das 
Mutterkloster  des  berühmten,  auch  für 
die  mittelalterliche  Baugeschichte  bedeu- 
tenden Cluniacenserordens.  Im  J.  1US!) 
begonnen,  1 130  vollendet,  hatte  sie  ein 
fünfschiffiges  Langhaus  mit  ausgedehnter 
dreischiffigcr  Vorhalle,  zwei  Kreuzschiffe, 
einen  Chor  mit  Umgang  und  Kapellen- 
kranz, so  dass  nicht  weniger  als  fünfzehn 
Apsiden  Chor  und  Kreuzarme  schmück- 
ten. Die  Kirche  war  ohne  die  Vorhalle 
365 , mit  derselben  500  Fuss  lang. 
110  Fuss  breit,  im  Mittelschiff  über 
100  Fuss  hoch.  Gegliederte  Pfeiler  tru- 
gen die  Gewölbe  : Säulen  aus  kostbarem 
Material,  sogar  aus  pentelischein  Marmor, 
wurden  fernher  geholt ; das  Aeussere  war 
durch  sieben  Thürme  bedeutsam  ausge- 
zeichnet. Der  Dom  zu  Autun,  von 
dem  Fig.  279  einen  Querschnitt  des 
Langhauses  gibt,  1 1 32  begonnen,  zeigt 
an  seinen  mit  Pilastern  gegliederten  Pfei- 
lern . besonders  aber  an  der  Bildung  der  Triforien  (der  über  den  Seiten- 
schiffen angebrachten  Galerieöffnung!,  den  Einfluss  der  Antike.  Ganz  wie 
an  dem  dort  noch  jetzt  erhaltenen  Römerthore,  der  Porte  d'Arroux,  besteht 
die  Oeffnung  aus  Bogenstellungen,  welche  von  Pilastern  mit  antikem  Gebälk 
eingefasst  sind. 


Dom  cu 
Autun. 


Abtei  kirr  he  Cluny. 


Dig 


Zweites  Kapitel.  Romanischer  Styl. 


363 


Eine  ungemein 
merkwürdige , von 
allen  übrigen  Bauten 
Frankreichs  abwei- 
chende Baugruppe 
findet  man  in  den 
südwestlichen  Thei- 
len  des  Landes,  wo 
eine  Reihe  von  etwa 
vierzig  Kirchen  eine 
byzantinische  An- 
lage mit  Kuppeln 
und  zum  Theil  grie- 
chischer Kreuzform 
zeigen.  Das  Haupt- 
werk und  Vorbild 
der  übrigen  ist  die 
Kirche  S.  Front  zu 
Pcrigueux,  wahr- 
scheinlich gegen 
Ende  des  1 1 . Jahrh. 
erbaut*).  Auffallen- 
der Weise  ist  dieser 
Bau  fvgl.  den  Grund- 
riss Fig.  2S0)  eine  selbst  in  den  Maassen  durchaus  getreue  Copie  der 


Flf.  2711.  Dom  tu  Autuu.  l|u«nehnitt. 


Fi*.  2S». 


Marcuskirche  von  Venedig . besteht  gleich 
jener  aus  einem  durch  fünf  Kuppeln  gebil- 
deten griechischen  Kreuz . an  welches  an- 
statt der  ausgedehnten  Vorhalle  jedoch  nach 
abendländischer  Weise  ein  Glockcnthurm 
gefügt  ist.  Die  spitz bogigen  schweren  und 
breiten  Gurtbögen  (s.  Fig.  2S1  auf  nächster 
Seite  , von  welchen  auf  Zwickeln  und 
einem  Gesimskranze  die  Kuppel  aufsteigt, 
ruhen  auf  massenhaften  Pfeilern , in  deren 
Kem  schmale  Durchgänge  ausgespurt  sind. 
Die  Säulenstellungen  und  der  reiche 
Schmuck  vonS.  Marco  fehlen  jedoch.  Auch 
sonst  ist  Alles  schwerer,  einfacher,  derber. 
Dazu  kommt,  dass  die  Kuppeln  nur  wenige, 
die  Seitenwände  dagegen  reichliche  Fenster 
haben , wodurch  die  unteren  Theile  ziem- 
lich hell,  die  oberen  dagegen  dunkel  und 
lastend  erscheinen.  Die  Bildung  der  De- 
tails , welche  der  heimisch  französischen 
Schule  angehört , zeigt  den  fremden  Styl, 
über  dessen  Verpflanzung  man  keine  nähere  erklärende  Auskunft  besitzt. 


8.  Front  m Periffiieux. 


•)  F.  de  Verne, Ih : I/architecturc  byzan  titic  cn  France.  4.  Pari*  1651. 


Wrztfranzik*. 

Bauten. 


6.  Front  zu 
Perigucux. 
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Schule  von 
Prrijueu*. 


Kreuze»,  gab  den  Kirchen  einen  ausgebildeten  Chor,  Umgang  und  Kapellen- 
kranz. wie  Fig.  i'>2  zeigt,  mit  oder  ohne  Kreuzschiff.  l)a»  Langhaus,  mit 
einem  System  von  Kuppeln  überwölbt,  wurde  ohne  Abseiten  angelegt,  und 
nur  die  weit  vorspringenden , mit  Säulen  bekleideten  Maucrpfeiler,  von 
denen  die  vier  breiten  Gurte  aufsteigen . bieten  vereint  mit  den  zurücktre- 
tenden Umfassungsmauern  einen  Anklang  an  die  Wirkung  von  Seiten- 
schiffen. Anlagen  dieser  Art  sind  die  Kathedralen  von  Ango  ulfeme. 
Saint  es  und  Cahors.  besonders  aber  die  interessante  Abteikirche 


in  den  Händen  inländischer  Werkleute.  Das  sehr  einfache  und  monotone 
Aeusscre  erhielt  ehemals  durch  die  runden  Linien  der  nicht  mit  Dächern 
versehenen  Kuppeln  feine  seltsam  fremdartige  Gestalt. 

Die  zahlreichen  anderen  Kirchen,  welche  diesem  Beispiel  gefolgt  sind, 
zeigen  eine  grössere  Abschwächung  und  eine  stärkerfe  N'ationalisirung  der 
fremdartigen  Form  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Plananlage  und  die  Kuppel- 
gestalt, als  auch  auf  die  Bildung  der  wichtigsten  F.inzelglieder.  Zunächst 
beseitigte  man  die  schwerfällige  und  ungewöhnliche  Form  des  griechischen 
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Fontevrault,  die  dieses  System  in  klarer  Ausbildung  repräsentirt  Das 
Schiff  besteht  aus  vier  Kuppeln  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  282),  welche,  wie 
Fig.  283  auf  umstehender  Seite  zeigt,  ganz  nach  byzantinischem  Vorgang 
wie  die  Kuppeln  zu  Perigueux  construirt  sind.  Sie  haben  nämlich  vier 
• ' grosse  spitzbogige  Gur- 

***•  2S2.  te  zur  Basis , zwischen 

welche  sich  Zwickel- 
gewölbe spannen,  deren 
Abschluss  der  Gesims- 
kranz der  Kuppel  bildet. 
Die  Pfeiler  springen  so 
weit  vor , dass  durch 
ihre  entschiedenen 
Schattenmassen  das 
System  des  Langhauses 
in  seiner  Einfachheit 
wirksam  und  grossartig 
markirt  wird.  Die  Glie- 
derung der  Pfeilerflä- 
chen und  der  Umfas- 
sungsmauern im  Inne- 
ren und  Aeusseren 
durch  Säulchen  und 
Lisenen  beweist  die 
consequente  künstleri- 
sche Ausbildung  des 
Styls.  Ganz  anders  ge- 
stalten sich  in  ihrem 
constructiven  System 
die  später  angebauten 
östlichen  Theile,  die  aus 
einem  weit  ausladenden 
Kreuzschiff  und  einem 
Chor  mit  Umgang  und 
Kapellen  bestehen. 
Hier  findet  sich  auf  der 
Vierung  des  Kreuz- 
schiffes die  in  Fig.  284 
dargestellte  Kuppelan- 
lage , wo  die  entschie- 
dene Höhenrichtung 
aufgegeben  ist , die 
Kuppel  ohne  Gesims- 
Kirche  ru  Fontctroult.  kranz  also  in  unmittel- 

barer Verbindung  aus 

den  Gewölbzwickeln  hervorgeht,  die  von  schlanken  Ecksäulen  aufsteigen. 
Damit  war  eine  grössere  Annäherung  des  fremdartigen  SystemB  an  die  hei- 
niische  Bauweise  erreicht. 
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Hauten  im 

Poitou. 


Endlich  schliessen  sich  hieran  die  Bauten  der  nördlichsten  dieser 
Gruppe,  des  l’qitou,  wo  man  neben  der  Nachwirkung  römischer  Einflüsse 
die  Kundgebung  eines  specifisch  keltischen  Nationalcharakters  erkennt,  der 
sich  zumeist  in  einer  wild- phantastischen  Decoration  bemerklich  macht. 
Das  Tonnengewölbe  herrscht  hier  wie  im  Süden  bei  der  Ueberdeckung  der 
Räume  vor,  die  Anlage  des  Langhauses  besteht  entweder  aus  einem  einzi- 
gen. oder  aus  drei  fast  gleich  hohen  Schiffen,  ohne  selbständige  Beleuchtung 
des  mittleren.  Auch  der  Chorgrundriss  ist  meistens  einfach,  selten  mit 


Flf.  2v*t.  Kirche*  tu  FontHrranlt.  Tliril  de«  I-IlntrrnditrchscbnitU. 


Umgang  und  Kapellen,  meistens  halbrund  oder  gar  geradlinig  geschlossen. 
Der  Hauptthurm  ist  auf  dem  Kreuzschilf,  «ährend  in  der  Hegel  an  der 
Facade  unbedeutende  runde  oder  polygone  Treppenthürme  stehen.  Ihre 
charakteristische  Erscheinung  erhalten  diese  Bauten  aber  durch  die  schwere, 
derbe,  oft  phantastische  Ornamentation , welche  besonders  die  Facaden 
völlig  teppiehartig  überzieht.  Ein  brillantes  Beispiel  dieser  Art  bietet  die 
Kirche  Notre  Dame  la  grandc  zu  Poitiers,  deren  Facade  wir  unter 
Fig.  2 Sä  auf  S.  3f>S  beifügen. 
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Im  nördlichen  Frankreich 

begegnet  uns  auf  begrenzterem  Gebiet  eine  Auffassung  des  romanischen 
Styls,  die,  weniger  verschiedengestalt ig  als  die  Schulen  des  Südens . sich 
mehr  in  einer  einfachen,  an  die  sächsischen  Bauten  erinnernden  Behandlung 
ausspricht  *) . Doch  beruht  diese  l'cbereinstimmung,  die  immerhin  nur  eine 
allgemeine  ist  und  im  Besonderen  noch  genug  eigenartige  Verschiedenheiten 
zulässt,  nicht  etwa  auf  äusserer  Uebertragung,  sondern  nur  auf  verwandter 
Sinnesrichtung.  Der  germanische  Volksstamm  der  Normnnncn  nahm  be- 
kanntlich schon  früh  den  wichtigsten  Theil  des  Landes  erobernd  in  Besitz 
und  begann  darin  ein  Culturleben  von  besonderer  Färbung.  Kriegerisch, 
unternehmungslustig,  narb  Abenteuern  begierig,  dabei  aber  von  klugem. 

gewandtem  Geist,  auf  den  weiten 
Raubzügen  durch  die  nördlichen 
und  südlichen  Meere  mit  den 
Vortheilen  der  Civilisation  be- 
kannt geworden . wussten  die 
Eroberer  ihre  Normandie  bald  zu 
gesetzlichen  Zuständen  zurück- 
zuführen und  unter  kräftigen 
Herzögen  ihre  Macht  zu  befesti- 
gen. Auf  dem  rauhen,  von  römi- 
schen Traditionen  fast  unberühr- 
ten Gebiet  entfaltete  sich  nun  in 
Folge  jener  geordneten  Verhält- 
nisse eine  eigentümlich  strenge 
und  tüchtige  Architektur,  welcher 
es  seit  der  Eroberung  Englands 
im  J.  1066  durch  die  daraus 
fliessenden  Reichthümer  auch 
nicht  an  bedeutenden  Mitteln 
gebrach . 

Der  Styl,  der  sich  unter  die- 
sen Verhältnissen  entwickelte, 
spricht  das  rüstige,  kriegerische  Wesen  des  normannischen  Stammes  leben- 
dig und  klar  aus.  Er  geht  wie  der  deutsch-romanische  von  der  fl  ach  ge- 
deckten Basilika  aus,  die. sich  aber  hier  vielleicht  früher  als  anderswo, 
jedenfalls  aber  allgemeiner  und  ausschliesslicher  mit  dem  Kreuzgewölbe 
verbindet.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  ll  .Jahrh.  scheint  die  conse- 
quente  Anwendung  desselben  hier  stattgefunden  zu  haben,  l'eber  den  Sei- 
tenschiffen erheben  sich  oft  Emporen,  nach  Art  der  südfranzösischen  Bauten 
mit  halben  Tonnengewölben  bedeckt ; häufig  aber  ist  statt  der  Emporen  in 
den  Oberwänden  des  Mittelschiffes  nur  ein  Tri  fori  um  angebracht , d.  h. 
ein  schmaler  Gang . der  sich  mit  Bogenstellungen  auf  Säulchen  gegen  das 
Innere  der  Kirche  öffnet.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  selbst  die  Quer- 
arme  zweistöckig  gebildet  wurden,  oder  doch  in  den  Wänden  obere  Galerien 

•)  Britton  and  Pugm : Arehiteetura!  antiquitiei  of  Normandj.  London  1S2M.  — Cotman  and  Tur- 
ner: Archit.  ant.  of  Normandy.  2 VoU.  Fol.  London  1*22.  — ft.  Gal  lg  JCnight:  Architeetural  Ipur  in 
Normandy.  (Deutsche  Aufgabe  Leipiig  t*4l.)  — VfL  in  der  Wiener  Bauleitung  vom  J.  1845  den  inter- 
e«aanten  Aufaatx  von  F.  Osten. 


Fif.  2*1. 


Kirehr  xü  Fontrvrmult.  Kuppel  der  Vierung. 


Bauten  in 
Nordfrank» 
reich. 


Normannen. 


Normanni- 
scher Styl. 
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erhielten.  Die  frühe  Ausbildung  des  Kreuzgewölbes  hatte  zeitig  die  reichere 
Entwicklung  des  Pfeilers  zur  Folge , der  mit  Ecksäulcheu  und  Torgelegten 
Halbsäulen  versehen  wurde.  Im  Gegensatz  aber  gegen  den  in  Deutschland 
vorherrschenden  rhythmischen  Wechsel  von  stärkeren  und  schwächeren 
Stützen  sind  hier  die  Pfeiler  (denn  Säulen  kommen  als  einzelne  Stützen  ,nur 
ausnahmsweise  von  sämmtlich  gleich  gebildet,  auch  ohne  Ausnahme  mit 
einer  weiter  an  der  Wand  hinaufsteigenden  Halbsäule  für  die  Gewölbe  ver- 


Flf.  'is.%.  Xotrr  Dame  U franri*  tu  Poiticri. 


sehen,  die  dadurch  sechstheilig  werden.  Auch  das  System  selbständig  ge- 
mauerter Kippen  tritt  hier  frühzeitig  auf. 

Der  Orundplan,  dem  der  sächsischen  Kirchen  nahe  verwandt,  bildet 
ein  einfaches  Kreuz,  dessen  westlicher  Schenkel  jedoch  eine  beträchtlichere 
Länge  hat  als  dort.  Aus  dem  bisweilen  mit  Nischen  versehenen  Kreuz- 
schiff treten  in  Östlicher  Richtung  nicht  bloss  der  Chor  mit  seiner  Apsis, 
sondern  in  der  Kegel  auch  Seitenchöre  als  Verlängerung  der  Nebenschiffe, 


Digitize« 


Zweites  Kapitel.  Komanischer  Styl. 


3G9 


diese  jedoch  ohne  Apsiden,  hervor.  Auf  der  Kreuzung,  die  ein  weit  höher 
geführtes  Gewölbe  hat,  erhebt  sich  meistens  ein  kräftiger  viereckiger  Thurm. 

Zwei  schlankere  viereckige  Thürme  steigen  an  der  westlichen  Facade  auf. 

Diese  Anordnung  gibt  auch  dem  Aeusseren  etwas  Klares,  Gesetzmässiges, 
dabei  Ernstes  und  Huhiges.  Die  thürmereichen  Anlagen  Deutschlands,  be- 
sonders der  Rheingegenden , die  achteckigen  Kuppeln  auf  der  Kreuzung 
vermeidet  dieser  einfachere  Styl.  Die  Gliederung  der  Ausscnmauem  wird 
durch  sehr  kräftige  Lisenen , die  an  der  Westfacade  sich  sogar  zu  Strebe- 
pfeilern ausbilden  , bewirkt.  Manchmal  verbinden  sich  damit  an  den  Ober- 
mauern Arkaden  von  Blendbögen.  Der  Kundbogenfries  fehlt  fast  gänzlich 
und  wird  durch  ein  auf  phantastisch  geformten  ConBolen  ruhendes  Gesims 
ersetzt.  Die  Fafade  hat  in  der  Mitte  ein  kräftig  markirtes,  durch  Säulchen 
eingefasstes  Portal,  dessen  Archivoltcn  meistens  reich  geziert  sind,  darüber 
aber  statt  der  Rose  mehrere  Reihen  einfacher  Rundbogenfenstcr,  den  Stock- 
werken des  Inneren  entsprechend.  Die  Thürme,  in  schlichter  Masse  auf- 
steigend , haben  ein  schlankes  . steinernes  Helmdach  , und  auf  den  Ecken 
vier  kleine  Seitenspitzen. 

Dieses  einfache , den  constructiven  Grundgedanken  in  allen  Theilen  n««iibiwung 
klar  upd  anspruchslos  darlegende  bauliche  Gerüst  entbehrt  nun  an  den 
geeigneten  Stellen  der  reicheren  Ausschmückung  nicht.  Aber  auch  in  der 
Omamentation  waltet  ein  entschiedener  Gegensatz  gegen  die  plastische,  auf 
antiken  Elementen  beruhende  Schönheit  und  Anmuth  der  südfranzösischen 
Werke.  Ein  herber,  strenger  Zug  geht  durch  alle  Details  dieses  Styles  hin- 
durch. Zwar  ist  die  Säulenbasis,  zwar  sind  die  horizontalen  Glieder  aus 
antiken  Formen  hervorgegangen,  und  selbst  das  Kapital  zeigt  bisweilen  eine 
Nachbildung,  wenn  auch  eine  starre,  ungefüge,  des  korinthischen  Schemas. 

Aber  im  Allgemeinen  herrscht  ein  ganz  besonderer,  nordischer  Geist  darin. 

Die  Säulenkapitäle  sind  vorwiegend  würfelförmig,  nicht  wie  in  Deutschland 
mit  mannichfachem  Blattomament  bedeckt,  sondern  in  der  Regel  mit  einer 
linearen  Verzierung  ausgestattet,  die,  in  senkrechten  Rinnen  abwärts  lau- 
fend, dem  Kapital  eine  gefältelte  Oberfläche  gibt.  Am  lebendigsten  aber, 
ja  in  einer  gewissen  prunkenden  Fülle , entfaltet  sich  die  Ornamentik  an 
den  Archivolten  der  Portale,  den  Bögen  des  Inneren  und  den  daselbst  über 
den  Arkaden  bis  zum  Arkadensims  sich  ausbreitenden  Wandfeldem.  Aber 
alle  diese  Verzierungen  verschmähen  das  biegsame,  weichgeschwungene 
Pflanzenwerk , und  beschränken  sich  allein  auf  ein  Spielen  mit  reich  ver- 
schlungenen Linien.  Der  Zickzack,  die  Raute,  der  Stern,  der  Diamant,  das 
Schachbrett,. der  gebrochene  oder  gewundene  Stab,  das  Tau,  die  Schuppen- 
und  Mäanderverzierung  und  ähnliche  Combinationen  sind , oft  in  derber 
plastischer  Ausmeisselung , die  Elemente,  aus  welchen  diese  Decoration 
sich  zusammensetzt.  Damit  verbinden  sich  an  Consolen  und  anderen  be- 
sonderen Stellen  Köpfe  von  Thieren  und  Ungethümen , die  dem  beinah 
trocken  mathematischen  Spiele  den  Beigeschmack  eines  wild  phantastischen 
Sinnes  geben. 

Der  Hauptsitz  dieses  Styls  ist  die  Normandie.  Zu  den  älteren  Anla-  Ahuit.  von 
gen  zählt  man  die  Abteikirche  von  Jumieges,  in  deren  stattlichen 
Ruinen  man  die  Reste  des  1067  geweihten  Baues  zu  erkennen  glaubt,  und 
8.  George  zu  Bocherville,  zu  Wilhelm  des  Eroberers  Zeit  erbaut,  von  s.uoorg*» 
rohem , primitivem  Charakter.  Dem  entwickelten  Styl  gehören  die  im  B“chcr"ll<'- 

tobke,  Onvchichte  d.  Architektur.  , 24 
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J.  1066  von  jenem  Fürsten  und  dessen  Gemahlin  gegründeten  beiden 
Kirchen  tu  Abteikirchen  zu  Caen,  S.  Etienne  und  S.  Trinite,  deren  Bau  wahr- 
scheinlich bis  zum  Beginn  des  12.  Jahrh. 
reicht.  Von  trefflichem  Material  sorgfältig 

aufgeführt , geben  sie  nur  durch  ihren  ein- 
fachen , strengen  Styl  den  Eindruck  hohen 
Alters.  Unter  Fig.  286  theilen  wir  den 
Grundriss  von  S.  Etienne,  vor  der  Umgestal- 
tung des  Chors , als  Beispiel  einer  klar  ge- 
gliederten Anlage  der  gewölbten  Basilika  mit. 
Die  reichste  Ausbildung,  besonders  eine  un- 
gemein  prächtige  Omamentation,  zeigen  die 
unteren,  aus  dem  12.  Jahrh.  rührenden Theile 
der  Kathedrale  zu  Bayeux,  deren  Chor  aus 
frühgothischer  Zeit  stammt , während  das 
Oberschiff  erst  dem  14.  Jahrh.  angehört. 

Die  übrigen  nordfranzösischen  Gegen- 
den , namentlich  die  östlichen , schliessen 
sich  im  Wesentlichen  mit  den  wenigen  aus 
jener  Epoche  erhaltenen  Bauresten  dem  Styl 
der  Normandie  an , ohne  jedoch  ihn  in 
seiner  ganzen  Consequenz  zu  entwickeln, 
vielmehr  mit  mancherlei  südfranzösischen 
Anklängen  vermischt. 


d.  England  und  Skandinavien. 

Sfc-hiitohe  Als  die  Normannen  unter  ihrem  Herzog  Wilhelm  in  der  Schlacht  von 
England.  Hasting  (1066)  England  erobert  hatten,  fanden  sie  in  dem  schon  früh  zum 
Christenthum  bekehrten  Lande  eine  Cultur  von  mehreren  Jahrhunderten  vor. 
Indess  hatte  dieselbe  sich  nicht  in  stetiger  Entwicklung  ausbilden  können, 
denn  zuerst  waren  durch  sächsische  Einwanderungen,  dann  durch  dänische 
Eroberungszüge  unruhvolle  Unterbrechungen  herbeigeführt  worden.  Das 
Wenige , was  von  Bauten  aus  sächsischer  Zeit  dort  noch  vorhanden  ist, 
lässt  schliessen , dass  die  allgemeine  Grundlage  der  Architektur  sich  wie  in 
anderen  Ländern  von  Rom  ableitete,  wobei  nur  gewisse,  durch  einen  alter- 
thümlichen , einheimischen  Holzbau  bedingte  Umwandlungen  stattfanden. 

Xonnannen.  Durch  die  Normannen  wurde  aber  der  Zustand  des  Landes  in  jeder  Bezie- 
hung von  Grund  aus  umgestaltct.  Das  unterjochte  sächsische  Volk  wurde 
mit  der  ganzen  Härte  und  Grausamkeit  des  Siegers  verfolgt,  neue  gesell- 
schaftliche und  staatliche  Einrichtungen  wurden  mit  Strenge  durchgeführt, 
und  selbst  die  Geistlichkeit  musste  als  normannische  den  Einwohnern  in 
gehässiger  Aufdringlichkeit  erscheinen.  So  widerstrebend  aber  auch  alle 
jene  Volkscharaktere  waren,  welche  neben  dem  urthümlich  einheimischen 
der  Kelten  nunmehr  die  Bestandteile  des  englischen  Volks  ausmachten, 
sie  verschmolzen  doch,  durch  die  insulare  Lage  von  allen  anderen  Nationen 
getrennt,  und  unter  dem  Einfluss  des  besonderen  Klimas,  zu  einem  streng 
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eigenthümlichen , schroff  charakteristischen  Gesammtwekcn  von  geringer 
innerer  Mannichfaltigkeit  bei  desto  grosserer  äusserer  Abgeschlossenheit. 

Dass  auch  der  Styl  der  Architektur  *)  von  den  normannischen  Mönchen  styl  der 
mit  herüber  gebracht  wurde,  ist  leicht  zu  vermuthen.  Doch  acclimatisirte  Ard“toktttr- 
er  sich  in  dem  neuen  Lande  nicht  ohne  erhebliche  Trübungen  seines  ur- 
sprünglichen Wesens  zu  erfahren.  Einerseits  drangen  durch  die  einheimi- 
schen Werkleute  und  den  Geist  des  Landes  manche  sächsische  Eigentüm- 
lichkeiten mit  ein ; andererseits  mischte  der  herrisch  und  übermütig  ge- 
wordene Sinn  der  Eroberer  auch  in  die  architektonischen  Schöpfungen  ein  in 
der  Normandie  nicht  gekanntes,  fremdartiges  Element.  Dies  lässt  sich  schon 
in  der  Anlage  des  Grundplans  erkennen.  Die  Kirchen  bestehen  zwar  auch 
hier  aus  einem  Langhause  mit  niedrigen  Seitenschiffen,  welches  von  einem 
Querhause  durchschnitten  wird,  jenseits  dessen  sich  die  drei  Schiffe  als 
Chor  fortsetzen.  Aber  im  Einzelnen  bemerkt  man  manche  Aenderung. 

Zunächst  wird  der  Chor  beträchtlich  verlängert,  so  dass  er  manchmal  der 
Ausdehnung  des  Westarmes  nahe  kommt  ; sodann  wird  häufig  die  Apsis 
ganz  fortgelassen , und  der  Chor  im  Osten  durch  eine  gerade  Mauer  recht- 
winklig geschlossen.  Diese  nüchterne  Form  wird  zwar  in  der  ersten  nor- 
mannischen Zeit  der  Regel  nach  durch  die  Apsis  verdrängt , bald  aber  ver- 
schwindet diese  wieder  und  kommt  zuletzt  nirgends  mehr  in  Anwendung. 


Hg.  2S7. 


* _ » -or 


Kathedrale  tu  Durham. 

Auch  dem  Querschiff  fehlen  die  Apsiden,  und  statt  derselben  zieht  sich 
an  der  Ostseite  der  Querarme  ein  niedriges  Seitenschiff  hin.  Sehr  charakr 
teristiäch  ist  sodann  die  Bildung  der  Stützen 'zwischen  den  drei  Schiffen. 
Diese  bestehen  vorzüglich  aus  dicken,  schwerfälligen,  mit  kleineren  Steinen 
aufgemauerten  Rundpfeilern,  die  manchmal  kaum  zwei  bis  drei  Mal  so 
hoch  sind  wie  ihr  Durchmesser.  In  der  Regel  wechseln  sie  indess . wie  auf 
dem  beigefügten  Grundriss  der  Kathedrale  von  Durham,  mit  kräftigen, 
gegliederten  Pfeilern.  An  diesen  Pfeilern  ist  eine  schlanke  Halbsäule  em- 
porgeführt, die  noch  an  der  Oberwand  sich  fortsetzt.  Trotz  dieser  offenbar 
auf  Gewölbe  berechneten,  den  Bauten  der  Normandie  nachgeahmten  Anlage 

*)  J.  Brilton : Architrctural  antiquitiea  of  Great  BriUin.  5 Voll.  4.  LondoQ  1807  IT.  — Derselbe: 
Cathedra!  antiquilie»  oftjr.  Brit.  6 Vota.  4.  London  1S18  f T.  — H.  A.  Bloxam  : Mittelalterliche  Kirchen- 
baukunat  in  England.  Aua  dem  Englischen.  8.  Leipiig- 1847. 
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haben  die  englischen  Kirchen  nur  eine  flache  Decke  gehabt,  und  erst  in 
späterer  Zeit,  wie  das  eben  erwähnte  Beispiel  zeigt,  Gewölbe  erhalten. 
Auch  an  dieser  Vorliebe  für  die  Holzdecken,  die  reich  mit  Gold  und  Farben 
geschmückt  wurden  erkennt  man  die  Nachwirkung  sächsischer  Sitte,  und 
cs  mag  hier  auf  die  innere  Uebereinstimmung  hingedeutet  werden , welche 
in  dieser  Hinsicht  mit  deutsch-sächsischen  Bauten  bemerkt  wird.  Fügt  man 
noch  hinzu , dass  die  vier  die  Kreuzung  begrenzenden  Pfeiler  von  über- 
mässiger Dicke  sind,  weil  auf  ihnen  ein  mächtiger  viereckiger  Thurm  ruht, 

so  hat  man  den  F, indruck  dieser 
langgestreckten,  schmalen,  nied- 
rigen und  dabei  flachgedeckten 
Bauten , in  welchen  die  dichtge- 
drängten massenhaften  Pfeiler  die 
Durchsicht  auf's  Aeusserste  be- 
schränken. und  den  Charakter 
trüber  Schwerfälligkeit  erhöhen. 
Betrachtet  man  den  Aufbau  der 
Mittelschiffwand,  so  fällt  die  vor- 
wiegende Betonung  der  Horizon- 
tallinie  auf.  Dicht  über  den  Ar- 
kaden zieht  sich  ein  Gesims  hin, 
welches  um  die  aufsteigenden 
Halbsäulen  mit  einer  Verkröpfung 
fortgeführt  wird.  Auf  ihm  stehen 
die  Säulen,  mit  welchen  die  fast 
niemals  fehlende  Empore,  in  de- 
ren offene  Dachrüstung  man  hin- 
einblickt. sich  öffnet.  Auf  diese 
folgt  wieder  ein  Gesims,  auf  wel- 
chem sich  eine  in  der  Mauerdicke 
liegende . zur  Belebung  und  Er- 
leichterung der  Mauer  dienende 
Galerie  mit  Säulchen  erhebt,  hin- 
ter denen  die  einfachen  rund- 
bogigen  Fenster  sichtbar  sind 
vgl.  Fig.  2S8).  Auch  hier  ziehen 
sich  oft  von  den  Kapitälen  hori- 
zontale Gegimsbändcr  die  Wand 
entlang  , die  endlich  von  der  fla- 
chen Holzdccke  geschlossen  wird. 
Die  anscheinend  für  Gewölbe  er- 
richteten Halbsäulcn  werden  hier 
abgeschnitten . ohne  zu  einer 
naturgemässen  Entwicklung  kommen  zu  können. 

Die  Ornamentik  dieses  Styls  beschränkt  sich,  mit  Nachahmung 
der  Bauten  in  der  Normandie , auf  lineare  Elemente.  Der  Zickzack , die 
Schuppenverzierung , die  Raute , der  Stern , das  zinnenartige  Ornament, 
werden  häufig  an  Portalen.  Bogengliedern  und  Gesimsen  angewandt,  ja 
ganze  Flächen  und  selbst  die  Rundpfeiler  erscheinen  damit  bedeckt.  Diese 


Arkaden  au«  der  Kathedrale  tu  Feterboroufh. 
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Ornamente  werden  in  starkem  Relief  und  sorgfältiger  Steinarbeit  ausge- 
führt. und  verhüllen  den  architektonischen  Körper  in  ähnlicher  Weise,  wie 

eine  Stahlrüstung  den 
*'*■ 2S#-  menschlichen  Körper. 

Ein  Beispiel  von  dieser 
reichen  Ornamentation 
gibt  die  nebenstehende 
Abbildung  aus  derKirche 
zuStoneleigti.  Eigen- 
tümlich ist  aber  dem 
englischen  Styl  die  be- 
sondere Kapitälbildung 
des  massigen  Rundpfei- 
lers Um  diesen  mit  der 
aufruhenden  Wand  und 
den  Arkudenbögen  zu 
vermitteln , wurde  ent- 
weder. wie  an  dem  Ka- 
pital aus  dem  White 
to wer  ! Big.  200) , eine 
derbe  Umgestaltung  der 
Würfelform  mit  abge- 
Kirch«  iu  Shrackigti.  schrägten  Ecken  ver- 

sucht , oder , wie  bei 

Fig.  2SS  zu  erkennen , ein  Kranz  von  kleinen  würfelförmigen  Kapitalen 
unter  gesonderten  Deckplatten  auf  den  Pfeiler  gesetzt , so  dass  nun  eine 
Verbindung  mit  den  wegen  ihrer  beträchtlichen  Breite  mehrfach  ausgeeckten 

und  abgestuften  Arkadenbögen  her- 
gestellt  war.  An  einzelstehcnden  Säu- 
len ist  das  gefältelte  Kapital  vorherr- 
schend. Die  Basis  der  Rundpfeiler 
besteht  meistens  aus  einer  Abschrä- 
gung unter  einem  schmalen  Bande. 

Die  attische  Basis , in  allen  anderen 
Ländern  allgemein  vorherrschend, 
kommt  hier  fast  gar  nicht  vor. 

Das  Aeusscre  zeigt  im  Wesent-  DmAcumw. 
liehen  dasselbe  Vorherrschen  der  Ho- 
rizontalen wie  das  Innere.  Zwar  be- 
wirken die  kräftig  vortretenden  Strebe- 
pfeiler, die  hier  ohne  constructiven 
Zweck  die  Stelle  der  Lisenen  vertre- 
ten , ein  starkes  Markiren  der  verticalen  Richtung,  aber  der  Zinnenkranz, 
der  die  niedrigen  Dächer  grösstentheils  verdeckt,  hebt  diese  aufstrebende 
Tendenz  wieder  auf  und  betont  in  kräftigster  Weise  die  Horizontale.  Der 
Bogenfries  kommt  nur  ausnahmsweise  vor,  dagegen  ist  die  aufWandsäul- 
chen  ruhende  Blendarkade  sehr  beliebt , besonders  mit  den  von  der  ersten 
zu  der  zweitfolgendcn  Säule  geschwungenen  Bögen  (s.  Fig.  291  auf  nächster 
Seite) , welche  eine  bunte  und  reiche  Durchschneidung  hervorbringen.  Die 


Fl».  2yu. 


Kapital  au«  dem  Wei»»eti  Thurm  im  Tower 
iu  London. 
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auf  S.  290  befindliche  Zeichnung 
von  der  Abteikirche  zu  Croy- 
land  gibt  ebenfalls  ‘ein  Beispiel 
dieser  Bogenbildung  und  zugleich 
einen  Beleg  von  der  glänzenden 
Ausschmückung,  welche  beson- 
ders auf  die  Tliflrme  verwandt 
wurde.  Der  viereckige  Thurm 
auf  der  Kreuzung  beherrscht  mit 
seiner  schwerfälligen  Masse  den 
ganzen  Bau  ; manchmal  kommen 
zwei  Westthürme  hinzu , jedoch 
in  der  Regel  mit  der  nicht  sehr 
organischen  Anlage  dicht  an  den 
Seiten  der  Nebenschiffe.  Die 
Thürme  schlicssen  meistens  hori- 
zontal mit  einem  kräftigen  Zin- 
nenkränze. So  geben  diese  Bau- 

werke  mehr  den  Eindruck  welt- 

JB . .' .ah:  '.«k  . licherMacht,  kriegerischer  Tüch- 

tigkeit,  als  religiöser  Stimmung. 
Die  meisten  Kathedralen  des 

Hg.  291.  katbrdrule  su  ( anterbury.  _ i i , , 

Landes  bestehen  zum  lheil,  be- 
sonders  in  ihren  unteren  Partien , aus  Resten  dieses  normannischen  Styles. 
Da  derselbe  keine  wesentlichen  Mannichfaltigkeiten  bietet,  so  wird  es  genü- 
gen, einige  der  wichtigsten  hier  kurz  an- 
zuführen.  In  der  Regel  sind  die  Gewölbe 
später  in  gothischer  Zeit  hinzugefügt. 
iu  oioucMtor  ’fM  l\l  / Ptm  l\  II  /II  FH  wie  an  der  Kathedrale  zu  Gloucester, 

deren  schlichte  Rundpfeiler  und  spätere, 
auf  Consolen  ruhende  Gewölbstützen, 
Fenster  und  Gewölbe  Fig.  292  veran- 
schaulicht. Sehr  bedeutend  ist  die  im 
J.  1096  gegründete  Kathedrale  zu  Nor- 
wich,  mit  reicher  Ornamentation  und 
ausgezeichnetem  Thurm  auf  der  Kreu- 
zung. Von  der  später  eingewölbten,  sehr 
brillant  ausgcschmücktcn  Kathedrale  zu 
Durhsm  gaben  wir  bereits  oben  den 
Grundriss  (Fig.  287),  und  von  der  1117 
bis  gegen  1140  erbauten  Kathedrale  zu 
p«trrborough.  | g P e t e r bo  ro  u g h einen  Theil  der  Arka- 

den sammt  dem  Oberbau  (Fig.  288). 
Eine  eigentlich  fortschreitende  innere 
Entwicklung  ist  an  den  englischen  Bau- 
ten nicht  nachzuweisen. 


Flf.  2fl2.  Kathedrale  rou  Gloucestrr. 
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In  den  skandinavischen  Ländern1),  welche  weit  später  alssk»ndin»«i.n. 
England  und  Deutschland  zum  Christenthum  bekehrt  wurden,  tritt  uns  ein 
Steinbau  entgegen , der  bald  mehr  an  deutsche , bald  mehr  an  englische 
Vorbilder  erinnert.  So  hat  Dänemark  in  seinem  Dom  zu  Koeskild  eine  Dom  ,u 
Nachahmung  des  Braunschweiger  und  des  Ratzeburger  Domes ; auch  der  Kor*kild' 
Dom  zu  Lund  schliesst  sich  deutsch-romanischer  Bauweise  an.  So  ist  in  Dom  ™ Lund. 
Norwegen  der  in  gothischer  Zeit  vielfach  umgestaltete,  fast  ganz  erneuerte, 
jetzt  grossentheils  als  Ruine  dastehende  Dom  zuDrontheim  wiederum  Dom  ™ 
in  seinen  Kreuzarmen  ein  treues  Nachbild  englisch-normannischer  Bauten,  Uromhell,‘- 
Dagegen  gibt  es  eine  Anzahl  runder  Anlagen , die  ein  stärkeres  ein- Kumitmuun. 
heimisches  Element  zu  enthalten  scheinen , und  von  denen  das  merkwür- 
digste , zugleich  ein  Beweis  der  weiten  Seefahrten  der  Normannen , der  an 
der  Küste  von  Nordamerika  auf  Rhode- Island  bei  New-Port  gelegene 
Rundbau  ist. 


Charakteristischer  erscheint 
eine  Anzahl  von  Denkmälern 
eines  weit  verbreiteten  Holz- 
baues in  Norwegen*',  welche 
eine  Umwandlung  der  im  ro- 
manischen Styl  anderer  Länder 
üblichen  Formen  nach  Mass- 
gabe  des  Materials  und  der 
volkstümlichen  Gewohnheiten 
und  Sinnesweise  zeigen.  Die 
bekanntesten  unter  diesen  sind 
die  Kirchen  zu  Hittcfdal, 
Borgund,  Tindu.Urnes. 
Sie  sind  zum  Theil  nach  Art 
der  Blockhäuser  aus  horizontal 
aufgeschichteten,  an  den  Enden 
sich  überschneidenden  Baum- 
stämmen erbaut.  Die  Fugen 
sind  mit  Moos  ausgestopft,  die 
Bäume  an  manchen  Kirchen 
mit  Brettern,  und  die  Bretter- 
fugen mit  schmaleren  litten 
benagelt.  Andere  dieser  Bau- 
ten, die  man  Rciswerkkirchen 
nennt , sind  aus  aufrechtste- 
henden Bohlen  zusammenge- 
fügt. Die  Dächer  und  Thürme 
sind  mit  Brettern  oder  auch 
mit  Schindeln , Ziegeln  oder 
grossen  Schieferplatten , die  hier  bis  zu  12  Fuss  Länge  gebrochen  werden, 
bekleidet.  Einige  Kirchen  sind  ganz  und  gar  mit  solchen  Platten  bedeckt. 


Fif.  293.  Kirche  iu  Hitterdal. 


Holibau. 


1)  A.  von  Minutoli:  Der  Dom  xu  Drontheim  und  die  mittelalterliche  christliche  Baukunst  der 
tcandinaTisehen  Normannen.  Fol.  Berlin  \HS3. 

2)  J.  C.  C.  Dahl:  Denkmale  einer  ausffeblldetrn  Holxbaukunst  in  den  Landschaften  Norwegens. 
Fol.  Dresden  1837.  — Verfl.  auch  das  Werk  von  Minutoli. 
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Die  Anlage  dieser  Kirchen  bildet  ihrem  Kerne  nach  ein  dem  Quadrat  sich 
näherndes  Kechtcck.  welches  auf  drei  Seiten  von  niedrigen  Umgängen  ein- 
geschlossen wird,  während  nach  Osten  eine  Vorlage  für  den  Chor,  gewöhn- 
lich mit  einer  Halbkreisnische , sich  anfflgt.  Bisweilen  treten  auch  nach 
beiden  Seiten  Anbauten  heraus , so  dass  der  Grundriss  eine  Kreuzgestalt 
gewinnt.  Schlanke  Säulen  aus  Baumstämmen,  die  das  Mittelschiff  von  sei- 
nen Abseiten  trennen,  tragen  auf  Rundbögen  die  Oberwand.  Ein  brettemes 
Tonnengewölbe  schliesst  den  Mittelraum,  schräge  Dächer  bedecken  die  Sei- 
tengänge. Selbst  die  Orgeln  sind  mit  allen  ihren  Pfeifen  aus  Holz  gefertigt. 
Die  Kapitale  der  Säulen  bestehen  entweder  aus  einfachen  Ringen  oder  einer 
Nachbildung  des  Wörfelkapitäls,  mit  phantastischen  Schnitzwerken  auf  den 
Seitenflächen. 

DuAeuurre.  Das  Aeussere  dieser  merkwürdigen  Kirchen  erhält  durch  die  den 
ganzen  Bau  umziehenden  niedrigen  » Laufgänge« , welche,  nach  Art  der 
Kreuzgängc  unten  geschlossen  , oben  durch  eine  Galerie  auf  Säulchen  sich 
öffnen , eine  noch  eigentümlichere  Gestalt.  Diese  Laufgänge  bilden  eine 
bergende  Vorhalle  und  halten  zugleich  die  rauhe  Winterluft  von  den  unte- 
ren Theilen  des  Gebäudes  ab.  Ueber  ihrem  Dache  erheben  sich  mit  ihren 
kleinen  viereckigen  Fenstern  die  Seitenschiffe,  über  diesen  das  Mittelschiff, 
und  aus  dessen  Dache  endlich  steigt  ein  viereckiger  Thurm  mit  ziemlich 
schlanker  Spitze  auf.  Dadurch  erhalten  diese  Kirchen  einen  ungemein  male- 
rischen Aufbau  und  eine  Centralisirung  der  Anlage , welche  irriger  Weise 
manchmal  auf  byzantinische  Vorbilder  zurückgeführt  worden  ist,  während 
sie  sich  doch  einfach  aus  den  Bedürfnissen  und  dem  Material  ergeben  hat. 
Das  Aeussere  hat  mancherlei  Schmuck,  auch  selbst  buntfarbig  aufgemalte 
Ornamente.  Die  Giebel  sind  mit  zierlich  ausgeschnitzten  Brettern  bekleidet, 
an  den  Portalen  und  anderen  ausgezeichneten  Stellen  Anden  sich  Arabesken 
von  seltsam  phantastischem  Charakter , bisweilen  an  Schriftschnörkel  in 
alten  Manuscripten  erinnernd.  So  tönt  uns  also  im  entlegensten  Norden, 
selbst  unter  der  Herrschaft  eines  wesentlich  verschiedenen  Materials , ein 
Nachklang  der  mächtigen  Bildungsgesetze  entgegen,  welche  in  jener  Epoche 
die  ganze  christliche  Architektur  des  Abendlandes  bestimmen. 
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Der  gothische  Styl. 


1.  Allgemeine*. 

Schon  am  Ende  der  vorigen  Epoche  sahen  wir  in  der  Architektur  einen  v«a«d«r«. 
neuen  Geist  erwachen,  neue  Kräfte  pulsiren,  die  den  romanischen  Glieder-  m-hiunj. 
bau  durchzuckten  und  fremdartige  Formen  aus  seinem  Kerne  hervorgehen 
liessen.  Der  romanische  Styl,  der  in  seinen  edelsteh  Schöpfungen  den  Inhalt 
seiner  Zeit . dieVerschmelzung  antiker  Tradition  mit  christ- 
lich-germanischem Leben,  so  lauter  und  vollkommen  ausgesprochen 
hatte,  wurde  durch  diese  neue  Gährung  aus  seiner  ruhigen  Bahn  verdrängt 
und  zu  Ausschreitungen  getrieben,  die  ihm  einen  unklaren,  schwankenden 
Ausdruck  gaben . Diese  geistige  Bewegung  wuchs  allmählich  so  stark  an, 
dass  sie  die  Gesetze  des  hergebrachten,  seit  zwei  Jahrhunderten  blähenden 
Stylos  gewaltsam  durchbrach  und  sich  eine  neue , durchaus  selbständige 
Erscheinungsform  schuf. 

Es  ist  das  aristokratisch-bürgerliche  Element,  welches  fortan  Ari.tokr»- 
aile  Lebensäusserungen  beherrscht.  Wir  sahen  schon  in  der  vorigen  Epoche 
im  Schoossc  der  gesellschaftlichen  Ordnung  diese  Umwälzung  sich  vor- 
bereiten. Sie  wurde  in  Frankreich  vorzugsweise  durch  das  auf  dem  Gipfel 
seiner  Entwicklung  stehende  Ritterthum,  in  Deutschland  durch  das  in  jener 
Epoche  noch  überwiegend  aristokratische  Bürgerthum  getragen.  Man  darf 
sich  indess  nicht  die  Vorstellung  von  einem  feindlichen  Gegensätze  dieser 
gesellschaftlichen  Elemente  gegen  das  Priesterthum  machen.  Nichts  würde 
dem  Geist  des  Mittelalters  widersprechender  sein.  Weit  eher  könnte  man 
behaupten , dass  die  neue  überwiegend  bürgerliche  Entwicklung  von  einer 
spirituelleren  Religiosität  erfüllt  gewesen  sei,  als  vorher  in  den  Zeiten  vor- 
waltend hierarchischen  Gepräges.  Es  vollzog  sich  nur  ein  innerlich  noth- 
wendiges  Gesetz  der  Entwicklung , dass  die  Geistlichkeit , die  fortan  nicht 
mehr  alleinige  Trägerin  der  Bildung  bleiben  konnte,  nicht  ferner  mehr  aus- 
schliesslich dem  Leben  seinen  Zuschnitt  gab,  dass  alle  in  der  vorigen  Epoche 
unter  sorglicher  Pflege  der  Kirche  herangereiften  Mächte  des  gesellschaft-" 
liehen  Lebens  in  jugendlicher  Rüstigkeit  die  Schule  verlicssen  und  sofort 
dem  Dasein  einen  neuen  Inhalt,  eine  neue  Gestalt  schufen. 

Dies  erscheint  als  der  Grundgedanke , aus  welchem  eine  Erklärung  Verhkltni.t 
jener  überraschenden  Thatsache  eines  zweiten  durchaus  selbst än-'ls’tj°'(hl“|J1rD 
digen  christlich-mittelalterlichen  Baust yles  zu  schöpfen  ist.  «»nuuwJwn. 
Nur  dem  frisch  erwachten  jungen  Leben,  das  auf  durchaus  neuen  Cultur- 
elementen  ruhte  , verdanken  wir  die  Erzeugung  der  gothischen  Architektur, 
die  in  besonderer  Weise  die  christliche  Anschauung  ausspricht . nachdem 
dieselbe  vorher  schon  durch  den  romanischen  Styl  in  eben  so  selbständiger 
Gestalt,  wenn  auch  in  verschiedener  Auffassung,  ausgeprägt  worden  war. 

Allerdings  ist  der  gothische  Styl  aus  dem  romanischen  hervorgegangen,  hat 
ihn  zur  wesentlichen,  ja  unentbehrlichen  Voraussetzung,  wie  jener  wiederum 
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die  Antike:  aber  er  ist  keineswegs  etwa,  wie  einseitige  Verehrer  uns  ein- 
reden  möchten  , die  nqthwendige  höchste  Blüthe  seines  Vorgängers.  Es 
licssc  sich  vielmehr  recht  wohl  denken  , dass  das  Mittelalter  den  romani- 
schen Styl  nicht  zum  gothischen  System  umgestaltet , dass  es  in  jenem 
sein  volles  Genflgcn  gefunden  hätte.  Ist  also  der  romanische  Styl  allerdings 
die  unerlässliche  Voraussetzung  des  gothischen,  so  ist  er  darum  doch  nicht 
minder  för  sich  zum  vollendeten  künstlerischen  Abschluss  gekommen,  und 
hat  sein  Ideal  mindestens  eben  so  vollständig  verwirklicht,  wie  der  gothische 
Styl  das  seinige.  Nur  die  constructiven  Tendenzen,  welche  der 
Komanismus  angeschlagen  hatte,  boten  der  neuen  Bauweise  einen  unmittel- 
baren Anknüpfungspunkt  dar.  und  erfuhren  von  ihr  eine  consequente  höhere 
und  freiere  Lösung.  In  dieser  Beziehung  verhalten  sich  die  beiden  mittel- 
alterlichen Style  zu  einander  ungefähr  wie  die  beiden  antiken  Hauptstyle. 
Wie  der  dorische  Triglyphenfries  dem  Grundplan  des  Tempels  etwas  Ge- 
bundenes gab , wovon  der  ununterbrochen  fortlaufende  ionische  Fries  ihn 
befreite  — dern  die  Anordnung  der  Triglyphcn  beherrschte  die  Stellung 
der  Säulen  zu  einander,  und  dadurch  die  Grundform  des  ganzen  Tempels — , 
so  war  auch  im  romanischen  Styl  durch  den  Rundbogen  die  quadratische 
oder  annähernd  quadratische  Eintheilung  der  Planform  vorgeschrieben,  und 
erst  der  Spitzbogen  konnte  eine  freiere  Anordnung  des  Grundrisses  bewir- 
ken. Diese  Tendenz  hatte,  wie  wir  sahen,  auch  derUebergangsstyl.  und  es 
fehlt  nicht  an  bedeutenden  Bauwerken , an  welchen  dieselbe  in  consequcn- 
ter  Weise  durchgefflhrt  ist.  Der  gothische  Styl  versuchte  dieselbe  Aufgabe 
von  einer  anderen  Seite,  und  dies  ist.  was  er  mit  der  Vebergangsarchitektur 
gemein  hat.  Aber  er  verfolgte  zugleich  noch  ein  anderes  Ideal,  dessen  Ver- 
wirklichung ihn  von  allen  früheren  Bauweisen  diametral  unterscheidet.  Er 
löste  nämlich  die  strenge  Mauerumgürtung,  welche  bei  allen  früheren  Stylen 
den  Innenraum  umschloss , und  in  deren  künstlerischer  Durchbildung  sich 
der  Geist  der  verschiedenen  Bausysteme  offenbarte.  Statt  der  Mauer  ordnete 
er  eine  Anzahl  vereinzelter  Pfeilermassen  an,  welche,  nur  durch  dünne 
Füllwände  zumTheil  verbunden,  den  Rahmen  für  die  ungewöhnlich  grossen 
und  weiten  Fenster  abgeben  und  dem  Bau  den  Charakter  eines  ungeheuren 
Glashauses  verleihen.  Dasselbe  Gesotz  macht  sich  sodann  auch  bei  der 
Ueberdeckung  der  Räume  geltend.  Diese  werden  durch  ein  System  kräf- 
tiger Gewölbrippen  geschlossen,  zwischen  welche  als  leichte  Füllungen 
dreieckige,  dünn  gemauerte  Kappen  eingespannt  sind.  In  diesem  Streben, 
'die  Massen  aufzulösen,  die  Einheit  des  Baues  in  eine  Unzahl  freier,  selb- 
ständiger Einzelglieder  zu  zerlegen  , den  Horizontalismus  , diese  unerläss- 
liche Grundbedingung  -der  Architektur,  zu  verleugnen  und  durch  einen 
extremen  Verticalismus  zu  verdrängen,  ja,  den  Gesetzen  der  Natur  gleich- 
sam zum  Trotz,  durch  einen  auf  die  äusserste  Spitze  getriebenen  Calcül 
ein  wie  durch  ein  Wunder  aufschiessendes  Bauwerk  hervorzuzaubern , in 
dieser  ganzen  schrankenlosen  Vergeistigung  der  Materie  kommt  der  natur- 
feindliche  Spiritualismus  des  Mittelalters  zur  architektonischen  Erscheinung. 
In  dieser  Hinsicht  ist  der  gothische  Styl  unbedingt  die  Spitze  der  christlich- 
mittelalterlichen  Bauentwicklung.  Er  spricht  die  erdverachtende  Ueber- 
weltlichkeit  jener  Epoche  in  glänzendster  Consequenz,  aber  auch  in  schroff- 
ster Einseitigkeit  aus. 
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So  finden  wir  im  gothischen  Styl  zwei  mit  einander  innig  verbundene  G-ntnniMh« 
Tendenzen  verwirklicht  in  der  Plananlagc  die  Befreiung  von  den  im  Ro-  E 
manismus  noch  vorhandenen  Kesseln,  im  Aufbau  die  Auflösung  und  Durch- 
brechung der  Massen . die  Verwandlung  des  baulichen  Körpers  in  eine 
Summe  zusammenwirkender  Einzelglieder.  In  dieser  Doppelrichtung  spie- 
gelt sich  das  Wesen  des  germanischen  Geistes,  als  dessen  höchste 
architektonische  Schöpfung  der  gothische  Styl  dasteht.  So  lange  der  Kir- 
chcnbau  noch  vorzugsweise  vomClcrus  ausging,  behielt  er  den  romanischen 
Charakter  bei,  das  heisst,  er  wurzelte  in  der  römischen  Tradition.  Natür- 
lich , denn  die  Geistlichkeit , als  Bewahrerin  der  klassischen  Bildung  und 
Sprache,  obendrein  durch  den  hierarchischen  Verband  mit  Rom  zusammen- 
hängend, musste  auch  in  der  Architektur  mehr  am  Ueberlieferten  haften. 

Als  aber  allmählich  auch  an  die  Laien  Kenntniss  und  Uebung  jener  Kunst 
gelangt  war,  als  das  Selbstgefühl  und  die  Macht  der  Städte  dem  Leben 
einen  bürgerlichen  Zuschnitt  gab.  traten  jene  Reminiscenzen  an  eine  fremde 
Kunst  in  den  Hintergrund.  Der  germanische  Geist  fühlte  sich  in  seiner 
ganzen  freien  Kraft  und  unternahm  es  kühn , alle  bisherigen  Schöpfungen 
an  Grossartigkeit  zu  überbieten.  Jetzt  zum  ersten  Mal  fühlte  sich  die 
nationale  Phantasie  völlig  frei  von  den  Schranken  fremder  Kormgesetze; 
zum  ersten  Mal  vermochte  sie , unterstützt  von  einer  glänzend  ausgebil- 
deten Technik . ihre  tiefsten  Gedanken  gleichsam  in  eigner  Zunge  auszu- 
sprechen. und  selbst  der  gesteigerte  Weltverkehr  kam  ihrem  künstlerischen 
Ringen  günstig  zu  Statten.  Wie  die  reichen  Handelsstädte  die  Waaren  der 
entlegensten  Länder,  die  Producte  verschiedener  Zonen  in  ihren  Hallen 
aufgespeichert  sahen,  so  bemächtigten  ihre  Baumeister  sich  auch  mit  freiem 
Blick  der  anderwärts  bereits  gewonnenen  Resultate.  Und  was  sie  so  er- 
rungen hatten . das  bewahrten  sie  in  ihren  festen,  zunftmässigen  Verbin- 
dungen, den  Bauhütten,  deren  Ordnungen  als  gemeinsames  Band  die 
Werkleute  der  bedeutenderen  Städte  nah  und  fern  umfassten , als  heilig 
gehaltenen  Besitz.  Darin  beruht  die  Bedeutung  der  Bauhütten,  übei;  welche 
man  mit  wichtigthuender  Geheimnisskrämerci  so  viel  mystisch  Ungereimtes 
verbreitet  hat. 

Die  germanischen  Volker  aber  waren  die  Träger  dieser  grossartigen  Acu»t«r* 
Bewegung.  Wie  schon  der  romanische  Styl  sich  bei  ihnen  strenger  und  st*Uun*- 
gesetzmässiger  gestaltete  und  consequenter  entwickelte , als  bei  den  süd- 
lichen Nationen . so  sind  sie  jetzt  noch  viel  entschiedner  die  Vertreter  des 
netten  Styles . der  im  Süden  nur  oberflächliche  Aufnahme  und  eine  mehr 
willkürliche  Behandlung  erfährt.  Unter  den  Germanen  aber  sind  es  wieder 
die  beweglichen,  erregbaren,  neuerungsbegierigen  Franzosen,  und  zwar  die 
stark  germanisirten  des  nördlichen  Frankreich,  welche  als  die  Schöpfer  des 
gothischen  Styles  sich  erwiesen  haben.  Schon  in  den  sechziger  Jahren  des 
12.  Jahrh.  tritt  derselbe  dort  auf,  verpflanzt  sich  schnell  nach  England, 
dann  auch  nach  Deutschland  und  dem  übrigen  Norden,  während  die  süd- 
lichen Länder  sich  nur  lau  an  der  Bewegung  betheiligen . Alle  wesentlichen 
Eigenschaften  des  germanischen  Charakters , die  Freiheitsliebe  und  das 
Bedürfniss  nach  selbständig  individueller  Gestaltung,  der  Hang  nach  einem 
einseitigen  Spiritualismus,  nach  übertriebener  Folgerichtigkeit,  die  Gewalt 
einer  erhabenen,  wenn  auch  mitunter  bizarren  Phantasie,  finden  ihren  Aus- 
druck im  gothischen  Style.  Kaum  ist  das  System  desselben  geschaffen . so 
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verfällt  es  auch  schon  einer  gewissen  schematischen  Beschränkung,  so  dass 
es  sich  an  Mannichfaltigkeit  der  Combinationen  mit  dem  romanischen  nicht 

messen  kann.  Allerdings  scheint  diese  Behauptung,  der  Fülle  mannichfach 
verschiedener  Denkmäler  gegenüber,  unhaltbar.  Allein  die  Abweichungen, 
die  der  gothische Styl  erfährt,  erlebt  er  gleichsam  gegen  seinen  Willen, 
im  Widerspruche  mit  seinem  l'rincip , dessen  Reinheit  dadurch  getrübt 
wird ; der  romanische  Styl  dagegen  erzeugt  eine  unendlich  reiche  Mannich- 
faltTgkeit  aus  seinem  innersten  Wesen  heraus,  spricht  gerade  durch  sie  sei- 
nen Charakter  erst  vollständig  aus.  In  Deutschland  z.  B.  geht  unter  der 
Herrschaft  besonderer  Bedingungen  ein  stark  modificirter  Styl  aus  dem 
gothischen  hervor , der  später  zu  betrachten  ist.  Die  Hühe  der  gothischen 
Baukunst  wird  schnell  erreicht , wenngleich  in  den  verschiedenen  Ländern 
nicht  zu  derselben  Zeit.  Die  edelste  Blüthe  währt  bis  gegen  die  Mitte  des 
14.  Jahrh.  Von  da  dringt  ein  Geist  der  Auflösung  in  die  gothische  Archi- 
tektur ; ein  Spielen  mit  den  Formen  beginnt , die  Decoration  besiegt  die 
Construction f und  unter  diesem  Einfluss  entarten  die  Formen  bald.  Den- 
noch hält  der  Styl  sich  in  manchen  Gegenden , namentlich  im  Norden , bis 
tief  in's  16.  Juhrhundert  hinein,  während  in  Italien  schon  im  Beginn 
des  ln.  eine  Reaction  zu  Gunsten  der  antiken  Bauweise  anhebt,  die  all- 
mählich den  gothischen  Styl  verdrängt.  In  Folge  dieser  Neuerung  gab 
man  auch  dort  zum  ersten  Mal  jener  Architektur  den  Schimpfnamen  der 
•gothischen«,  von  einer  barbarischen  Nation  abstammenden.  Neuere  Kunst- 
forscher haben  diesen  Namen  durch  andere  Bezeichnungen  zu  ersetzen  ver- 
sucht. Aber  weder  als  »deutscher«,  noch  als  »Spitzbogenstyl«,  wird  er  rich- 
tig bezeichnet ; nur  der  hin  und  wieder  gebrauchte  Ausdruck  »germanischer 
Styl«  trifft  das  Wesen  der  Sache.  Da  indes's  eine  Verwechslung  nicht 
möglich  ist,  so  mag  es  bei  dem  einmal  geläufigen  Namen  sein  Bewenden 
haben. 


2.  IIrs  System  der  Kotliisflirn  Arohifcktur. 

So  verschieden  auch  der  Geist  des  neuen  Styles  von  dem  der  früheren 
Epoche  war , so  hielt  er  doch  ebenfalls  an  der  durch  die  romanische 
gewölbte  Basilika  gegebenen  Grundlage  fest.  Waren  ja  die  Bedürfnisse 
und  Zwecke  des  Cultus,  für  welche  er  zu  sorgen  hatte,  dieselben  geblieben. 
Die  alten  Elemente  wurden  nur  in  einem  neuen  Sinne  umgewandelt.  Die 
äusseren  Mittel , deren  man  Bich  dazu  bediente,  brauchten  keineswegs  erst 
erfunden  zu  werden  ; sie  waren  bereits  vorhanden,  und  es  galt  nur,  sie  in 
ihrer  Bedeutung  zu  würdigen  und  zu  einem  constructiven  System  zu  ver- 
einigen. Diesen  genialen  Griff  thaten  zuerst  die  nordfranzösischen  Bau- 
meister. Was  die  Gestaltung  des  Grundrisses  betrifft,  so  wählten  sie  jene 
reiche  Form  des  Chorschlusses  mit  Umgang  und  Kapellenkranz,  welche 
schon  die  romanische  Architektur  in  Burgund  kannte.  Auch  die  fünfschiffige 
Anlage  des  Langhauses,  die  dreischiffige  der  Querflügel,  die  man  den  Ka- 
thedralen gewöhnlich  gab , schrieb  sich  von  dorther.  Nicht  minder  waren 
die  wichtigsten  Bestandtheile  der  Construction  bereits  früher  an  manchen 
Orten  in  U’ebung.  Den  Strebepfeiler,  den  man  schon  an  den  mächtigen 
Wasserbauten  der  Römer  findet , wusste  die  romanische  Architektur , am 
häufigsten  die  des  benachbarten  England , wohl  zu  verwenden  , und  selbst 
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der  Strebebogen  kommt  schon  an  romanischen  Bauten,  in  Deutschland 
z.  B.  an  der  Capitolskirche  zu  Köln,  mehrfach  vor.  Der  Spitzbogen 

endlich  , auf  den  die  Baumeister  offenbar  durch  die  Bekanntschaft  mit  den 
maurischen  und  sicilisch  - normannischen  Bauten  aufmerksam  geworden 
waren,  hatte  im  Uebergangsstylc  sich  bereits  in  consequenter  Weise  nicht 
bloss  an  Portalen  und  Fenstern,  sondern  auch  an  den  Gewölben  eingebür- 
gert. Dass  aber  die  christlich-mittelalterliche  Atchitektur  diese  Bogenform 
in  einem  ganz  neuen  Geiste  auffasste  und  ausbildete,  ergibt  eine  kurze 
Betrachtung  desselben  auf's  Schlagendste. 

Will  man  zwei  Stützen  durch  einen  Kundbogen  mit  einander  verbinden,  i>r  gothUehe 
so  wird  die  Mitte  ihrer  Entfernung  auch  der  Mittelpunkt  des  zu  schlagenden 
Halbkreises  sein.  Nimmt  man  aber  einen  grösseren  Radius  und  beschreibt 
mit  demselben  von  jenen  Stützen  aus  je  einen  Kreis,  so  werden  die  beiden 
Linien  einander  schneiden,  ehe  jede  einen  Viertclkrcis  gezogen  hat,  es  wird 
sich  ein  Bogen  bilden , der  aus  zwei  Kreissegmenten  besteht , das  heisst 
ein  Spitzbogen.  Man  könnte  unter  den  Constructionsformen  den  Spitz- 
bogen den  architektonischen  Repräsentanten  der  Freiheit  und  des  Indivi- 
dualismus nennen,  denn  während  zwischen  zwei  Stützpunkten  nur  der  eine 
Rundbogen  möglich  ist , kann  man  eine  beliebig  grosse  Anzahl  von  Spitz- 
bögen darüber  schlagen  , je  nachdem  man  sie  aus  einem  grösseren  oder 


Fiy.  294.  Spitxbofrnfortncn. 


kleineren  Kreise  construirt.  Liegt  der  Mittelpunkt  desselben  innerhalb  der 
beiden  Stützen , so  entsteht  der  schwerfällige  gedrückte  Spitzbogen 
(Fig.  294c),  den  der  Uebergangsstyl  vorzüglich  anwandte.  Schlägt  man  die 
Kreise  mit  dem  Abstande  der  beiden  Stützen,  so  entsteht  der  gleich- 
seitige Spitzbogen  (Fig.  294  A) , der  in  der  gothischen  Architektur  domi- 
nirt.  Rückt  endlich  der  Mittelpunkt  ausserhalb  der  Stützen,  bo  ergibt  sich 
der  in  England  besonders  häufige  lanzetförmige  Bogen  (Fig.  294ol. 
Der  Spitzbogen , der  von  seinem  rundbogigen  Vorgänger  die  Kcilschnitt- 
Construction  erbt,  bietet  nicht  allein  den  Vorzug,  verschiedene  Abstände 
durch  Bögen  von  gleicher  Höhe  zu  verbinden , sondern  auch  in  statischer 
Beziehung  gewährt  er  bedeutende  Vortheile.  Beim  Rundbogen  haben  die 
einzelnen  Steine  eine  viel  stärkere  Spannung,  üben  daher  gegen  einander 
einen  viel  grösseren  Druck  aus  und  bewirken  zusammen  genommen  einen 
mächtigen  Seitenschub.  Beim  Spitzbogen  ist  die  Spannung  eine  geringere. 
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der  Druck  daher  auch  gemindert  und  nicht  so  sehr  nach  der  Seite  als  viel- 
mehr senkrecht  wirkend.  Wendet  man  nun  den  Spitzbogen  bei  der  Ueber- 
deckung  der  Räume  durchgehende  an , so  kann  man  einen  Bau  aufführen, 
der  aus  einzelnen  kräftig  gestalteten  Gliedern  besteht  und  immer  schlanker 
und  leichter  emporwächst.  Auf  dieses  Princip  begründete  man  den  neuen 
Styl. 

Wir  fanden  schon  in  der  entwickelten  romanischen  Architektur  Kir- 
chen , in  welchen  die  quadratische  Theilung  des  Grundrisses , wie  die  ge- 
wölbte Basilika  sie  aufwies , verlassen  war , und  das  Mittelschiff  dieselbe 
Anzahl  von  Gewölben  hatte , wie  das  Seitenschiff.  Diese  dort  ausnahms- 
weise vorkommende  Anlage  wurde  nun  kraft  der  spitzbogigen  Ueberwölbung 
zum  Grundprincip  des  Langhausbaues  erhoben.  Dadurch  ergab  sich  als 
selbstverständlich  die  völlig  gleiche  Behandlung  aller  Pfeiler.  Zugleich  aber 
brauchte  man  die  Abstände  der  einzelnen  Stützen  nicht  mehr  auf  die  halbe 
Breite  der  Mittelschiffweite  zu  beschränken.  Obwohl  man  dieses  Maass  in 
manchen , namentlich  früheren  Kirchen  beibehielt , ging  man  doch  bald 
davon  ab  und  vergrösserte , um  freiere  Durchblicke  zu  gewinnen , den  Ab- 
stand der  Pfeiler  selbst  bis  zu  zwei  Dritteln  der  Mittelschiffbreite.  Diese 
letztere  aber  steigerte  man  nicht  etwa  im  Verhältniss  zu  den  früher  üblichen 
Maassen;  vielmehr  schränkte  man  die  Weite  gegen  die  mancher  romanischen 
Kirchen  ein  und  Hess  dieselbe  durch  die  grössere  Höhe  des  Mittelschiffes 
noch  schmaler  erscheinen. 

Die  Form  der  Pfeiler  weicht  völlig  von  der  des  gegliederten  roma- 
nischen Pfeilers  ab.  Der  Kern  ist  nämlich  rund,  aus  gut  bearbeiteten  Werk- 
stücken zusammengefügt , verbindet  sich  aber  mit  einer  Anzahl  von  Drei- 
viertelsäulen, welche  Dienste  genannt  werden,  weil  sie  zum  Tragen  der 
Gewölbrippen  dienen.  Ihre  geringste  Zahl  beläuft  sich  in  guter  Zeit  und 
bei  reich  entwickelten  Bauten  auf  acht,  davon  die  vier, 
welche  den  Längen^  und  Querrippen  entsprechen , die 
sogenannten  alten  Dienste,  stärker,  die  vier  für  die 
Kreuzrippen  bestimmten  jungen  Dienste  schwächer 
gebildet  sind.  Manchmal  erhielt  dieser  Bündelpfei- 
ler eine  weit  grössere  Anzahl  von  Diensten , die  sich 
jedoch  gewöhnlich  nach  der  Zahl  der  Gewölbrippen 
richtete.  Diese  weichen,  geschwungenen  Formen  stan- 
den aber  in  keiner  inneren  Verbindung  mit  einander, 
sondern  erschienen  nur  willkürlich  zusammengefügt. 
Man  höhlte  daher  bald  den  zwischen  den  Diensten  liegenden  Theil  des 
Pfeilers  aus,  so  dass  eine  tief  «ingezogene  Kehle  die  einzelnen  trennte.  Der 
Pfeilerkern  trat  dadurch  in  seiner  Erscheinung  noch  mehr  zurück , in  an- 
gemessener Uebereinstimmung  mit  der  Bedeutung,  welche  man  ihm  bei- 
legte. Denn. obwohl  er  in  Wahrheit  die  Dienste  hält  und  befestigt,  so  soll 
es  doch  den  Anschein  gewinnen , als  ob  diese  ganz  aus  eigner  Kraft  und 
Selbständigkeit  die  Gewölbe  trügen  und  stützten.  Deshalb  Bind  sie  als  das 
Wesentliche , als  eine  freie  Vereinigung  besonderer  Glieder  ausgebildet. 
Dies  Verhältniss  drückt  sich  auch  in  der  Basis  aus.  Der  ganze  Pfeiler 
hat  einen  polygonen  Sockel , auf  welchem  sich  mit  einer  Abschrägung  die 
ebenfalls  polygonen  Sockel  der  einzelnen  Dienste , nach  oben  und  unten 
durch  einige  feine  Glieder  begrenzt,  erheben.  Diese  Glieder  lassen  noch  die 


Hg.  »X 


Gotbischer  Pfeiler. 
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Grundelemente  antiker  Formen  erkennen,  aber  in  bedeutend  schwächerer 
Haltung,  da  sie  nicht  mehr  selbst  als  Basis , sondern  nur  als  Verknüpfung 
der  Haupttheile  einer  Basis  dienen.  Auch  hier  finden  wir  leise,  allmähliche, 


Pffilfr  vom  Kölner  Dom. 


Hg.  '207. 


9 


weiche  Uebergänge.  In  verwandtem  Geist  sind  die  Kapitäle  behandelt.  Kapital. 
Da  die  verticale  Richtung  bei  ihnen  nicht  aufhört , sondern  selbst  in  der 
Gewölbebildung  bis  zum  Scheitelpunkt  stetig  fortwirkt,  so  durfte  auch  hier 


Fig.  2il8.  , •’ig.  JWI. 


Kapitale  vom  Kölner  Dom. 


der  Punkt,  wo  das  sanfte  Zusammenneigen  der  aufsteigenden  Einzelglieder 
beginnt,  nur  leicht  angedeutet  werden.  Wenn  der  romanische  Styl  den 
Anfang  seines  entschiedener  gekrömmten,  stärker  in  sich  gespannten  Kund- 
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bogen*  durch  ein  kräftig  sculpirtes,  mit  energischer  Deckplatte  abgeschlos- 
senes Kapital  bczeichnete,  so  war  er  eben  so  sehr  in  seinem  Hechte,  wie  f 
dieGothik  mit  ihrem  mehr  einem  leichten  Saum  als  einem  compacten,  selb- 
ständigen Oliede  gleichenden  Kapitale  in  dem  ihrigen.  Welchessvon  beiden 
eine  grössere  plastische  Schönheit  und  Mannichfaltigkeit  dar  Erfindung 
biete,  ist  eine  andere  Frage,  die  wir  nur  zu  Gunsten  des  romanischen  zu 
beantworten  vermögen ; zweckmassig  dagegen  waren  beide  in  gleichem 
Grade.  Das  gothische  Kapital  besteht  nämlich  aus  einer  glockenförmigen 
Erweiterung  der  Dienste,  die  auch  urü  den  Pfeilerkern  sich  fortzieht.  Fm 
diese  winden  sich , lose  aufgelegt,  nicht  aus  dem  Inneren  hervorwachsend, 
zwei  Kranze  von  Blattern , welche  heimischen  Pflanzen  nachgebildet  sind. 
Am  häiftlgstcn  findet  man  die  Blätter  der  Eiche,  des  Epheus,  der  Rose,  der 
Distel,  der  Rebe,  immer  in  treuer  Nachahmung  der  Natur,  wenngleich  in 
einer  gewissen  regelmassigen  Stylisirung.  Sie  sind  so  leicht  zusammen- 
gcfQgt,  dass  sie  den  Kern  des  Kapitals  nur  theilweise  bedecken,  und  dass, 
wie  Schnaase  sagt,  »die  edle  Gestalt  des  Stammes  durchblickt,  wie  durch 
das  Frühlingsluub  der  Baume.«  Mit  dem  Schafte  ist  das  Kapital  durch  ein 
schmales , scharf  gekantetes  Glied  verbunden  ; die  Deckplatte  dagegen  be- 
steht aus  mehreren  Gliedern , die  eine  feine  Umbildung  der  umgekehrten 
attischen  Basis  zeigen,  nach  oben  aber  nicht  mit  einer  geraden,  sondern  mit 
einer  abgeschragten  Platte  schliessen.  Denn  der  gothische  Styl  vermeidet 
die  bestimmten  rechtwinkligen  Formen  an  den  Zwischengliedern,  indem  er 
die  Ecken  abfas't,  untereehmidet  oder  abschrägt. 

Bot  schon  der  Pfeiler  eine  Vielheit  bewegter  Glieder  dar,  so  musste 
sich  dieselbe  am  Bogen,  der  in  sich  schon  bewegter  und  innerlich  gespann- 
ter ist.  noch  erheblich  steigern.  Dies  zeigt  sich  zunächst  an  den  Arkaden 
des  Schiffes.  Die  Scheidbögen  konnten  hier  nicht  mehr  jene  eckige,  allen- 
falls durch  vorgelegte  Rundstäbe  belebte  Breite  behalten , welche  an  den 
romanischen  Rundbögen  der  Grundform  des  Pfeilers  entsprach.  Sie  werden 
fortan Aielmehr  aus  einem  Wechsel  vortretender  und  tief  eingezogener  Glie- 
der gebildet,  die  jedoch  feiner,  reicher  und  mannichfaltiger  sind  als  am 
Pfeiler , und  das  innere  Leben  der  Bogenlinie  zum  ersten  Mal  zum  vollen 
könstlerischen  Ausdruck  bringen.  Jetzt  begnügen 
rij.  am.  sich  die  Einzelgliedcr  nicht  mehr  mit  der  ruhig 

gleichmassigen  Schwingung  des  Rundstabcs.  Die 
individualisirende  Kraft  zieht  sie  enger  und  schärfer 
zusammen,  lässt  sie  von  schmaler  Basis  sich  schwel- 
lend erweitern,  dann  mit  energischer  Einziehung 
sich  umbiegen  und  mit  einem  vorgelegten  Plättchen, 
das  manchmal  fast  einer  scharfen  Schneide  gleicht. 
Cotbi«iK«  B,,g,o|,r..ni.  manchmal  auch  stumpfer  gebildet  wird , schliessen. 

So  entsteht  im  Durchschnitt  ein  birnen-  oder  herz- 
förmiges Profil . in  dessen  verschiedenartiger  Behandlung  sich  das  Styl— 
gefflhl  in  den  mannichfachsten  Abstufungen  kund  gibt.  Anschaulicher  und 
lebensvoller  konnte  das  innere  Gesetz  der  Bogenbildung  nicht  ausgedrückt 
werden,  ln  derselben  Weise  wurden  auch  die  Gewölbrippen  gebildet.  Aus 
den  vorderen,  an  der  Oberwand  hinaufsteigenden  Diensten  schwangen  sich 
in  ähnlicher  Profilirung  die  Kippen  empor,  und  zwar  nicht  bloss  für  die 
- Kreuzgraten , sondern  auch  für  die  Querverbindungen , denn  auch  hier 
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konnte  von  schwerfälligen  Quergurten  nicht  mehr  die  Rede  sein.  An  einer 
Reihe  von  Denkmälern  lässt  sich  die  stufenmässig  fortschreitende  Entwick- 
lung dieser  Formen  klar  nachweisen.  In  den  ältesten  Theilen  der  Kathedrale 
von  Paris  (Fig.  301)  waltet  noch  das  allerdings  abgefas'te  und  mit  Rund- 
stäben gegliederte  breite  romanische  Gurtprofil , das  an  der  Kathedrale  von 
Tours  (Fig.  302!  ebenfalls,  nur  nach  einem  reicheren  System  sich  geltend 


Hg.  Olli. 


Kathedrale  zu  l'aria.  (12(lü — 1210. ) 


Fig.  302. 


Kathedrale  tu  Tour«.  (1220 — 1210.) 


macht.  Dagegen  ist  an  der  Kathedrale  von  Nevers  (Fig.  303)  das  Gurt- 
profil in  das  zugespitzte  gothische  Ripponprofil  übergegangen,  obwohl  noch 
ein  Rest  bandartig  rechtwinkliger  Gliederung  darin  nachklingt.  Fein  und 
edel  entwickelt  zeigt  die  neue  Form  sich  in  der  Ste.  Chapelle  (Fig.  304), 
und  nach  ähnlichem  Princip . wenngleich  in  breiterer  Anlage,  an  den  dem 


Katbedr&li*  in  Krven.  (12-10—1250.)  8tc.  Ohapcllr  zu  I’ari*.  (1240—1251.) 

14.  Jahrh.  angehörenden  Theilen  der  Kathedrale  von  Paris  (Fig.  305),  in 
besonders  consequenter  Weise  sodann  an  der  Kathedrale  zu  Narbonne 
(Fig.  306),  und  schliesslich  gibt  S.  Severin  zu  Paris  (Fig.  307)  ein  Bei- 
spiel von  der  nüchternen  Verflachung,  welche  das  15.  Jahrh.  in  diese  For- 
men bringt.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Querrippen  stärker 
gebildet  wurden  als  die  Kreuzrippen  (wie  ii\  Fig.  304  bei  A die  Querrippe, 
bei  B die  Kreuzrippe  sich  darstellt!  , und  diese  wieder  kräftiger  als  die 
Labke,  Geschichte  d.  Architektur.  25 
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feinen  Rippen,  welche  der  Schild  wand  al«  Einfassung  dienten.  In  späterer 
Zeit  ging  man  so  weit . selbst  den  Diensten  dasselbe  Profil  zu  geben , und 
endlich  gar  das  Kapitäl  bisweilen  gänzlich  zu  beseitigen , so  dass  die  Be- 

Hg.  305.  Vif.  300. 


Kathedrale  tu  Pari«.  (1320—1330.)  Kathedrale  <u  Narbonne.  (1340.) 

wogung  in  ununterbrochenem  Fluss  aufschoss,  — eine  zu  weit  getriebene 
Consequenz,  die  dem  Wesen  der  Kunst  widerspricht.  Denn  die  äusser&te 
Logik , die  absolute  mathematische  Regel- 
mässigkeit ist  Sache  der  Abstraction , des 
Denkens,  nicht  des  Lebens,  und  jedes  Kunst- 
werk ist  ein  lebendiger  Organismus.  Immer 
aber  wurden  die  Rippen  in  ihrem  Scheitel- 
punkte durch  einen  kräftigen,  gewöhnlich  mit 
einer  Rosette  oder  einer  symbolischen  Dar- 
stellung geschmückten  Schlussstein  zu- 
sammengefasst. Vom  14.  Jahrh.  an  ging  man 
in  der  Entlastung  der  Gewßlbstützen  noch 
weiter,  indem  man  die  Gewölbe  aus  einer 
grösseren  Anzahl  von  Kappen  zusammen- 
setzte. Die  vermehrten  Rippen  bildeten  dann 
mannichfach  zierlich  verschlungene  Muster,  so  dass  diese  Stern-  und 
Netzgewölbe  sowohl  der  Construction  als  auch  dem  ästhetischen  Ein- 
druck dienen. 

Wie  wir  in  der  Anordnung  des  Grundrisses  und  in  der  Bildung  der 
Glieder  ein  bewegteres  l’ulsiren  des  architektonischen  Organismus'  im  Ver- 
gleich mit  dem  gemessen-feierlichen  Schritt  der  romanischen  Gewölbkirche 
fanden , so  gestaltet  sich  auch  die  Theilung  der  oberen  Wand  des  Mittel- 
schiffes in  entsprechender  Weise.  Ueber  den  Arkaden  durchbricht  eine  in 
der  Dicke  der  Mauer  nngelegte  Galerie  mit  ihren  auf  Säulen  ruhenden 
Oeffnungen,  dem  sogenannten  Triforium,  die  Wandfläche  'vgl.  den  per- 
spectivischen  Querschnitt  der  Kathedrale  zu  Amiens  Fig.  308  j.  Doch  ist 
daran  zu  erinnern  . dass  der  romanische  Styl  auch  diese  Anordnung  bereits 
kannte.  Das  unter  der  Galerie  sich  hinziehende  Gesims  wird  oft.  dem  Ver- 
ticalismus  des  Systems  zwar  entsprechend . immerhin  aber  unschön  genug, 
von  den  aufsteigenden  Diensten  durchschnitten : manchmal  aber . wie  auf 
unserer  Abbildung,  setzt  es  sich  mit  einer  Verkröpfung  um  dieselben  fort. 


Pi*.  J#J. 
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Eine  weitere  Stufe  der  Ausbildung  des  Styls  durchbricht  nun  auch  hinter 
dem  Triforium  die  äussere  Wand  durch  eine  Fensteranlagc , die  meistens 
mit  den  oberen  Hauptfenstem  in  unmittelbaren  Zusammenhang  tritt.  Die 
Pultdächer  der  Seitenschiffe  müssen  dann  freilich  nach  innen  abgewalmt 


Fl«.  30*.  hnthrdralc  tu  Ainivna.  (Ju*r«U.i-ch«chnitt. 

werden , d.  h.  bis  auf  den  Fusspunkt  des  Triforiums  nach  innen  abfallen 
(vgl.  Fig.  321),  wodurch  hier  die  Anlage  von  Dachrinnen  nüthig  wird.  Dem 
Bau  erwächst  aber  durch  Kegen  und  Schnee  grosse  Gefahr  bei  dieser  An- 
lage, und  die  ganze  Umfassungsmauer  wird  zu  einem  einzigen  Fenster  um- 
gewandelt. Ueber  denTriforien  wird  nämlich  die  Wandfläche  in  voller  Höhe 

25* 
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und  Breite  durch  ein  grosses  Fenster  durchbrochen.  Bei  der  Wichtigkeit, 
welche  die  Fenster  in  diesem  Styl  gewinnen . wird  ihnen  eine  besonders 
grosse  Sorgfalt  zugewandt. 

»tuter-  Wie  die  romanischen,  so  steigen  auch  die  gothischen  Fenster  von 

biWuD*‘  einer  nach  aussen  und  innen  sich  abschrägenden  Fensterbank  auf.  deren 
Neigung  den  Abfluss  des  Wassers  befördert.  Die  Seitenwfinde  aber  begnügen 


» ig.  :«>•♦. 


Wirwnkiirhe  zu  Soest.  Xordl.  Seitcnrhor. 


l'ig.  .110. 


Wiccenkircltc  zu  Soett.  SQdl.  Seitenchor. 


sich  nicht  mehr  mit  einfacher  Abschrägung.  Sie  werden  durch  einen  leben- 
digen Wechsel  vorspringender  und  eingekehlter  Glieder  nach  den  für  die 
Bogenformation  massgebenden  Grundsätzen  gebildet  (Fig.  309  und  310). 
Diese  Gliederung  schwingt  sich , bisweilen  durch  kleine  Kapitale  gekrönt, 
bald  aber  mit  Fortlassung  derselben , in  unmittelbarem  Fluss  in  den  das 
ganze  Fenster  umspannenden  Spitzbogen  hinüber.  Bei  der  beträchtlichen 
Weite,  welche  man  nunmehr  aber  für  die  Fenster  forderte,  musste  eine 


y<g.  :U2. 


Dom  tu  HalbrrstAdt.  (1252.) 

Theilung  durch  aufsteigendc  Zwischenglieder  sich  mit  N’othwendigkeit  er- 
geben. Schon  der  Uebcrgangabau  kannte  gruppirtc  Fenster.  Man  brauchte 
nur  die  Mauerstücke  zwischen  denselben,  nach  dem  herrschenden  Princip 
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der  Beseitigung  der  Wandflächen , zu  entfernen  und  durch  schmale,  senk- 
rechte Stützen  zu  ersetzen,  so  hatte  man  die  Grundform  des  mehrgetheilten 
gothischen  Fensters.  Die  Zahl  dieser  Stützen,  welche  in  der  Sprache  der 
alten  Werkmeister  »Pfostens  hicssen,  richtete  sich  nach  der  beabsichtigten 
Breite  der  Lichtöflnung.  Bei  schmalen  Fenstern  findet  man  nur  einen  Pfo- 
sten i'Fig.  311),  bei  breiteren  steigt  die  Zahl  der  Pfosten  nach  Verhältniss 
der  Weite.  Am  häufigsten  kommt  wohl  die  Viertheilung  des  Fensters  durch 
drei  Pfosten  vor  'Fig.  312).  In  solchem  Falle  gab  man  der  mittleren  Stütze 
eine  grössere  Dicke,  so  dass  auch  hier  ein  Unterschied  zwischen  alten 
und  jungen  Pfosten  entstand.  Der  Kern  dieser  Glieder  war  ein  schma- 


Fig.  313. 


NikolaiknpHIr  iu  Ober-M*rtberf.  Fcnstcrgrundma. 


ler  steinerner  Stab  (Fig.  313) , welcher  durch  viele  eiserne  Querstangen, 
die  der  Fensterverglasung  zur  Abtheilung  und  Befestigung  dienten,  aufrecht 
gehalten  wurde.  Doch  wurde  ein  Säulchen  davorgesetzt,  welches  mit  sei- 
nem achteckigen  Sockelchen  auf  der  Fensterbank  fusstc  und  mit  seinem 
Kapitül  den  Beginn  des  Bogens  andeutete.  Manchmal  lassen  sich  in  der 
Bildung  dieser  Säulchen,  besonders  im  Kapitäl  und  der  rechtwinkligen  Basis, 
die  selbst  gelegentlich  das  Eckblatt  noch  hat  (vgl.  die  Figuren  31 1 — 313), 
romanische  Anklänge  erkennen.  Bald  licss  man  aber  auch  Sockel  und  Ka- 
Fig.  3t«.  Fig.  313. 


pitäl  fort,  so  dass  die  Bewegung  ungehemmt  bis  zum  Bogenschluss  sich 
fortsetzte  (vgl.  Fig.  314  u.  315),  wie  denn  auch  die  runde  Form  verlassen 
und  mit  einer  scharf  abgeplatteten,  elastisch  eingekehlten  vertauscht  wurde 
(vgl.  Fig.  310).  Der  Bogenschluss  wurde  wieder,  ganz  im  Geiste  der  gothi- 
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Ausbildung. 


sehen  Kunst,  durch  Gruppirung  von  Einzelgliedern  bewerkstelligt.  Zunächst 
verband  man  die  Pfosten  unter  einander  und  mit  den  Seitenwänden  durch 
kleine  Spitzbogen  (vgl.  Kig.  H12  . Je  zwei  derselben  wurden  sodann  zu 
einer  Gruppe  geschlossen  durch  einen  von  dem  mittleren  Pfosten  zu  der 

Seitenwand  hinobergespannten  grösseren 
Bogen.  So  ergaben  sich  in  unterster 
Keihe  vier,  in  mittlerer  zwei  BOgen,  die 
zusammen  wieder  von  dem  Hauptschluss- 
bogen des  Fensters  umfasst  wurden.  Es 
blieben  nun  aber  ziemlich  weite  Oeff- 
nungen  übrig,  welche  sowohl  aus  con- 
structiven  wie  ästhetischen  Gründen  aus- 
gefüllt werden  mussten.  Hierzu  bediente 
man  sich  einer  bereits  im  Uebergangsbau 
gebräuchlichen  Form . die  man  indess 
reicher  und  mannichfaltiger  entwickelte 
Vach  Analogie  jener  aus  mehreren  Kreis- 
segmenten zusammengesetzten  Klee- 
blattmuster bildete  man  kleine  aus  drei, 
vier  oder  mehreren  Hogentheilen  beste- 
hende Figuren,  die  sogenannten  Pässe, 
Drei-,  Vier-,  Fünfpässe  u.  s.  w.  Mei- 
stens spannte  man  sie.  wie  bei  Fig.  Hl  2,  in  einen  Kreis  oder  auch  wohl, 
wie  bei  Fig.  314.  in  eine  andere  mathematische  Figur  hinein,  deren  Seiten 
jedoch . zufolge  der  in  der  ganzen  Fensterbildung 
herrschenden  elastischen  Spannung,  aus  kleinen 
Kreissegmenten  bestanden.  Die  vorspringenden 
Spitzen  dieser  Pässe  (vgl.  Fig.  317)  nannten  die 
alten  Werkmeister  mit  bezeichnendem  Ausdruck 
, »Nasen«. 

Dies  Ma ss werk,  wie  man  die  ganze  Fensterkrönung  im  Gegensatz 
zum  St  ab  werke,  den  aufsteigenden  Pfosten,  nennt,  bildet  eins  der  wich- 
tigsten Elemente  der  gothischcn  Architektur , welches  in  seiner  mannich- 
fachen  mathematischen  Combination  von  den  alten  Meistern  mit  Vorliebe 
ausgebildet  und  an  vielen  anderen  Theilen  des  Bauwerks  verwendet  wurde. 
Im  Inneren  findet  man  es  besonders  noch  an  den  Triforiengalerien  , deren 
BOgen  oft  in  zierlicher  Weise  mit  Drei-  und  Vierpässen  und  anderen  noch 
reicheren  Figuren  geschmückt  wurden.  Die  principiell  entwickeltste  Fen- 
sterbildung ist  wohl  die,  von  welcher  Fig.  314  ein  Beispiel  gibt.  Sie  zeigt 
am  klarsten  die  strenge  Consequenz , nach  welcher  der  gothische  Styl  die 
einmal  angenommene  Formel  in  einer  bestimmten  Progression  auf  allen 
Stufen  wiederholt.  Bei  dieser  Form  ist  es  Hauptbedingung,  dass  alle  BOgen 
gleichartig  und  zwar  aus  dem  gleichseitigen  Dreieck  beschrieben  sind.  Bis- 
weilen , in  England  sogar  häufig , mischte  man  aber  BOgen  verschiedener 
Art  in  demselben  Fenster  zusammen,  wodurch  eine  weniger  klare  und  ge- 
setzmässige  Figur  hervorgebracht  wurde.  Die  frühgothische  Zeit  bildete 
Pfosten  und  Pässe  aus  rundlichen  Gliedern , erst  der  entwickelte  Styl  gab 
ihnen  eine  scharf  eingezogene  Form,  die  sich  nach  aussen  zuspitzt  und  mit 
einem  Plättchen  geschlossen  wird.  In  der  späteren  Epoche,  von  der  letzten 

\ 


ri».  au. 


n*.  sie. 
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Hälfte  des  14.  Jahrh.  an,  drang  auch  in  das  Masswerk  ein  unruhiges  Stre- 
ben nach  weniger  constructiven,  als  spielend  decorativen . bunt  verschlun- 
genen Formen.  Unter  diesen  ist  eine  der  am  weitesten  verbreiteten  die  so- 
genannte Fischblase,  ein  flammenförmiger , rundlich  geschwungener 
Fass,  der  bereits  die  Gesetze  geometrischer  Bildung  aufgelöst  zeigt.  Fig. 

315  gibt  ein  Beispiel  von  einem  mit  solchen  Fischblasen  brillant  verzierten 
Fenster,  Fig.  31  ü ein  anderes,  minder  glücklich  componirtes.  Bei  beiden 
Formen  macht  sich  schon  darin  ein  Abweichen  von  der  Strenge  gothischer 
Bildungsweise  bemerklich , dass  hier  die  verticale  Gruppenbildung  in  der 
untere^  Bogenreihe  schon  ein  Ende  erreicht,  und  die  obere  Hauptabtheilung 
mehr  nach  einem  centralen  Gesetz  entwickelt  ist,  worin  sich  gewissennassen 
eine  - wenngleich  stark  modificirte  — Rückkehr  zu  der  Gestaltungsweise 
der  Radfenster  ankündigt. 

Die  Fenster  waren  ganz  aus  farbigen  Glasstücken  zusammengesetzt.  GU*g*mUdc. 
welche  theils  zu  ornamentistischen  bunten  Mustern , theils  zu  figürlichen 
Darstellungen  sich  verbanden.  Diese  Glasgemälde,  die  auch  der  romanische 
Styl  schon  kannte  , stellen  grosse  Teppiche  dar , die  dem  kalten  , scharfen 
Tageslichte  den  Eingang  wehrten  und  das  ganze  Innere  mit  einem  farbigen 
Licht  übergossen.  Kleine,  mit  starkem  Blei  eingefasste  Scheiben  bildeten 
mosaikartig  die  Zeichnung , die  immer  in  einer  gewissen  typischen  Allge- 
meinheit gehalten  war,  wie  sie  für  den  Ort  sich  schickte. 

Wir  haben  nun  die  wesentlichen  Eigenthümlichkeiten  der  Grund-  Au-biidun* 
rissbildung  weiter  zu  verfolgen.  Eine  der  entscheidendsten  Neuerungen 
des  gothischen  Styls  war  die  Umgestaltung  der  Altamische.  Im  romani- 
schen Bau  war  diese  nur  äusserlich  dem  Chor  vorgelegt , zugleich  mit  ihm 
durch  eine  Krypta  über  den  Boden  erhöht.  Die  Gothik  beseitigte  die  schon  cboranlag*. 
in  der  letzten  romanischen  Epoche  in  Abnahme  gekommene  Krypta  vol- 
lends , Hess  den  Chor  sich  blos  mit  einigen . etwa  drei  Stufen , über  das 
Langhaus  erheben . und  schloss  ihn  wie  früher  durch  einen  Lettner  (eine 
steinerne  Brüstung;  von  letzterem  ab.  Ferner  bewirkte  die  consequente 
Durchführung  des  Strebesystems,  dass  die  Nische  einem  polygonen  Ab- 
schluss weichen  musste,  der  in  ganzer  Höhe  mit  den  übrigen  Haupttheilen 
aufstieg  und  von  einem  mehrtheiligen  Rippengewölbe  überdeckt  wurde. 

Dieser  Chorschluss  ist  mit  seltenen  Ausnahmen  durch  ungerade  Seitenzahl 
gebildet,  entweder  aus  dem  Achteck,  dem  Zwölfeck,  auch  wohl  aus  dem 
Zehneck  genommen.  Durch  diese  Anordnung  trat  der  Chor  in  innigen  or- 
ganischen Verband  mit  dem  Langhause  und  gab  demselben  zugleich  einen 
lebensvollen  Abschluss.  Um  aber  diesen  Haupttheil  reicher  auszubilden, 
führte  man  die  jenseits  des  Querhauses  verlängerten  Seitenschiffe  als  Um- 
gang um  denselben  herum  und  trennte  diesen  von  dem  Mittelraume  durch 
steinerne  Schranken.  Den  Aufbau  dieser  Theile  gestaltete  man  genau  nach 
dem  im  Langhause  herrschenden  System , indem  man  den  Oberbau  auf 
Bündelpfeilern  ruhen  liess  und  seine  Wände  mit  Triforien  und  darüber  mit 
Fenstern  durchbrach.  Noch  reicher  indess  gestaltete  sich  bei  den  grossen  Kaptiien- 
Kathedralen  die  Choranlage  durch  eine  Reihe  niedriger  Kapellen , welche  krani* 
wie  ein  Kranz  die  Chorumgänge  umziehen.  Wir  fanden  eine  ähnliche  An- 
ordnung schon  in  romanischen  Bauten  des  mittleren  Frankreich , nur  ver- 
fuhr auch  hierin  der  gothische  Styl  umgestaltend . indem  er  aus  den  halb- 
runden Nischen  polygone  Kapellen  machte,  die  in  lebendig  organischer 
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Weise  dem  Uebrigcn  sich  anschliessen.  So  klingt  die  polygonc  Form  des 
Mittelbaues  mit  kräftiger  Bewegung  in  eine  Anzahl  kleinerer  verwandter 
Lsngtun*.  Figuren  aus.  Mit  dieser  reichen  Choranluge  hielt  nun  alsbald  die  Entwick- 
lung der  übrigen  Theile  des  Baues  gleichen  Schritt.  Die  Zahl  der  Seiten- 
schiffe des  Langhauses  wurde  verdoppelt , das  Mittelschiff  also  auf  beiden 
Seiten  von  je  zwei  gleich  breiten  -und  gleich  hohen  Seitenschiffen  eingefasst. 
In  späterer  Zeit  fügte  man  bisweilen  dem  dreischiffigen  Langhause  jeder- 

* Kit-  31». 


Dom  tu  Köln. 

seits  eine  Kapellenrcihe  hinzu , indem  man  die  Strebepfeiler  in  das  Innere 
hineinzog.  Endlich  erhielt  auch  das  Kreuzschiff  niedrige  Abseiten,  so  dass 
es  als  dreischiffiger  Querbau  das  ftlnfschiffige  Langhaus  durchschnitt. 
EipUrurk  dr»  So  war  ein  reich  gegliedertes,  ja  complicirtes  Innere  geschaffen,  wel- 
nnenrn.  c}je8  durch  seine  malerischen  Durchsichten,  seine  wechselnde  Beleuchtung, 
seine  luftige  Zusammenfügung  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  die  ernste, 
einfache  Ruhe  und  Bestimmtheit  romanischer  Kirchen  bildete.  In  der  gothi- 
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sehen  Kathedrale  schien  eine  innere  Kraft  thätig,  die  aus  dem  Kern  immer 
neue  Theile  hervorzutreiben  fähig  war.  Das  Auge  konnte  hier  an  den  dicht 
gedrängten  , reich  gebändelten  Pfeilern  leicht  hingleiten  . und  wurde  mit 
sanfter  Gewalt  unaufhaltsam  fortgezogen . bis  es  an  dem  kunstreich  ge- 
schlossenen, von  gedämpftem  Lichtglanz  durchströmten  Chor  mit  den  Um- 
gängen und  Kapellen  einen  willkommenen  Ruhepunkt  fand. 


Fig.  3t». 


Dom  tu  KOla.  Innere«. 


Die  letzte  Vollendung  gab  aber  die  Anwendung  der  Farbe.  Wir  F.rbm- 
sahen  bereits,  wie  die  ruhigen  Wandflächen  des  romanischen  Style  sich  in  ,cllmuck- 
Fenster  verwandelten , wie  dem  gemäss  die  Wandmalerei  der  Glasmalerei 
weichen  musste.  Die  ausgedehnten  historischen  Darstellungen , welche  die 
Wände  romanischer  Kirchen  bedeckten,  schrumpften  gleichsam  zu  be- 
schränkten, streng  statuarisch  behandelten  Gestalten  zusammen.  Auch  die 
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Bemalung  der  architektonischen  Glieder  erscheint  im  gothischen  Styl  etwas 
zurückgedrängt , da  hier  das  Wesen  derselben  durch  ihre  plastische  Form 
bereits  klar  ausgesprochen  war.  Aehnlich  verhielt  es  sich  ja  auch  in  der 
Antike,  wo  der  ionische  Styl,  jemehr  er  die  Glieder  plastisch  durchbildete, 
der  farbigen  Ausschmückung  sich  entzog.  Oft  lies»  man  die  Pfeiler  in  der 
natürlichen  Beschaffenheit  ihres  Steinmateriuls  nackt  stehen.  Nur  an  den 
Kapitalen  scheint  man  eine  Vergoldung  des  Blattwerks  auf  rothem  Grunde 
geliebt  zu  haben.  Die  GewOlbkappen  wurden  verputzt , und  entweder  mit 
goldenen  Sternen  auf  blauem  Grund,  oder  auch  mit  figürlichen  Darstellungen 
geschmückt.  Jedenfalls  sah  man  darauf,  dass  das  Innere  auch  in  der  Be- 
malung eine  harmonische  Gcsammtwirkung  hervorbrachte. 

Bei  der  Betrachtung  des  Aeusseren  treten  zunächst  und  am  meisten 
Strebepfeiler,  die  Strebepfeiler  hervor.  Auf  ihnen  beruht  vorzüglich  der  selbständige, 
von  anderen  Bausystemen  abweichende  Fiindruck  des  gothischen  Styles. 

Es  sind  dies  mäch- 
tige, viereckige  Mau- 
ermassen , welche 
sich  an  jenen  Punk- 
ten der  Aussenmau- 
ern  erheben  . wo  im 
Inneren  die  Gewölb- 
stützen  angeordnet 
sind.  Nach  dem  Prin- 
cip  schärfster  Son- 
derung und  Indivi- 
dualisirung,  welches 
dem  gothischen  Styl 
zu  Grunde  liegt,  hat 
auch  am  Aeusseren 
die  Mauerfläche  sich 
in  Einzclglieder  auf- 
gelöst; denn  da  die 
Gewölbrippcn  auf 
den  Diensten  ruhen, 
die  W andttäche  durch 
Fenster  durchbro- 

Flf.  320.  Dom  ru  HftlbcrtUdl.  (Jucntarchfehiiitt.  eilen  ist,  SO  bedurfte 

es  nur  eines  kräftigen 

Widerlagers  gegen  die  einzelnen  Stützen  (vgl.  l'ig.  320).  Mit  den  übrigen 
Mauerflächen  sind  die  Strebepfeiler  durch  den  gemeinsamen  Sockel  und  das 
unter  den  F'enstcrn  sich  liinziehendc  Gesims  verbunden.  Ausserdem,  aber 
haben  sie  noch  mehrere . an  der  Vorderseite  durch  untergeordnete  Gesimse 
bezeichnetc  Absätze,  mit  welchen  sie  sich  nach  oben  verjüngen  Dieses 
Abnehmen  an  Masse,  dem  Princip  organischen  Aufwachsens  entsprechend, 
wird  durch  die  statischen  Gesetze  bedingt,  welche *die  ganze  Wucht  des 
sich  anstemmenden  Gegengewichts  nach  unten  verlegen . während  an  den 
oberen  Theilen  eine  minder  kräftige  Bildung  ausreicht.  Mit  diesen  Strebe- 
pfeilern sind  aber  nur  die  Seitenschiffe  geschützt : es  galt , auch  den  frei 
emporfagenden  Mittelbau  zu  sichern.  Wohl  führte  man,  dies  zu  bewirken, 
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auch  an  der  Oberwand  Strebepfeiler  auf,  allein  da  dieselben  an  den  Pfeilern 
des  Mittelschiffes  eine  nicht  eben  breite  Basis  hatten,  so  konnten  auch  sie 
nur  schwache  Ausladung  erhalten.  Daher  schlug  man  von  ihrem  oberen 
Punkte  einen  über  dem  Dache  des  Seitenschiffes  frei  schwebenden  Bogen, 
den  Strebebogen,  nach  dem  fiusseren  Strebepfeiler  hinüber . und  hatte  sirebebofcu. 
nunmehr  den  Seitenschub  der  oberen  Gewölbe  ebenfalls  auf  die  äusseren 
Streben  geleitet.  Man  gab  dem  Strebebogen  nach  unten  die  Profilirung  der 
Gewölbrippen.  nach  oben  eine  schräge  Abdachung,  und  benutzte  ihn  ausser- 
dem durch  Anlegung  einer  Traufrinne  als  Ableitungskanal  für  das  Regen- 
wasser. Am  unteren  Ende  über  dem  Strebepfeiler  wurde  ein  Wasser- 
speier in  Form  eines  hockenden  Thieres,  eines  Hundes  oder  Drachen  und 
dergl..  angebracht,  durch  dessen  geöffneten  Rachen  das  fallende  Wasser 
weit  vom  Bau  hinweggeschleudert  wurde.  Im  nicht  dem  Strebebogen  eine 
unnöthige  Schwere  zu  geben , durchbrach  man  seine  Masse  mit  freiem 
Fenstermasswerk  oder  Rosetten.  Complicirter 
musste  dieses  Strebesystem  werden,  wo  zwei 
Seitenschiffe  das  Mittelschiff  einfassten  (vgl. 

Fig.  321).  Hier  führte  man . um  den  Strebe- 
bögen den  erforderlichen  Halt  zu  geben , auf 
dem  die  beiden  Seitenschiffe  trennenden  Pfei- 
ler ebenfalls  einen  freien  Strebepfeiler  auf. 
und  schlug  von  ihm  nach  der  Mittelschiff- 
wand und  nach  dem  äusseren  Strebepfeiler  je 
einen  Bogen.  Um  aber  Rem  mittleren  Pfeiler 
noch  kräftigeren  Halt  und  durch  grössere 
Belastung  vermehrte  Festigkeit  zu  geben, 
führte  man  nun  je  zwei  Strebebögen  über 
einander  auf.  so  dass  auf  jeden  äusseren 
Strebepfeiler  vier  Strebebögen  wirkten.  Da- 
durch entwickelt  sich  ein  so  vielverzweigtes 
System  von  Stützen , dass  der  eigentliche 
architektonische  Kern  darunter  fast  ganz  ver- 
schwindet, zumal  am  Chorschluss . wo  durch  die  vielfachen  Polygonformen 
eine  divergirende  Stellung  aller  Strebepfeiler  bewirkt  und  ein  dem  Auge 
unentwirrbares  Chaos  vorgeführt  wird.  Vor  all  den  Einzelheiten  verliert 
man  den  Eindruck  des  Ganzen . welches  nach  Schnaase's  bezeichnendem 
Ausdruck  völlig  zerklüftet  erscheint.  Und  so  sehr  ist  der  gothisclie  Styl 
eine  Architektur  des  Inneren,  dass  er  diesen  Charakter  selbst  dem  Aeusse- 
ren  aufprägt ; denn , wie  Sclinaase  treffend  bemerkt , , »in  den  Organismen 
der  Natur  ist  das  Knochengerippe  und  der  Zusammenhang  der  dienenden 
und  ernährenden  Theile  im  Inneren  verborgen,  das  Aeussere  zeigt  eine 
undurchbrochene  Oberfläche : hier  liegt  dagegen  dies  Rippenwerk  nackt  vor 
Augen.  Man  kann  daher  sagen,  die  gothische  Architektur  habe  kein 
Fleisch,  sie  sei  nur  ein  Knochenskelett. 

Erhöht  wird  jene  Verwirrung  durch  die  Ausbildung  der  Strebe- 
pfeiler.  Von  den  Gesimsen , welche  in  gewissen  Abständen  den  Strebe-  Strebepfeiler, 
pfeiler  umziehen  oder  nur  an  seiner  Vorderseite  sich  zeigen , sprachen 
wir  schon.  Ihre  Form  ist  sehr  charakteristisch.  Weit  entfernt  von  der 
kräftigen  Gliederung  romanischer  Gesimse,  welche  in  wohlberechnetem 


Fl,.  321 . Theil  vom  Qarrtchnitt 
de«  Kölner  Dom«. 
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Fialen. 


Krcutficbcl. 


Fi*,  yn. 


Wechsel  die  Horizontale  scharf  markiren,  bestehen  alle  Gesimse  des  gothi- 
schen  Styls  nur  aus  einer  Abschrägung . welche  vorn  rechtwinklig  abge- 
schnitten, vinterhalb  mit  einer  tiefen  Kehle  ausgehöhlt  wird , und  dann  mit 
einem  feinen  Rundstabe  sich  der  Mauer  anschliesst  Fig.  322).  Diese  Form 
ist  nicht  blos  zweckmässig  für  die  Abwässerung . son- 
dern prägt  auch  in  ihrem  schrägen  Anstemmen  die  ver- 
tan ticale  Tendenz  des  Styles  aus.  ln  ihrer  plastischen 
Wirkung  unbedeutend,  und  selbst  durch  den  bisweilen 
hinzutretenden  Illätterfries  nicht  wesentlich  gesteigert, 
dw*4  stellt  sie  nur  ein  feines  horizontales  Rand  dar,  das  sich 

Gothitrhr»  um  die  Mannichfaltigkeit  der  vorspringenden  und  zu- 

rücktretenden Theilc  verknüpfend  schlingt..  Den  Strebe- 
pfeiler selbst  bildete  man  nun  reicher  aus.  Da  der  über  dem  Dache  empor- 
ragende Theil  höchstens  als  Belastung  der  unteren  Masse  statisch  erforder- 
lich war,  so  schnitt  man  den  vorderen  Theil  des  Strebepfeilers  schräg  ab 
und  setzte  auf  seinen  Kern  einen  säulengctragenen  Baldachin  mit  hohem 
Spitzhclm,  unter  welchem  eine  Statue  Platz  fand.  Bald 
Hj.  313.  a)jCr  i;es8  ,nan  mehr  organischer  Weise  eine  schlanke, 

i»  . • itor  flbereckgestcllte  Pyramide,  von  den  alten  Werkmeistern 
Fiale  genannt,  aus  dem  Pfeiler  hervorwachsen,  die 
)J  man  oft  mit  kleineren  Nebenfialen  umgab,  oder  zu  der 

'/ lik/  man  in  mehreren  Abstufungen  selbständige  Fialen  hin- 

} läij  zufügte  (vgl.  Fig.  320  u.  321 ).  Die  Fiale  bildete  man 

aus  zwei  Theilen  : aus  dem  schlanken  Spitzdache,  dem 
Kr.bb«,  Riesen  'von  dem  alten  Worte  rcistn , sich  erheben. 

aufsteigen,  engl.  Io  rist),  und  dem  unteren  Theile,  dem 
Leibe.  Letzteren  pflegte  man  durch  blind  aufgemeisseltes  Stab-  und 
Masswerk  zu  verzieren  crstcren  durch  kleine  Steinblumen,  Krabben, 
auch  Knollen  genannt  Fig.  323),  die  auf  den  Ecken  gleichsam  empor- 
kriechen und  auch  ihrerseits  die  aufwärts  treibende  Bewegung  höchst  leben- 
dig aussprechen.  Aus  der  Spitze  der  Fiale  blüht  end- 
lich eine  kreuzförmig  ausladende  Blume  (Fig.  324  her- 
vor. Jeno  Krabben  liebte  man  überall  auf  schräg  an- 
steigenden Linien  am  Acusscrcn,  so  namentlich  auf  den 
Rücken  der  Strebebogen  vgl.  Fig.  320  u.  321)  , anzu- 
bringen. — An  einfacheren  Bauten  gibt  man  dem  Strebe- 
pfeiler wohl  blos  eine  schräge  Bedachung  oder  ein 
schlankes  Giebeldach.  Wie  das  ganze  Strebewerk  in 
späteren  Rauten  einfacher,  nüchterner  behandelt  wird. 
ß~  wie  namentlich  die  Strebebögen  dann  oft  eine  schräg 

V*  Jr  herablaufende  gerade  Linie  bilden  , ohne  alle  reichere 

• plastische  Decoration,  erkennt  man  an  der  Seitenansicht 

Krruihiume.  der  Kirche  S.  E t ie  n n e zu  B ca  uv  a i s [Fig.  325) , die 

überhaupt  die  unschönen  und  mageren  Formen  der 
Spätzeit  veranschaulicht. 

Während  die  Seitenansicht  und  der  Chor  der  gothischen  Kirche  durch 
jene  Zerklüftung  unruhig  und  verworren  erscheinen , stellten  sich  nur  an 
den  Giebeln  des  Kreuzschiffes  und  an  der  Facade  ruhige  Flächen  in 
geschlossener  Masse  dar.  Die  Kreuzgiebel , deren  Strebepfeiler  auf  den 


Hg.  324. 
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vorderen  Ecken  sich  bisweilen  zu  kleinen  Thflrmen  ausbilden , erhielten 
nun  in  der  Regel  ein  Portal , und  traten  dadurch , so  wie  durch  ihre 
grössere  Massenentfaltung , vorzüglich  bedeutsam  hervor.  Dagegen  musste 
ein  Hervorheben  der  Krcuzgestalt  durch  eine  centrale  Thurmanlage  nun- 
mehr unpassend  erscheinen , denn  sie  hätte  dieser  Stelle  eine  zu  sehr 
überwiegende  Geltung  gegeben.  Nur  in  gewissen  Gegenden,  namentlich 
in  England , hielt  man  an  einem  mächtigen  Thurme  auf  der  Durchschnei- 
dung von  Langhaus  und  QuerschifT  fest ; bei  manchen  Kirchen  beruht 
jedoch  diese  Anlage  auf  der  Benutzung  und  dem  Ausbau  romanischer 
Theile.  ln  der  Regel  gab  man  diesem  Punkte  nur  einen  untergeordneten 
kleinen,  auf  dem  Giebel  sich  erhebenden  Thurm,  den  sogenannten  Dach- 
reiter. Dagegen  wies  man  fortan  den  Thurmbau  fast  ausschliesslich  der 
Facado  zu. 

0:«  Je  unruhiger  die  übrigen  Theile  des  Aetisseren  sich  zeigten , desto 

wichtiger  erschien  es,  das  Wesen  des  Baues  an  der  Facade  möglichst  klar 
und  bedeutsam  auszusprechen.  Die  schönste  Form  ergab  sich  hier,  wenn 
man  nach  dem  Vorgänge  der  bedeutenderen  romanischen  Kirchen  zwei 
Thürme,  den  Seitenschiffen  entsprechend,  aufführte.  Doch  war  bei  den 
übermässig  gesteigerten  Dimensionen  diese  Doppelanlage  nur  bei  fünfsebif- 
figen  Kirchen  in  ganzer  Fülle  zu  entfalten,  so  dass  je  zwei  Seitenschiffe 
durch  einen  Thurm  gedeckt  wurden.  Es  kam  hier  nicht  blos  darauf  an, 
die  aufsteigende  Tendenz  des  ganzen  Baues  in  höchster  Instanz  noch  ein- 
mal auszusprechen  — denn  das  hätte  durch  einen  einzelnen  Thurm  noch 
bestimmter  geschehen  können  — , sondern  es  musste  dem  hochragenden 
Mittelbau  durch  zwei  mächtige  Flankirungen  ein  Rahmen , den  unselb- 
ständigen Seitenschiffen  ein  Abschluss  geschaffen  werden.  Auch  hier  blieb 
man  dem  Grundgesetz  des  gothischen  Styles  treu,  indem  man  die  Thürme 
aus  mächtigen  Strebepfeilern  und  schwächeren  Füllmauern  aufwachsen 
lies«.  Dadurch  ergaben  sich  von  selbst  drei  Stellen  für  Eingänge,  die  man 
an  den  grossartigsten  Kathedralen  auch  wirklich  durch  drei  Portale  aus- 
fflllte.  (Diese  Disposition  zeigt  die  unter  Fig.  326  beigegebene  Abbildung 
der  Facade  des  Doms  zu  Auxerre,  obgleich  der  nördliche  Thurm  nur  bis 
zum  Anfang  der  Spitze , der  südliche  nur  in  den  unteren  Geschossen  zur 
Ausführung  gekommen  ist.)  Manchmal  freilich  ist  nur  ein  mittleres  ange- 
Pnf'ai»*,  ordnet.  An  diesen  Portalen  galt  es,  den  Reichthum  desStyls  in  höchster. 
Concentration  zu  zeigen.  Man  ging  auch  hierbei  von  der  romanischen  Por- 
talbildung aus , indem  man  die  Wandung  nach  innen  in  schräger  Richtung 
sich  verengen  liess.  Allein  nicht  wie  dort  aus  Säulen  und  Mauerecken  be- 
stand diese  Abschrägung:  sie  wurde  vielmehr  aus  feinen  vorspringenden 
Stäben,  welche  bald  die  bimenförmige  Schwingung  der  Gewölbrippen  nn- 
nahmen , zwischen  tiefen  Hohlkehlen  gebildet.  In  die  Hohlkehlen  stellte 
man  auf  kurzen  Sfiulchen  Statuen  von  Heiligen,  überdeckt  von  reichen 
Baldachinen.  Wegen  ihrer  grossen  Breite  theilte  man  die  Hauptportale 
durch  einen  mittleren  Pfosten,  vor  welchem  man  die  Statue  eines  bevor- 
zugten Heiligen  anzubringen  liebte.  Die  feinen  Laubkapitäle , welche  in 
späterer  Zeit  ganz  beseitigt  wurden,  unterbrachen  nur  auf  einen  Augenblick 
die  verticale  Gliederung,  die  sich  weiter  in  spitzbogiger  Schwingung  fort- 
setzt und  das  Portal  abschliesst.  Hier  werden  die  Hohlkehlen  ganz  mit 
kleinen  Statuen  oder  Gruppen  gefüllt,  welche  auf  C'onsolen  stehen,  die  für 
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das  unterhalb  folgende  Bildwerk  als  Baldachin  sich  gestalten.  Im  Bogen- 
scheitel stossen  zwei  Baldachine  zusammen.  So  reich  und  malerisch  diese 
Anordnung  ist,  so  wenig  kann  man  sie  nach  architektonischen  Gesetzen 
gut  heissen  oder  gar  schön  nennen.  Die  Figuren,  deren  l'ntersatz  je  weiter 


Kath<*1r»)c  *u  Auxrrre. 


nach  oben  desto  schrflgcre  Richtung  hat,  soheinen  jeden  Augenblick  herab- 
fallen zu  wollen,  und  gehen  einen  unruhigen,  verwirrenden  Eindruck.  Das 
flache  Bogenfeld  über  dem  Thürsturze  wird  sodann  mit  Reliefs  ausgefüllt, 
die  aber  meistens  in  so  kleinem  Maassstabe  angelegt  werden , dass  durch 
mehrere  horizontale  Abtheilungen  die  Flache  nicht  eben  glücklich  eingetheilt 
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ist.  So  verkümmert  der  gothische  Styl  in  »einem  auf  die  Spitze  getriebenen 
Streben.  Alle»  gleichsam  aus  eigenen  Mitteln  zu  be»treiten,  um  Aeusseren 
die  Mitwirkung  der  Plastik,  wie  er  im  Inneren  die  Thätigkeit  der  Malerei 
beschränkt  hat.  Wie  diese  Kunst  sich  auf  die  ungenügenden  Darstellungs- 
mittcl  farbiger  Glasstückc  verwiesen  sah,  so  war  die  Plastik  gehindert,  ihre 
Figuren . die  sich  in  äusserste  räumliche  Beengung  einzwängen  mussten, 
körperlich  frei  und  lebenskräftig  zu  entwickeln.  Sic  haben  fast  durchgängig 
etwas  Schmalschulteriges , wie  der  vollendete  gothische  Dom  selbst.  In 
Deutschland , wo  die  gothische  Architektur  in  schärfster  Einseitigkeit  sich 
ausbildete,  vermochte  die  Sculptur  an  der  Architektur  am  wenigsten  zur 
Geltung  zu  kommen  : besser  gelang  es  ihr  in  Frankreich,  wo  man  die  Facade 
oft  gänzlich  mit  Statuen  bedeckte . dadurch  aber  freilich  die  Consequenz 
des  Systems  schwächte.  » 


Da  das  Portal  mit  seiner 
Gliederung  kräftig  aus  der  Mauer- 
fläche vorsprang,  so  gab  man 
ihm  als  oberen  Abschluss  einen 
Spitzgiebel,  den  die  alten 
Werkmeister  »Wimperge«, 
d.  h.  Wind-  Berge  , Schutz  vor 
dem  Winde,  nannten.  Man  flan- 
kirte  ihn  auf  beiden  Seiten  mit 
Fialen,  bedeckte  seine  Fläche  mit « 
blindem  Masswerk  und  schmückte 
ihn  auf  den  Kanten  mit  Krabben 
und  einer  Kreuzblume.  Diese 
Wimperge  liebte  man  überall  da 
anzuwenden,  wo  eine  Bogenform 
selbständig  aus  der  Mauermasse 
vortrat,  also  namentlich  auch  an 
Fenstern  (Fig.  i’27) , auch  wohl 
an  den  Chorkapellen , um  deren 
Dächer  zu  verdecken.  Auch  die 
Seitenansicht  der  Kathedralen, 
die  über  dem  Dachgesims  in  der 
Iiegcl  eine  Galerie  freien  Mass- 
werks  haben,  wird  oft  durch  die 
über  den  Fenstern  aufsteigenden 
Wimperge  charakteristisch  be- 
lebt. Durch  die  schlanken  Giebel 
erfährt  die  Horizontale  bestän- 
dige Unterbrechungen , wird  das 
Einzelwesen  der  Bautheile  schär- 
fer ausgesprochen,  bekommen  die 
oberen  Theile  einen  noch  leichteren,  luftigeren  Anschein. 

Weiter  hinauf  wird  nun  der  mittlere  Theil  der  Facade  entweder  selb- 
ständig ohne  Beziehung  auf  die  beiden  Thürme  behandelt,  oder  man  betont 
die  innige  Verbindung  dieser  Theile  dadurch . dass  man  die  Hauptgesimse 
an  der  ganzen  Breite  der  Facade  durchführt.  In  letzterem  Falle  .folgt 


WitnjKTf*  vom  Kölner  Dom. 
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zunächst  ein  den  oberen  Theilen  der  Schiffe  entsprechendes  Geschoss,  wel- 
ches durch  drei  breite  Fenster  geschmückt  ist.  Das  in  der  mittleren  Ab- 
theilung liegende  erhält  grössere  Breite  oder  auch  — namentlich  in  franzö- 
sischen Kathedralen,  wie  Fig.  328  auf  vorstehender  Seite  zeigt  — die  Form 
einer  mächtigen  Rose,  die  nun  in  reichster  Weise  durch  ein  strahlenförmiges 
Masswerk  verziert  wird.  Doch  bildet  ein  solches  Rundfenster,  so  brillant 
auch  immer  seine  Wirkung  ist , einen  Gegensatz  gegen  die  verticale  Ten- 
denz des  Styles.  Häufig  ragt  der  Spitzgicbel  des  Hauptportals  so  weit  em- 
por, dass  ein  Thcil  des  mittleren  Fensters  wie  in  Fig.  326)  davon  verdeckt 
wird ; auch  ist  wohl  eine  Galerie  von  frei  gearbeitetem  Masswerk  vor  dem 
Fenster  aufgeführt . die  wie  ein  durchbrochenes  Gitter  sich  vor  demselben 
erhebt.  Der  mittlere  Verbindungsbau  schliesst  endlich  mit  dem  hohen  Gie- 
bel des  Hauptschiffes  ab . während  auf  beiden  Seiten  die  Thürme  nun  ge- 
sondert aufstreben.  Mehr  äusserlich  decorativ  muss  es  genannt  werden, 
wenn  eine  horizontale  Galerie,  den  Körper  des  Langhauses  maskirend,  den 
Mittelbau  bekrönt.  So  zeigt  es  die  Facadc  der  Kathedrale  zu  Chartres 
(Fig.  329) , welche  ausserdem  durch  die  Strenge  ihrer  frühgothischen  Bil- 
dungsweise sich  auszeichnet. 

War  an  den  unteren  Theilen  schon  durch  die  mächtigen  Strebepfeiler 
eine  Sonderung  der  Thürme  von  dem  Verbindungsbau  gegeben , so  steigen 
dieselben  in  kräftig  viereckiger  Masse  weiter  oberhalb  jeder  für  sich  auf.  > 
Ein  galeriegekröntes  Gesims  schliesst  sodann  den  Unterbau  ab,  und  in  ver- 
jüngter Gcstult  steigt  achteckig  ein  oberes  Thurmgeschoss  auf.  ebenfalls 
durch  schlanke  Fensteröffnungen  lebendig  gegliedert.  Aus  den  vier  Ecken 
des  Unterbaues  treibt  aber  die  architektonische  Kraft  besondere  schlanke 
Fialen  als  Seitcnthflrmchen  auf,  die  den  mittleren  Kern  begleiten.  Dieser 
schliesst  in  luftiger  Hohe  mit  Wimpergen  ab,  aus  deren  unteren  Ecken 
dann  der  steile  achteckige  Helm  emporsteigt.  Wie  aber  das  Stylgesetz  dieser 
Architektur  die  Massen  nach  oben  abnehmen  und  immer  leichter  und  lufti- 
ger werden  lässt,  so  war  es  die  höchste  Consequenz  des  Princips,  wenn 
man  den  Thurmhelm  als  ganz  durchbrochenes  Gehäuse  aufführtc.  Man  liess 
daher  acht  mächtige  Rippen  auf  den  Ecken  aufsteigen,  die  man  mit  Krabben 
reich  besetzte.  Zwischen  sic  spannte  man  ein  Netz  von  horizontalen  Stäben, 
dessen  Oeffnungen  mit  freiem,  filigranartig  durchbrochenem  Masswerk.  mit 
Rosetten  und  Pässen  verschiedener  Art  ausgefflllt  wurden.  Auf  der  Spitze 
erhob  sich  eine  mächtige  Kreuzblume.  Dieser  Wunderbau  durchbroc  hener 
Thurmhelme  ist  freilich  nur  in  Deutschland  zur  höchsten  Blüthe  gekommen, 
in  den  anderen  Ländern  findet  er  sich  sehr  selten.  Er  ist  ein  staunenswer- 
ther  Beweis  von  der  grossartigen  Kraft  und  Consequenz  des  gothischen 
Systems,  welche  selbst  auf  dem  höchsten  Punkte  mit  genialer  Rücksichts- 
losigkeit gegen  Alles,  was  praktisch  und  zweckmässig  zu  nennen  ist,  nur 
der  Verwirklichung  seines  Ideals  nachstrebt.  Denn  abgesehen  von  der  Un- 
zweckmässigkeit solcher  durchbrochenen  Steindächer , unter  welchen  das 
wirkliche  Holzdach  sich  verbirgt , abgesehen  von  der  dadurch  in's  Unaus- 
führbare angewachsenen  Ricscnhaftigkeit  des  Bauplanes , der  denn  auch 
niemals  zur  vollen  Ausführung  gekommen  ist,  lässt  sich  auch  kein  einziger 
Standpunkt  gewinnen . von  welchem  aus  die  Durchbrechungen  dem  Be- 
schauer sich  in  klarer,  harmonischer  Weise  darböten.  Ihre  Verschiebungen 
setzen  das  Auge  stets  auf  s Neue  in  Verwirrung . und  liefern  einen  aber- 
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maligen  Beweis  von  der  eigensinnigen  Consequenz , mit  welcher  der  gothi- 
sche Styl  dem  Steine  seinen  spitzfindigen  mathematischen  Calcfll  aufzwang. 

Eins  der  edelsten  Beispiele  solcher  Thurmanlage  bietet  das  Münster  zu 
F reiburg  im  Breisgau  dar.  dessen  Abbildung  wir  unter  Fig.  330  beifflgen. 
Freilich  sind  hier  die  unteren  Theile  in  ihrer  zu  kahlen  Erscheinung  nicht 
auf  einen  so  reichen  Oberbau  berechnet , auch  ist  der  achteckige  Aufsatz 
nicht  in  organischerWeise  aus  dem  viereckigen  Unterbau  entwickelt,  indess 
zeigt  die  durchbrochene  Spitze  das  gothische  System  in  schöner  Entfaltung 
und  glücklicher  Vollendung. 

Deeorstion.  Wir  haben  in  unserer  bisherigen  Darstellung  stets  die  glftnzendsten 
Denkmäler  des  gothischcn  Stylus  im  Auge  gehabt,  weil  sich  an  ihnen  allein 
der  Geist  jener  Architektur  voll  und  erschöpfend  ausspricht.  Es  bleibt  noch 
übrig,  die  Omamentation  des  Aeussercn  mit  einigen  Worten  zu  bezeichnen. 
Wie  dieser  Styl  die  Masse  des  Bauwerks  in  ein  System  von  Einzelgliedem 
auflOst , die  nach  oben  in  feine  durchbrochene  Spitzen  sich  verjüngen,  so 
ist  nun  auch  der  ganze  bauliche  Körper  mit  einem  Netze  zierlichen  Mass- 
werks  bedeckt.  Doch  wird  auch  dabei  in  guter  Zeit  das  Gesetz  beobachtet, 
dass  die  unteren  Theile  einfach . massenhaft  behandelt , die  oberen  immer 
reicher  und  leichter  sich  entwickeln  müssen.  So  bewundernswürdig  nun 
auch  die  Consequenz  ist,  mit  welcher  dieselbe  mathematische  Form  an 
allen  Baugliedcrn  sich  gleichsam  aufs  Neue  hervorbringt,  so  lüsst  sieb  doch 
auch  nicht  verkennen,  dass  dieser  Keichthum  auf  einer  gewissen  Beschränkt- 
heit, auf  einer  Armuth  an  Motiven  beruht,  die  wiederum  durch  die  eiserne 
logische  Folgerichtigkeit  des  Systems  bedingt  wird.  Vegetabilischer  Schmuck 
wird  nur  in  untergeordneter  Weise  an  den  Kapitalen  der  Portale  und  Fenster- 
pfosten und  in  den  Hohlkehlen  der  Fcnstcrumrahmung  und  der  Gesimse 
angewendet.  Auch  hier  besteht  das  Laubwerk  nicht  aus  einer  innerlich 
verschlungenen  Arabeske,  sondern  erscheint  nur  lose  in  Reihen  aufgeheftet, 
als  wollten  sich  die  der  Natur  frei  entlehnten  Formen  unter  all  den  abstract 
mathematischen  Gestaltungen  deutlich  als  fremdartiger  Schmuck  ankündi- 
gen. Thierfiguren  kommen  nur  in  den  barock-phantastischen  Wasserspeiern 
vor.  Die  menschliche  Gestalt  endlich  findet  ebenfalls  nur  eine  örtlich  be- 
schränkte Anwendung  an  den  Portalen;  wo  sie  wie  an  gewissen  französi- 
schen Bauten  in  offenen  Säulengalerien  an  den  Facaden  reich  vertheilt  ist, 
da  bilden  diese  durch  die  zu  stark  betonte  Horizontale  einen  Widerspruch 
gegen  das  Gesetz  dieses  Styles. 

Kritik  de.  Vergleichen  wir  schliesslich  die  gothische  Architektur  mit  der  roma- 

*°stj!e«.rn  nischeu , so  ist  der  grossartige  Fortschritt  in  constructiver  Beziehung, 
der  den  gothischen  Styl  zum  Ausdruck  der  höchsten  bis  jetzt  erreichten 
Befreiung  von  den  Fesseln  des  Materials  macht,  nicht  zu  verkennen.  Aber 
in  seiner  kühnsten  Consequenz  verfällt  er  sofort  einer  Einseitigkeit,  die  wir 
als  nothwendiges  Krgebniss  einer  Zeitrichtung  wohl  bewundern,  nicht  aber 
als  nachahmenswerth  anpreisen  dürfen.  Wir  können  nicht  vergessen,  dass 
der  gothische  Dom  mit  einem  unermesslichen  Aufwand  von  Mitteln  ein 
Ganzes  darstcllt,  das  beinah  der  Natur  und  der  Zweckmässigkeit  zum 
Trotz  errichtet  zu  sein  scheint.  Dass  zur  Herstellung  eines  Innenraumes 
hier  ein  Aufwand  gemacht  ist . der  zu  dem  praktisch  Erreichten  in  keinem 
V erhältniss  mehr  steht , wollen  wir  weniger  hervorheben : denn  auch  der 
antike  Marmortempel  überschritt  weit  das  Maass  strenger  Zweckmässigkeit. 
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Dennoch  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen , dass , wie  L . Lange  richtig  be- 
merkt, die  Aufgabe  der  Architektur  nicht  darin  besteht,  Ideale  zu  realisircn, 
sondern  das  Keale  zu  idealisircn.  Das  F.rstere  hat  der  gothische  Styl  ver- 
sucht. Betrachten  wir  diese  AVunderbauten , die  mit  tausend  und  abertau- 
send feinen  Spitzen,  ohne  welche  dieser  Styl  der  Nüchternheit  anheimfällt, 
der  Vernichtung  ihre  Arme  entgegenstrecken;  die  so  kolossal  gedacht  sind, 
dass  sie  beinah  nie  zur  Vollendung  gekommen,  ja  meistens  in  ihren  älteren 
Theilcn  schon  zerstört  sind , ehe  sie  noch  die  Vollendung  erreicht  haben ; 
die  in  ihren  riesigen  Strebepfeilermassen , wie  in  den  oft  mit  den  Gewölben 
gar  nicht  innerlich  verbundenen  Strebebögen  eine  über  die  statischen  Zwecke 
‘ weit  hinausgehende  Verschwendung  von  Material  und  Arbeit  zeigen  ; die 

endlich  durch  ein  System  von  geistreicher  Täuschung  die  Functionen  der 
Glieder  thcils  verbergen , theils  ungehörig  und  wiederum  verwirrend  dem 
Auge  entgegen  drängen:  so  wird  man  gestehen  müssen,  dass  Wahrheit, 
Natur,  Zweckmässigkeit  durch  diese  Architektur  empfindlich  verletzt  wer- 
den, und  dass  der  romanische  Styl  in  grösserer  Klarheit,  in  einer  bei  höch- 
stem Kcichthum  der  Ausstattung  doch  überwiegenden  Einfachheit  den  For- 
derungen des  Bedürfnisses  leichter,  angemessener  und  gediegener  genügt. 
G«whirhUkh«  Stellt  man  sich  aber  auf  einen  höheren  Standpunkt  und  beschaut  diese 
warfifunf.  jiicsen(]omc  m;t  den  Augen  des  Historikers , so  wird  man  die  Opposition 
des  Verstandes  bald  verstummen  sehen  und  zur  lebhaftesten  Bewunderung 
sich  hingerissen  fühlen.  Von  der  Höhe  dieses  Gesichtspunktes  erscheint 
der  gothische  Dom  als  die  höchste  Verkörperung  des  christlich-mittelalter- 
lichen Geistes.  Es  ist,  als  ob  alle  Kräfte  jener  wunderbaren  Zeit  sich  in 
ihm  vereinigt  hätten , in  einer  der  glänzendsten  Kunstschöpfungen  aller 
Zeiten  sich  zu  offenbaren.  In  keiner  anderen  Epoche  der  Geschichte  ist  der 
ganze  Inhalt  einer  Zeit  so  ausschliesslich  in  den  Werken  einer  einzigen 
Kunst  ausgestrahlt  worden . hat  diese  eine  Kunst  alle  gestaltende  Kraft  so 
völlig  absorbirt,  wie  hier.  Deshalb  finden  wir  den  höchsten  Freiheitsdrang, 
die  geniale  Kraft  zur  Individualisirung , die  erdvergessene  religiöse  Begei- 
sterung. die  selbst  die  Gesetze  der  Natur  spiritualistisch  umzubeugen  sucht, 
im  gothischen  Dom  aufs  Grossartigste  verkörpert. 
i>«r fsthorhe  Von  diesem  Punkte  aus  haben  wir,  um  das  Wesen  der  gothischen 
Architektur  völlig  zu  verstehen,  einen  vergleichenden  Blick  auf  den  gricchi- 
Tnspri.  sehen  Tempel  zu  werfen.  Schroffere  Gegensätze  lassen  sich  nicht  ersinnen. 

Der  griechische  Tempel , breit  auf  der  Erde  gelagert  und  mässig  aufstre- 
bend , mit  sanft  ansteigendem  Dache  schliessend , wie  spricht  er  mhiges, 
irdisches  Genügen  so  rein  und  klar  aus ! Der  gothische  Dom  , auf  engem 
Grundplan  schmal  sich  hinzeichnend , des  rastlosen , himmelanstrebenden 
Aufschiessens  kein  Ende  wissend,  wie  athmet  er  den  sehnsüchtig  nach  dem 
Jenseits  ringenden  Geist  des  Mittelalters!  Jener  tritt  in  plastischer 
Geschlossenheit  als  einheitliches  Ganzes  vor  uns  hin , im  Inneren  minder 
bedeutend,  seine  ganze  Schönheit  am  Aeusseren  entfaltend.  Dieser,  ein 
malerisches  Conglomerat  von  laiiter  Einzelarchitckturen , zeigt  selbst 
am  glänzendsten  Aeusseren  einen  innerlichen  Charakter,  der  mit  seinem 
zerklüfteten,  räthselhaftcn  Strebesystem  und  mehr  noch  mit  seinen  Portalen 
den  fragenden  Blick  in  s Innere  hineinzicht , um  dort  mit  einem  neuen 
Rathsei  die  Rathsei  des  Aeusseren  zu  beantworten.  Der  antike  Tempel  hat 
eine  einfache,  schlichte  Zusammensetzung,  eine  auf  den  natürlichen  Kräften 
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de»  Material»  beruhende,  in  hohem  Grade  beschränkte  Construction,  die  aber 
ihr  ruhige»  Genügen  eben  so  lebendig  als  klar  in  der  Formensprache  ihrer 
Glieder  kund  gibt.  Der  gothische  Dom  ist  ein  complicirte» , aus  scharf- 
sinnigster Berechnung  aufgebautes,  die  natürlichen  Gesetze  der  Schwere  in 
ein  künstliches  System  auflösendes  Ganzes,  dessen  Wesen  sich  in  einer  Fülle 
weicher,  feiner,  mit  leisesten  Uebergängen  aus  einander  hervorwachsender 
Glieder  ausdrückt.  Dort  ist  der  scharfe  Gegensatz  aufsteigender,  stützender 
und  horizontaler,  gestützter  Glieder:  hier  ein  ununterbrochenes  Aufschiessen 
verticaler  Einzelheiten.  Während  daher  die  antike  Architektur  in  ihrer 
Strenge  sich  den  vegetabilischen  Formen  fern  hält,  scheinen  am  gothischen 
Bau  die  Glieder  nach  Art  einer  Pflanze  aufzuschiessen  und  sich  zu  ver- 
ästeln. Fassen  wir  dies  Alles  in  ein  Wort  zusammen,  so  ist  dem  antiken 
Tempel  der  Charakter  strenger  Objectivität  und  Männlichkeit  eigen , wäh- 
rend der  gothische  Dom  als  Ausdruck  subjectiver  Empfindung  , zarter 
Weiblichkeit  sich  darstellt. 

Unsere  Schilderung  des  gothischen  Styls  hatte  vorzüglich  die  grossen,  Andere  An- 
reich entwickelten  Kathedralen  im  Auge , an  welchen  sich  die  Architektur 
zumeist  ausbildete.  Dass  die  Gothik  aber  uueh  für  kleinere  Werke  aller 
Art  gerecht  war,  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden;  nur  freilich  lässt  sich 
nicht  leugnen,  dass  gerade  dieser  Styl  durch  einfachere  Behandlung,  durch 
Beschränkung  des  Grundplanes  und  der  Ausstattung  viel  von  seinem  Zauber 
einbüsst.  Die  schlichteste  romanische  Kirche  kann  noch  grossen  Reiz  ge- 
währen, weil  das  Wesen  jener  Architektur  auf  Einfachheit  beruht:  eine 
schlicht  behandelte  gothische  Kirche  verfällt  dagegen  fast  immer  der  Nüch- 
ternheit. Sodann  ist  festzuhalten,  dass  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit  der 
Plananlagen,  wie  sie  der  romanische  Styl  darbot,  in  der  Gothik  nicht  mehr 
stattfindet.  Es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  ein  Weniger  oder  Mehr,  und 
selbst  die  ungewöhnlicheren  Grundrissformen  der  früheren  Zeit  werden  jetzt 
immer  seltener. 

Dagegen  brachte  cs  die  mit  dem  Wohlstände  gesteigerte  Baulust  zu  Proi«nb>ut«o. 
einer  ungemein  reichen , ja  prachtvollen  Ausbildung  aller  jener  für  profane 
Zwecke,  sei  es  der  Allgemeinheit,  sei  cs  der  Einzelnen  dienenden  Werke. 
Kaufhäuser,  Gildcnhallcn,  llathhäuser,  Brunnen,  ja  selbst  die  Befestigungs- 
mauern mit  ihren  Thoren  und  Thürmen,  zeugten  von  dem  Selbstgefühl  und 
der  Kunstliebe  der  Bürger.  Es  war  wieder  einmal  eine  jener  Glanzepochen 
der  Architektur  angebrochen . wo  eine  höhere  künstlerische  Ausbildung 
selbst  bei  den  Werken  alltäglichen  Nutzens  und  gemeiner  Zweckmässigkeit 
Bedürfniss  war.  Obwohl  bei  diesen  Bauten  durch  Material , Landessitte, 
örtliche  Verhältnisse  grosse  Verschiedenheiten  herbeigeführt  wurden,  so 
treten  die  Grundzüge  des  gothischen  Styls  auch  an  ihnen  deutlich  hervor. 

Die  Portale  zeigen  sich  meistens  Bpitzbogig  gewölbt,  die  Fenster  zum  Theil 
eben  so  nach  Analogie  der  Kirchenfenster,  oft  aber  auch  mit  geradem  Stein- 
balken. Dagegen  • pflegt  an  ihnen  eine  Theilung  durch  aufsteigende  Stein- 
pfosten , die  dann  wieder  durch  einen  horizontalen  Stab  gekreuzt  werden, 
durchgeführt  zu  sein.  Immer  ist  aber  die  Profilirung  der  Portale  und  Fen- 
sterwände mit  den  tief  eingezogenen  Kehlen  und  scharf  vorspringenden 
Gliedern  bezeichnend.  Auch  die  Gesimse,  welche  die  Stockwerke  abtheilen, 
folgen  der  an  den  kirchlichen  Gebäuden  bereits  erwähnten  Form.  Wichtig 
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ist  besonders  die  Dachbildung.  Weniger  durch  die  Bedflrfnisse,  als  viel- 
mehr durch  ein  bestimmtes  Stylgefühl , ist  die  ungemein  steile  Ansteigung 
des  Daches  bedingt.  Meistens  bietet  es  nach  der  Strasse  seinen  Giebel  zur 
Schau,  der  dann  oft  in  lebendiger organischer  Weise  ausgebildet  wird. 
Man  lasst  vom  Hauptgesims  lisenenartige  Wandstreifen  emporsteigen. 
Durch  diese  wird  der  Giebel  in  einzelne  verticale  Felder  getheilt.  Jedes 
Feld  wird  für  sich  mit  einem  verzierten  Giebelchen  oder  auch  mit  einem 
horizontalen  Gesims  geschlossen.  Die  Lisenen  erhalten  dagegen  eine 
Fialenbekrönung.  Sodann  werden  die  hohen  , schmalen  Wandfeldcr  durch 
mehrere  Reihen  von  fensterartigen  Oeflhungen  belebt.  Diese  reiche  Durch- 
brechung, dies  lebendige  Aufstreben  liegt  durchaus  im  Charakter  des  gothi- 
schen  Styles.  Wir  fügen  ein  Beispiel  solcher  reichen  Giebelbildung  an  einem 
Wohnhause  zu  Greifswald  unter  Fig.  331  bei.  welches  zugleich  als 
Pracht  werk  polychromer  Backstein- Architektur  gelten  kann.  Dieser  statt- 
liche Giebclbau  ist  indess  sehr  häufig  nur  ein  decoratives  Architekturstock, 
dessen  Höhe  die  wirkliche  Dachhöhe  weit  überragt.  Die  Langseiten  der 
grösseren  Gebäude , wenn  sic  nach  der  Strasse  hin  ebenfalls  sichtbar  wur- 
den , bekrönte  man  in  der  Regel  mit  einem  oder  mehreren  giebclnrtigen 
Aufsätzen,  hinter  welchen  man  die  Seitenflächen  des  hohen  Daches  verbarg. 
Ein  Beispiel  zierlichster  Ausbildung  solcher  Decoration  gibt  die  Abbildung 
der  Dachbekrönung  des  ehemaligen  Schauhauses  zu  Nü rn  berg  Fig.  332). 
Im  fiebrigen  verfuhr  man  ziemlich  frei  in  der  Gestaltung  des  Aufbaues  je 
nach  den  Erfordernissen  und  örtlichen  Bedingungen , ohne  eine  strenge 
. Symmetrie  als  unerlässlich  anzuerkennen.  Vielmehr  liegt  gerade  in  einer 
gewissen  Regellosigkeit  ein  hoher  malerischer  Reiz  dieser  Gebäude.  Die 
Ijathhäuscr  schmückte  man  gern  mit  einem  Thurmc,  der  entweder  in 
schlanker  Spitze  aufsteigend,  oder  mit  einem  Zinnenkränze  schliessend. 
die  Bedeutung  des  Gebäudes  kräftig  aussprach. 

WohnzrMudr.  Manches  Gemeinsame  in  Anordnung  und  Ausführung  erhielten  die 
bürgerlichen  Wohngebäude.  In  der  Regel  legte  man  sie  auf  schmalem  aber 
tiefem  Grundplane  in  dichtgedrängten  Reihen  an.  Häufig  haben  sie  in  der 
Front  eine  Breite  von  nur  drei  Fenstern.  Diese  rückte  man  dicht  zusam- 
men, bildete  sie  hoch  und  breit,  schied  sie  durch  schmale  Mauerpfeiler  und 
thcilte  die  einzelnen  durch  Steinpfosten , so  dass  nur  auf  den  beiden  Ecken 
eine  grössere  Mauerfläche  sich  bot.  Erker,  die  oft  als  Eekthürme  vorsprin- 
gen, dienten  als  besonderer  Schmuck  dcrFacade.  Auch  liebte  man  Figuren 
auf  Consolen  und  unter  zierlichen  Baldachinen  anzubringen.  Den  Giebel 
ordnete  man  in  der  bereits  beschriebenen  Weise  an.  Manchmal  aber  gab 
man  dem  Gebäude  ein  hohes  Walmdach,  wie  am  steinernen  Hause  zu  Frank- 
furt a.  M. , Fig.  408,  dessen  pyramidalisch  zurückweichende  Spitze  man 
durch  einen  kräftigen  Fries  und  Zinnenkranz  zum  Theil  verdeckte,  so  dass 
der  Bau  dadurch  den  Schein  eines  horizontalen  Abschlusses  und  zugleich 
einen  burgähnlichen  Charakter  erhielt.  So  bildeten  die  meist  schmalen. 

• _ hohen  Häuser,  dicht  an  einander  gedrängt,  eine  Reihe  selbständig  aufstei- 

gender Architekturen , welche  in  ihrer  Geschlossenheit  und  der  durch  den 
Giebel  schart  hervorgehobenen  Besonderheit  ein  sprechendes  Bild  der  aus 
ireien,  mannhaften  Bürgern  bestehenden  städtischen  Gemeinden  des  Mittel- 
alters gewähren.  .Oft  ruht  der  vordere  Theil  des  Hauses  auf  kräftigen 
Pfeilern  und  Bögen , so  dass  eine  Art  von  überwölbter  oder  flachgedeckter 
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Vorhalle  sich  vor  dem  Hsurc  hinzieht.  Diese  setzt  sich  dann  gewöhnlich 
unter  den  Nachbarhäusern  fort . so  dass  ein  ununterbrochener  Bogengang, 
die  sogenannten  »Lauben# , zum  Vortheil  des  gewerblichen  Verkehrs  und 
Kleinhandels  sich  an  den  Strassen  hinzieht.  Im  Uebrigen  hatten  die  Häuser 


bei  aller  Schönheit  des  Aeusseren  nicht  viel  Luft  und  Licht,  auch  im  Inne- 
ren weder  grosse  Be<|uemlichkeit  noch  besonderen  Schmuck.  Mit  dem.  was 
der  Bürger  zum  Prunk  aufwandte,  wollte  er  zugleich  nach  aussen  reprüsen- 
tiren,  damit  ein  Strahl  seines  Glanzes  auf  die  Vaterstadt  zurückficle. 


Fig.  5*12.  Vom  Rrtiatihauir  *u  NOmberf . 
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3.  Die  Äussere  Verbreitung  des  gotliisclieii  Styl  es. 

Bei  der  Aufzahlung  der  einzelnen  Denkmäler  in  den  verschiedenen  Reichthum  an 
Ländern  werden  wir  unter  den  wichtigeren  nur  die  hervorragendsten  nen-  np»km*iern. 
nen,  da  die  aufs  Höchste  gesteigerte  massenhafte  Production  jener  Epoche 
uns  zu  solcher  Beschränkung  zwingt.  Sodann  ist  im  Voraus  noch  darauf 
hinzuweisen  . dass  die  meisten  grösseren  gothischen  Kirchen  aus  Bestand- 
teilen der  mannichfachsten  Bauepochen  zusammengesetzt  sind , da  man 
nicht  allein  romanische  Reste  oft  beibehielt . sondern  auch  bei  den  kolossal 
angelegten  Kathedralen  oft  Jahrhunderte  lang  zu  bauen  hatte,  so  dass  sich 
die  verschiedenen  Wandlungen  des  Styles  manchmal  an  demselben  Bau- 
werke nachweisen  lassen. 

a.  ln  Frankreich  und  den  Niederlanden. 

Dass  der  gothische  Styl  im  nordöstlichen  Frankreich , dem  alten  Epochen. 
Franzien , ja  genauer  gesagt  in  der  Schule  von  Paris,  zuerst  entstunden  ist 
und  von  dort  sich  nach  allen  Seiten  weiter  verbreitet  hat , w urde  bereits 
bemerkt.  Die  nördliche  Hälfte  Frankreichs  blieb  auch  in  der  Folge  der 
Sitz  dieses  Styles;  je  weiter  nach  Süden,  desto  lauer  verhielt  man  sich  in 
Aufnahme  desselben,  da  die  altheimische  romanische  Bauweise  der  Sinnes- 
richtung jener  Gegenden  besser  entsprach.  Man  unterscheidet  nun  in  Frank- 
reich wie  in  den  übrigen  Ländern  drei  Hauptepochen  des  gothischen  Styles, 
die  man  als  primäre,  secundäre  und  tertiäre  bezeichnet  hat.  Die 
erste  würde  das  dreizehnte,  die  zweite  das  vierzehnte,  die  dritte  das  fünf- 
zehnte und  den  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ungefähr  umfassen. 
Bezeichnender  sind  jedoch  für  die  drei  Perioden  die  Ausdrücke  : strenger, 
freier  und  aus  artender  oder  Flamboyant- ; Styl. 

Für  die  Charakteristik  der  gothischen  Architektur  in  Frankreich*)  Charakter, 
mögen  im  Allgemeinen  die  Grundzüge  gelten , die  wir  bei  der  Darstellung 
des  Systems  bereits  entwickelt  haben.  Nur  ist  festzuhalten,  dass  hier  der 
Styl  nicht  wie  in  anderen  Ländern  sofort  in  fertiger  Form  auftritt , sondern 
dass  Frankreich  es  war,  welches  den  neuen  Styl  zu  gestalten  und  in  ver- 
schiedenen Entwicklungsstadien  allmählich  auszuprägen  hatte.  Daher  ist 
unter  allen  gothischen  Werken  der  Welt  die  Betrachtung  der  nordfranzösi- 
schen Monumente  von  höchstem  Interesse,  weil  man  hier  schrittweise  ver-  * 
folgen  kann,  wie  die  neue  Bauweise  sich  aus  dem  Schosse  der  romanischen 
Tradition  lösringt,  zuerst  noch  eine  Menge  Formgedanken  jenes  älteren 
Styles  beibehält  und  nur  allmählich  sich  mehr  und  mehr  von  denselben 
befreit.  Gerade  dies  Ringen  und  Streben  nach  einer  neuen  architektonischen 
Schöpfung  verleiht  den  in  Frankreich  so  zahlreich  vorhandenen  Werken 
jener  ersten  Epoche  einen  Hauch  der  Unmittelbarkeit,  Frische  und  Jugend- 
lichkeit, welcher  gerade  diese  Werke  vorzugsweise  zum  anziehenden  Gegen- 


*)  Die  Literatur  derselben  findet  »ich  grfostenthcil»  in  den  obea  S.  357  angeführten  Hauptwerken, 
unter  denen  VioJIei  U Duc’i  Dictionnaire  besonder»  wichtige  Aufschlüsse  über  die  innere  Lntwicklung»- 
g»»chichlc  der  framtoisrhen  Gothik  bietet.  Dam  sind  tu  vergleichen : U’/tittinfton'*  llislorical  surre) 
of  the  eccle»ia*tical  anliquitie»  of  France  {London  ISOS)  und  ein  Aufsat*  in  der  Fönrter'sehcn  Bauleitung 
vom  J.  IS43  von  Fr.  Mertrru:  „Pari«  baugcsrhiehtlicli  itn  Mittelalter**.  Die  erite  nach  Massgahe  ilc» 
gpgenwkrtigen  Stande»  der  Forschung  vollständige  Darstellung  des  Entwicklungsgänge»  de»  gothUchen 
Style»  in  Frankreich  hat  in  lichtvoller  und  scharfsinniger  Weite  Sihuaai*  im  V.  Bande  »einer  ..Ge- 
schichte der  bildenden  Kün»te‘*  tDü**eldorf  1$55)  gegeben.  Diese  hat  unserer  Behandlung  als  Richt- 
schnur gedient. 
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»tande  de«  Studiums  macht  In  spaterer  Zeit . etwa  «eit  dem  Beginn  des 
14.  Jahrh.,  zeigt  die  französische  Gothik  eben  so  wie  die  Denkmäler  der 
öbrigen  Länder  den  fertig  ausgeprägten  Styl,  wie  er  oben  geschildert  wurde: 
doch  ist  zu  bemerken , dass  auch  jetzt  häufig  die  äusserste  Consequenz 
nicht  erstrebt  wird ; dass  das  horizontale  Element  nicht  so  entschieden 
zurflekgedrängt  ist  wie  an  den  edelsten  deutschen  Denkmälern ; dass  na- 
mentlich die  Facade  'vgl.  Fig.  342  auf  S.  420)  durch  ein  grosses  Rosen- 
fenster und  statucngeschmückte  Galerien  den  Horizontalismus  aufrecht 
hält.  Auch  die  Tbflrme  schwingen  sich  selten  zu  der  kühnen  Durchbrechung 
des  Helms  auf,  die  wir  in  Deutschland  mehrfach  finden  werden : sie  haben 
entweder  eine  schlanke  Steinspitze,  oder  sind  auch,  ohne  achteckiges  Ober- 
geschoss, mit  einer  horizontalen  Galerie  geschlossen. 

Die  constructiven  Grundgedanken  des  Systems  wurden  zuerst  von  den 
nordfranzösischen  Baumeistern  so  ausschliesslich  festgchalten,  dass  die  De- 
tailbildung oft  noch  ganz  romanisch  ist , während  die  Construction  bereits 
das  neue  Gesetz  kund  gibt.  Ja  in  den  ersten  gothischen  Bauten  ist  selbst 
der  halbkreisförmige  Chorschluss  mit  seinem  Umgang  und  radianten  Halb- 
kreisnischen. ganz  wie  ihn  die  romanische  Epoche  in  Frankreich  ausgebildet 
hatte,  völlig  beibehalten.  So  zeigt  es  sich  in  dem  frohesten,  entschieden 
gothisch  ausgefohrten  Bauwerke  Frankreichs,  dem  vom  Abt  Suyrr  gleich 
nach  1 140  bereits  erbauten  Chor  der  berühmten  Abteikirche  S.  Denis  bei 
Paris,  der  Grabstätte  der  französischen  Könige  seit  der  Merowingcrzcit. 
Hier  tritt  zum  ersten  Mal  an  Arkaden.  Gewölben  und  Fenstern  der  Spitz- 
bogen ausschliesslich  auf,  doch  bat  der  Chor  noch  die  reiche  romanische 
Form,  einen  Umgang  mit  sieben  halbkreisförmigen  Kapellen.  An  der  Facade 
dagegen,  die  1140  beendet  wurde,  wechseln  noch  Spitzbogen  und  Rund- 
bogen , wie  denn  auch  die  ganze  Conception  derselben  genau  mit  dem  im 

nördlichen  Frankreich  ausgcbildeten 
romanischen  Facadentypus  überein- 
stimmt. Ungefähr  aus  derselben 
Epoche  folgt  nun  eine  Gruppe  von 
Kirchen,  welche  in  derselben  Anlage 
des  Grundplans,  in  der  gleichen 
Ausbildung  der  Construction  mit 
jener  ersten  Zusammenhängen,  nur 
dass  sie  an  den  Fenstern  meistens 
noch  den  Rundbogen  zeigen.  Dahin 
gehört  zunächst  die  Kathedrale  von 
Xoyon,  nach  einem  Brande  vom 
J.  I 131  erneuert,  im  Grundriss  mit 
der  bemerkenswerthen,  an  die  gros- 
sen rheinischen  Kirchen  des  roma- 
nischen Stylos  erinnernden  Gestal- 
tung der  Kreuzarme  in  halbkreis-  • 
förmigem  Schluss  (Fig.  333).  Das 
Langhaus  hat  die  dieser  Gruppe 
gemeinsame,  ebenfalls  noch  auf  älterer  Tradition  beruhende  Anlage  voll- 
ständiger Emporen  über  den  Seitenschiffen,  welche  sich  (vgl.  Fig.  334  mit 
Säulenarkaden  gegen  den  Mittelraum  öffnen ; darüber  aber  zieht  sich  noch 
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als  Wanddecoration  ein  eigentliches  Triforium  mit  kleinen  Säulenstellungen 
hin').  Wie  bei  diesen  Bauten  das  Aeussere  sich  gestaltet,  namentlich  wie 
an  den  runden  Mauern  der  Chortheile  die  schweren,  massenhaft  aufgefflhr- 
tcn  Streben  noch  als  ein  bloss  äusserlich  hinzutretendes  Element  sich  kund- 
geben , veranschaulicht  die  auf  nächster  Seite  unter  Fig.  335  beigegebene 
Choransioht  der  Kirche  Notre  Dame  in  ChAlons,  welche  von  1157  bis 

1183  vollständig  neu  gebaut  wurde 
und  die  consequente  Anwendung 
des  Spitzbogens  auch  an  den  zu 
dreien  gruppirten  Fenstern  zeigt. 
In  der  Entwicklung  des  Chorgrund- 
risses findet  dadurch  eine  Achnlich- 
kcit  mit  der  Anlage  von  S.  Denis 
statt,  dass  eine  zweite  im  weiten 
Halbkreise  gestellte  Säulenreihe 
sich  als  Abschluss  der  Umgänge 
dicht  vor  die  Kapellen  legt,  um  die 
Gewölbe  und  Schcidbögen  aufzu- 
nehmen. An  dem  auf  S.  415  unter 
Fig.  330  gegebenen  Chorgrundriss 
von  S.  Kcmy  zu  Rheims,  der 
dritten  Kirche  dieser  Gruppe,  gegen 
1164  — 1181  im  Chor  und  der 
Wcstfaeade  neu  aufgebaut,  spricht 
sich  diese  etwas  complicirte  Anlage, 
die  schon  zu  Noyon  mit  einer  kla- 
reren, einfacheren  Anordnung  ver- 
tauscht war,  deutlich  aus.  Für  die 
Arkadenbildung  in  diesen  Kirchen 
ist  meistens  der  Wechsel  von  Säule 
und  gegliedertem  Pfeiler  zur  An- 
wendung gekommen , das  System 
schmaler  Gewölbjoche  aber  Bchon 
damit  verbunden.  In  S.  Remy  er- 
scheint auch  das  Querhaus  bereits 
in  bedeutender  dreischifligcr  Ge- 
stalt. 

Eine  zweite  Gruppe  bilden  meh- 
rere bedeutende  Kathedralen  . an 
denen  ungefähr  gleichzeitig  nach 
der  Mitte  des  12.  Jahrh.  durch- 
greifende Umbauten  vorgenommen 
wurden,  und  die  w ieder  in  manchen  gemeinsamen  Zügen  das  neue  System 
ausprägen.  Wie  auch  hier  in  der  Anlage  und  den  Details  romanische  Mo- 
tive noch  überwiegen,  so  treten  dieselben  sogar  noch  mit  verstärkter  Beto- 
nung in  der  Beibehaltung  der  grossen  quadratischen,  scchsthciligen  Gewölb- 
joche,  und  den  vollständigen  Emporen  über  den  Seitenschiffen  hervor. 

*)  Wir  dir««  Anordnung  nach  Deutschland  auf  die  Kirche  8.  Georg  zu  Limburg  überging,  veran- 
schaulicht ein  Vergleich  mit  dem  auf  8.  ‘286  unter  Fig.  182  mitget heilten  Durchschnitt  der  letzterer«. 


Kathedrale  zu  Noyon.  Theil  de»  L&ngenechnitts. 


N.  Dame  ln 
Chilons. 


8.  Remy  io 
Rheim«. 


Zweite 

Gruppe. 
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Merkwürdig  erscheint  es  dagegen . dass  der  gegliederte  romanische  Pfeiler 
verlassen  wird  und  an  seine  Stelle  die  derbe , kurze  Rundsaule  mit  dem 


Fiy.  335.  Notrc  Dame  io  Chitone.  Choraneirht. 


Eckblatt  auf  der  Basis)  tritt,  von  deren  Kapital  in  ziemlich  unorganischer 
KatheSr.  von  Weise  die  Gewölbdienste  aufsteigen.  Dahin  gehört  zunächst  die  Kathedrale 
L*°n'  von  Laon,  deren  Chor  gegen  1 1 7H  im  Wesentlichen  als  vollendet  erscheint. 
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Die  Dimensionen  sind  bedeutend,  das  Mittelschiff  hat  3 ti  Kuss  Weite  bei 
83  Kuss  Hohe,  die  ganze  Kirche  misst  sammt  dem  seltsamer  Weise  recht- 
winklig schliessenden  Chor  330  Kuss  und  wird  von  einem  dreischifhgen 
Querhause  von  1 60  Kuss  Länge  durchschnitten.  Die  Emporen  über  den 
Seitenschiffen  Offnen  sich  mit  doppelten  Arkaden  auf  schlanken  Säulen ; 
darüber  liegt  noch  ein  besonderes  Triforium.  und  dann  erst  folgen  die  noch 
nicht  mit  Masswerk  gegliederten  Kenster.  In  verwandter,  nur  noch  gross- 
artigerer  Anlage  wurde  ungefähr  gleichzeitig  die  Kathedrale  Notre  Dame  N. D>n>< von 
von  Paris*)  erbaut.  Der  Chor  wurde  von  1163 — 1177  ausgeführt  bis  auf 
die  Wölbung,  die  indess  bei  der  Einweihung  des  Hochaltars  im  J.  1182 
vollendet  erscheint.  In  rascher  Kolge  wurde  dann  das  Langhaus  sammt  der 
Kacadc  in  Angriff  genommen,  und  der  Beschluss  seit  1 257  mit  dem  Quer- 
schiff gemacht.  Die  Anlage  ist  auch  hier  vereinfacht,  aber  doch  nach  einem 


Kig.  ISS. 


S.  Remy  zu  Rheims.  Chor. 


grossartigen  Plan  entworfen.  Der  Chor  verzichtet  nämlich  (vgl.  auf  näch- 
ster Seite  den  Grundriss  Kig.  337)  auf  die  reiche  Kapellenanlage,  wenn- 
gleich er  nicht  in  so  nüchterner  Weise  schliesst  wie  der  zu  Laon.  Es  ist 
vielmehr  die  zum  ersten  Mal  bei  einem  gothischen  Bau  adoptirte  fünfschif- 
fige  Anlage  des  ganzen  Langhauses  beim  Chor  durchgeführt , so  dass  zwei 
niedrige  Umgänge  um  den  halbrunden  Schluss  der  Apsis  sich  bilden.  (Die 
durch  Hineinziehen  der  Strebepfeiler  am  ganzen  Bau  entstandenen  äusser- 
sten  Kapellenreihen  gehören  der  spätgothischen  Zeit  an.)  Das  Querschiff 
dagegen  zeigt  einfache  Anlage  und  geringe  Ausladung.  In  der  Höhenent- 
wicklung ist  nun  der  grossartige  Bau  dadurch  sehr  reich  abgestuft , dass 


*)  Aufnahmen  bei  E.  Lrtomte:  Not re  Dame  de  Paris.  Fol.  Paris. 
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über  den  inneren  Seitenschiffen  vollständige  Emporen  sich  erheben , wäh- 
rend die  äusseren  Abseiten  nur  ein  Geschoss  haben,  so  dass  also  eine  drei- 
fach abgestufte  Aufgipfelung  des  Baues  stattfindet.  Daher  steigert  sich  auch 
bei  :te  Kuss  Weite  die  Höhe  des  Mittelschiffes  auf  106  Kuss,  also  fast  das 
Dreifache.  Interessant  war  ursprünglich  die  Oberwand  belebt : über  den 
dreifach  getheilten  , schlanken  SSulengalerien  der  Emporen  befand  sich  an 
der  Stelle  des  Triforiums  jedesmal  eine  kreisrunde . durch  Masswerk  fünf- 
fach getheilte  Oeffnung.  welche  dem  Dachraum  der  Empore  Licht  zuführte. 

Darüber  lagen  die  ursprünglich  unge- 
gliederten Spitzbogenfenster.  Bei  einer 
nachmaligen  Umgestaltung  wurden  die 
Triforien  von  den  tiefer  herabgeführten 
und  durch  ein  primitives  Masswerk  ge- 
theilten Kenstem  verdrängt.  War  dies 
ganze  System  des  Langhauses  schon 
durch  die  Kühnheit  und  Originalität  der 
Construction  *)  von  hohem  Interesse,  so 
erreicht  die  Pariser  Kathedrale  durch 
ihre  neue  imposante  Facadenbildung  auch 
für  diese  Seite  der  gothischen  Entwick- 
lung dadurch  einen  der  höchsten  Punkte, 
dass  sie  das  französische  Facadensystem 
in  seinen  grossen  Hauptzügen  feststellt. 
Die  drei  reichen  Portale,  die  durchge- 
führten Galerien  mit  Statuen,  das  domi- 
nirende  prachtvolle  . Radfenster , der 
mächtige  viereckige  Aufbau , der  hori- 
zontal Bchlicsst  und  dadurch  das  vor- 
wiegende Princip  der  Horizontalen  noch 
entschiedener  betont,  das  Alles  tritt  hier 
mit  einer  Wirkung  und  Harmonie  auf. 
dass  der  Einfluss  dieser  Kaeade  auf  die 
übrigen  französischen  Bauten  dominirend 
wurde.  (Die  Vergleichung  der  um  1 145 
uusgefflhrten  l'acade  von  Chartres  unter 
Fig.  329  mit  der  gut  um  ein  Jahrhundert 
späteren  von  Amiens  unter  Fig.  342  zeigt 
den  bedeutenden  Unterschied.  Zu  der- 
selben Gruppe  gehört  ferner  die  Kathe- 
Katimir.  von  dralc  von  Sens,  nach  1 152  begonnen  und  schon  1 184  bis  zu  den  Thürmen 
s,!"'  gediehen.  Im  Wesentlichen  nach  verwandten  Dispositionen  erbaut,  weicht 
sie  nur  darin  ab,  dass  in  ihren  Arkaden  gegliederte  Pfeiler  mit  gekuppelten 
Säulen  — eine  seltene  Form ! — wechseln  , dnss  der  Chor  einfach  mit 
einem  Umgang  versehen  ist,  an  den  sich  eine  einzelne  Apsis  lehnt,  dass 
die  Kreuzarme  östliche  Abseiten  mit  Altarnischen  haben  und  die  Empore 
über  den  Seitenschiffen  fehlt.  Letztere  findet  sich  indes»  wieder  an  der 


•)  Ausführlicher  handelt  darüber,  unter  Beibringung  trefflicher  Abbildungen,  FioJfef  U Duc  in 
•einem  Diction.  II,  8.  2HK  ff. 
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Dritte 

Gruppe. 


Fl# . 3.1*. 


Kathedrale  von  S e n 1 i s , welche  darin  sonst  der  vorhergehenden  verwandt  k»th«ir. 
erscheint,  dass  Pfeiler  und  (einzelne)  Säulen  in  ihren  Arkaden  wechseln. 

An  die  Conception  von  Notre  Dame  zu  Paris  dagegen  schliesst  sich  die  erst 
1230  begonnene  Kathedrale  von  Bourges,  ohne  Querschiff,  aber  mit  Katbedr.roa 
doppeltem  Chorumgang,  aus  dem  nur  fünf  unbedeutende  Nischen  vortreten. 

Waren  dies  nur  Vorbereitungsstufen,  recht  eigentlich  nur  Uebergangs- 
phasen,  so  gewinnt  nun  mit  dem  Anfang  des  13.  Jahrh.  bei  einer  nahe  zu- 
sammenhängenden Reihe  von  Kathedralen  der  neue  Styl  eine  bestimmtere 
Physiognomie,  eine  schärfere  Consequenz  der  Durchführung.  Die  schwere, 
düstere  Anlage  macht  einer  leichteren,  freieren  Platz,  die  Emporen  werden 
beseitigt  und  dafür  Triforien  angebracht,  die  Fenster,  die  nun  ein  vollstän- 
diges Masswerk  erhalten,  werden  länger  und  breiter  gebildet,  aus  den  kur- 
zen, derben  Säulen  entwickeln  sich  schlanke,  gebündelte  Rundpfeiler,  damit 
hängt  aber  zusammen , dass  die  schmalen  Gewölbjoche  eintreten  und  der 
ganze  architektonische  Rhythmus  einen  lebendigeren,  rascheren  Pulsschlag 

verräth.  Zugleich  dringt  auch  in  die 
Details  der  Geist  des  neuen  Styles 
ein ; herrschte  noch  an  Notre  Dame 
zu  Paris  das  breite  Gurtprofir  (vergl. 

Fig.  30 1,  so  gewinnt  nun  das  scharfe 
Rippenprofil  die  Ueberhand  ; war  dort 
an  Basen  und  Kapitalen  die  romani- 
sche Formenwelt  vertreten,  so  spriesst 
nun  besonders  an  letzteren  (Fig.  338) 
ein  jugendlich  frisches  Leben  hervor. 

Die  erste  Kathedrale  dieser  Reihe  ist 
die  von  Chartres.  Als  ein  heftiger  K.thsdr.ton 
Brand  im  J.  1 195  sie  verheerte,  blieb  1 
ihre  Facade,  die  wir  als  Muster  pri- 
mitiv gothischer  Anlage  unter  Fig.  320 
abgebildet  haben,  unversehrt.  Der  bis 
zum  J.  1200  währende  Neubau  hat 
also  wohl  den  Chor  und  das  Langhaus 
umfasst.  Die  Verhältnisse  sind  hier 
bereits  höchst  bedeutend,  das  Mittel- 
schiff 45  Fuss  breit  und  108  Fuss 
hoch,  doch  nur  von  zwei  Seitenschiffen 
begleitet.  Der  Chor  dagegen  vergl. 

Fig.  330  schliesst  sich  mit  seiner 
fünfschiffigen  Anlage  und  den  dop- 
pelten Umgängen,  aus  welchen  drei  grosse  und  vier  weit  kleinere  Apsiden 
vortreten,  der  Pariser  Kathedrale  an.  Ist  darin  noch  ein  romanischer  Nach- 
klang zu  erkennen , so  lässt  die  Disposition  schmaler  Gewölbjoche  das 
gothische  l’rincip  rein  hervortreten.  Das  Langhaus  hat.  von  der  Vierung 
an  gerechnet , sieben  solcher  Gewölbfelder . zu  denen  in  der  imposanten 
Thurmhallc  noch  zwei  kommen  und  die  ganze  Länge  des  Baues  im  Lichten 
auf  205  Fuss  bringen.  — Hieran  schliesst  sich  die  Kathedrale  von  Rheims,  KeWr.Ton 
deren  Chor  von  1 21 2 bis  1241  ausgeführt  wurde,  worauf  bis  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  der  übrige  Bau  folgte.  Hier  sehen  wir  den  Baumeister 

Lubkr,  Geschichte  <1.  Architektur.  * 27 
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Robert  de  Couey  zur  regelmässigen  Kapellenanlage  des  Chors  zurückgreifen 
und  allerdings  nur  fünf,  aber  besonders  tiefe  Kapellen  anordnen  (vgl.  F.  340). 
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i\Jf.  340.  Kathedrale  ton  RhHma.  Chor.  t . • 

lang  gestreckt , mit  neun  Jochen . zu  denen  als  zehntes  die  Thurmhalle 
kommt.  Der  Bau  ist  nicht  so  kühn  und  weit  wie  der  von  Chartres , die 


Das  wenig  ausladende  Kreuzschiff  wird  mit  seinen  beiden  Abseiten  zu  dem 
ungewöhnlich  kurzen  Chor  hinzugezogen  . das  Langhaus  dafür  besonders 


Flf.  339.  Kathedrale  von  Chaitroa.  Chor. 
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Mittelschiffweite  auf  38  Fuss  beschränkt , die  Höhenentwicklung  aber  zu 
dem  bis  dahin  unerhörten  Maass  von  120  Kurs  gesteigert.  Die  schmalen 
Seitenschiffe  haben  nicht  ganz  die  Hälfte,  56  Fuss,  zur  Höhe  ; die  enorme 
Steigerung  des  Aufbaues  aber  wird  durch  die  ungewöhnlich  massenhafte 
Anlage  der  Pfeiler,  Mauern  und  Widerlager  vorbereitet.  So  steigert  sich 
auch,  bei  verhältnissmässiger  Schmalheit,  die  innere  Länge  der  Kathedrale 
auf  422  Fuss.  — Erst  an  dem  dritten  Monumente  dieser  Reihe,  der  Kathe- 
drale vom  Amiens,  erreicht  die  französische  Gothik  das  Gepräge  des  voll- 
kommen klar  durchgeführten  Systems.  Dieselbe  wurde  in  rascher  Auf- 


Kathedrale  Ton  Aroitn«.  Chor. 
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einanderfolge  von  1220  bis  1288  erbaut;  schon  1237  begann  man  die  Wöl- 
bung des  Langhauses,  das  bis  1247  beinah  vollendet  war,  und  1288  war 
auch  die  Facade  grossentheils  bis  auf  die  Thürme  fertig.  Der  Chor  'vergl. 
Fig.  341)  hat  die  fünfschiffige  Anlage,  den  einfachen  Umgang  mit  einem 
Kranz  von  sieben  Kapellen,  deren  mittlere  weiter  vorspringt.  Hier  ist  alles 
bereits  polygon  gestaltet.  Das  Kreuzschiff  hat  zwei  Abseiten,  wie  das 

27  * 


Katftedr.  von 
Amiens. 
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Langhaus,  das  erst  später  durch  Hineinziehen  der  Strebepfeiler  seine  Ka- 
pellenreihen erhalten  hat.  Die  Verhältnisse  streben  hier  ins  Qrosse,  Leichte, 

Schlanke.  Das  Mittelschiff  erhebt  sich  bei  42  F.  Weite  bis  zu  der  beträcht- 
lichen Scheitelhöhe  von  I32F.,  die  Seitenschiffe  bis  zu  62  F.  Die  An- 
lage der  ganzen  Kirche  ist  höchst  normal,  das  Langhaus  hat  wieder  wie  in 
Chartres  sieben  Oewölbjoche , zu  denen  noch  die  Thurmhalle  kommt ; die 
gesammte  innere  Länge  beträgt  440  Fuss.  Von  dem  System  des  Lang- 
hauses gibt  der  perspectivische  Durchschnitt  Fig.  308  auf  S.  387,  von  der 
prachtvollen  Facade  Fig.  342  eine  Anschauung.  — Unmittelbar  an  dies  Kathntr.  ,oo 
letztgenannte  Werk  schloss  sich  die  Kathedrale  von  Beauvais,  mit  ge-  “"'w*'*- 
nauer  Nachahmung  der  Choranlage,  doch  in  der  Absicht,  die  Dimensionen 
bei  Weitem  zu  aberbieten.  Das  Mittelschiff  erhielt  daher  45  Fuss  Weite 
und  die  bedeutende  Höhe  von  146  Fuss.  Im  J.  1269  war  der  Chor  fast 
vollendet  und  1272  konnte  er  geweiht  werden  ; aber  schon  zwölf  Jahr  später 
stürzte  der  aberkühne  Bau  zusammen. 


Fl;.  343. 


Fi«.  344. 


Grundri».  St*.  Cliapell«  tu  Pari«.  Qiwnchnitt. 

Nachdem  einmal  das  neue  System  völlig  festgestellt  war  und  bis  in  v*rbr*itnnf 
die  feinsten  Details  sich  ausgeprägt  hatte,  drang  es  rasch  in  immer  weitere  st)l” 
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B«r.  Chaptll' 
tu  Pah«. 


Kathrdr.  toi* 
le  Man*. 


Kathedr.  von 
Auxerrc. 


Bauten  der 
Normandie. 

Kathedr.  von 
Coutaucea. 


Kreise,  eroberte  schnell  sich  die  unumschränkte  Herrschaft.  Eins  der  edel- 
sten Werke  aus  der  Blathezeit  der  französischen  Oothik  ist  die  Ste.  Cha- 
pellc  zu  Paris,  d.  h.  die  Kapelle  des  königlichen  Palastes,  gestiftet  im 
J.  1 2 1 3 von  Ludwig  dem  Heiligen,  und  erbaut  durch  Peter  rmi  Montereau 
bis  zum  J.  1251,  wo  die  Einweihung  stattfand.  Dies  zierliche  Werk,  von 
dem  wir  unter  Fig.  343  und  34  4 den  Grundriss  und  Durchsphnitt  geben, 
hat  eine  untere,  niedrige  grufturtige  Kapelle,  welche  die  eine  Hälfte  des 
Grundrisses  (links)  darstellt , und  eine  schlanke,  obere  Kapelle.  Die  drei- 
schifßgc  Anlage  der  unteren , die  durch  die  niedrigen  Verhältnisse  bedingt 
wurde  (21  Kuss  hoch  bei  32  Fuss  Breite),  die  schlanken,  edlen  Dispositio- 
nen der  oberen,  die  60  Fuss  hoch  und  01  Fuss  lang  ist.  dazu  die  weiten 
Fenster,  in  welche  die  ganze  Wandfläche  aufgelöst  erscheint,  und  die  zier- 
lichen Blendarkaden  unter  denselben  . endlich  die  prachtvolle  Polychromie 
der  Wände  und  die  Glasgemälde  der  Fenster  machen  das  kleine  Gebäude 

zu  einem  Juwel  mittel- 
alterlicher Kunst.  — Aus- 
serdem wurde  der  nun 
erprobte  Kathcdralenty- 
pus  an  einer  Reihe  von 
neuen  Bauten  zur  Anwen- 
dung gebracht.  So  zeigt 
die  Kathedrale  von  1 e 
Mans  (vgl.  Fig.  345),  wo 
seit  1217  an  ein  älteres 
Langhaus  ein  grossartiger 
Chorbau  gefflgt  wurde, 
diesen  in  einer  Häufung 
der  Motive  — doppelten 
Umgang  und  dreizehn 
radiante  Kapellen  von 
ungewöhnlicher  Tiefe  — . 
die  bereits  aber  das  Klare. 
Regelmässige  hinausgeht. 
Strenger  ist  dagegen  die 
seit  1213  aufgefahrte  Ka- 
thedrale von  Auxerre, 
in  deren  Schiffe  Säulen 
mit  gebandelten  Pfeilern 
wechseln.  Ihre  Facade, 
an  welcher  bis  1 550  ge- 
baut wurde,  ohne  dass  sie 
vollendet  worden  wäre, 
ist  mit  einer  verschwen- 
derischen Decoration  bekleidet  (vgl.  Fig.  326  auf  S.  399). 

Die  Bauten  der  Normandie  schliesscn  sich  in  gewisser  Beziehung  dem 
hier  heimischen  romanischen  Styl  an.  Besonders  tritt  dies  Verhältniss  an 
der  Pfeilerbildung  und  an  der  Behandlung  der  Facaden  hervor.  Reich  ent- 
wickelt, mit  schaff  ausgeprägtem  Vcrticalismus.  stellt  sich  die  in  Abbildung 
beigefflgte  Kathedrale  von  Coutances  dar  (Fig.  346).  — Ungemein 


**«  1 t »V 

+ - » J*  ♦ * I. 

* 

V 


£ 


* ^ * 4 . 

.v  . . 

• * .4* 

^Hf  % • • 

J-.  • *;•  • • 

r,;; 

t 


* 

► 

♦ 


t:  :r 

.S$I 


X 


rvi  t ! i rr, 


_t i _rr 


rts.  .‘145.  Kathedralr  van  Ir  Man*.  Chor. 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


424 


Fünfte*  Buch. 


Kirchen 
tu  Rouen. 


Kathedr.  »on 
Orleaiia. 


Hambojrant- 

•tyl. 


Suilfranru«. 

Monumente. 


prachtvoll  entfaltet  «ich  dieser  Styl  an  der  Kathedrale  von  Rouen,  deren 
Chor,  von  1212  bis  12S0  erbaut,  in  strengster  frühgothischer  Weise  be- 
handelt ist,  während  die  erst  im  16.  Jahrh.  vollendete  Facade  brillant  und 
überladen  erscheint.  — Eine  andere  Kirche  zu  Rouen,  S.  Ouen,  seit 


Fi*.  ui. 


I 3 1 $ erbaut , mit  elegantem , dreischiffigem  I.anghausc  s.  den  Grundriss 
Fig.  34  7],  zeigt  ebenfalls  einen  freieren  Styl.  — Als  höchst  merkwürdiger 
Nachzügler  spätester  Zeit  ist  die  Kathedrale  von  Orleans  zu  nennen,  die 
in  der  Epoche  moderner  Kunst  von  1 GO  I bis  1790  ganz  im  gothischcn 
Kathedralenstyl  erbaut , harmonisch  und  reich , wenn  auch  in  den  Details 
nicht  ohne  nüchternen  Anflug,  als  einer  der  seltsamsten  architektonischen 
Anachronismen  dasteht. 

Die  spätere  Zeit  der  gothischen  Architektur  in  Frankreich,  namentlich 
seit  dem  Beginn  des  15.  Jahrh.,  bringt  jene  reiche  und  willkürliche  Deco- 
rationsweise  hervor,  welche  die  Franzosen  als  Flamboyantstyl  bezeich- 
nen. Der  Ausdruck  ist  zunächst  von  dem  Fenstcrmasswcrk  hergeleitet, 
dessen  Figuren  aus  llammenförmigen  Mustern  den  sogenannten  Fisch- 
blasen) zusammengesetzt  sind.  Auch  sonst  erscheinen  die  Formen  vielfach 
phantastisch  umgestaltet,  geschweifte  Kielbögen  werden  besonders  an  den 
Portalen  häufig  angewendet , und  die  Flächen  mit  brillanter  Decoration  in 
ähnlich  willkürlichen  Formen  übcrkleidet.  Auch  an  den  Gewölben  kommen, 
in  Verbindung  mit  dem  complicirten  Rippensystem  der  netz-  und  stern- 
förmigen Compositionen,  mancherlei  Masswerkmuster  vor.  Ausserdem  wird 
ein  keckes,  pikantes  Spiel  mit  den  wichtigsten  Elementen  der  Structur 
getrieben , indem  man  die  Rippen  an  dem  einen  Endpunkte  von  einer  frei- 
schwebenden  Console  aufsteigen  lässt , wie  cs  sammt  den  übrigen  Formen 
dieser  Zeit  die  beigefügte  innere  Ansicht  aus  der  Kathedrale  von  A 1 b y 
Fig.  3 IS)  zeigt.  In  glänzendstem  Reichthum  treten  alle  diese  phantastisch 
spielenden  Motive  an  dem  unter  Fig.  349  aufgenommenen  Lettner  der 
S.  Madcleinc  zu  Troyes  vom  J.  1506  auf,  wo  zugleich  die  reiche 
Zackenbesetzung  der  Rögen  ebenfalls  als  Merkmal  dieser  Epoche  Beachtung 
verdient. 

Im  südlichen  Frankreich  erfährt  die  gothische  Architektur  mancherlei 
Umgestaltungen.  Sie  wird  massenhafter  behandelt,  die  Verhältnisse  sind 
minder  aufstrebend,  die  horizontalen  Linien  vorwiegend.  Die  Strebepfeiler 
sind  schlicht . derb . oft  abgerundet , meistens  ohne  Fialenbekrönung  . die 
Dächer  nach  der  Bauweise  des  Südens  flach  ansteigend,  die  Facaden  einfach 
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nt.  behandelt.  Hin  interessantes  Beispiel  bietet  die  Kathedrale  von  Alby,  an 
deren  Grundriss  (Fig.  350  sich  die  charakteristische  Tendenz  dieser  Bauten 


Fif.  31'J.  Lettner  ron  9.  M adeln nr  tu  Trojr». 


erkennen  lässt.  Sie  wurde  12S2  begonnen,  aber  erst  1512  vollendet.  Hin 
langgestrecktes:  einschiffiges  Langhaus  setzt  sich  ohne  Unterbrechung  durch 
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ein  Kreuzschiff  bis  zum  polygonen  Chorschluss  fort.  Die  Streben  bilden 
nach  innen  gezogen  Kapellenreihen . welche  in  doppelten  Geschossen  Ober 
einander  das  Hauptschiff  begleiten.  Die  bedeutende  Breite  des  letzteren, 
dessen  Kreuzgewölbe  gegen  fill  Kuss  Spannweite  bei  !)•!  Kuss  Scheitelhöhe 
haben,'  die  prachtvolle  malerische  Ausschmückung  aller  Wand-  und  Gewölb- 
flächen.  der  reiche  steinerne  Choreinbuu  (das  Gebäude  selbst  ist  von  Back- 


Hg.  350.  Kathedrale  tu  Atby. 


steinen  errichtet  geben  dem  Inneren  eine  bedeutende  künstlerische  Wir- 
kung. Das  Aeussere  ist  massenhaft,  fostungsartig  behandelt  (vgl.  Kig.  351), 
und  nur  die  an  der  Südseite  liegende  prachtvolle  Hauptpforte , zu  der  eine 
Kreitreppc  hinaufführt,  gibt  hier  eine  reichere  Wirkung.  — In  einer  dem  K»th«tlr»l« 
System  der  nördlichen  Bauten  sich  nähernden  Weise  ist  die  Kathedrale  von  '»n 
Bordeaux  erbaut,  im  einschiffigen  Langhause  von  51  Kuss  Breite  bei  BorJeiu», 
S5  Kuss  Höhe  zwar  noch  einer  südfranzösischen  Anlage  folgend,  in  den 
östlichen  Theilen  dagegen  mit  reichem  Chorumgang  und  sieben  polygonen 
Kapellen  ausgezeichnet.  Vollständig  in  reiner  Ausbildung  des  gothischen 
Systems  mit  Chorumgang  und  fünf  radianten  Kapellen,  mit  Kreuzschiff  und 
dreischiffigem  Langhause,  das  durch  die  hineingezogenen  Strebepfeiler  Ka- 
pellenreihen erhält,  ist  die  seit  1270  erbaute  Kathedrale  von  Limoges  Um.*«, 
angelegt,  und  noch  früher  erhob  sich  eine  in  ähnlichen  Verhältnissen  offen- 
bar ebenfalls  von  einem  nordfranzösischen  Baumeister  ausgeführte  Kathe- 
drale im  Hauptorte  der  Auvergne,  zu  Clermont,  deren  Chor  von  1248  ci.mtoni,  • 
bis  1285  erbaut  wurde,  und  an  deren  fünfschiffigem  Langhausc  man  noch 
bis  tief  in’s  14.  Jahrh.  hinein  baute.  Endlich  entfaltet  sich  derselbe  Styl  in 
grossartigen  Verhältnissen  und  reicher  Ausbildung  in  eihem  der  südlichsten 
Grenzpunkte,  an  der  Kathedrale  vonXarbonne.  deren  Chor  von  1 272  N»rbonne, 
bis  1332  vollendet  wurde,  worauf  der  imposante  Bau.  der  zu  den  grössten 
gothischen  Monumenten  Krankreichs  gehören  würde,  und  im  Mittelraum 
120  Kuss  Scheitelhöhe  misst , unvollendet  liegen  blieb.  Ganz  abweichend 
ist  dagegen  die  Anlage  der  Kathedrale  von  Poitiers,  deren  drei  Schiffe  Poitier«. 
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Gewölbe  von  weiter  Spannung  und  fast  gleicher  Höhe  haben . und  die  in 
dem  rechtwinklig  abschliessenden  Chor  sich  fortsetzen.  Ist  hierin  vermuthlich 


MoucDum  eine  F.inwirkung  englischer  Bauweise  zu  erkennen,  so  zeigt  dagegen  die 
m Dijon,  prachtvoll  Parade  von  Xotre  Dame  zu  Dijon  Fig.  1152;  mit  ihren  drei 
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grossen  und  tiefen  Portalhallen  und  zwei  auf  schlanken  Marmorsäulen  sich 
öffnenden  Galeriegeschossen  einen  deutlichen  Einfluss  italienischer  Monu- 
mente. — ln  der  Schweiz  vertritt  die  Kathedrale  zu  Lausanne  den 
rein  und  edel  entwickelten  frühgothischen  Styl  des  nordöstlichen  Frank- 
reich. In  strengerer,  mehr  dem  Charakter  der  Uebergangsepoche  entspre- 
chender Weise  gestaltet  sich  die  Kathedrale  zu  Genf. 

Die  Profan-Architektur  ist  in  Frankreich  durch  zahlreiche  präch- 
tige Denkmale'vertreten.  Wir  nennen  nur  den  Justizpalast  zu  Rouen; 
zuBourges  das  Haus  des  Jacques  Coeur1],  eines  reichen  Privatmannes, 
der  unter  den  Kriegen  gegen  die  eingedrungenen  Engländer  durch  seinen 
Reichthum  wichtige  Dienste  leistete,  sodann  aber  durch  Hofintriguen  seines 
Vermögens  beraubt,  in's  Gefängniss  geworfen  und  zuletzt  aus  Gnade  ver- 
bannt wurde;  das  Hotel  de  Cluny  zu  Paris;  das  Schloss  Mcillan 
bei  S.  Amand.  das  Hospital  zu  Reaune  in  Burgund.  1443  gegründet*). 

In  den  Niederlanden1)  verbreitete  sich  bald  von  dem  benachbarten 
.nordöstlichen  Frankreich  aus  der  dort  herrschende  strenge  gothische  Styl, 
der  in  seiner  primitiven  Gestaltung  selbst  während  der  späteren  Epochen 
in  Cebung  blieb.  Namentlich  ist  die  unentwickelte  Form  der  Rundsäule, 
von  deren  Kapitäl  aus  die  Gewölbdienste  erst  beginnen , hier  fast  aus- 
schliesslich in  Geltung.  Auch  werden  die  Abstände  sowohl  der  Länge  als 
auch  der  Breite  nach  grösser  genommen , so  dass  die  weiten  Abtheilungen 
oft  nur  mit  gewölbartigen  Holzdecken  versehen  sind.  Am  Aeusseren  kommt 
sodann,  namentlich  in  späterer  Zeit,  eine  brillante  Decorationsweise  in  Auf- 
nahme. die  indess  zu  dem  baulichen  Organismus  in  einem  oberflächlichen, 
losen  Verhältniss  steht.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  einzelnen  Werken 
von  grossartig  künstlerischer  Conception,  meistens  erst  der  späteren  Ent- 
wicklung des  Styles  angehörend.  Eins  der  frühesten  ist  der  Don«  S.  Gu- 
dula  zu  Brüssel,  dessen  Chor  schon  um  12'2(i  begonnen  und  1280  voll- 
endet w urde , ein  Gebäude  von  bedeutenden  Verhältnissen  und  streng  pri- 
mitiver Durchführung  des  Inneren , mit  mächtigen  Rundsäulen  und  einer 
schwerfälligen  Galerie.  Die  F'acade,  in  spätgothischer  Zeit  vollendet,  ist 
reich  entwickelt  und  mit  zwei  gewaltigen,  horizontal  abschliessenden  Thür- 
men eingefasst.  Am  edelsten  und  reichsten  entfultct  sich  jedoch  der  gothi- 
sche Styl  an  dem  im  J.  1318  geweihten  Chor  der  Kathedrale  zu  Tournay, 
einem  der  imposantesten  Gebäude  des  Mittelalters , dessen  Langhaus  mit 
reichen  Emjmren  und  einem  dritten  Triforiengeschoss  noch  die  romanischen 
Formen  und  die  flache  Decke  zeigt , während  die  Kreuzarme  halbrund  ge- 
schlossen und  mit  Umgängen , nach  dem  Vorbild  von  Maria  im  Capitol  zu 
Köln,  versehen  sind  , dessen  Chor  jedoch  die  glänzendste  und  anmuthigstc 
Blüthe  des  gothischen  Styls  repräsentirt.  Noch  ganz  dem  13.  Jahrh.  gehört 
der  von  1230  bis  1297  errichtete  Chor  der  Liebfrauenkirche  zu  Brügge, 
wo  jedoch  in  origineller  Weise  der  französische  Kathedralentypus  dahin 
vereinfacht  ist,  dass  Umgang  und  Kapellen  zusammengezogen  werden. 
Aehnlirhes  zeigt  der  Chor  von  S.  Bavo  zu  Gent,  nur  dass  hier  die  Ka- 

I)  Gailkahaud '»  Den  km.  d.  Baukunst. 

*2)  Vrrdier  et  Cattaii:  Architecture  civile  et  domtitiqiif.  4.  Pari*. 

3)  Si  haytt:  Uutoire  de  l'architecture  en  Belgique.  4 Vol*.  8.  — Ausserdem  besonders  für  Holland 
ein  Aufsatz  im  Organ  für  christliche  Kunst,  Jahrg.  1856 : ,,1’eber  einige  mittelalterliche  Kirchen  in  den 
Niederlanden“,  mit  Zeichnungen  von  Grundrissen  und  Details. 
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pellen,  wenngleich  in  geringer  Tiefe , selbständig  dem  Umgänge  sich  an- 
schliesscn.  Ein  grossartiger  Thurm  wurde  erst  seit  1461  der  westlichen 
Ka^ade  vorgebaut.  Die  vollständig  entwickelte  Choranlage  findet  sich  da- 
gegen am  Dom  zu  Brügge,  so  wie  un  der  späten,  nüchtern  ausgeführten,  n.mi m 
aber  kühn  und  weit  angelegten  Kirche  S.  Michael  au  Gent,  während  Brl’***  "•  *• 
S.  Jacques  zu  Brügge  nur  drei  Polygonchöre  neben  einander  hat.  End- 
lich lässt  sich  auch  an  S.  Jacques  zu  Antwerpen  eine  gewisse  Verein- 
fachung des  Systems  erkennen,  sofern  die  an  den  Umgang  sich  schliessenden 
Kapellen  vereinzelt  angeordnet  sind  und  nicht  einen  vollständigen  Kranz 
bilden.  Eine  der  bedeutendsten  und  originellsten  Anlagen  hat  aber  der 
Dom  zu  Antwerpen,  ein  mächtiger  fünfschiffiger , mit  seinen  Kapellen-  »„m  ™ 
reihen  sogar  siebcnschiffiger  Bau  von  ungemein  belebter . malerisch  wir-  '""•"P*”- 
kungsvoller  Innenperspective,  die  indess  das  gothische  Princip  in  einer 
schon  zu  weit  getriebenen  Consequenz  zeigt.  Die  Gewölbe  ruhen  auf  ge- 
gliederten Pfeilern  statt  der  Rundsäulen , und  die  Kippen  gehen  ohne  Ka- 
pitälvermittlung  aus  den  Pfeilern  hervor.  Das  Aeussere  ist  nüchtern,  von 
ungünstiger  Wirkung  bei  vorwaltender  Horizontallinie ; die  Thurmfacade, 

1422  durch  Jean  Amei,  einen  französischen  Baumeister  aus'ßoulogne,  be- 
gonnen, folgt  in  ihrem  444  Kuss  hohen  Thurme  allerdings  der  in  Deutsch- 
land ausgebildcten  Richtung  auf  luftige  Durchbrechung,  aber  in  unorgani- 
scher, keineswegs  harmonischerWeise.  Namentlich  erscheint  der  Uebergang 
aus  dem  viereckigen  Unterbau  in  den  achteckigen  Helm  unschön , mangel- 
haft vermittelt,  durch  die  schwere  Horizontalgalerie  gestört.  Auch  am  Portal 
und  dem  Hauptfenster  des  Mittelbaues  machen  sich  entartete  Formen  be- 
merklich.  ’ 

In  Holland  ist  eine  Anzahl  von  meist  grossartig  angelegten  Kirchen  Moiuudiicht 
erhalten,  die  grösstentheils  aus  Backsteinen  erbaut,  die  gothischen  Formen  Klr'hc"' 
nicht  eigentlich  selbständig  für  dieses  Mutcrial  verarbeiten,  sondern  in  der 
Regel  alle  charakteristischen  Details,  das  Masswcrk  der  Fenster  und  Wand- 
gliederung, die  Gesimse,  Galerien  u.  s.  w.  aus  Hausteinen  bilden.  Der 
Charakter  der  ganzen  Conception  erhält  dabei  etwas  Massenhaftes , was 
besonders  an  dem  mächtigen  Thurm  der  Westfacade  zur  Geltung  gelangt. 

Dieser  öffnet  sich  mit  weitem  Bogen  als  Vorhalle  gegen  das  Mittelschiff ; 
wo  dagegen  zwei  Thürme  angeordnet  sind,  lässt  sich  darin  gewöhnlich  ein 
Rest'  romanischer  Anlage  erkennen.  Im  Uebrigen  folgt  der  Grundriss  we- 
sentlich dem  reichen  französischen  Schema , nur  dass  das  Kreuzschiff  stets 
ohne  Abseiten  bleibt  und  dass  manchmal  der  Kapcllenkranz  fortgelassen 
wird  oder  ein  dreifacher  polygoner  Chorschluss  für  die  complicirtere  Form 
eintritt.  Wie  in  allen  diesen  Umgestaltungen  eine  bisweilen  in's  Nüchterne 
gehende  Vereinfachung  des  Systems  sich  zu  erkennen  gibt,  so  ist  auch  die 
Fortlassung  der  Triforien  für  diese  Sinnesrichtung  bezeichnend.  An  ihrer 
Statt  sind  die  Nischen  der  Oberfenster  tief  bis  auf  ein  Arkadengesims  her- 
abge  führt  und  erhalten  in  der  unteren  Abtheilung  ein  scheinbares  Triforium 
durch  decoratives  Masswerk.  Die  Wölbungen  der  hohen  Mittelschiffe  wer- 
den in  der  Regel  durch  interessante  Holzconstructionen  gebildet.  Bedeu- 
tend und  grossartig  tritt  dieses  System  bervor  am  Dom  zu  U trec  h t , dessen  »om  «■ 
Chor  mit  Umgang  nnd  fünf  polygonen  Kapellen  schliesst,  und  sammt  dem 
Kreuzschiff  von  1251  bis  1267  errichtet  wurde.  Auch  der  grosse  West- 
thurm mit  zweitem  verjüngten  quadratischen  Stockwerk  auf  dem  breiten 
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Untergeschoss  und  schlankem  achteckigen  Aufsatz  strebt,  wenn  auch  nicht 
s. strphsn  tu  in  glücklicher  Weise,  eine  lebendigere  Entfaltung  an.  Auch  S.  Stephan 

• ?u  jfym  wegen  wurde  noch  im  13.  Jahrh.  begonnen,  obwohl  die  wesent- 

lichen Theilc  erst  dem  folgenden  Jahrhundert  angehüren.  Das  Innere  ist 
ganz  in  Haustein  ausgeführt,  das  Aeussere  in  Haustein  und  Backstein,  der 
K.-Kireiu.  tu  Chor  zeigt  den  Umgang  mit  sieben  radianten  Kapellen.  An  der  Neuen 
Am»tmj«in.  ; r c h e 2U  Amsterdam  erweitert  sich,  einer  grossartigen  Wirkung  we- 
gen. das  dreischiffigc  Langhaus  gegen  den  Querbau  zu  fünfschiffiger  Anlage 
und  schliesst  ebenfalls  mit  reich  entwickeltem  Chor.  Weiterhin  folgt  die 
s.Lsnr.iu  seit  1472  erbaute  Laurentiuskirche  zu  Rotterdam  demselben  Sy- 
ottrnUia.  8tcm  ajg  Beweis  von  der  langen  ungestörten  Fortdauer  dieser  Bauweise. 

Kelten  ist  die  Construction  der  Hauptgew  ölbe  ebenfalls  in  Stein  ausgeführt : 
Ur. Küchen  doch  bieten  die  Grossen  Kirchen  zu  Dordrecht  und  Breda  Bei- 
spiele  solcher  Anlage,  jene  in  ihren  östlichen  Theilen  wahrscheinlich  133‘J 
vollendet,  diese  erst  aus  dem  15.  Jahrh.  in  schöner,  stattlicher  Entfaltung 
des  Styles  und  mit  ungewöhnlich  reich  gegliedertem  grossartigen  West- 
thurm. Andere  Kirchen  geben  dem  meist  aus  dem  Achteck  geschlossenen 
Chor,  mit  Fortlassung  der  Kapellen,  einen  niedrigen  Umgang  von  doppelt 
er. Kirri.r  .uso  vielen  Seiten.  So  die  Grosse  Kirche  zu  Arnheim,  die  ausserdem 
den  hier  selten  vorkommenden  Bündelpfeiler  zeigt ; ferner  die  bedeutende 
S|iariVn'"  Kirche  S-  Bavo  zu  Harle m,  die  auch  den  Kreuzarmen  durch  Anfügung 
Kirrfcru  n östlicher  Abseiten  eine  stattlichere  Entfaltung  gibt;  ähnlich  S.  Beter  und 
Lrjd.n.  noch  grossartiger  S.  Bancrazius  zu  Leyden,  wo  selbst  die  Querarme 
sich  dreischiffig  gestalten,  und  die  ganze  Anlage  einem  griechischen  Kreuze 
ähnelt.  Die  drei  letztgenannten  Kirchen  sind  ohne  Thurmanlage,  während 
b'iMft  dagegen  an  der  Neuen  Kirche  zu  Delft  und  S.  Hippolyt  ebendaselbst 
ein  reicherer,  mit  vier  Eckthürmchen  gegliederter  Westthurm  auftritt , und 
letztere  Kirche  statt  des  Umganges  die  Anlage  mehrerer  polygoner  Chor- 
KtrrVu  >u  Schlüsse  neben  einander  zeigt . In  Utrecht  gehört  die  Katharinenkirche 
Itr"M'  hiehcr,  mit  einschiffig  lang  vorgelegtem  Chor  und  vollständiger  Steinwöl- 
bung, sowie  die  Johanniskirche,  deren  Schiff  Spuren  einer  romani- 
schen fiacligedeckten  Basilika  zeigt , deren  Chor  mit  zwei  kleineren  und 
kürzeren  Nebenchören  polygon  geschlossen  ist.  Dagegen  repräsentirt 
iUUcnki.chrti Jacob  eine  andere  minder  zahlreich  vertretene  Gruppe,  nämlich  die 
Kirchen  mit  gleich  hohen  — und  meistens  auch  gleich  breiten  — Schiffen, 
die  in  den  nordöstlichen  Landestheilen  gen  Ostfriesland  hin  vorzuwiegen 
ifevnusr,  scheinen.  So  die  imposante  Lu beni usk  irch  e zu  De venter.  eine  der 
grössten  in  Holland , mit  drei  gleich  hohen  und  gleich  breiten  Schiffen. 
Kreuzschiff  und  Chor  mit  Umgang  auf  einer  romanischen  Krypta.  dieWest- 
facade  auf  zwei  mächtige  Thürmc  angelegt , von  denen  nur  der  südliche 
zatpbni,  hinaufgeführt  ist.  Vor  allen  aber  die  W a 1b u rgi s k irc h e zu  Zütphen 
mit  langem  Kreuzschiff  und  stattlichem  Westthurm . wo  eine  Verbindung 
dieser  Anlage  mit  der  reichen  Chorentfaltung  des  französischen  Styles  auf- 
tritt und  Umgang  sammt  Kapellenkranz  demnach  in  derselben  Höhe  durch- 
Z wollt,  geführt  erscheint.  Dahin  gehört  auch  die  Michaelskirche  zu  Zwolle. 

bei  der  die  drei  gleich  breiten  Schiffe  ohne  Querhaus  sich  bis  zum  Chor 
fortsetzen,  wo  jedes  selbständig  einen  polygonen  Abschluss  erhält,  endlieh 
HumIi.  noch  die  Kirche  zu  Hass  eit,  gleich  der  vorigen  dadurch  bemerkenswert!) . 
dass  man . um  am  Aeusseren  das  schwerfällig  hohe , den  drei  Schiffen 
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gemeinsame  Dach  zu  vermeiden . jedem  Schiffe  sein  besonderes  Satteldach 
gegeben  hat. 

Weit  bedeutender  als  die  kirchlichen  sind  besonders  in  Belgien  die  Pn<font»ut«i. 
bürgerlich-profanen  Bauten.  In  ihnen  hat  der  staunenswerthe  Reichthum, 
die  Macht  und  das  Ansehen  jener  gewaltigen  Städte  Flanderns  einen  eben 
so  staunenswerthen  Ausdruck  gefunden.  Jede  dieser  einst  so  volkreichen, 
so  handelblühenden  Metropolen  des  Weltverkehrs  hatte  ihr  Rathhaus,  ihre 
Kaufhallen,  ihre  Gildenhäuser  und  was  sonst  der  Gemeingeist  jener  Zeit  an 
baulichen  Anlagen  hervorbrachte,  in  umfassendster,  grossartigster  Weise 
ausgeführt.  An  ihnen  entfaltete  sich  ein  üppig  reicher  Decorationsstyl,  der 
jedoch  hier  durchaus  berechtigt  ist  und  in  seinen  glanzvollsten  Lebens- 
äusserungen sich  doch  harmonisch  dem  Organismus  des  Ganzen  anschmiegt. 

Die  Perle  unter  diesen  Gebäuden  ist  das  Rathhaus  zu  Löwen,  von  1448 
bis  1469  erbaut,  ein  Muster  des  verschwenderisch  brillantesten  spätgothi- 
schen  Styles.  — Andere  Ratbhäuser  findet  man  zu  Gent,  Brügge  (mit 
einem  gewaltigen  Thurm,  dem  Beffroi,  in  welchem  die  Sturmglocke  hing), 

Brüssel,  Ypern,  Oudenardeu.  s.  w. 

b.  In  England  und  Skandinavien. 

Es  war  im  J.  1 1 74  , als  nach  dem  Brande  der  Kathedrale  zu  Cant  er-  Einnhraaf 
bury  ein  französischer  Baumeister,  Wilhelm  ron  Sens,  herbeigerufen  wurde, 
die  Wiederherstellung  des  Chores  zu  übernehmen.  Er  begann  einen  Neu- 
bau, den  er,  abweichend  von  der  bisher  in  England  gültigen  normannischen 
Bauweise,  in  dem  kürzlich  in  seiner  Heimath  enffitandenen  gothischen  Style 
ausführte.  Frankreich  gab  daher  zum  zweiten  Mal  dem  benachbarten 
Insellande  einen  neuen  Baustyl.  Aber  auch  diesmal  bewährte  sich  die  eigen- 
artige. zähe  Kraft  des  englischen  Nationalcharakters  an  den  fremdher  über- 
lieferten Formen:  der  frühgothische  Styl  der  Engländer,  oder,  wie  sie  ihn 
nennen,  der  frühenglische  [early  Eng  lieh) , nahm  alsbald  eine  entschieden 
abweichende  Gestalt  an. 

Die  wichtigste  Umänderung  erfuhr  zunächst  der  Grundriss.  Man  ver-  chuikttr. 
lies»  die  reiche,  malerisch  wirksame  Choranlage  französischer  Kathedralen, 

Umgang  und  Kapellenkranz,  und  schnitt  dagegen  in  nüchterner  Weise  den 
Chor  und  seine  Abseiten  durch  eine  gerade  Mauer  ab  (vgl.  Fig.  353) , an 
die  man  indess  eine  ebenfalls  rechtwinklig  schliessende  Muttergotteskapelle 
(Lady-Chapel)  als  Anbau  legte.  Was  man  dadurch  an  reicherer  Entfaltung 
des  Raumes  einbüsste . suchte  man  durch  ein  besonders  in  der  späteren 
Zeit  ungemein  brillant  durchgeführtea  breites  Fenster  in  der  östlichen  Wand 
zu  ersetzen.  Dem  Schiff  gab  man  eine  grössere  Längenausdehnung  bei  ge- 
ringerer Breite,  denn  man  schloss  das  Mittelschiff  jederseits  nur  mit  einem 
Seitenschiffe  ein , während  das  Kreuzschiff  meistens  nur  an  der  östlichen 
Seite  ein  Nebenschiff  erhielt.  Häufig  wurde  jedoch,  um  dem  Chor  eine  für 
die  liturgischen  Zwecke  angemessene  Geräumigkeit  zu  geben , noch  ein 
zweites,  kleineres  östliches  Querschiff  hinzugefügt,  das  dann  aber  ebenfalls 
oft  mit  östlichen  Abseiten  ausgestattet  wurde,  wie  es  Fig.  353  zeigt.  Die 
Pfeiler  wurden  theils  in  einfacher  Rundform , theils  auch  in  Bündelgestalt 
gebildet : allein  die  einzelnen,  gewöhnlich  aus  glänzendem  Marmor  gearbei- 
teten Halbsäulen  wurden  ziemlich  frei,  lose,  in  weiten  Abständen  von  ein- 
ander um  den  Kern  gTuppirt,  oder  reihten  sich  als  völlig  isolirte  Säulen 
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Kathedrale  v»n  Salisbury.  KathcslntU-  vom  I.irhrteld. 

in  ausgedehnterer  Weise  angewendet,  und  seit  dem  Beginn  des  1 1.  Jalirh. 
verdrängt  sie  in  immer  reicherer  Ausbildung  das  einfache  Kreuzgewölbe 
fast  vollständig.  So  gewinnt  überall  die  ornamentale  Tendenz  den  Vorrang. 
Die  breiten  Triforien.  die  Arkaden,  die  Fenster  zeigen  entweder  einen  ganz 

28  * 


um  ibn  vgl.  Fig.  3Ü1;.  Aber  auch  so  liess  man  nicht  in  organischer  Ent- 
wicklung die  Gewölbrippen  aus  ihnen  aufsteigen : meistens  setzen  dieselben 
oben  in  der  Triforienhöhe  auf  reich  decorirten  Kragsteinen  auf.  Dazu  kommt 
nun,  dass  sich  in  England  am  frühsten  jene  reicheren  Formen  der  Gewölbe, 


I ig.  a.Vi. 


die  Stern-  und  Netzgewölbe  ausbildetcn,  die  ebenfalls  mehr  eine  dccorativc 
als  eine  constructive  Bedeutung  haben.  Schon  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh. 
sehen  wir  an  den  Kapitelhausern  zu  Lichfield,  Salisbury  und  York  das 
Stemgewölbe.  zunächst  allerdings  durch  die  polygone  Anlage  dieser  Bauten, 
also  durch  einen  constructiven  Grund  veranlasst , hervortreten.  Noch  in 
demselben  Jahrhundert  wird  diese  Form , an  deren  reicherem  Linienspiel 
man  offenbar  Gefallen  fand,  am  Schiff  und  der  Lady  Chapel  zv  Lichfield 
Kig.  15ti. 
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breit  gespannten  stumpfen  Bogen  wie  in  Fig.  355,  oder  die  steilste  Art  des 
Spitzbogens,  den  Lanzetbogen.  I)a  aus  diesem  sich  ein  lebendig  bewegtes 
Masswerk  nicht  wohl  entwickeln  kann,  so  blieb  man  entweder  dabei  stehen, 
mehrere  Fenster  oder  Oeffnungen  neben  einander  zu  grnppiren  (vgl.  F.  358), 
oder  das  Masswerk  durch  nflehterne  Durchschncidung  der  Bögen  und  Hin- 
zufügung eines  Kundpasses  zu  bilden.  Auch  die  grossen  Fensterrosen  fin- 
den sich  selten.  Die  Profilirung  der  Gewölbrippen  und  Arkaden  erhielt 
zwar  eine  bewegtere,  allein  doch  ziemlich  willkürliche  Gestalt,  die  manch- 
mal durch  Zickzacks,  Sterne  und  ähnliche  Formen  decorirt  wurde.  Nicht 
minder  eigentümlich  behandelte  man  die  Omamentation.  Man  gab  den 

Kapitalen  eine  gedrückte  kelchartige  Form, 
die  man  mit  mehreren  Ringen  monoton 
genug  umzog ; bisweilen  dagegen  erschöpfte 
sich  die  Phantasie  im  Hervorbringen  eines 
krausen . verworrenen , übertrieben  aus- 
ladenden , oft  beinah  pcrückenähnlichen 
Laubwerks  (vgl.  Fig.  356  und  357).  Auch 
die  Basen  der  Dienste  bildete  man  in 
schwächlicher  Weise  durch  Ringe.  Dabei, 
erhielten  die  Kirchen  gedrückte  Verhält- 
nisse , die  hinter  denen  der  französischen 
Kathedralen  Zurückbleiben  und  im  Ver- 
gleich mit  der  ungemeinen  Länge  noch 
niedriger  erscheinen.  Die  Kathedrale  von 
Salisbury  hat  bei  einer  Länge  von  130, 
einer  Gesammtbreitc  der  drei  Schiffe  von 
78  Kuss  eine  Höhe  von  81,  die  Kathedrale 
von  York  eine  solche  von  92  Fuss.  West- 
minster  ist  101  Fuss  hoch,  geht  aber  über- 
haupt mehr  auf  die  französische  Anlage 
ein.  dagegen  erreichen  die  anderen  Kathe- 
dralen selbst  die  Höhe  von  Salisbury  nicht. 
Aus  alledem  wird  ersichtlich,  wie  die  eng- 
lische Gothik  weit  weniger  den  rücksichts- 
losen Verticalismus  begünstigte  und  viel- 
mehr die  grossen  horizontalen  Linien  vor- 
wiegend betonte.  Verzichtete  sie  somit  auf 
die  kühne . den  Sinn  des  Beschauers  in 
Staunen  versetzende  Höhenentwicklung 
französischer  Bauten , so  wie  die  an  per- 
spectivischen  Durchblicken  reiche  Anlage 
doppelter  Seitenschiffe  und  Kapellenreihen, 
somarkirtesie  dagegen  mit  Entschiedenheit 
die  Wirkung  der  Längenperspective . die 
freilich  nicht  minder  den  Reiz  eines  ganz  besonderen  malerischen  Effects 
besitzt , der  durch  die  zwiefache  Kreuzschiffanlage  nur  noch  an  pikantem 
Wechsel  gewinnt. 

Das  Aeussere  gestaltet  sich  dem  Inneren  entsprechend.  Alle  Glieder 
werden  schlicht . fast  nüchtern  gebildet . nur  nach  Massgabe  dessen  . was 
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die  Construction  fordert.  Die  Strebepfeiler  sind  meistens  einfache , mit 
Giebeldächern  geschlossene  Mauermassen  (vgl.  Fig.  358) , die  sich  kaum 
Ober  den  Anfang  des  Daches  erheben  und  selten  von  einer  Fiale  bekrönt 
werden.  Aehnlich  werden  auch  die  Strebebögen,  wo  man  sie  wegen  der 


Fig.  3M. 


Kithcdnik  in  Lirhflrld. 


geringen  Höhe  des  Oberschiffes  nicht  etwa  ganz  fortgelasscn  hat,  ohne 
höhere  künstlerische  Form  angelegt.  Die  Portale  sind  meistens  niedrig  und 
erhalten  nur  dadurch  einige  Höhe,  dass  sie  nicht  mit  geradem  Sturz  bedeckt 
sind , sondern  im  Spitzbogen  sich  öffnen , so  dass  also  das  Tympanon  ver- 
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loren  geht  oder  beschränkt  wird.  Oft  ist  ihnen  ‘eine  Vorhalle  vorgelegt, 
welche  in  Kngland  gewöhnlich  den  Namen  Galiläa  trägt.  Der  Horizon- 
talismus iat  nicht  blos  durch  ungemein  niedrige  Dächer . sondern  auch  oft 
wie  bei  Kig.  HM)  durch  mächtigen,  den  ganzen  Bau  umziehenden  Zinnen- 
kranz tiberwiegend  ausgesprochen.  Selbst  die  Thurmanlage  stimmt  Idamit 


Oberein.  In  der  Regel  erhebt  sich  über  dem  Mittelquadrat  des  grösseren 
Querschifles  auf  starken  Pfeilern  ein  in  viereckiger  Masse  aufsteigender 
Thurm,  der  diesem  Theile  eine  zu  grosse  Bedeutung  verleiht.  Seltner  finden 
sich  zwei  Thflrme  an  der  Westfacade . und  auch  hier  gewöhnlich  in  etwas 
loser  Verbindung  wie  in  Salisbury  neben  den  Seitenschiffen . nicht  vor 


Digitized  by  Google 


Flf.  300.  Knflirdralc  tu  Cmittrrbun . 


Drittes  Kapitel.  Gothischer  Styl. 


439 


denselben.  In  froherer  Zeit  erhalten  die  ThOrme  wohl  eine  schlanke  acht- 
eckige Steinpyramide  vgl.  Fig.  H59j  , die  jedoch  unorganisch  auf  dem 
viereckigen  Unterbau  sich  erhebt.  Später  werden  sie  horizontal  mit  einem 
Zinnenkränze  und  vier  kleinen  Spitzen  auf  den  Ecken  geschlossen  (siehe 
Fig.  SCO; , so  dass  ein  mehr  burgähnlicher  Charakter  sich  hier  wie  am 
ganzen  Aeusseren  ausspricht.  Ist  also  auch  hierin  eine  gewisse  Verein- 


fachung des  Systems  nicht  zu  verkennen,  so  sucht  die  englische  Architektur 
doch  noch  mehr  als  im  Inneren  durch  eine  ungemein  reiche  Flächendeco- 
ration dem  Aeusseren  ebenfalls  das  Gepräge  einer  decorativen  Pracht  zu 
geben  Dazu  bietet  sich  an  den  grossen  Giebeln  der  gerade  geschlossenen 
Ostseite  und  besonders  der  Facadc  reiohe  Gelegenheit,  die  dann  freilich 
mehr  in  verschwenderischer  Fülle  geometrischen  I.inicnspiels , als  in  freier 
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plastischer  Ausschmückung  ausgebeutet  wird.  Doch  darf  nicht  vergessen 
werden,  dass  auch  in  der  mannichfaltigen  Combination  der  grossen  Haupt- 
formen, besonders  in  der  vielfach  variirenden  Gestalt  der  Facade  wie  in  den 

verschiedenen  Thurmbildungen  und  Gruppirungen  derselbe  freie  malerische 
Sinn  sich  glanzend  bekundet,  der  überhaupt  die  englische  Architektur  cha- 
rakterisirt,  und  dass  dadurch  eine  Lebendigkeit,  eine  individuelle  Mannich- 
faltigkeit  in  der  Configuration  der  ganzen  Bauwerke  hervorgerufen  wird, 
welche  ihren  besonderen  pittoresken  Heiz  hat. 

Auch  in  England  scheidet  man  die  Geschichte  des  gothischen  Styles 
in  drei  Hauptperioden.  Wahrend  das  »early  English«  im  Laufe  des 
13.  Jahrh.  sich  erhalt,  wird  das  14.  Jahrh.  durch  den  sogenannten  «deco- 
rated  style«  bezeichnet,  der  mit  dem  Beginn  des  15.  sich  in  den  »perpen- 
dicular  style«  verwandelt.  Der  «decorated  style«  (vgl.  die  Facade  der  Kathe- 
drale von  York  Fig.  365)  tritt  mit  grosserem  Reichthum  der  Einzelformen 
auf,  die  er  bis  in's  Kleinste  ausbildet , ohne  jedoch  sich  zu  der  organischen 
Schönheit  der  deutschen  Gothik  zu  erheben.  Die  Decoration  ist  vielmehr 
üusserlich  aufgelegt , statt  in  lebensvoller  Weise  sich  aus  dem  Körper  des 
Baues  zu  entwickeln;  doch  zeigt  sie  grossere  plastische  Bedeutsamkeit, 
als  die  der  früheren  Epoche.  Sodann  tritt  an  die  Stelle  des  Lanzetbogcns 
ein  breiterer  Spitzbogen , der  jedoch  in  den  Fensterkrönungen  und  den 
Triforion  keineswegs  zu  schöneren  Formbildungen  Anlass  gibt.  Noch  ent- 
schiedener bei  noch  mehr  gesteigertem  Rcichthum  offenbart  die  letzte 
Epoche,  der  »perpcndicular  style«,  den  nüchternen,  frostigen  Grundcharak- 
ter der  englisch -gothischen  Architektur.  Seinen  Namen  trügt  er  nur  von 
dem  Fenstermasswerk , das  wie  ein  Gitter  in  parallelen  Staben  roh  bis  in 
die  Bogenumfassung  aufsteigt  (vgl.  Fig.  361)  und  manche  andere  Formen 
in  unorganischer  Weise  zwischen  sich  einschliesst.  So  sind  auch  sOmmt- 
liche  Flüchen  mit  einem  unendlich  nüchternen  Stabwerk  über  und  über 
bedeckt,  welches  sich  keineswegs  einem  innerlich  ausgesprochenen  Verti- 
calismus  anschliesst,  sondern  mit  dem  überaus  einseitig  ausgeprägten  Hori- 
zontalismus in  scharfen  Gegensatz 
tritt.  An  den  Portalen  und  Fenster- 
schlüssen zeigt  sich  der  auch  in  Frank- 
reich und  Deutschland  auftretende 
geschweifte  Kielbogen,  der  sogenannte 
•Eselsrücken«  (Fig.  362a),  und  seit 
1 450  der  gedrückte,  eingezogene,  in 
England  heimische  »Tudorbogen« 
Fig.  3624  . Der  letztere  in  seiner 
flachen,  breiten,  beinah  horizontalen 
Form  prügt  recht  eigentlich  den  pro- 
fanen Charakter  des  englisch -gothi- 
schen Styles  aus  und  ist  daher  beson- 
ders an  Burgen  und  anderen  welt- 
lichen Gebüuden  lange  in  Anwendung  geblieben.  Im  Inneren  entwickelt 
sich  an  den  Gewölben  ein  reiches,  phantastisches  Leben,  theils  durch  Ver- 
mehrung und  netzförmige  Kreuzung  der  Rippen  wie  in  anderen  Landern, 
theils  durch  das  hier  entstandene  fächerförmige  Gewölbe , welches  mit  sei- 
nen unzähligen  Rippen  sich  in  seltsamer  Bewegung  auf  und  nieder  schwingt 
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und  freischwebende , niederhangende  Schlusssteine  hat.  die  gleich  den 
Kappen  selbst  durch  ein  buntes  Spiel  von  geometrischen  Figuren  geschmückt 
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werden.  Diese  Gewölbe,  unconstructiv  wie  sie  sind,  kommen  im  Eindruck 
den  Stalaktitendecken  der  maurischen  Bauwerke  nahe.  So  finden  wir  in  der 
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englischen  Architektur  nur  selten  eine  klare,  organische  Entwicklung,  meist 
nur  eine  Mischung  von  nüchtern  - verständigem  und  üppig  - phantastischem 

Wesen , das  sich  freilich  oft  zu  einer  fast  sinnbethürenden  Pracht  steigert 
und  mit  einer  wunderbaren  Virtuosität  des  Meisseis  vorgetragen  wird. 
KsthrCr.  >ou  Aus  der  grossen  Anzahl  bedeutender  Denkmäler  ')  heben  wir  nur  einige 
trTbt,r? ' charakteristische  Beispiele  hervor.  Als  das  früheste  lernten  wir  bereits  die 
östlichch  Theile  der  Kathedrale  von  Canterbury  kennen,  von  1174  bis 
1 IST»  erbaut1 2  . Hier  tritt  an  dem  kreisrunden  Chorschluss  und  Umgänge, 
so  wie  an  den  in  kräftiger  Plastik  behandelten  Details , noch  der  auslän- 
dische Einfluss,  und  zwar  in  romanisirender  Färbung,  hervor.  Wilhelm 
rim  Sein  begann  den  Bau,  laut  dem  ausführlichen  und  höchst  merkwürdigen 
gleichzeitigen  Berichte  des  Mönchs  Gervasius,  beim  westlichen  Kreuzschiff 
Fig.  363).  ln  rascher  Aufeinanderfolge  wurden  zuerst  die  beiden  Seiten- 
schiffe mit  je  fünf  Kreuzgewölben  versehen . sodann  die  fast  quadratischen 
sechstheiligen  Gewölbe  des  Mittelraumes  ausgeführt.  Sodann  wurde  das 
zweite  östliche)  Kreuzschiff  mit  seinen  Apsiden  errichtet  und  daran  schloss 
sich  ebenfalls  mit  zwei  sechstheiligen  Gewölben  der  östliche  Theil  des 
Chores,  der  sich  indess  verengern  musste,  weil  man  die  beiden  neben  dem- 
selben liegenden  Thürme  beibehalten  wollte.  Von  hier  aus  gab  man  dem 
Chor  wegen  der  darunter  befindlichen  Krypta  eine  beträchtliche  Erhöhung 
und  schloss  ihn  im  Halbkreis  ab,  während  die  Nebenschiffe,  wie  zu  Sens 
durch  Doppelsäulen  vom  Hauptraum  getrennt,  sich  als  Umgang  fortsetzten. 
Endlich  fügt  sich  eine  Kundkapelle  zu  Ehren  des  heilig  gesprochenen  Erz- 
bischofs Thomas  Becket . die  sogenannte  »Beckets-Krone» , der  östlichen 
Rundung  an..  So  übertrifft  dieser  höchst  bedeutende  Chorbau  mit  seiner 
Länge  von  290  Fuss  bei  40  Fuss  breitem  Mittelschiff  die  Ausdehnung 
mancher  tüchtigen  Kathedrale.  Die  spätere  Zeit  fügte  seit  1376  noch  ein 
dreischiffiges  Langhaus  hinzu , dessen  Gestalt  in  Fig.  360  sich  darbietet, 
Trmi>i*rWin*in*  und  das  die  ganze  Länge  der  Kirche  auf  510  Fuss  steigert.  — Bemerkens- 
lu  Loininn.  wert|j  ()urch  ähnliche  Verschmelzung  mit  romanischen  Elementen  und  durch 
eine  besondere  Grundform  ausgezeichnet  ist  die  Templerkirche  zu 
London3),  in  ihrem  Rundbau  1185  gegründet,  iu  den  gleich  hohen  Lang- 
Kutiii'.ir. »öd  schiffen  1240  vollendet.  — ln  grösster  Consequenz  erscheint  der  früh- 
«»icbun.  gothjsche Styl  an  der  mächtigen  Kathedrale  von  Salisbury,  deren  östliche 
Theile  von  1220  bis  1258  in  ununterbrochener  Bauführung  errichtet  wur- 
den, woran  sich  sodann  in  kurzer  Zeit  auch  der  Westbau  sammt  der  Facade 
schloss.  An  ihr  entfalten  sich,  mit  Beseitigung  aller  fremdländischen  Ein- 
flüsse , die  Eigentümlichkeiten  der  engjjfcben  Frühgothik  zu  einem  eben 
so  bedeutenden  als  reich  entwickelten  Ganzen.  Schon  der  Grundriss  (vgl. 
Fig.  353)  mit  seiner  langen  dreischiffigen  Anlage,  den  beiden  Querschiffen 
mit  ihren  östlichen  Abseiten . dem  geraden  Chorschluss  und  seiner  eben  so 
geschlossenen  Lady-Chapel , endlich  der  Facade  mit  ihren  neben  den  Sei- 
tenschiffen liegenden  Thflrmen  ist  der  Normaltypus  einer  englischen  Kathe- 
drale. Die  ganze  innere  Länge  beträgt  430  engl.  Fuss,  wovon  die  Mitte  so 
ziemlich  unter  den  Scheitelpunkt  der  grossen  Vierung  fällt : dabei  hat  das 


1)  Vfl.  dir  auf  8.  :»7I  citirte  Literatur.  Au»»rrdrtn  E.  Sharp»:  Arrliitectural  parallele»  or  <let*B  of 
the  pruitipal  Abboy  churchea.  iol  London. 

2)  Willis : Th«  architectural  hisfnry  of  Canterbury  £athedra|.  London  IS15. 

3)  B.  W.  BtlUng:  Architectural  Illustration»  and  account  of  the  Tempi«  i Lurch. 
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Mittelschiff  nur  33  Kuss  Breite  und  eine  Scheitelhöhe  von  78  Kuss , welche 
wiederum  der  lichten  Breite  des  Langhauses  entspricht.  Von  der  einfachen 
Ausbildung  des  Aeusseren  und  den  durch  Gruppirung  gebildeten  Kenster- 
systemen  gibt  Kig.  358  eine  Anschauung : vom  System  der  l'eberwölbung 
der  hier  beigefügte  Querschnitt  des  grossen  Kreuzschiffes  Kig.  364.  Die 


R|>  »4.  Kalhedrftlr  t©d  8nli»bury . Qurrrchiiiu  de*  Kreuxwhiff*. 


Bildung  der  Pfeiler,  der  Triforien  und  die  Behandlung  des  Laubwerks  sind 
aus  den  Figuren  354  — 356  zu  erkennen.  — Ungefähr  auf  derselben  Stufe  Kath<*dr.v«n 
der  Ausbildung  steht  die  Kathedrale  von  Lincoln,  noch  im  12.Jahrh.  L,,Koln* 
begonnen,  mit  gruppirten  Lanzetfenstern,  reichen,  aus  gebündelten  Säulen 
zusammengesetzten  Pfeilern  und  klar  entwickelten  Triforien;  die  östlichen 
Theile  jedoch  schon  mit  prächtigen  breiten  Mass  werk  fenstern , und  die 
Kreuzschiff- Fa^ade  mit  einer  brillanten  Rose  gescHhiückt.  Auch  hier  sind 
die  Dimensionen  höchst  bedeutend,  die  ganze  äussere  Länge  beträgt  524, 
die  innere  ohne  die  Thurmhalle  14S  Kuss,  die  innere  Länge  des  grossen 
Querschiffes  222,  die  Breite  des  Langhauses  SO  Fuss,  wovon  auf  das  Mit- 
schiff 44.  Fuss  kommen.  Ein  zweites,  östliches  Kreuzschiff  zeigt  noch  die 
Apsiden  einer  romanischen  Anlage.  — In  primitiver  Weise  gestalten  sich  Kaihedr.  von 
auch  die  östlichen  Theile  der  Kathedrale  von  Worcester,  deren  Chor  1 2 1 S orw8ter’ 
geweiht  wurde.  Die  Ründelsäulen . die  gruppirten  Lanzetfenster , die  ein- 
fachen Triforien  und  die  Kreuzgewölbe  sind  charakteristisch  für  diese 
Epoche.  Das  Schiff  ist  aus  der  folgenden  Periode.  An  den  Giebeln,  selbst 
an  der  Westfacade  finden  sich  nur  kleine  schlanke  Treppenthürme.  Ein 
mächtiger  Hauptthurm  erhebt  sich  dagegen  dominirend  über  der  Vierung. 
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Das  Mittelschiff  hat  hier  nur  35  Kuss  Breite,  das  ganze  Langhaus  7 G Kuss. 

die  innere  Gesammtlfinge  beläuft  sich  auf  40(1  Kuss.  — Ungefähr  dieselbe  Kirchen  von 

Stylentwicklung  zeigt  der  von  1235  bis  1252  erbaute  Chor  der  Kathedrale 

von  Ely,  deren  Langhaus  und  Kreuzarme  noch  der  romanischen  Epoche  Kly, 

angehören,  seit  1 322  aber  auf  ihrer  Durclischneidung  ein  mächtiges  Octagon 

von  65  Kuss  Durchmesser  erhielten,  das  mit  seinem  oberen  Latemenaufsatz 

eine  prächtige  Licht  Wirkung  gibt.  Die  innere  Länge  der  Kirche  beträgt 

ohne  die  grosse  Thurmhalle  120,  die  Breite  78  Kuss.  — Noch  weiter 

durchgebildet  ist  der  Styl  im  Schiff  und  Querhause  der  Kathedrale  von 

Lichfield,  von  deren  prächtigem  Aeusseren  wir  unter  Kig.  35(1  eine  Dar-  UehSeU, 

Stellung  gaben.  Hier  sind  die  Triforien  in  edelster  Weise  entwickelt,  die 

Dienste  der  einfachen  Steingewölbe  steigen  vom  Boden  auf.  die  Oberfenster 

des  Schiffes  sind  ungewöhnlicher  Weise  aus  drei  Kreissegmenten  gebildet. 

Ungemein  prachtvoll  entfaltet  sich  die  Facade  mit  drei  Portalen , reichen 
Statuengalerien  und  brillantem  sechstheiligem  Mittelfenstcr  und  zwei  schlank 
aufsteigenden  Thflrmen,  die  aber  das  Breite,  Schwerfällige  der  Anlage  nicht 
vermindern.  Das  Langhaus  ist  66,  das  Mittelschiff  sogar  nur  20  Fuss  breit,  , 

die  Länge  des  ganzen  Baues  dabei  372  Kuss,  also  fast  das  Sechsfache  der 
Breite.  Der  sehr  elegante  Chor  mit  seiner  aus  dem  Achteck  geschlossenen 
Lady  Chapel  ist  ein  Werk  des  14.  Jahrh.  — In  vieler  Hinsicht  abweichend 
von  dem  nunmehr  schon  ausgeprägten  englischen  Typus,  weit  mehr  der 
französischen  Kathedralenanlage  sich  anschliessend  ist  die  grossartige 
Westminster- Abteikirche  zu  London  angelegt.  Um  1245  be-  Wwuiinaur, 
gönnen,  wurde  der  Chor  schon  1260  gedeiht,  und  das  Uebrige  in  ziemlich 
ununterbrochener  Baufahrung,  mit  Ausnahme  des  erst  um  1700  vollendeten 
Oberbaues  der  Thürme , hinzugefügt.  Hier  tritt  indem  polygonen  Chor- 
schluss mit  Umgang  und  fünf  radianten  Kapellen , deren  mittlere  später 
durch  die  Kapelle  Heinrichs  VII.  verdrängt  wurde,  in  dem  dreischiffigen 
Querhause,  in  dem  ausgebildeten  Strebesystem  mit  doppelten  Bögen,  in  der 
zuerst  in  England  auftretenden  Masswerkgliederung  der  Kenstcr  das  fran- 
zösische System  unverkennbar  auf.  Auch  die  Höhe  des  Schiffes , die  bei 
einer  Gesammtlängc  von  400  Fuss  sich  auf  101  Fuss  erhebt,  flbersteigt  das 
in  englischen  Bauten  herkömmliche  Maass.  — In  prachtvoller  Ausstattung 
mit  ungemein  reich  entwickelter  Fenstcranlagc  und  brillanter,  statuenge- 
schmücktcr  Kacade  gestaltet  sich  der  eigentlich  englische  Typus  sodann  an 
der  von  1280  bis  1370  erbauten  Kathedrale  von  Exeter.  Hier  fällt  die  Extfer, 
Anlage  zweier  mächtiger  Thürme  auf  den  beiden  Kreuzarmen,  welche  Beste 
eines  früheren  Baues  zeigen , als  abweichend  auf.  — Zu  edelster,  klarster 
Durchbildung  entfaltet  sich  dieser  Styl  im  Schiff  der  Kathedrale  von  York,  York, 
von  1201  bis  1330  erbaut;  der  Chor  (1361  bis  1405)  zeigt  den  reicheren, 
aber  innerlich  nüchternen  Styl  der  späteren  Zeit,  der  an  der  höchst  brillan- 
ten, im  J.  1,402  vollendeten  Fafade  (Fig.  365)  noch  entschiedener  sich 
ausprägt.  Die  Dimensionen  gehören  hier  zu  den  bedeutendsten;  die  äussere 
Länge  beträgt  518,  die  innere  486  Fuss;  dabei  misst  das  Mittelschiff  die 
ungewöhnliche  Weite  von  50,  das  Langhaus  im  Ganzen  108  Fuss,  und 
selbst  das  220  Fuss  lange  Querhaus  hat  eine  dreischiffige  Anlage  von 
06  Fuss  Weite.  — Auch 'die  in  Ruinen  liegende  Abteikirche  von  Melrose  Mtiro«. 
(vgl.  Fig.  361  u.  366)  gehört  in  diese  spätere  Zeit.  — Die  üppige  decoratire 
Blüthe  des  spätgothischen  Styles  entfaltet  sich  vorzüglich  in  kleineren,  den  * 
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Fünftes  Buch. 


De<-or»t;»e  Kathedralen  hinzugefflgten  Werken,  namentlich  in  der  Lady  Chapel . dem 
erke*  Kapitelsaale,  den  Kreuzgängen.  Zu  den  bemerk  enswerthesten  Beispielen 
dieser  Art  gehören  die  Kreuzgänge  der  Kathedrale  von  Oloucester,  vom 
J.  IHSI  : die  Kapelle  des  Kings- College  von  Cambridge,  1440  an- 
gefangen; endlich  das  luxuriöseste  Bauwerk  dieses  Styles  , die  Kapelle 
Heinrich  s VII.  von  Westminster  in  London.  Eine  ganz  besondere 


Kapiielbiuter.  Anlage  erhalten  meistens  die  Kapitelhäuser,  die  unmittelbar  mit  den  Kathe- 
dralen und  deren  Klöstern  verbunden  werden.  In  der  Kegel  haben  sie  einen 
centralen  Urundplan , und  sind  mit  reichen  , fächerförmigen  Gewölben  be- 
deckt , deren  Kippen  auf  einer  schlanken  Säule  in  der  Mitte  Zusammen- 
treffen. So  sind  die  Kupitelhüuser  zu  Wells,  achteckig  mit  breiten  Mass- 
werkfenstern  bei  .V2  Kuss  Durchmesser;  zu  Salisbury  ebenfalls  ein 
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regelmässiges  Octagon  von  58  Kuss  Durchmesser;  zu  York  bei  63  Kuss 
Weite  68  Fuss  hoch . und  zwar  ohne  Mittelsäule.  Abweichend  ist  das 
Kapitelhaus  zu  Lichfield,  das  eine  ins  Längliche  gezogene  achteckige 
Gestalt  hat;  Zehnecke  findet  man  endlich  zu  Worcester  mit  46  Fuss 

Durchmesser  und  zu  Lincoln,  62Fuss  weit,  mit  Widerlagern,  die  durch 
Strebebogen  noch  verstärkt  sind. 

Als  besonders  charakteristisch  ist  noch  anzufahren,  dass  die  englischen 
Kathedralen,  da  sie  zugleich  Klosterkirchen  waren,  im  grossartigsten  Maass- 
stnbe  sich  mit  einem  Complex  anderer  Baulichkeiten  umgaben , mit  denen 
vereint  sie  wie  eine  Stadt  in  der  Stadt  sich  darstellen.  Auch  die  Anlagen 
der  grossen  gelehrten  Schulen  und  wissenschaftlichen  Stiftungen,  der  soge- 
nannten Colleges,  sind  oft  mit  grossem  Aufwand  durchgefQhrt.  Bei 
ihnen  wie  bei  den  Kapitelhäusern  und  selbst  im  Hauptschiff  der  Kirchen 
wird  oft  als  Decke  ein  reich  verzierter  hölzerner  Dachstuhl  angewendet, 
dessen  Formen  abermals  das  grosse  Decorationstalent  der  englischen  Schule 
erkennen  lassen.  Endlich  tritt  namentlich  der  spätgothische  Styl  an  zahl- 
reichen und  mächtigen  Burgen  stattlich  und  imposant  auf.  — 

Die  skandinavischen  Länder"),  deren  Steinbau  wir  schon  in 
romanischer  Zeit  abhängig  von  fremden  EinflOssen  fanden , gehorchen  auch 
in  gothischer  Epoche  äusseren  Einwirkungen.  Der  Dom  zu  Upsala,  seit 
1287  durch  den  französischen  Baumeister  Elicnne  de  Bonttniil  erbaut,  hat 
einen  Chorschluss  mit  Kapellenkranz  gleich  den  Bauten  Nordfrankreichs. 
— Der  Dom  zu  Drontheim,  das  prachtvollste,  leider  jetzt  grossentheils 
zerstörte  Denkmal  dieser  Länder,  erinnert  seinem  Grundplan,  seiner  Form- 
bildung, seiner  Ornamentik  nach  so  entschieden  an  die  englisch-gothischen 
Kathedralen,  dass  nicht  allein  eine  Einwirkung  von  dorther  zweifellos  statt- 
gefunden hat,  sondern  höchst  wahrscheinlich  selbst  die  technische  Arbeit, 
die  als  meisterhaft  gerühmt  wird,  von  englischen  Werkleutcn  ausgeführt 
worden  ist.  Das  Octagon  seines  Ohors  ist  von  wundersam  phantastischem 
Eindruck. 

c.  In  Deutschland. 

Auch  hierher  gelangte  der  gothische  Styl  zuerst  offenbar  durch  U eber- 
tragung,  wenngleich  der  früheste  Zeitpunkt  einer  solchen  etwa  um  vierzig 
Jahre  später  cintrat  als  in  England.  Dass  man  von  diesem  Verhältnis»  ein 
klares  Bewusstsein  hatte , geht  aus  einer  merkwürdigen  alten  Nachricht 
hervor,  welche  erzählt,  dass  im  J.  1263  die  Stiftskirche  zu  Wimpfen  im 
Thale  durch  einen  aus  Paris  berufenen  Baumeister  in  französischem,  d.  h. 
gothischem  Styl  [nopert  frtmcignw«)  erbaut  worden  sei.  Aber  selbst  ohne 
diese  Nachricht  spricht  der  Grundplan  des  Kölner  Doms  in  seiner  durch- 
gängigep  nahen  Verwandtschaft  mit  dem  des  achtundzwanzig  Jahre  früher 
begonnenen  Doms  zu  Amiens  allein  die  Thatsache  überzeugend  aus.  Wenn 
aber  die  Einführung  des  Styls  in  Deutschland  eine  späte  war , gegen  die 
sich  sogar  in  der  Folgezeit  noch  auf  manchen  Punkten  der  altheimische 
romanische  Styl  in  Kraft  erhielt  (wenn  auch  nicht  ohne  mancherlei  Einzel- 
heiten unwillkürlich  aufzunehmen) , so  erreichte  derselbe  dafür  gerade  hier 
seine  consequentestc  Entwicklung  und  Durchbildung. 


Klfctrr  und 
College*. 


Skandinavi- 
sche Bau- 
werke. 


Einführung 
de*  jfoth. 
S-Jl«. 


*)  Vgl.  d»i  Werk  von  A.  r.  Jdinutoli  Uber  den  Dom  tu  Drontheim  etc. 
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Im  Allgemeinen  ist  hervorzuheben . dass  die  strenge . primitive  Auf- 
hebung der  gothiechen  Architektur . die  in  Frankreich  in  *o  xahlreichen 
bedeutenden  Werken  sich  kundgibt,  in  Deutschland  nur  vereinzelt  auftritt. 

Natürlich . denn  im  Xachbariande  «rar  der  Styl  schon  aus  der  Herbigkeit 
der  ersten  Anfinge  zu  einer  gewissen  Reife  gediehen,  als  er  in  solcher  Form 
nach  Deutschland  gelangte.  Hier  wurde  er  nun  mit  wahrhaft  genialem 
Blick  erfasst  und  zu  jener  inneren  Harmonie.  Klarheit  und  Lauterkeit  ent- 
wickelt . welcher  wir  bei  der  Schilderung  des  Systems  die  einzelnen  Zöge 
entlehnt  haben.  Zugleich  aber  findet , unter  dem  Einfluss  des  nach  indivi- 
duellem lieben  ringenden  deutschen  Ci  eist« , eine  Mannichfaltigkeit  der 
inneren  Entwicklung  Statt,  wie  sie  in  dieser  Breite  und  Tiefe  weder  Frank- 
reich noch  England  kennt.  Aus  diesem  nationalen  Orundelemente  keimte 
nicht  allein  die  höchste  ßlothe  des  französisch-gothischen  Kathedralenstyls, 
sondern  erwuchs  auch  eine  ganz  neue , von  jener  hergebrachten  völlig  ver- 
schiedene Grundform,  die  man  als  wesentlich  deutsche  ansprechen  muss. 
Und  doch  war  sie  nur  ihrer  neuen  Ausgestaltung,  nicht  dem  Grundgedanken 
nach  neu,  denn  wir  fanden  sie  in  einem  urdeutschen  Lande,  in  Westfalen, 
bereits  wahrend  der  romanischen  Epoche.  Es  ist  die  Hallenkirche. 
Schon  in  frOhgothischer  Zeit  tritt  sie  auf,  vorzOglich  im  nordöstlichen 
Deutschland,  von  Westfalen  bis  nach  Preussen.  zahlreich  verbreitet,  in  den 
südlichen  Gegenden  mehr  vereinzelt  vorkommend.  In  ihr  gewinnt  der 
gothische  Styl  einen  durchaus  neuen  Charakter.  Indem  die  Seitenschiffe  zu 
gleicher  Höhe  mit  dem  mittleren  emporgeföhrt  werden,  bekommen  zunächst 


n*.  js7. 


QuerdurcliKchnitt  einer  Hallenkirche. 


die  Pfeiler  eine  ungemein  schlanke  Gestalt.  In  der  Regel  behalten  sie  die 
runde  Grundform  mit  angelehnten  acht  oder  vier  Diensten  bei , werfen  in 
spaterer  Zeit , etwa  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrh.,  dieselben  jedoch  häufig 
fort  und  stehen  als  hohe , nackte  Rundpfeiler  da , aus  deren  Kapitälgesims 
die  Gewölhrippen  ohne  innere  Vermittlung  hervorgehen.  Manchmal  findet 
man  indess  auch  achteckige  Pfeiler  mit  Bandeln  oder  ohne  dieselben. 
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Sodann  wurde  auch  bei  dem  Bestreben  nach  freien , lichten  Räumen  der 
Abstand  der  Pfeiler  sowie  die  Breite  derSchifTe  immer  bedeutender,  so  dass 
eine  quadratische  Stellung  der  Stützen  für  das  Mittelschiff,  eine  beinah 
eben  so  breite  Anlage  des  Seitenschiffes  zur  Kegel  wurde.  War  hierdurch 
das  Mittelschiff  aus  seiner  überwiegenden  Stellung  verdrängt,  so  hatte  auch 
die  Anlage  eines  Querhauses , den  gleich  hohen  und  breiten  Seitenschiffen 
gegenüber,  nur  noch  untergeordnete  Bedeutung.  Man  liess  es  daher  in  der 
Regel  fort , was  auch  in  ritualer  Hinsicht  kein  Hemmniss  fand , da  diese 
Bauten  meistens  Pfarrkirchen  sind  und  also  einer  ausgedehnten  Choranlage 
nicht  bedurften.  Auch  den  Chor  bildete  man  gewöhnlich  in  entsprechend 
einfacherer  Weise,  und  zwar  vorwiegend  aus  dem  Achteck,  liess  auch  den 
Kapellcnkranz  und  den  Umgang  fort.  Nur  bisweilen  zog  man  die  breiten 
Seitenschiffe  als  weiten  Umgang  um  den  Chor,  wodurch  denn  bei  aller  Ein- 
fachheit eine  überraschend  kühne,  lichtvolle  und  stattliche  Wirkung  erreicht 
wurde.  Eine  wichtige  Veränderung  ergab  sich  nothwendig  für  die  Fenster. 
Diese  konnten  nur  in  den  l’ mfassungsmauern  angebracht  werden,  mussten 
also  eine  bedeutende  Höhe  erhalten , wollte  man  nicht  zu  mangelhafte  Be- 
leuchtung und  zu  grosse  Mauerflächen  haben.  Im  Anfang  wagte  man  noch 
nicht,  konnte  es  vielleicht  auch  mit  dem  herrschenden  System  nicht  in 
Uebereinstimmung  bringen,  die  Fenster  in  ununterbrochenem  Zuge  auf- 
steigen zu  lassen.  Man  brachte  deshalb  wie  an  der  Elisabethkirche  zu  Mar- 
burg je  zwei  über  einander  an,  was  indess  am  Aeusseren  die  unbegründete 
Voraussetzung  eines  zweistöckigen  Inneren  hervorrufen  musste.  Bald  kam 
man  dazu,  das  Fenster  in  ganzer  Länge  bis  auf  die  ziemlich  tief  angebrachte 
Fensterbank  hinunterzuführen , gab  aber  dann  in  der  Regel,  zu  grösserer 
Befestigung  der  Stäbe  und  zur  Vermeidung  der  monotonen  Linien,  durch 
eingespannte  Musswerkmuster  in  Form  von  Galerien  eine  Zwei-  oder  Drei- 
theilung  auch  der  Höhe  nach.  Die  Breite  der  Fenster  entfernte  sich  dagegen 
nicht  erheblich  von  den  hergebrachten  Maassen , wodurch  freilich  bei  den 
grossen  Abstandweiten  jederscits  noch  beträchtliche  Wandflächen  frei  blie- 
ben, die  einen  etwas  leeren  Eindruck  verursachten.  Auch  die  Ornamentik 
fand  in  diesen  Kirchen  geringen  Spielraum.  Sie  war  fast  ausschliesslich 
auf  die  dem  Auge  ziemlich  entfernt  liegenden  Pfeilerkapitäle  verwiesen,  an 
denen  sie  denn  auch  bald  erstarb,  die  nackte  Kelchform  zurücklassend,  bis 
in  der  Spätzeit  des  Styles  selbst  das  Kapitäl  gewöhnlich  fortfiel,  so  dass  das 
Gezweige  der  Rippen  unmittelbar  aus  dem  Stamm  des  schlanken  Pfeilers 
sich  verästelte.  So  war  ein  Inneres  von  einfacher  Grundanlage,  klarer  Ein- 
theilung,  gleichmässiger  Beleuchtung  gleichartiger  Räume  gewonnen,  wel- 
ches freilich  einen  von  den  französisch  - gothischen  Kathedralen  weit  ab- 
weichenden Eindruck  macht.  Dort  gipfelten  sich  Theile  von  verschiedener 
Höhe , Beleuchtung  und  Ausdehnung  in  pyramidalem  Aufbau  organisch 
auf,  ein  reiches  Ganzes  von  mannichfachster  Combination , von  lebendig- 
malerischer  Wirkung , ein  Erzeugniss  reger  Phantasie.  Hier  dagegen  trägt 
das  Gleichartige  der  ganzen  Anlage  den  Eindruck  eines  schlicht  verstän- 
digen Sinnes.  Sahen  wir  dort  das  Gepräge  aristokratisch -bürgerlichen 
Wesens,  so  weht  uns  hier  ein  demokratisch- bürgerlicher  Geist  an,  wie  er 
im  Laufe  des  II.  Jahrh.  wirklich  im  Schooss  der  deutschen  Städte  sich 
immer  siegreicher  Bahn  brach.  Damit  hängt  denn  auch  zusammen,  dass  die 
Form  der  Hallenkirche  weit  überwiegend  an  Pfarrkirchen  und  den  Bauten 
t.  ü b k * , Gmhirhtf  d.  Architektur.  29 
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der  für  die  städtische  Wirksamkeit  bestimmten  Orden  der  Dominikaner  und 
Franziskaner,  selten  bei  Stiftskirchen  oder  Kathedralen  gefunden  wird. 

Am  Aeusseren  beherrscht  das  ungeheure  Dach,  welches  sämmtliche 
Schiffe  bedeckt  (vgl.  Fig.  36b) , den  Gesummteindruck  in  etwas  unerfreu- 
licher Weise.  Die  Einfachheit  zeigt  sich  hier  von  ihrer  Schattenseite.  Doch 
ergriff  man  das  Mittel  niedrigerer  Kreuzgiebel,  welche,  den  einzelnen  Pfei- 
lerabständen entsprechend,  sich  mit  ihrer  durch  Masswerk  belebten  Fläche 
für  die  Seitenansicht  nicht  ungünstig  erwiesen.  Ein  grosser  ästhetischer 
und  constructiver  Fortschritt  wurde  in  Westpreusscn  (und  wie  wir  sahen 
an  einigen  Kirchen  im  nördlichen  Holland]  gethan,  als  man  der  Dünge  nach 
jedem  Schiff  ein  besonderes  Dach  gab . dessen  Giebel  für  die  künstlerische 
Entwicklung  der  Fafade  einflussreich  wurden.  Int  Ucbrigen  braucht,  nur 
angedeutet  zu  werden,  wie  die  Mauerflächen  in  ungcschmückter Weise  sich 
ausbreiten , die  Strebepfeiler  meistens  einfach , bisweilen  mit  einer  Fiale 
bekrönt  und  an  der  Vorderseite  mit  Statuen  geziert,  in  ganzer  Höhe  bis 
zum  Dachgesims  aufsteigen , wie  auch  am  Chorschluss  eine  ruhige . ver- 
einfachte Form  sich  geltend  macht,  und  wie  endlich  auch  die  Facade  in  dev 
Kegel  nur  durch  einen  Mittelthurm  ausgezeichnet  wird,  wenn  man  nicht  in 
ganzer  Breite  der  Kirche  einen  eigenen  Vorhallenbau  vorlegt . nuf  dessen 
Ecken  manchmal  zwei  Thürmc  sich  erheben.  Da  die  Seitenschiffe  nicht 

mehr  als  untergeordnete,  isolirte  Theilc 
sich  kund  gaben,  so  verlor  die  Anlage 
von  Doppelthürmen  ihre  innere  Be- 
rechtigung. Der  einzelne  Thurm  konn- 
te, dem  einen  Dache  der  Kirche  gegen- 
über, das  in  breiter  Wucht  sich  hin- 
streckte, das  aufsteigende  Element 
kräftiger,  concentrirter vertreten.  Auch 
die  Behandlung  der  Thürme  gestaltete 
sich  in  entsprechend  einfacher  Weise 
durch  Lisenen,  Mauerblenden,  grosse 
fensterartige  Schallöffnungen  und 
schlichten , schlank  emporragenden 
steinernen,  oder  häufiger  hölzernen, 
mit  Blei  gedeckten  Helm. 

Auch  für  Deutschland  lassen  sich 
in  der  Ausübung  des  gothisehen  Styls 
drei  Haupt  - Epochen , entsprechend 
dem  Entwicklungsgänge  der  anderen 
Länder,  unterscheiden,  nur  dass  hier, 
da  man  am  einmal  Ergriffenen  länger 
festhält , sich  inniger  in  dasselbe  ein- 
lebt und  es  ungern  und  zögernd  auf- 
gibt . der  Beginn  der  Epochen  etwas 
später,  in  manchen  Gegenden  fast  um 
fünfzig  Jahre  zurflekdatirt  werden  muss.  Der  strenge  Styl  des  13.  Jahrh. 
ist  spärlicher  vertreten  als  in  Frankreich  und  England  , ja  in  der  ersten 
Hälfte  jenes  Jahrhunderts  drängt  die  neue  Bauweise  nur  vereinzelt  neben 
der  überall  fortbestchenden  romanischen  Kunst  sich  ein.  Der  freie  Styl 
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des  14.  Jnhrh.  bildet  sich  gerade  hier  zur  schönsten  Vereinigung  von  An- 
muth  und  Hoheit  aus , obwohl  durch  die  auf  die  Spitze  getriebene  Conse- 

quenz  des  Systems  zugleich 
ein  gewisser  Schematismus 
hervorgerufen  wird,  der  die 
Entfaltung  individuellen  Le- 
bens etwas  verkümmert  und 
dem  Verticalsystcm  eine  zu 
einseitige  Ausbildung  gibt. 
Einem  ähnlichen  Extrem, 
nur  nach  der  anderen  Seite 
hin,  sahen  wir  die  englische 
Gothik  verfallen,  so  dass  die 
französischen  Bauten  des 
13.  Jahrh.  wohl  ohne  Zwei- 
fel unter  allen  gothischen 
■ Werken  diejenigen  sind, 

1 welche  das  Gleichgewicht 
= der  Horizontalen  und  Verti- 
S,  calen  am  schönsten  beob- 
i achten.  Dies  ist  wieder  ein 
| Punkt,  wo  es  deutlich  her- 
f vortritt . dass  die  absolute 
I Logik  nicht  Sache  der  Kunst 
•§  ist,  dass  vielmehr  im  Reiche 
3 der  Phantasie  eine  ähnliche 
6 Freiheit  innerhalb  gegebe- 
= ner  Gesetze  herrschen  muss, 

' wie  sie  in  allem  organischen 
g Leben  sich  ausspricht,  ln- 
dess  steht  ohne  Zweifel  in 
dieser  spätercnZeit  Deutsch- 
land an  der  Spitze  der  archi- 
tektonischen Bewegung ; ja 
sein  Styl  wirkt  selbst  auf 
Frankreich  zurück , und 
seine  Baumeister  werden 
fernhin  nach  Spanien  und 
Italien  gerufen,  wo  die  go- 
thische  Architektur  unter 
dem  Namen  des  deutschen 
Styles  (maniera  tedesen)  be- 
kannt ist.  Dies  Übergewicht 
Deutschlands  erklärt  sich 
leicht,  wenn  man  bedenkt, 
dass  das  Land,  welches  dem 
gothischen  Styl  am  meisten  den  Ausdruck  eines  strengen , schulmässigen 
Systems  zu  geben  wusste,  darin  den  Bedürfnissen  einer  nicht  mehr  in  erster  . 
Jugendfrische  der  Schöpferkraft  stehenden  Zeit  am  entschiedensten  zu 
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Hälfe  kam.  — Der  decorative  Styl,  der  bis  tief  in’s  1 (1.  Jahrh.  hinein- 
reicht , halt  im  Allgemeinen  hier  eine  ruhigere  Mittellinie'  ein  und  steigert 
sich  weder  zu  der  üppigen  Verschwendung,  noch  zu  der  völligen  Auflösung 
der  Formenwelt  in  ein  phantastisches  Spiel,  wie  in  England.  Eine  strengere 
Zucht  und  Schule  scheint  hier  die  Bauhütten  zu  durchdringen , und  selbst 
in  den  willkürlichen  Bildungen  dieser  Zeit  herrscht  zumeist  ein  klarer  Sinn, 
eine  ruhigere  Empfindung.  Charakteristisch  ist  für  die  letzte  Epoche,  dass 
in  demselben  Maasse,  wie  das  Decorative  in  einseitigem  Streben  gepflegt 
wird,  die  Gesammtanlage . Vertheilung  der  Räume,  der  Kern  des  Baues 
nüchterner  wird.  Der  Esclsrücken  und  die  Fischblase  sind  auch  hier  über- 
wiegend gebraucht:  im  Inneren  herrschen  reichere  Gewölb&nlagen,  Stem- 
und  Netzgewölbe  aller  Art.  die  sich  manchmul  unmittelbar  aus  den  Pfeilern 
verzweigen.  Die  Profilirungen  des  Masswcrks  verlieren  an  elastischer  Span- 
nung, die  Stäbe  durchschneiden  sich  oft,  besonders  an  Portalen,  in  unruhi- 
ger Weise,  das  Laubwerk  erhält  eine  theils  schwülstige,  theils  knöcherne, 
bucklige  Form , und  zuletzt  entartet  die  Stcinbildung  so  weit , dass  sie  in 
Nachahmung  verschlungenen  Baumgeästes  sich  ergeht  (vgl.  Fig.  369).  An 
den  Stämmen  der  Tragsäulchen  , an  Sockeln  und  Basen  , erscheinen  man- 
cherlei bunte  Muster,  rautenförmige  und  rundliche  Stabverschlingungen, 
besonders  aber  Stäbe,  die  in  Spiral  Windungen  den  Schaft  bedecken,  so  dass 
überall  die  Decoration  sich  von  der  constructiven  Grundlage  emancipirt  und 
auf  eigene  Hand  ein  phantastisch- willkürliches  Leben  führt,  das  zuletzt 
mit  völliger  Erschöpfung  endet , oft  auch  sich  mit  den  Formen  der  neu 
auftauchenden  Renaissance  (wie  bei  Fig.  370)  verbindet. 

Das  Schiff  der  Hallenkirchen  zeigt  stets  das  hohe,  auf  den  Umfas-  d ithtonnen. j 
sungsmauern  ruhende  Satteldach  , während  bei  den  Kirchen  mit  niedri- 
gen Seitenschiffen  letztere 
mit  einem  gesonderten 
Pultdache  sich  an  die 
Obermauer  lehnen ; die 
Thürme  erhalten,  wo  sie 
nicht  durchbrochene 
Steinpyramiden  haben,  in 
der  Regel  ein  schlank 
ansteigendes  Zeltdach; 
oder  ein  vierseitiges 
Walmdach.  dessen 
First , wie  die  Abbildung 
zeigt . gewöhnlich  ein 
Dachreiter  krönt.  Diese 
Dächer  sind  in  Holz  con- 
struirt  und  mit  Metall, 

Schiefer  oder  Ziegeln  gedeckt. 

Bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Denkmäler , wo  wir  ebenfalls  nur  Zwei 
das  Wichtigste  kurz  hervorheben  können , werden  wir  zwei  Hauptgruppen  Gn,pprn' 
zu  sondern  haben , die  sich  nach  dem  verschiedenen  Material  von  selbst 
ergeben.  Im  norddeutschen  Tieflande  , wo  wir  schon  in  romanischer  Zeit 
den  Ziegelbau  antrafen,  finden  wir  auch  jetzt  eine  Fortbildung  der  Back- 
stein-Architektur , die  den  gothischen  Formen  eine  gewisse , dem  Material 
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entsprechende  Umwandlung  gegeben  hat , und  deren  Denkmäler  gesondert 
zu  betrachten  sind. 

In  Süd-,  West-  und  Mitteldeutschland. 


Fig.  372. 


Die  Bauwerke , an  denen  zuerst  die  gothischen  Tendenzen  vereinzelt 
auftauchen,  zeigen  dieselben  noch  im  Kampfe  mit  der  romanischen  Tradition. 

Eins  der  eigentümlichsten  ist  S.  Gereon 
zu  Köln,  dessen  polygones  Schiff,  von  1212 
bis  1227  ausgeführt,  in  seinen  oberen  Thei- 
len , an  Fenstern  und  Strebebögen  eine  pri- 
mitiv gothische  Bildungsweise  vcrräth  (vgl. 
die  Abbildungen  Fig.  236  u.  237  auf  S.  319). 
Noch  entschiedener  in  romanische  Formspra- 
che übersetzt,  gaben  sich  die  constructiven 
Einwirkungen  des  neuen  Styl«  an  zwei  bereits 
früher  erwähnten  bedeutenden  Kirchen  der 
Kheinlande  kund:  an  der  Domkirche  zu  Lim- 
burg, von  der  wir  unter  Fig.  192  die  An- 
ordnung des  Langhauses,  unter  Fig.  23S  und 
239  den  Grundriss  und  das  Querprofil  mit- 
theilten, und  an  der  Abteikirche  zu  H eister- 
bach  (von  1202  bis  1233  erbaut),  deren 
Grundriss  und  Chordurchschnitt  wir  auf  S. 
3 1 6 u.  3 1 7 gaben.  Durchgeführter  tritt  sodann 
die  frühgothische  Bauweise  an  den  östlichen 
Theilen  des  im  J.  1208  oder  1211  begonne- 
nen Doms  zu  Magdeburg*)  auf  (Fig.  372). 
Bei  vorwiegend  romanischer  Ornamentation 
und  Pfeilerbildung  ist  der  Chor  polygon  mit 
Umgang  und  Kapellenkranz  gestaltet  und 
versucht  in  seinen  oberen  Theilen  auch  bereits 
iri  gothischen  Formen  zu  reden.  So  sind  die 
Fejister  und  die  Gewölbe,  spitzbogig , erstere 
an  den  Kapellen  und  Umgängen  noch  ein- 
fach, und  erst  am  oberen  Bau  durch  schlich- 
tes Masswerk  zwiefach  getheilt,  die  Strebe- 
pfeiler ebenfalls  einfach  behandelt,  Strebe- 
bögen aber  trotz  der  bedeutenden  Höhe  des 
Mittelbaues  nicht  angewendet  , die  Umgänge 
auch  ringsum  durch  ein  kräftiges  Gesims  mit  lilienartiger  Bekrönung  ab- 
geschlossen , so  dass  die  Horizontale  sich  kräftig  markirt.  Das  Schiff  ist 
später,  erst  im  J.  1363,  geweiht,  und  an  den  Thürmen  wurde  noch  bis 
1520  gebaut.  Ihre  unteren  Theile  sind  übermässig  schlicht;  die  undurch- 
brochenen Steinpyramiden  stehen  in  ihrer  stumpfen  Gestalt  nicht  recht  in 
organischer  Beziehung  zum  Uebrigen ; der  Mittelbau  ist  wiederum  überreich 
decorirt.  — Ein  in  hohem  Grade  interessantes  Beispiel  dieser  ersten 


I)oin  tu  Magdidiurg. 


*)  Ausführliche  Aufnahmen  bei  Clemens,  Mellin  und  Rosenthal:  Der  Dom  »u  Magdeburg,  gr.  Fol. 
Magdeburg. 
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gothischen  Versuche  ist  sodann  die  um  1250  begonnene  Alte  Pfarr- 
kirche *u  Regensburg ') , wo  ebenfalls  romanische  Decorationsformen 
»ich  mit  den  Elementen  gothischer  Construction  verbinden.  — An  der  klei- 
nen Nikolaikapelle  zu  O ber- Mar  sb e rg1)  in  Westfalen,  von  der 
wir  unter  Fig.  3 1 3 ein  Fensterprofil  mittheilten , kann  man  ebenfalls  das 
allmähliche  Hervorbrechen  des  gothischen  Styls  aus  romanischen  tormen 
beobachten. 

In  consequenter  Ausbildung  erscheint  die  neue  Bauweise  sodann  an  Lirbfr.urna. 
der  von  1227  bis  1244  errichteten  Liebfrauenkirche  zu  Trier’). 

Ihre  Grundform  'Fig.  373)  folgt  in  höchst  abweichender  Art  einem  centralen 


Schema  , welches  jedoch  nach  Analogie  der  französisch -gothischen  Chor- 
schlüsse eben  so  originell  als  reich  durchgeführt  ist.  Der  Kern  bildet  ein 
Kreuz  von  120Fuss  Breite  und  155  Fuss  Länge,  dessen  31  Fuss  weites 
Mittelquadrat  sich  mit  seinem  Kreuzgewölbe,  bis  zu  112  Fuss,  weit  über 
die  81  Fuss  hohen  Gewölbe  der  Kreuzarme  erhebt,  und  nach  aussen  durch 
einen  Thurm  markirt  wird.  Zwischen  die  Schenkel  fügen  sich  niedrigere 
Kapellen  von  polygoner  Bildung , von  einander  durch  einfache  Uundsäulen 
getrennt,  während  an  der  Kreuzung  runde  Bündelpfeiler  errichtet  sind. 
Ein  eigenthümlich  frisches  Leben  spricht  sich  in  der  Gesammtanlage  und 
der  Durchführung  anziehend  aus.  Nur  am  Portal  ist  die  romanische  Bil- 
dungsweise noch  in  Geltung.  — Wesentlich  verschiedener  Anlage  folgt  die 


1)  Popp  und  Bulau:  Die  Architektur  des  Mittelalter«  in  Rcgrnsburg.  Kol.  Kegensborg  1S34. 

2)  Ltibht : Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen. 

3)  Aufnahmen  io  dem  trefflichen  Werke  von  Schmidt  über  die  Baudenkmale  von  Trier. 
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EüMbethk.  von  1235  bis  1283  erbaute  Elisabethkirche  zu  Marburg1).  Sie  zeigt 
iu  Marburg.  gum  ereten  Mal  die  Form  der  Hallenkirche  in  gothiachem  Styl  (den  Grund- 
riss gibt  Kig.  374  , den  Querschnitt  Fig.  375).  Alles  ist  hier  noch  einfach 
und  primitiv.  Die  Hundpfeiler  haben  nur  vier  Dienste,  die  Gewölbrippen 
eine  lebendig  profilirte  Form.  Die  Querarme  sind,  nach  Analogie  gewisser 
rheinischer  Uebergangsbauten , gleich  dem  Chor  polygon  geschlossen.  Die 


Fenster  in  ganzer  Höhe  aufzufahren . scheint  man  noch  nicht  gewagt  zu 
haben ; sie  ziehen  sich  daher  in  zwei  Reihen  aber  einander  hin , am  Aeus- 
seren  den  Schein  zweistöckiger  Anlage  hervorrufend.  Ihre  Krönungen  sind 
noch  Oberaus  schlicht.  Auch  die  beiden  WestthOrme  haben  einfache,  mas- 
Dom  iu  Köln,  senhafte  Behandlung.  — Zu  edelster  Harmonie  und  grossartigster  Durch- 
führung entfaltet  sich  die  gothische  Architektur  am  Dom  zu  Köln*), 
dessen  Chor  im  J.  1248  gegründet  und  erst  1322  geweiht  wurde  (vgl.  die 
Abbildungen  Fig.  2116  — 299,  318,  319,  321,  327).  Mit  seinem  sieben- 

1)  Vorzügliche  Aufnahmen  in  Voller’*  Denkmalen  deutscher  Baukunst. 

'21  Vgl.  du  Prarhtwerk  ron  S.  Boüseret.  gr.  Fol.  Stuttgart  1821  ff.  und  du  kleinere  Werk  rom 
J.  181*2.  — Dam  der  ausgezeichnete  Aufsatz  ron  Fr.  JCugler  in  der  Deutschen  Vierteyahraebrift  rom 
J.  1812,  mit  DeUilzeichnungen  wieder  abgedruckt  in  den  Kleinen  Schriften  cte.  II.  Bd. 
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seitig  polvgonen  Schluss,  Umgang  und  Kranz  von  sieben  polygonen  Ka- 
• pellen  folgt  er  genau  dem  bereits  an  mehreren  französischen  Kathedralen 
gewonnenen  System , ja  er  ist  in  diesen  Östlichen  Theilen  eine  fast  ganz 
Qbereinstimmende  Copie  der  Kathedrale  zu  Amiens  (vgl.  Fig.  341) : aber  er 
bildet  das  System  zu  einer  I.auterkeit , Folgerichtigkeit  und  Klarheit  aus, 
dass  er  den  höchsten  Gipfel  gothischer  Kunst  bezeichnet.  Die  Pfeilerstel- 
lung ist  so  dicht,  dass  die  Gewölbe  in  den  Seitenschiffen  quadratische  Felder 
bilden.  Vier  Gewölbe  kommen  auf  den  Chor,  sechs  auf  das  fünfschiffige 
Langhaus.  Der  Querbau  ist  dreischiffig  und  hat  in  jeder  Facade  drei  pracht- 
volle Portale.  Die  Ausführung  athmet  bei  höchstem  Reichthum  durchaus 
den  Geist  strenger  Gesetzmässigkeit,  keuscher  Reinheit  und  hohen  Adels. 
Die  Verhältnisse  sind  von  beträchtlicher  Ausdehnung.  Der  ganze  Bau  hat 
eine  äussere  Länge  von  532  Fuss ; die  Thürme  sind  auf  gleiche  Höhe  be- 
rechnet. Das  Mittelschiff  steigt  im  Scheitel  bis  zu  I (iO  Fuss  bei  nnr  14  Fuss 
lichter  Breite,  so  dass  die  Höhe  fast  aus  dem  Verhältniss  zu  schreiten 
scheint.  Am  Aeusseren  lässt  sich  die  Entwicklung  des  Styls  nach  den  ein- 
zelnen Theilen  deutlich  verfolgen ; die  unteren  Partien  des  Chors  sind  am 
einfachsten  und  strengsten,  dagegen  entfaltet  sich  das  verschlungene,  reich 
geschmückte  Werk  seiner  Strebebögen  und  Pfeiler  zu  einem  üppigen , das 
Auge  berauschenden  Eindruck.  Neuerdings  ist  unter  tüchtiger  Leitung  dies 
Hauptwerk  mittelalterlieher  Sehöpferkraft , das  noch  vor  seiner  Vollendung 
als  Halbruine  auf  uns  gekommen  war,  bekanntlich  wieder  in  Angriff'  ge- 
nommen tvorden . Zu  den  beiden  kolossalen,  auf  500  Fuss  Höhe  berechne- 
ten Thürmen  hat  man  die  alten  Baurisse  glücklich  aufgefunden*).  Sie  sind 
einer  der  höchsten  Triumphe  architektonischer  Conception.  Fern  von  dem 

entschiedenen  Horizon- 
talismus französischer  Fa- 
nden bauen  sic  sich  von 
unten  in  strengster  Con- 
sequenz  aus  einzelnen 
verticalen  Gliedern  auf, 
entfulten  ihre  aufsteigende 
Tendenz  in  immer  leb- 
hafterem, rascherem  Pul- 
siren , immer  leichteren, 
luftigeren  Formen,  so  dass 
zuletzt  die  hohen  durch- 
brochenen Steinpyrami- . 
den  den  Sieg  Ober  die 
schwere  irdische  Masse 
in  stolzer  Kühnheit  him- 
melan tragen.  Gleichwohl 
ist  in  ihnen  das  Vertical- 
princip  schon  zu  einer 
extTemcn  Ausschliesslichkeit  gesteigert , welche  nicht  überall  eine  ganz 
harmonische  Lösung  der  grossen  l’roblemc  zugelasscn  hat. 

In  naher  Verwandtschaft  mit  dem  Dom  zu  Köln  steht  die  benachbarte 


*)  FacaimiUrte  Stiche  derselben  »ind  von  Holler  hrrautfegeben.  Fol.  mit  Text  in  4.  Darmstaüi. 


Fünftes  Buch. 


fliBiiV- 


Abteikirche  Altenberg1),  1255  gegründet  und  nach  zehn  Jahren  im 
Chor.  1379  dagegen  erst  ira  Ganzen  vollendet.  Nur  tritt  hier  eine  den  Ge- 
setzen des  Cisterzienserordens  entsprechende  grössere  Einfachheit  der  An- 
lage und  Ausbildung  hervor.  So  haben  die  Kundpfeiler  keine  Dienste,  und 
die  Fenster  nur  eine  Bemalung  grau  in  grau  sogenannte  Grisaillen),  jedoch 
k.iu Xanten. von  sehr  schönen  teppichartigen  Mustern.  — Kölnischen  Einfluss  zeigt 
ferner  die  schöne.  1203  begonnene  Collegia tkirche  zu  X an ten  */ , fünf- 
schiffig.  ohne  Querhaus,  mit  ungemein  reichem  und  harmonischem  Chor- 
schluss iFig.  370)  und  von  herrlicher  Perspective.  In  den  Formen  dagegen 
hat  man . da  noch  bis  I 525  immerfort  der  Bau  währte , mancherlei  spätere 
willkürliche  Elemente  nicht  zu  vermeiden  gewusst.  — In  edler  Freiheit 

Flg.  37s. 


Kirche  m 
Altenberg. 


Katharinenkirrh«-  tu  Oppenheim. 

entfaltet  sich  die  gothische  Architektur  auf's  reizve 
nenkirche  zu  Oppenheim*^  , 1262  begonnen  un 
sind  die  Pfeiler  lebendig  gegliedert,  die  Gewölbrippi 

1)  Aufhabnirn  hei  C.  Schimmel:  Dir  Cistertirnaerabtel  Attenberg. 

2)  C.  Schimmel : Weitfair»«  DrnkmMcr  alter  Baukunst.  Fol.  Mm 

_ *l)  Pracht  werk  : Dir  St.  Katharinenkirchc  tu  Oppenheim, 

Dimnatndt  182.1.  — Auaicrdcm  Aufnahmen  in  .1 folUr't  Denkmilem. 


Katharinrnk. 

«.Oppenheim. 


1 I I 

1 
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Fenster  zum  Theil  schon  mit  blos  decorativem  Masswerk  von  ungemein 
brillanter  Ausbildung  versehen.  Die  Choranlage  zeigt  eine  originelle  Ver- 
einfachung des  französischen  Systems,  wie  sie  auch  in  verwandter  Weise 
in  Xanten  sich  findet.  Von  höchst  malerischer  Wirkung  sind  aber  die  Ka- 
pellenreihen am  Langhause . welche  sich  mit  Sfiulchen  gegen  die  Seiten- 
schiffe öffnen  und  gleich  diesen  durch  breite,  glanzend  entwickelte  Fenster 
ein  durch  Glasgemälde  harmonisch  gedämpftes  Licht  erhalten.  Ungewöhn- 
licher Weise  erhebt  sich  auf  der  Vierung  ein  kräftiger  achteckiger  Thurm, 
während  zwei  noch  romanische  Thürme  sich  an  die  Westseite  schliessen, 
und  mit  einem  erst  1439  geweihten  Westchor  in  Verbindung  stehen.  Die 
sfldliche  Seite  des  Schiffes  ist  als  Schauseite  behandelt  und  in  ganzer  Aus- 
dehnung mit  prachtvollem  Masswerk  bedeckt.  Die  HOhenverhältnisse  des 
Baues  sind  rnässig,  namentlich  das  Mittelschiff  bei  60  Fuss  Scheitelhöhe 
nur  wenig  Ober  die  10  Fuss  hohen  Seitenschiffe  emporgeführt . — Schwer- 
fällig erscheint  der  Styl  noch  im  Mittelschiff  des  Münsters  zu  Freiburg 
im  Breisgau 1 2 . das  im  Laufe  des  13.  Jahrh.  sich  dem  romanischen  Quer- 
schiff  (vgl.  Fig  247)  anschloss.  Die  Pfeiler  sind  massig  (vgl.  Fig.  378/, 
ohne  lebensvolle  Gliederung,  die  Mauerdächen  der  oberen  Thcile  nicht 
glOcklich  entwickelt,  und  durch  den  Mangel  des  Triforiums  etwas  leer  und 
lastend.  Das  Mittelschiff  erhebt  sich  S4  Fuss  hoch,  gerade  auf  das  Doppelte 
der  42  Fuss  hohen  Seitenschiffe,  die  mit  ihrer  Breite  von  26  Fuss  dem  nur 
33  Fuss  weiten  Mittelschiff  nahe  kommen.  Auf  der  Vierung  erhebt  sich 
08  Fuss  hoch  eine  Kuppel.  Die  innere  Länge  der  Kirche  beträgt  340,  die 
Breite  des  Langhauses  90  Fuss.  Der  Westthurm,  etwa  um  1300  errichtet, 
hat  in  seinem  Unterbau  ebenfalls  etwas  Massenhaftes.  Schwerfälliges  (vgl. 
Fig.  330  auf  S.  405);  aber  die  durchbrochene  Pyramide,  deren  Kreuzblume 
385  Fuss  über  dem  Boden  schwebt,  überbietet  an  Adel  der  Formen, 
Schlankheit  und  Kühnheit  alle  anderen  zur  Ausführung  gekommenen  gothi- 
schen  Thurmhelme , und  wird  an  feiner  organischer  Entwicklung  aus  dem 
Unterbau  nur  von  den  Kissen  der  Kölner  Domtliürme  übertroffen.  Der  lange 
Chor  mit  Umgang  und  Kapellenkranz  ist  ein  späterer  Zusatz,  1354  begon- 
nen, hauptsächlich  aber  erst  im  15.  Jahrh.  ausgeführt  und  1513  geweiht; 
das  Abweichende,  Ungewöhnliche  seiner  Grundrissbildung  verräth  deutlich 
die  jüngere  Zeit.  — Das  Münster  zu  Strassburg  Fig.  379)*),  dessen 
Schiff,  im  J.  1275  vollendet,  ebenfalls  schwere,  wenn  auch  edler  entwickelte 
Verhältnisse  zeigt . schliesst  sich  einem  mit  Krypta  und  kurzem  apsiden- 
artigen Chor  versehenen  romanischen  Bau  an , dessen  weites  Kreuzschiff 
jiederseits  mit  vier  Kreuzgewölben  auf  mittleren  Pfeilern  bedeckt  ist,  und 
in  der  Mitte  eine  Kuppel  von  132  Fuss  Hohe  hat.  Das  Langhaus  hat  gleich 
dem  Freiburger  Münster  besonders  breite  Verhältnisse:  das  Mittelschiff 
misst  52  Fuss  Breite  bei  96  Fuss  Höhe,  und  die  Seitenschiffe  sind  30  Fuss 
breit.  An  der  Oberwand  tritt  das  Triforium  . das  in  Freiburg  noch  fehlte, 
in  unmittelbarer  Verbindung  mit  den  Fenstern  auf.  Am  meisten  berühmt 
ist  der  grossartige  Bau  durch  seine  von  Meister  Erwin  ron  Steinbach  im 
J.  1277  begonnene  Facade.  Sie  verbindet  gleichsam  die  französische  und 
deutsche  Facadcnbildung.  indem  sie  das  grosse  42  Fuss  breite  Rosenfenster, 

1)  Möller’»  Denkmäler. 

2)  Da»  Munster  iu  Stnuaburg.  aufgenommen  von  A.  ton  Baier,  mit  Text  hrrautgegeben  von 
Dr.  H.  Schreiber.  Fol.  CxrUruhe  und  Freiburg. 


Mbnater  iu 
Freiburg« 


.Münster  zu 
Stnuaburg. 
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die  starke  Betonung  der  horizontalen  Glieder  und  die  Galerien  beibehält, 
gleichwohl  aber  eine  Klarheit  und  Schönheit  der  Verhältnisse,  eine  rhyth- 
mische Bewegung,  ein  lebendiges  Aufsteigen  hinzufügt,  worin  man  das 
Walten  deutschen  Geistes  nicht  verkennen  kann.  Zwei  durchbrochene 
Steinpyramiden  sollten  die  Facade  schmücken : nur  die  nördliche  ist,  leider 
aber  in  den  entartet  spielenden  Formen  der  Spätzeit,  ausgeführt  und  durch 
Meister  Johann  Hü  Uz  aus  Köln  im  J.  1439  vollendet  worden.  Die  Höhe 


Flf.  37V.  Munster  *u  StnMburg. 


Thurm»  m des  Thurmes  beträgt  4 HG  Par.  Fugs.  — Andere  Beispiele  brillanter,  durch- 
brochener Thurmpyramiden  bieten  der  von  1415  bis  1512  erbaute  Thurm 
Frankfurt,  des  Doms  zu  Frankfurt  am  Main,  der  ungefähr  gleichzeitige  der  Kirche 
Thann,  zu  Thann  im  Eisass,  von  eleganten  Verhältnissen  und  zierlichen  Formen, 
gMiinf*n.  der  bis  1528  errichtete  Thurm  der  Liebfrauenkirche  zu  Esslingen*;, 

*)  Trefflich*  Aufnahmen  von  Btisbarth  in  Heidrfoß**  SchwAbiachen  Lh*nkmUern  , Text  von 
Fr.  Maller.  4.  Stuttgart.. 


Digitized  by  Goo^Ig 

- — 


Digitized  by  Google 


462 


Fünftes  Buch. 


Dom  iu 
Krgeiitburg. 


Flf.  »s2.  Dom  zu  Praf . 

no  manchem  seiner  kolossalen  Genossen  erst  in  später  Zeit  vollendet.  Die 
Verhältnisse  des  Inneren  sind  schwer,  das  Mittelschiff  70,  die  Seitenschiffe 


*)  Popp  und  Btilau : Denkm&lrr  von  Rrfcnaburg. 


230  Fus8  hoch,  in  sehr  klarem,  harmonischem  Aufbau  und  geschmack- 
voller Detailbehandlung.  — Nach  der  Anlage  solcher  durchbrochener 
Thurmhelmc  wurden  auch  andere  selbständige  Werke,  z.  B.  Sacramen- 
tarien  in  den  Kirchen.  Brunnen,  Denkmale  u.  s.  w.  gestaltet.  Der- 
gleichen findet  man  aber&ll  zahlreich  verbreitet.  Wir  fügen  unter  Fig.  380 
das  vom  J.  1510  datirende  Sacrumentshäuschen  aus  der  Marienkirche  zu 
Fürstenwalde  bei,  dessen  schlanker  Aufbau  in  den  Details  die  charak- 
teristischen Merkmale  der  spätesten  gothischen  Epoche  zur  Schau  trägt. 


Flj.  SSI.  Dom  tu  HrffUibttif, 

Wenden  wir  uns  weiter  ostwärts  im  südlichen  Deutschland  so  finden 
wir  als  hervorragendes  Denkmal  gothischen  Stylcs  den  Dora  zu  llcgens- 
burg  (Fig.  381)*),  1 275  durch  Meister  Andrea*  F.jl  begonnen,  aber  gleich 
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42  Fuss  hoch,  die  Oberwand  wird  durch  ein  Triforium  gegliedert,  die  Kreuz- 
armc  treten  seitwärts  nicht  heraus , der  Chor  hat  ebenfalls  eine  schlichtere 
Anordnung.  Seine  Facade  ist  durch  zwei  mächtige,  nicht  völlig  ausgebaute 

Thflrmc  ausgezeichnet,  in  deren  Hehandlung  trotz  der  späten  willkürlichen 

Einzelgliederung 
sich  eine  gewisse 
klare  Kühe  und 
massenhafte  Anlage 
wohlthuend  bemerk- 
lich  macht.  — Der 
im  J.  1343  durch 
yinllliiitt  rnn  Amu 
gegründete,  1385 
durch  Peter  (Arier? 
aus  Gmünd  in 
Schwaben  beendete, 
aber  nur  in  seinen 
östlichen  Theilen 
fertig  gewordene 
Dom  zu  Prag' 
befolgt  die  reiche 
Chorbildtfng  fran- 
zösischer Kathedra- 
len (vgl.  Fig.  3S2,, 
zeigt  jedoch  in  den 
Gliederungen  den 
Einfluss  der  späte- 
ren Zeit.  Besonders 
erkennt  man  das  an 
der  schmächtigen 
Anlage  der  Pfeiler, 
an  den  netzförmigen 
Gewölbrippen . die 
unmittelbar  sich  aus 
jenen  verzweigen, 
sodqnn  an  der  Ma- 
gerkeit aller  Details, 
die  sich  auch  an 
der  Ausbildung  des 
Strebewerks  vergl. 
Fig.  3S3  geltend 
macht.  — Eine 
höchst  merkwürdige 
»ij,  :isx  Vom  Dom  i«  frag.  Anlage  zeigt  die  aus 

derselben  Epoche 

stammende  Karlshofer  Kirche  zu  Prag  (Fig.  384),  deren  Schiff  ein 
regelmässiges  Achteck  ausmacht  und  von  einem  ungemein  kühn  gespannten 


Dom  tu  Prag. 


KarWhoft-r 
Kirr  hei.  Prag. 


•)  Vgl.  Grubber  in  Jen  Mitüieilungcn  der  k.  k.  Ceutralcomum.ion  etc.  tu  Wien. 
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75  Fuss  weiten  Sterngewölbe  bedeckt  wird,  eine  Construction , die  durch 
die  äusserst  geringen  Widerlager  noch  bewundernswürdiger  erscheint.  Der 
an  die  Östliche  Seite  des  Octagons  sich  legende  Chor  ist  durch  eine  abnorme 
Bildung  des  Polygonschlusses  ebenfalls  bemerkenswerte . — Aehnliche 


Fi*,  ast. 


Fi*,  :iss. 


Karlahufer  Kirche  zu  Prag» 


Trynkirrhr 
m Prag. 


Gestalt  des  Chorschlusscs  findet  man  an  der 
Teynkirche  zu  Prag,  einem  von  H07  bis 
1460  in  einfachen  spätgothischen  Formen  aus- 
gefflhrten  Bau  von  beträchtlicher  Breitendimen- 
sion. Das  Langhaus  hat  92  Kuss  Weite,  wovon 
42  Kuss  auf  das  Mittelschiff  kommen.  Diese 
Richtung  auf  weit  angelegte  Räumlichkeit  scheint 
Oberhaupt  den  süddeutschen  Werken  vielfach 
eigen  zu  sein.  An  den  beiden  Westthflrmen  der 
Kirche  herrscht  bei  schlichter  Anlage  eine  zier- 
liche , für  die  Prager  Bauten  charakteristische 
Belebung  des  Daches  (vgl.  Fig.  385).  — An 
Glanz  und  Reichthum  der  decorativen  Entfal- 
tung steht  unter  den  böhmischen  Bauten  die 
B»rb»r»kirciir  Barbarakirche  zu  Kuttenberg*),  von 
».Kutwnbrr*.  jcr  wjr  unter  p'jg  9 Sb  eine  östliche  Ansicht 
geben,  obenan.  Der  Chorplan  mit  Umgang  und 

acht  radianten  Kapellen  befolgt  den  reichen  französischen  Kathedralen- 
typus ; das  Schiff  blieb  unvollendet  liegen.  Die  Details  verrathen  die  spätere 
Zeit  mit  ihren  vielfach  willkürlichen  bunten  Formen,  und  in  der  That  be- 
gann der  Bau  erst  gegen  1 390.  Auch  hier,  wie  an  so  manchen  süddeutschen 


Thurm  der  Teynkirche  in  Prag. 


•)  Verfl.  Grueber  a.  a.  O.  und  die  Oeatcrreichiachen  Denkmäler  ron  Jleidrr , Eiftlberper  und 
Hitler. 
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Ml>üiror  *U  ^au*en'  ^®klt  das  Kreuzschiff.  — Ein  Bau  von  grossartiger  Kaumentfaltung 
ist  das  Münster  zu  Ulm'),  im  J.  1377  begonnen  und  bis  ins  16.  Jahrh. 
-fortgefflhrt , jedoch  ebenfalls  unvollendet  (Fig.  387).  Sein  ausgedehntes 

fünfschiffiges  Langhaus , dem  das 
Querschiff  fehlt,  hat  eine  eigentüm- 
lich schwere  Behandlung  der  Pfeiler 
und  Mauennassen.  Die  Seitenschiffe, 
erst  später  durch  schlanke  Säulen  ge- 
teilt, anfangs  fast  von  gleicher  Breite 
mit  dem  Hauptschiff,  sind  mit  reichen 
Netzgewölben  bedeckt.  DieGesammt- 
länge  des  Baues  misst  aussen  490.  im 
Lichten  392  Kuss,  die  Breite  170, 
wovon  54  auf  das  Mittelschiff  kom- 
men. Dieses  ist  133  Kuss  hoch,  die 
Seitenschiffe  erheben  sich  bis  zu  66  F. 
Höchst  brillant  gestaltet  sich  der 
mächtige  Westthurm , von  dem  nur 
der  23  I Fuss  hohe,  in  spielend  deco- 
rativen  Formen  prangende,  viereckige 
Unterbau  vollendet  worden  ist ; die 
vorhandenen  Bisse  zeigen , dass  «in 
schlankes  achteckiges  Obergeschoss 
mit  hoher  durchbrochener  Spitze  be- 
absichtigt war.  — 

In  den  thüringischen  und 
sächsischen  Gegenden  scheint  in 
der  Frühzeit  der  gothische  Styl  neben 
der  heimischen  Uebcrgangsarchitektur 
wenig  Eingang  gefunden  zu  haben. 
Doch  gibt  es  ausser  dem  bereits  er- 
wähnten Dom  zu  Magdeburg , der. 
eine  bemerkenswerthe  Ausnahme, 
gleich  als  einer  der  ersten  dem  neuen 
.System  huldigte,  eine  Kathedrale, 
welche  dasselbe  in  lauterster  Aus- 
bildung zeigt.  Es  ist  der  Dom  zu 
Halberstadt*;,  von  dem  wir  unter 
Fig.  320  den  Querdurchschnitt  gaben, 
und  dessen  äussere  Ansicht  wir  auf 
nächster  Seite  beifügen.  An  einen  Thurmbnu , der  in  seiner  einfach  mas- 


ThQringniia. 
Sachs«  u. 


Dom  tu 

Halherattult. 


Monster  »u  ülm. 


senhaften  Anlage  den  Charakter  der  Uebergangszeit  ausspricht,  fügte  man. 
von  Westen  nach  Osten  fortschreitend,  zuerst  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrh.  einigeTheile  des  dreisebiftigen  Langhauses,  errichtete  dann  nach 
1327  den  Chor  und  endlich  das  Querschiff  und  die  übrigen  Theile  des 
Langhauses  in  langsamer  Bauführung,  denn  erst  1490  fand  die  Einweihung 


t)  Grund, cn  und  Hauch:  Clm»  Kunttleb-n  im  Mittelalter.  S.  Ulm  I tt tu. 
2)  Luranu,  : Der  Dom  tu  Halbcratadl.  Fol.  Ualberetadt  1S36. 
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statt.  Diese  fortschreitende  Thätigkeit  lasst  sich  am  Aeusseren  namentlich 
in  der  Bildung  der  Strebepfeiler  verfolgen . von  denen  die  drei  um  west- 
lichen Ende  überwiegend  einfach , massenhaft  behandelt , nur  durch  einen 


Vorgesetzten  Baldachin  mit  einer  Statue  geschmückt . die  übrigen  dagegen 
durch  schlanke  , zierliche  Fialen  sich  reicher  gestalten.  Besonders  graziös 
ist  die  am  Chorschluss  angebaute  kleine  Kapelle  mit  ihrem  durchbrochenen 
Dachreiter.  Das  Innere  entfaltet  sich  in  edlen  Verhältnissen  , schlicht  und 

.10* 
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Kumtes  Buch. 


Hallen- 

kirchen. 


klar,  zumTheil  in  jener  keuschen  Anmuth  der  früheren  Entwicklungsstufe. 
Die  Choranlage  ist,  dem  Langhaus  entsprechend,  einfacher  gestaltet,  ohne 
Kapellenkranz , aber  mit  niedrigem  Umgang  und  einer  Marienkapelle.  Ein 
prachtvoller  Lettner  in  den  üppigen  Formen  spätester  Oothik  schliesst  ihn 

vom  Schilf  ab. 


FJf.  3S9.  8.  Sebald  tu  Nürnberg.  Chor. 

Die  grössere  Mehrzahl  der  gothischen  Kirchen  Deutschlands  vertritt 
die  Hallenform,  deren  Charakter  wir  bereits  oben  schilderten.  Sie 
herrscht  namentlich  in  den  nördlichen  Gegenden  bei  Weitem  vor,  ja  in 
ihrem  eigentlichen  Stammlande . Westfalen , findet  sich  kein  einziges  Bei- 
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Bpiel  einer  gothischen  Kirche  mit  niedrigen  Seitenschiffen.  Im  mittleren  und 
sfldlichen  Deutschland  kommt  sie  nur  sporadisch  vor,  dafür  aber  in  beson- 
ders stattlicher,  reicher  Entwicklung.  Hierher  gehört  zunächst  der  malerisch 
auf  hoch  ansteigendem  H ügel  über  der  Elbe  aufragende  Dom  zu  M e i s s e n *), 
an  dessen  einfach  edlen,  um  1274  erbauten  Chor  sich  ein  dreischiffiges, 
von  1312  bis  1342  ausgeführtes  Langhaus  von  schönen  Verhältnissen  legt. 

. Der  südliche  Chor- 

• 3*"'  thurm  hat  eine 

durchbrochene 
Spitze  in  willkür- 
lich decorativcn 
Formen.  — Man- 
che Besonderhei- 
ten der  Anlage 
bieten  die  Kirchen 
zu  Nürnberg*). 
Die  von  1 335  bis 
1361  erbaute,  von 
Kaiser  Karl  IV. 
gestiftete  Lieb- 
frauenkirchc 
hat  ein  fast  qua- 
dratisches Lang- 
haus mit  drei 
gleich  breiten, 
durch  einfache 
Kundpfeiler  ge- 
trennten Schilfen. 
DieFacade,  in  ab- 
weichender Weise 
nach  dem  Muster 
brillanter  Profan- 
architektur deco- 
rirt , hat  auf  der 
Spitze  einen  klei- 
nen Dachreiter.  — 
S.  Sebald,  von 
1 361  bis  1 377  er- 
baut. ebenfalls  mit 
einem  Langhause 
von  drei  gleich 
breiten  Schiffen, 
hat  freie , kühne 

Verhältnisse  und  eine  grossartige  Perspective,  die  durch  die  hohen  Chor- 
uragänge  einen  dieser  Grundform  vortrefflich  zusagenden  Abschluss  erhält 
(vgl.  Fig.  389).  — S.  Lorenz  befolgt  mit  seinem  in  der  zweiten  Hälfte 


8.  Stephansilom  tu  Wien. 


Dom  tu 
Meinen. 


Kirchen  ti 
Nürnberg. 


1)  SchtccrhUn:  Der  Dom  ru  Meinen.  Fol.  Berlin  1926.  — Vgl.  auch  Puttrick'»  Werk  Uber  die 
•ftchsischeu  Denkm&ler. 

2)  Vgl.  A.  v.  Retlbery : Nürnberg«  Kunstgeschichte.  9.  Stattgart  1954.  Mit  Illustrationen. 
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t».  Stephan 
tu  Wien. 


de»  l:t.  Jahrh.  erbauten  Langhause  noch  die  Anordnung  niedriger  Seiten- 
schiffe. Doch  sind  die. zwischen  die  Strebepfeiler  eingebauten  Ka]>ellenreiheD 
ein  späterer  Zusatz,  und  der  von  1 439  bis  1477  lang  vorgelegte  Chor  mit 
seinen  reich  verschlungenen  Netzgewölben  folgt  in  der  imponirenden  Anlage 
eines  gleich  hohen  Umgangs  dem  Vorbilde  von  S.  Sebald.  Die  Westfa9»de. 
mit  einem  der  prachtvollsten  Rosenfenster  des  gothischen  Styls , schliesst 
sich  der  französischen  Auffassungsweise  an.  — Eine  eigenthömliche  Zwi- 
schenstellung  nimmt  der  Stephansdom  zu  Wien*)  ein  (Kg.  3!i0),  dessen 


Flf . 391.  ».  StrphaitMlom  io  Wien.  Innere«. 


Chor,  im  I I.  Jahrh.  ausgefOhrt,  drei  gleich  hohe  Schiffe  von  edler  Durch- 
bildung hat . während  das  spatere  Langhaus  sich  mit  seinem  Mittelschiff 
etwas  über  die  Abseiten  erhebt,  jedoch,  nicht  so  weit,  um  selbständige  Be- 
leuchtung und  Bedachung  zu  gewinnen.  Die  schlanken  Pfeiler,  die  »eiten 
Abstände , die  reichen  Rippenverschlingungen  der  Netzgewölbe  verleihen 


*)  Tickudka : Der  Strphantdom  iu  Wien.  FoL  Wien  1M2. 


F if.  392.  Kar.rel  in  8.  Strpliftn  iu  Wien. 


oogk 
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8.  Maria  am 
Gestade  tu 
Wien. 


Pfarrkirche 
tu  Botzen. 


dem  Inneren  eine  imponirende  Wirkung.  Die  Gesammtbreite  de*  Lang- 
hauses beträgt  I ISFuss,  wovon  4(1  auf  das  Mittelschiff  kommen ; die  Span- 
nung der  Scheidbögen  von  2b  Fuss  erreicht  ungefähr  die  Weite  der  Seiten- 
schiffe ; dabei  hat  der  ganze  Bau  eine  innere  Länge  von  31b  Fuss.  Unter 
seinen  Kunstwerken  gebahrt  der  im  J.  1430  von  Han»  Huchsbaum  errich- 
teten Kanzel  ein  besonderer  Platz,  die  wir  zur  Veranschaulichung  derartiger 
Werke  der  späteren  brillanten  Gothik  unter  Fig.  302  beifügen.  Viel  bedeu- 
tender aber  gestaltet  sich  das  Aeussere  mit  den  zierlichen  Seitengiebeln. 

die  aus  dem  ungeheuren  Dache  heraus- 
treten, und  besonders  dem  riesigen,  von 
Meister  Wenzla  begonnenen  und  bis  1434 
vollendeten  Thurm , der  an  Stelle  eines 
südlichen  Querflügels  aufsteigt.  In  rast- 
losem Emporstreben  veijüngt  er  sich  gleich 
von  unten  auf  so  beträchtlich,  dass  er  einer 
ungeheuren , vom  Boden  aufschiessenden 
Pyramide  gleicht.  Seine  Höhe  beträgt 
435  Fuss.  Der  ihm  entsprechende  nörd- 
liche Thurm  ist  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen. — Eine  originelle  Thurmanlage 
zeigt  ebendaselbst  die  Kirche  S.  Maria 
am  Gestade  (Fig.  393)*),  auf  siebensei- 
tiger Grundfläche  in  mehreren  Geschossen 
180  Fuss  hoch  aufsteigend,  mit  einem 
durchbrochenen  Aufsatz,  der  aber  kuppel- 
förmig  gleich  dem  Thurme  des  Doms  zu 
Frankfurt  a.  M.  schliesst  und  dadurch 
schon  sich  als  ein  Werk  gothischer  Spät- 
zeit ankündigt.  Die  Kirche  ist  einschiffig, 
in  unregelmässiger  Form,  aber  ansprechen- 
den Verhältnissen  erbaut,  der  Chor  um 
1350,  das  Langhaus  später  erst,  seit  1394, 
begonnen.  — Eine  entwickelte  breiträu- 
mige  Hallenkirche  ist  die  Pfarrkirche  zu 
Botzen’;,  deren  äussere  Ansicht  wir  in 
Fig.  3GS  gaben  und  deren  Grundriss  wir 
auf  nächster  Seite  (Fig.  394)  beifügen. 
Wie  sehr  hier  die  Breite  über  die  Höhe 
das  Ucbergewicht  erhält,  geht  daraus  her- 
vor, dass  das  Langhaus,  ein  Werk  des 
14.  Jahrh.,  bei  fast  quadratischen  Gewölb- 
jochen  und  75  Fuss  Gesammtbreite  nur 
47  Fuss  Höhe  hat.  Das  italienische  Raumgefühl  scheint  hier  bereits  seinen 
Einfluss  zu  üben , wue  auch  in  dem  marmornen  Löwenportal  der  Facade 
südliche  Kunstweise  sich  geltend  macht.  An  die  Thürme,  deren  Unterbau 
noch  romanisch,  und  deren  nördlicher  in  gothischer  Zeit  eine  zierliche  Aus- 


1)  Vgl.  den  klar  und  gründlich  geschriebenen  Aufsatz  von  K.  If'rist  in  den  Mittheilungen  der  k.  k. 
Centralcommi««ion.  Jahrg.  — Dazu  Aufnahmen  hei  Lichnov-tky  a.a.  O. 

2)  A.  in  den  MitThrilungen  etc.  Jahrg.  IW7. 
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bildung  erfuhr,  schlieast  sich  ein  lichterer,  höherer  Chorbau  mit  gleich 
hohen  Umgängen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  — Zu  den  merk-  Domra 
würdigsten  gothischen  Bauten,  die  wir  Oberhaupt  kennen , ist  offenbar  der  Ka,ch,u' 

Dom  der  h.  Elisabeth  zu 
Kaschau  in  OberuDgam*)  zu 
zählen.  Ohne  Zweifel  erst  im 
1 4 . Jahrh.  begonnen,  dessen  blä- 
henden Styl  namentlich  der 
schlanke,  elegant  aufgebaute  und 
reich  decorirte  Chor  vertritt,  ge- 
hört dieser  Dom,  der  an  Umfang 


Dom  zu  Kaschau. 


nicht  eben  hervorragt . zu  den 
wenigen  gothischen  Gebäuden, 
an  denen  eine  Centralanlage  be- 
absichtigt worden  ist.  Er  hat, 
wie  der  Grundriss  Kig.  395  be- 
weist. eine  so  entschiedene  Ver- 
pfarrwirchr  tu  Botien.  wandtschaft  mit  der  Liebfrauen- 

kirche zu  Trier,  dass  man  eine 
Nachahmung  derselben  vermuthen  muss.  Den  Kern  der  Anlage  bildet  hier 
wie  bei  jener  (vgl.  Fig.  373)  ein  hoch  hinaufgefflhrter  Kreuzbau,  dessen 


•)  Aufnahmen  in  einer  ungarischen  Monographie")  von  Dr.  Hentzlmann.  — Vgl.  den  Aufsatz  von 
K.  H'tiit t in  den  „Miltheilungen“.  Jahrg.  It>57,  der  übrigen«  da«  Originelle  der  Anlage  nicht  getroffen 
hat.  Dass  weder  von  einem  drei-  noch  von  einem  Ainfschiftigen  Bau  zu  reden  Ut,  'erkennt  man  leirht. 
Eine  aorgffcltije  Aufnahme  ist  »ehr  wnniehentwerth.  % 
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Arme  ungefähr  von  gleicher  Lange  sein  würden , wenn  nicht  westlich  eine 
Vorhalle,  Östlich  eine  Vorlage  sammt  polygon  geschlossenem  Chor  (dessen 
Qrundplan  ebenfalls  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Trierer  Kirche  zeigt ) 
sich  anfügte.  Alle  übrigen  Raume  sind  niedriger  und  verbinden  sich  ähn- 
lich wie  dort  mit  dem  Hauptbau.  Während  aber  dort  dieselben  sich  zu  einer 
polygonen  Gesammtform  mit  jenen  abrunden,  und  der  Centralgedanke  durch 
den  Thurm  auf  der  Vierung  kräftig  betont  wird , hat  man  hier  nur  an  der 
Östlichen  Seite  jene  Form  in  vier  Diagonalkapellen  anklingen  lassen,  weiter- 
hin dagegen  sich  der  äusseren  Gestalt  eines  I.anghausbauea  zu  nähern  und 
eine  entsprechende  Facade  mit  zwei  Thürmen  (Fig.  39fi)  hinzuzufügen  ver- 
sucht. Dadurch  ist  Unklarheit  und  Schwanken  in  die  ganze  Anlage,  beson- 


Fig.  39«.  Dom  tu  Kaue  hau.  Fafade. 


ders  aber  in  die  Entwicklung  der  Facade  gekommen.  Das  Aeussere  erhielt 
durch  ein  brillantes  l’ortal  der  Nordseite,  das  in  spielend  decorativer  Anlage 
eine  kecke  Originalität  bekundet  und  als  gothisches  Seitenstück  zum  Pracht- 
portal  von  S.  Jäk  gelten  darf,  einen  besonderen  Schmuck.  Von  der  Glieder- 
bildung des  Inneren  geben  die  unter  Fig.  397  und  39S  beigefügten  Pfeiler- 
profile eine  Anschauung. 

ViMfeln.  Minder  reich  und  grossartig  als  im  übrigen  Deutschland . aber  durch  , 
Klarheit  der  Anlage  und  Harmonie  der  Verhältnisse  anziehend , sind  die 
Dom  >u  Hallenkirchen  Westfalens*).  Das  Langhaus  des  Doms  zu  Minden  (F.  399), 

Minden. 

*)  Aufnahmen  bei  Schimmel  und  in  Lüb Äe’.i  Mittelalterlicher  Kumt  in  Westfalen. 
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vermuthlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 3.  Jahrh.  an  einen  altromanischen 
Thurmbau  und  ein  Querschiff  aus  der  Uebergangszeit  angebaut . ist  durch 
würdige  Verh&ltnissn . strenge  Formbildung  und  besonders  durch  seine 
prachtvollen  Fenster  ausgezeichnet.  Ihre  ungewöhnlich  weite  Oeflnung  ist 
Fij.  tat. 


Kij.  3‘J*. 


Pfeiler  vom  Dom  iu  Kaichau. 


durch  ein  noch  stark  romanisirendes  Stabwerk  derart  gefüllt,  dass  ein  mäch- 
tiges fächerförmiges  Speichenwerk  in  brillantester  Entfaltung  die  oberen 
Theile  bildet  * . Die  edel  profilirten  Gewölbrippen  ruhen  auf  runden  Bfln- 


Flj.  jtw. 


delpfeilcrn  mit  acht  Diensten.  — Dieselbe  Pfeilerbildung  und  klare  Gewölb- 
anlagc  hat  bei  völlig  entwickeltem  gothischem  System  die  1318  eingeweihte 
Marienkirche  zu  Osnabrück.  Der  im  ersten  Viertel  des  lä.  Jahrh. 
angebaute  Chor  hat  abweichender  Weise  einen  niedrigen  Umgang,  den 


•)  Abbildungen  derselben  bei  Kallenbach  und  Schmitt:  Die  christliche  Kirchcnbaukun#t  de»  Abend- 
landes. 4.  Halle  1*50.  Taf.  4 ». 


Kirchen  iu 
Otnabrürk. 
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euruk.  bei 

Herford. 


Wietenkirchr 
iu  Sorol. 


vv' 


m 


Kirchen  iu 
Munotrr. 


• * 


einzigen  in  Westfalen.  — In  naher  Verwandtschaft  zu  dieser  steht  die 
Katharinenkirche  daselbst,  seit  1340  errichtet,  deren  Pfeiler  zwischen 
den  Diensten  eine  elastische  Einziehung  haben.  — Eins  der  zierlichsten, 
elegantesten  Bauwerke  Westfalens , durch  reizvolle  Verhältnisse  und  den 
in  dortiger  Gegend  Öfter  vorkommenden  geraden  Chorschluss  ausgezeichnet, 
ist  die  im  14.  Jahrh.  erbaute  Stiftskirche  8.  Marien  vor  Herford.  — 
Zu  ungemein  stattlicher  Wirkung  entfaltet 
B|.  «>*•  sich  bei  sehr  schlanken  Verhältnissen  und 

_ weiten  Abständen  dieser  Styl  in  der  Marien- 

1 kirche  zur  Wiese  in  Soest,  seit  1331 

erbaut  (zum  Grundriss  Kig.  400  vergl.  die 
Fensterdarstellungen  unter  Fig.  309,  310, 
314  und  310).  Hier  veTzweigen  sich  die 
Rippen  der  Kreuzgewölbe  ohne  Kapitale  aus 
den  schlichten  Pfeilern ; besonders  reich  und 
von  malerischer  Wirkung  gestaltet  sich  der 
dreifache  polygone  Chorschluss  der  Schiffe . — 
In  einfach  strenger  Behandlung  tritt  dagegen 
an  der  im  J.  1340  begonnenen  I.iebfraucn- 
oder  U e b er w a sser k irch e zu  Monster 
der  gothische  Hallcnstyl  auf ; nur  der  mäch- 
tige, leider  der  Spitze  entbehrende  Westthurm 
entfaltet  sich  zu  reicherer  Anlage.  — Mit 
seltenem  Glanz  ist  die  Lumbertikirchc 
daselbst,  aus  der  späteren  Zeit  des  1 4 . Jahrh. , 
' wicMuktreh*  m Sont.  uusgestuttet . Die  schlanken,  leichten  Ver- 

hältnisse des  Inneren,  die  kühnen  Pfeiler, 
das  reich  verzweigte  Rippen  werk  der  Netz-  und  SterngewOlbe  (die  in  West- 
falen selten  vofkommen' , das  prachtvoll  decorative  Fenstermasswerk  (vgl. 
das  Beispiel  unter  Fig.  315)  und  besonders  die  beiden  brillanten  Chöre 
geben  eine  reizvolle  Wirkung,  der  das  ebenfalls  glänzend  geschmückte 
sichiOciieü  Aeussere  nahe  kommt.  — Im  Uebrigen  ist  das  an  letzterem  Bauwerke 
Kirchen.  j,ervortretende  System  freier,  luftiger  Hullen,  mit  zierlichen  NetzgewOlben 
überdeckt , die  oft  aus  den  kämpferlosen , schmächtigen  . nackten  Pfeilern 
hervorschicssen,  an  einer  Anzahl  sächsischer  Bauten  aus  der  letzten  Epoche 
gothischer  Kunst*)  in  stattlicher  Weise  vertreten.  Dahin  gehört  die  Niko- 
laikirche zu  Zerbst,  von  1446  bis  14S8  erbaut,  mit  hohem  Chor- 
umgang und  achteckigen  Pfeilern , aus  denen  die  Rippen  der  einfachen 
Kreuzgewölbe  aufsteigen.  — Nahe  mit  der  vorigen  verwandt  erscheint  die 
Marienkirche  zu  Zwickau  (1453  bis  1536),  mit  achteckigen  Pfeilern, 
deren  Flächen  etwas  eingezogen  sind.  — Die  Markt-  oder  Liebfrauen- 
kirche  zu  Halle,  von  1530  bis  1554  aufgeführt,  ist  durch  reiche  Netz- 
gewölbe ausgezeichnet.  — Als  ein  nicht  minder  später  Nachzügler  erscheint 
die  von  1502  bis  1546  erbaute  Kirche  zu  Pirna,  mit  achteckigen  Pfeilern, 
deren  Flächen  concav,  und  zierlichen  Netzgewölben  mit  allerlei  wunder- 
lichen Willkürlichkeiten.  — Eins  der  stattlichsten  Beispiele  dieser  Art  ist 
die  fünfschiffige  Pc t er- Paul s kirche  zu  Görlitz,  von  1423  bis  1497 


■ 

\ 

■ 


•)  Darstellungen  in  Puttrick Den  lern. 
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errichtet.  Weite,  hallenartige  Perspective,  schlanke,  kühn  aufsteigende 
Pfeiler,  aus  denen  ohne  Kapital  die  vielfach  verschlungenen  Rippen  der 
Netzgewölbe  sich  verbreiten,  besonders  der  Polygonschluss  der  drei  Schiffe, 
geben  eine  grossartige  Wirkung.  — Vereinzelte  Beispiele  dieser  Kirchen- 
anlage finden  sich  auch  im  südlichen  Deutschland.  So  die  Frauenkirche  FreuraUrch. 
zu  München,  von  1468  bis  1488  aufgeführt  (vgl.  Fig.  401).  Elf  Paar  ■“  MOnch'11- 
schlanke,  achteckige  Pfeiler,  die  sich  ohne  Kapital  in  die  Rippen  der  reich 


Fig.  401. 


Frauenkirche  xu  München. 


ausgebildetcn  Sterngewölbe  verzweigen,  trennen  von  dem  hohen  Mittelschiff 
die  Abseiten,  die  als  Umgang  um  den  Chor  sich  fortsetzen.  Durch  Hinein- 
ziehen der  Strebepfeiler  sind  zwei  Reihen  von  schmalen  Kapellen  entstanden, 
die  den  ganzen  Bau  umziehen.  Die  Verhältnisse  des  Inneren  sind  hoch,  frei, 
imponirend.  Zwei  gewaltige  viereckige  Thürmc  von  335  Fuss  Höhe,  die 
statt  der  Spitze  unpassende  runde  Hauben  haben , schmücken  die  Fafade. 

— Verwandter  Art  ist  die  Martinskirche  zu  Landshut,  im  J.  1473  Marthuk.  m 
vollendet , gleich  der  vorigen  in  Backsteinen  errichtet , also  dem  im  nord-  L*nd,hu'- 
östlichen  Deutschland  herrschenden  System  folgend.  Sie  hat  einen  massen- 
haft behandelten,  aber  schlank  verjüngten  Thurm  von  448  Fuss  Höhe. 

Im  norddeutschen  Tieflande. 

An  den  beiden  letztgenannten  süddeutschen  Kirchen  begegneten  wir  Barkitnn- 
schon  jener  Bauweise,  die  sich  unter  der  Herrschaft  des  Backsteinmaterials  I“‘uri*1' 
im  nordöstlichen  Deutschland  ausgebildet  hat.  Wir  finden  sie  in  den  Küsten- 
ländern Preussen , Pommern  und  Mecklenburg , in  den  brandenburgischcn 
Marken,  westlich  selbst  bis  nach  Hannover  hin  herrschend.  In  diesen 
Gegenden,  deren  Städte  durch  den  Bund  der  Hansa  mächtig  und  voll  Selbst- 
gefühl dastanden,  regte  sich  derselbe  Sinn  wie  in  den  übrigen  Landern,  die 
den  gothischen  Styl  mit  Begeisterung  ergriffen ; nur  zwang  das  verschiedene 
Material  ihm  bei  seiner  architektonischen  Ausprägung  manche  Aenderun- 
gen  auf. 

Diese  betrafen  indess  weniger  die  Grundform  als  vielmehr  die  Durch-  •'£'**'  jj« 
führung  im  Einzelnen,  die  Umgestaltung  der  Glieder.  Der  Grundriss  der 
Kirchen  formt  sich  theils  nach  dem  Vorbilde  des  westlichen  Kathedralen- 
styls  mit  niedrigen  Seitenschiffen , oft  mit  Chorumgang  und  Kapellenkranz, 
theils,  und  zwar  überwiegend , nach  dem  schlichteren  Schema  der  Hallen- 
kirche. Wie  aber  auch  der  Grundriss  angelegt  sei , er  empfängt  durch  eine 
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vorwiegend  massenhafte  Behandlung  der  Architektur  doch  eine  ganz  beson- 
dere Physiognomie . so  dass  man  oft  schon  aus  dem  gezeichneten  Grund- 
plan den  Ziegelbau  erkennt.  Die  Pfeiler  werden  nur  in  der  ersten  Zeit 
ausnahmsweise  rund  gebildet : bald  gibt  man  ihnen  eine  für  den  Ziegelbau 
angemessenere  vier-  oder  achteckige  Form  (vgl.  Fig.  402  und  403),  deren 


Fi».  «02.  Fig.  403. 


Jakobikirrht  zu  Rostock.  Klosterkirche  zu  Dobberan. 


Seiten  man  indess  durch  vorgelegte  Bflndelsäulen , auf  den  Ecken  durch 
Einkerbungen  und  ähnliche  Glieder,  zu  beleben  weiss.  Erst  in  späterer 
Zeit  lässt  man  sie  ohne  Dienste  aufsteigen.  Die  Sockel  bildet  man  in  ein- 
fachster Weise,  oft  nur  durch  eine  Schmiege,  die  Kapitälc  werden  bisweilen 
mit  Laubwerk  aus  gebranntem  Thon  geschmückt , der  Regel  nach  indess 
durch  wenige  Glieder  bezeichnet.  Die  Laibung  der  Scheidbögen  befolgt  in 
ihrer  Profilirung  nicht  die  elastisch  gespannten  Linien,  die  der  Hausteinbau 
hatte ; runde  oder  eingekehlte  Glieder , mit  runden  wechselnd  . bilden  das 
Profil,  welches  in  späterer  Zeit  jedoch  nüchterner  durch  Auskantungen 
hergcstellt  wird.  Am  rohesten  erscheinen  die  Fenster.  Ihre  Wandungen 
sind  gewöhnlich  rechtwinklig  gemauert,  an  den  Ecken  wohl  mit  einem  fei- 
nen Rundstabe  eingefasst.  Ihre  Pfosten  zeigen  sich  in  ungemein  plumper, 
derber  Profilirung  und  bilden  nur  gelten . und  dann  meist  in  der  frühgothi- 
schen  Epoche , ein  bekrönendes  Masswerk  von  immerhin  einfachen , doch 
organischen  Formen.  Meistens  schliessen  sie  sich  blos  in  besonderen  Bögen 
zusammen  oder  stossen , unvermittelt  aufsteigend , in  die  Umfassung  des 
Fensters.  Ueberhaupt  herrscht  im  Aufbau  des  Inneren  ein  massenhaftes 
Verhältniss ; neben  den  Fenstern  bleibt  viel  Mauerfläche  übrig.  Die  Gewölbe 
sind  in  früherer  Zeit  mit  Kreuzrippen  gebildet;  im  Laufe  des  14.Jahrh. 
kommen  aber,  namentlich  in  den  preussischen  Ordensländern , zierlich  be- 
wegte , reich  entwickelte  Stern-,  Netz-  und  Fächergewölbe  auf,  die  in 
eigentümlichen  Gegensatz  zu  der  unbeweglichen  Strenge  und  herben 
Schwerfälligkeit  des  Uebrigen  treten.  Das  ganze  Innere  liess  man  unver- 
putzt in  natürlicher  Farbe  des  Materials  stehen ; nur  die  Gewölbkappen 
wurden  geputzt  und  in  der  Regel  mit  Gemälden  ausgestattet. 

Da»  a»u»i«r..  Am  Aeusseren  macht  sich  der  massenhafte  Charakter  noch  entschiede- 
ner geltend.  Die  grossen  Flächen,  die  Strebepfeiler,  die  Thürme  sind  über- 
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wiegend  schmucklos  behandelt,  da  die  feinen  Formen  des  Hausteines  hier 
am  Wenigsten  nachzuahmen  waren.  An  den  Hauptgesimsen  verwendet 
man  gern  die  schon  in  der  froheren  Epoche  gebräuchliche  Form  durch- 
schneidender Bogenfriese,  nur  dass  die- 
H*-  selben jetr.tspitzbogig werden  (Fig.  404). 

Wo  niedrige  Seitenschiffe  angeordnet 
sind,  hat  man  meistens  die  Strebebogen 
furtgelassen,  da  das  Mittelschiff  nicht  so 
beträchtlich  Ober  jene  sich  zu  erheben 
pflegt.  Sehr  beliebt  ist  es  aber  in  diesem 
Style , die  Strebepfeiler  nach  innen  zu 
ziehen  und  in  ihre  Zwischenräume  Ka- 
pellen anzuordnen.  Dadurch  gestaltet 
sich  das  Aeussere  indess  zu  einer  höchst 
ungünstigen  Kohheit,  zu  einer  gänzlich 
ungegliederten  Masse,  der  das  lastende 
hohe  Dach  eben  so  schwerfällig  gegen- 
über tritt.  In  Preussen  pflegt  man  indess 
dem  letzteren  Uebelstande  dadurch  ab- 
Doumiksni-rVirebr  »o  Kisksu.  zuhclfen,  dass  man  jedem  Schiff  ein  ge- 

sondertes Satteldach  gibt.  Die  nüchterne 
Form  des  geraden  Chorschlusses  kommt  in  diesen  Gegenden  ebenfalls  häufig 
vor.  Der  Thurm,  in  massenhafter  Behandlung,  durch  Blenden  oder  grosse 
SchallOffnungen  belebt,  entfaltet  sich  oft,  die  ganze  Breite  der  Kirche  ein- 
nehmend oder  noch  über  dieselbe  vorspringend . zu  einem  besonderen  Vor- 
hallenbau . der  in  imponirender  Weise  sich  dem  Langhause  anschliesst . 
Die  spätere,  auf  reicheren  Schmuck  bedachte  Entfaltung  des  Styls  gab 

indess  auch  dem  Acusseren  eine 
Kl*-  <US-  lebendigere  Wirkung  . die  jedoch 

mehr  einen  decorativen  Charakter 
trägt.  An  Gesimsen  , Strebepfei- 
lern. Portalen,  Giebeln,  ja  endlich 
selbst  an  fast  allen  Flächen . ord- 
nete man  zierliche,  aus  mathema- 
tischen Mustern  bestehende . in 
Thon  gebrannte  und  glasirte  Friese 
und  selbst  ausgedehntere  Oma- 
mentstücke , welche  mit  ihrem 
bunten  Farbcnwechsel  von  Roth, 
Schwarz,  auch  wohl  Gelb,  eine 
wenn  auch  spielende,  so  doch  an- 
ziehende. reizvolle  Wirkung  her- 
vorbringen. Ja  sogar  freistehende, 
gitterartige  Decorationsarchitcktu- 
ren  solcher  Art  führte  man  in  ver- 
schwenderischer Weise  an  den 
Facaden  und  besonders  vor  den  Dachflächen  als  Ziergiebel  auf,  so  dass 
man  das  freie  Masswerk  und  die  Wimperge  des  Hausteinbaues  in  origineller 
Weise  für  den  Ziegelbau  gewonnen  hatte.  An  besonders  reich  ausgestat- 
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su  Lübeck. 


Kirchen  in 
Mecklenburg. 
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teten  Gebäuden  sind  oft  alle  Aussenflächen  abwechselnd  mit  verschieden- 
farbigen Steinschichten  eingeblendet , was  indes«  mit  der  ruhigen , con- 
structiven  Gliederung  nicht  recht  harmonirt.  Eine  lebendig  bewegte  Profi- 
lirung  der  Glieder  findet  man  in  der  Kegel  an  den  Portalen , die  oft  einen 
reichen  Wechsel  mannichfach  geschwungener  Kinzelformen  zeigen.  Fig.  405 
gibt  mehrere  derartige  Profilirungen , a und  c von  der  Marienkirche  zu 
Rostock,  b von  der  Nikolaikirche  daselbst.  Uebcrall  aber  ist  die 
freie  plastische  Kunst  zurückgedrängt,  so  dass  bei  grösstem  Reichthum 
doch  eine  gewisse  Monotonie  herrscht. 

Unter  den  Denkmälern  dieser  Gruppe  steht  als  eine  der  grossartigsten 
Kirchen  6.  Marien  zu  Lübeck  ')  (Fig.  4 06)  oben  an.  Im  J.  1276  ge- 
gründet , befolgt  sie  die  com- 
plicirte  Anlage  der  französi- 
schen Kathedralen , und  wird 
dadurch  das  Vorbild  für  eine 
Reihe  benachbarter  Bauten. 
Ihre  niedrigen  Seitenschiffe, 
zu  welchen  noch  jederseits 
eine  Kapellenreihe  zwischen 
den  Strebepfeilern  kommt, 
setzen  sich  jenseits  der  Kreuz- 
arme  am  polygon  geschlosse- 
nen Chor  als  Umgang  mit  drei 
radianten  Kapellen  fort.  Die 
viereckigen  Pfeiler  haben 
Dienste  für  die  Rippen  der 
Kreuzgewölbe  , und  ihre  Ka- 
pitale sind  mit  Laubwerk  ge- 
schmückt . Alles  ist  hier  streng, 
einfach  , und  doch  voll  Leben 
und  Bewegung,  die  Verhält- 
nisse, besonders  die  Höhen- 
entwicklung.  von  imponirender 
Mächtigkeit.  Am  Aeusseren 
sind  schlichte  Strebepfeiler  und 
eben  so  einfache  Strebebögen 
angeordnet.  Am  westlichen 
Ende  erheben  sich  zwei  kräf- 
tige viereckige  Thflrme , auf 
der  Kreuzung  ragt  ein  schlan- 
ker Dachreiter  empor.  — Die 
Cisterzienserabteikirche  Dob- 
».rimkirehr ,» heran*),  1368  vollendet, 

schlies8t  sich  jenem  bedeuten- 
den Muster  an  und  entfaltet  diesen  eigenthümlichen  Styl  zu  hoher  Freiheit 
und  ausserordentlicher  Harmonie  der  Verhältnisse.  Auch  hier  sind  niedrige 


1)  Denkmale  altdeutscher  Baukunst  in  Lübeck  von  H.  Schlösser  u.  A.  Tischbein.  Kol.  Lübeek  1S32. 

2)  Ueber  die  |hier  genannten  merklenbtir^i«chen  Kirchen  rgl.  ir.  Liibke  im  Deutschen  Kunstblatt 
Jahr?.  1S6*2. 
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Seitenschiffe  , ein  Queibau  , polygoner  Chorschluss  mit  Umgang  und  Ka- 
pellenkranz , viereckige , durch  feine  Gliederungen  belebte  Pfeiler  charak- 
teristisch. Ein  Thurmbau  fehlt  nach  der  Kegel  dieses  Ordens;  nur  ein 
Dachreiter  erhebt  sich  auf  der  Kreuzung.  — Minder  fein  entwickelt,  aber 
zu  stattlichster  Kaumentfaltung  gesteigert, 
Fit- ,l,T-  findet  sich  derselbe  Styl  an  dem  nach  1 350 

vollendeten  Dom  zu  Schwerin  (Fig.  407). 
UnschCn  ist  an  den  Oberfenstern  des  Schiffes 
die  gebrochene  Linie , mit  welcher  der  flache 
Spitzbogen  auf  die  verticale  Wandung  stösst. 
— Von  kolossalen  Verhältnissen,  namentlich 
von  übermässig  kühner  Erhebung  des  Mittel- 
schiffes ist  die  Marienkirche  zu  Rostock, 
von  139S  bis  1472  nach  demselben  Grund- 
plan errichtet,  aber  mit  achteckigen  Pfeilern 
und  einer  bereits  verflachten,  nüchternen 
Formenbehandlung.  Das  ganze  Aeussere  des 
mächtigen  Raues  ist  mit  schichtweise  wech- 
selnden glasirten  Ziegeln  von  gelber  und 
schwarzer  Farbe  verblendet.  — Auch  die 
Marienkirche  zu  Wismar  schliesst  sich 
in  verwandter  Ausbildung  demselben  Schema 
an . — Sodann  hat  diese  Grundform  sich  nach 
Pommern  verbreitet,  wo  die  1311  begonnene 
Nikolaikirche  zu  Stralsund ‘)  ein  statt- 
liches Beispiel  bietet,  welches  an  Grossartig- 
keit durch  die  riesig  hohe  Marienkirche 
üom  m Schwerin.  daselbst,  im  J.  1460  vollendet,  noch  Über- 

boten wird.  Doch  spürt  man  in  diesen  spä- 
teren Bauten  bei  gesteigerten  Maassen  bereits  ein  Erkalten  des  feineren 
architektonischen  Sinnes,  wie  denn  in  der  letztgenannten  Kirche  der  bereits 
am  Schweriner  Dom  bemerkte  hässliche  Fensterschluss  vorkommt.  — Auch 
die  imposante  Marienkirche  zu  Stargard,  deren  achteckige  Pfeiler 
merkwürdiger  Weise  dicht  unter  den  Kapitälen  einen  Kranz  von  Nischen 
mit  zierlichen  Baldachinen  haben,  schliesst  sich  dieser  Gruppe  an. 

Mancherlei  abweichende  Elemente,  wenngleich  auf  der  gemeinsamen 
Grundlage  ähnlicher  Planform,  geben  sich  an  der  im  edelsten  frühgothischen 
Styl  Beit  1273  erbauten,  jetzt  nur  noch  als  malerische  Kuine  vorhandenen 
Cisterzienserabteikirche  Chorin  kund*).  Ihre  Pfeiler  schwanken  zwischen 
viereckiger  und  achteckiger  Form  und  zeigen  verschiedene  Gliederung.  Der 
Chor  ist  dem  Querhause  einschiffig  vorgelegt . aber  in  reicher  Polygonform 
geschlossen.  Die  elegante  Schlankheit,  die  klare  Lauterkeit  der  Verhält- 
nisse , der  einfache  Adel  der  Formen , erheben  diese  Kirche  zu  einer  der 
schönsten  Schöpfungen  des  Ziegelbaues.  Selbst  die  Fenster  haben,  eine  in 
dieser  Architektur  seltene  Erscheinung.  Krönungen  von  mannichfach  ge- 
staltetem Masswerk.  — In  edel  entwickeltem  Styl  und  verwandter,  gross- 


Kirchen  in 
Pommern. 


Kirchen  in 
der  Mark. 


1)  Ucber  die  pommervchen  Kirchen  »fl.  Fr.  Kttgler't  pommersche  Kun*tge»ehichtc,  neu  abgedruckt 
und  mit  Zeichnungen  auegectattet  in  den  Kleinen  Schriften  Bd.  I. 

2)  Dm  Klo«ter  Chorin,  aufgenommen  eon  Brecht.  Fol.  Berlin  IS&4. 

Lobke,  Geschichte  d.  Architektur.  31 
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artig  durchgeführter  Anlage  erhebt  «ich  der  von  1385  big  1411  erbaute 
Dom  au  Havelberg. 

In  Schlesien  scheint  der  Hausteinbau  mit  dem  Ziegelbau  sich  zu  kreu- 
zen , wenigstens  tritt  ein  solches  Verhältniss  an  den  zahlreichen  und  zum 
Theil  bedeutenden  Kirchen  zu  Breslau  unzweifelhaft  hervor.  In  der  frü- 
heren Zeit  scheint  hier  der  Hausteinbau  vorgeherrscht  zu  haben , und  der 
Dom,  dessen  Urundanlage  die  einer  romanischen  flachgedeckten  Pfeiler- 
basilika ist,  zeigt  diese  Bauweise  in  seinem  Mauerwerk,  während  die  später 
hinzugefügten  GewOlbe  in  Backstein  ausgeführt  sind.  Das  Gebäude  er- 
scheint in  stattlicher  Entfaltung . mit  westlicher  Vorhalle  zwischen  zwei 
Thürmen , lang  vorgelegteih  , geradlinig  geschlossenem  Chor,  um  welchen 
sich  die  niedrigen  Abseiten , ohne  durch  ein  Querschiff  unterbrochen  zu 
sein,  als  Umgänge  fortsetzen.  Der  Chor  ist  streng  in  frühgothischem  Styl 
mit  sechstheiligen  Kreuzgewölben , zweitheiligen  Fenstern  und  edlen  De- 
tails, an  seinen  Umgängen  sogar  noch  ein  Gemisch  romanischer  und  gothi- 
scher  Formen,  während  das  Schiff  mit  seinen  Nebenschiffen  in  viel  späterer 
Epoche  eingewölbt  wurde.  — Schon  an  der  einschiffig  mit  Kreuzarmen 
und  langem  Chor  angelegten,  , in  ihren  Haupttheilen  aus  frühgothischer  Zeit 
stammenden  Dominik  an  er  kirche  tritt  für  die  Mauermasse  der  Back- 
stein auf,  in  dem  eleganten  Bogenfries  der  Südseite  charakteristisch  aus- 
geprägt ; in  den  Fenstermasswerken  dagegen  herrscht  der  Sandstein.  — 
Dies  Verhältniss  bleibt  denn  auch  in  der  Folgezeit  gültig,  wie  es  die  übri- 
gen Bauten,  besonders  die  grossartige  Elisabethkirchc  aufweist.  Hier 
tritt  ein  für  diese  Gegenden  charakteristisches  Streben  nach  schlanken,  ele- 
ganten Verhältnissen  entschieden  hervor,  so  dass  das  Hauptschiff  an  Höhe 
ungefähr  das  Anderthalbfache  der  Seitenschiffe  misst.  Wie  am  Dom  fehlt 
hier  das  Querhaus , und  die  drei  Schiffe  schliessen  in  drei  Polygonchören. 
— An  der  Magdalenenkirche  herrscht  eine  verwandte  Anlage  und 
Auffassung  der  Verhältnisse . nur  dass  der  Chor  geradlinig  schliesst  und 
überhaupt  die  Wirkung  des  Inneren  etwas  nüchtern  erscheint. 

Aus  der  grossen  Anzahl  von  Hallenkirchen  nennen  wir  zunächst  eben- 
falls in  Breslau  zwei  Kirchen,  unter  denen  vornehmlich  die  Sandkirche 
( Liebfrauenkirche  auf  dem  Sand  durch  einfach  klare , gesetzmässige  An- 
lage , edle  Verhältnisse , reich  entwickelte  Gewölbe , elegant  decoratives 
Fenstermasswerk  und  dreifachen  Polygonschluss  des  Chors  sich  auszeich- 
net. — Interessant  wegen  ihrer  abweichenden  Anlage  ist  sodann  die  Kreuz- 
kirche. ein  Kreuzbau  mit  drcischifflgem  Langhaus  und  lang  vorgelegtem 
Chor,  der  gleich  den  Querarmen  polygon  geschlossen  ist.  Unter  der  Kirche 
zieht  sich  in  ganzer  Ausdehnung  eine  geräumige  Unterkirche  hin.  — Eins 
der  glänzendsten  Beispiele  des  reich  entwickelten  Backsteinbaues  ist  die 
Marienkirche  zu  Prenzlau*),  von  1325  bis  1340  errichtet.  Ihre 
viereckigen  Pfeiler  sind  lebendig  gegliedert , der  Chor  ist  in  ganzer  Breite 
der  drei  Schiffe  geradlinig  geschlossen.  Was  dieser  Kirche  aber  ihre  eigen- 
thümliche  Bedeutung  gibt , das  ist  die  eben  so  kühne  als  zierliche  Anwen- 
dung durchbrochenen  Stab-  und  Masswerks,  welches,  durch  elegante  Fia- 
lenaufsätze gekrönt  , dem  Aeusseren,  namentlich  dem  Ostgiebel,  eine  höchst 


*)  Abbildungen  in  O.  G.  Kallenbach'»  Chronologie  der  deutsch  - mittelalterlichen  Baukunst.  Fol. 
Manchen  1S44. 
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brillante  Erscheinung  verleiht.  Zwei  stattliche  viereckige,  ziemlich  massen- 
haft behandelte ThOrme  erheben  sich  an  derF'acadc.  — Die  Katharinen- 
kirche zu  Brandenburg , vom  J.  1401  , wetteifert  an  zierlich  durch- 
brochener Decoration  des  Aeusseren  mit  der  vorhergenannten  Kirche.  Das 
Innere  hat  drei  ziemlich  hohe  Schiffe , einen  polygon  geschlossenen  Chor 
mit  Umgang . achteckige . fein  gegliederte  Pfeiler . theils  Kreuz- . theils 
Netzgewölbe.  — Kunde  Arkadenpfeiler  mit  vier  Diensten  zeigt  dagegen 
der  ebenfalls  im  15.  Jahrh.  erbaute  Dom  zu  Stendal.  Die  Schiffe  sind 
nur  annähernd  gleich  hoch,  die  Kreuzarme  haben  an  der  Ostseite  ein  nied- 
riges Nebenschiff.  Die  sehr  edlen  Verhältnisse  erhalten  durch  die  harmo- 
nische Farbe  des  auch  im  Inneren  unverputzt  gebliebenen  Ziegelmaterials 
noch  höhere  Wirkung.  — Von  den  zahlreichen  Kirchen  Pommerns  erwäh- 
' nen  wir  die  Marienkirche  zu  Colberg  (Maria  gloriosai  , einen  Bau 
von  grossartigen  Verhältnissen  mit  fünf  Schiffen,  deren  äusserstes  Paar 
jedoch  ein  späterer  Zusatz  ist.  Ihre  Pfeiler  sind  achteckig,  mit  feinen 
Kundstäben  gegliedert.  Eine  breite  Thurmhalle  schliesst  im  Westen  den 
Bau,  der  wahrscheinlich  um  1320  vollendet  wurde.  — In  Greifswald 
sind  die  Jakobikirche,  mit  einfachen  runden  Pfeilern . und  die  Marien- 
kirche, mit  verschieden  geformten  Pfeilern  und  geradem  Chorschluss  der 
drei  Schiffe,  hierher  zu  zählen.  — Durch  kolossale  Verhältnisse  zeichnet 
sich  die  Jakobikirche  zu  Stettin  aus,  deren  Seitenschiffe  als  Umgang 
um  den  polygonen  Chor  herumgeführt  sind. 

Eine  hervorragende  Stellung  nimmt  sodann  die  Marienkirche  zu 
Danzig  ein*).  An  ihr  entfaltet  sich  der  Typus  westpreussischer  Kirchen- 
anlage zu  grossartigster  Wirkung.  Im  J.  1343  gegründet,  wurde  sie  nach- 
mals von  1400  bis  1502  in  umfassenderer  Weise  umgebaut  und  vollendet. 
Sie  hat  drei  Langschiffe  , die  in  ganzer  Breite  . nur  durch  das  dreischiflige 
Querhaus  unterbrochen , bis  zum  Ostende  des  Chors  fortgehen  und  dort 
geradlinig  schliessen.  Am  ganzen  Bau  sind  die  Strebepfeiler  nach  innen 
gezogen  und  die  Zwischenräume  durch  Kapellen  ausgefüllt,  so  dass  sowohl 
Langhaus  als  Querflügel  sich  zu  fünf  Schiffen  erweitern.  Nicht  blos  diese 
grossartige  Anlage,  sondern  auch  die  riesigen  Dimensionen . die  in  Länge, 
Breite  und  Höhe  glücklich  harmoniren , geben  dem  Inneren  einen  über- 
wältigend imposanten  Charakter.  Das  Mittelschiff  hat  eine  Weite  von 
34  Fuss,  die  innere  Länge  der  ganzen  Kirche  beträgt  300.  des  Querschiffes 
220,  die  Gesammtlänge  mit  dem  Thurme  360  Fuss.  Dabei  trägt  Alles  das 
Gepräge  höchster  Einfachheit,  die  im  Einzelnen  an  Formlosigkeit  grenzt. 
Die  mächtigen  achteckigen  Pfeiler  sind  ohne  lebendigere  Gliederung"  die 
Fenster  ohne  Schmuck  und  Masswerk  in  rohester  F’orm  mit  senkrecht  an 
den  Umfassungsbogen  stossenden  Pfosten.  Nur  die  Gewölbe  in  ihren  un- 
endlich reichen  Variationen  von  Netzverschlingungen  bieten  eine  uner- 
schöpflich scheinende  Mannichfaltigkeit  dar.  Das  Aeussere,  dem  selbst  die 
Strebepfeiler  fehlen,  imponirt  nur  durch  seine  kolossalen  Massen,  an  denen 
keinerlei  Gliederung  oder  Verzierung  sich  bemerklich  macht.  Nur  das  Dach- 
gesims ist  mit  einem  Zinnenkranz  versehen . der  den  trotzig  wehrhaften 
Eindruck  des  Gebäudes  noch  verstärkt.  Jedes  Schiff  hat  sein  besonderes 

•)  Aufnahmen  dieaer  und  der  übrigen  Datuiger  Kirchen  in  dem  achon  1W5  erschienenen  Werke 
von  Ranisch:  Bc«chreibung  aller  Kirchen-Oebkude  der  Stadt  Dantiig.  Fol.  — Duu  TTtraeh:  Die  Ober- 
Pfarrkirche  von  St.  Marien  in  Danzig.  1943,  und  ein  Aufaati  von  Jf.  I.ubkr  im  D.  Kunatbl.  Jahrg.  1956. 
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Satteldach.  An  den  Giebeln  des  Chors  und  der  Queranne  erheben  sich 
schlanke  Treppenthürmchen.  auf  dem  Hauptdache  zwei  Dachreiter,  so  dass 
ausser  dem  gewaltigen  viereckigen  Westthurm , der  sammt  dem  übrigen 
Baukörper  wie  ein  Gebirgskoloss  aus  der  umgebenden  Stadt  mit  ihren  Wohn- 
häusern und  Kirchen  aufragt,  noch  zehn  feine  Thurmspitzen  wie  ein  Masten- 
wald emporstreben.  — Die  übrigen  Kirchen  Danzigs,  unter  denen  die 
S.  Trinitatis-  und  die  S.  Johanniskirche  sich  auszeichnen,  sind  in 
verwandter  Weise  ebenfalls  stattlich  aufgsführt,  werden  aber  durch  die 
enormen  Verhältnisse  der  Marienkirche  zurückgedrängt.  — Der  Dom  zu 
Königsberg,  1335  gegründet,  schliesst  mit  seinen  achteckigen  Pfeilerit, 
reichen  Stemgewölben  und  mehr  breiten  als  hohen  Schiffen,  von  denen  das 
mittlere,  ähnlich  wie  in  S.  Stephan  zu  Wien,  die  seitlichen  um  Etwas  über- 
ragt, den  westpreussischen  Denkmälern  im  Wesentlichen  sich  an.  Abwei- 
chend ist  jedoch  die  Anlage  zweier  Westthürme  statt  eines  einzigen. 

Schliesslich  sind  noch  einige  Backsteinkirchen  des  Niederrheins 
zu  nennen , unter  denen  die  Stiftskirche  zu  C a 1 c a r bei  gleich  hohen 
Schiffen  in  ansprechender  Weise  das  System  charakteristisch  ausgeprägt 
zeigt,  während  die  einfach  schöne  Stiftskirche  zu  Cleve,  vom  J.  1334, 
mit  niedrigen  Seitenschiffen,  die  neben  dem  Chor  einen  selbständigen 
Polygonschluss  haben,  mehr  den  rheinischen  Kathedralenstyl  in  Backstein- 
formen überträgt.  So  sind  auch  ihre  Pfeiler  von  runder  Grundform,  ihre 
lenster  mit  Masswerk  geschmückt , und  an  der  Facade  erheben  sich  zwei 
Thürme.  — S.  Algund  in  Emmerich  dagegen,  der  Spätzeit  des 
15.  Jahrh.  angehörend,  gibt  mit  ihren  fast  gleich  hohen  Schiffen  und  den 
aus  den  Pfeilern  unmittelbar  sich  verzweigenden  Netzgewölben  ein  Beispiel 
der  letzten  Entwicklungsstufe  dieses  Styles. 

Die  Profanbauten  der  gothischen  Epoche  geben  gerade  in  Deutsch- 
land den  Eindruck  grösster  Mannichfaltigkeit.  Nicht  allein  aus  der  Bestim- 
mung der  Gebäude,  sondern  auch  aus  dem  Charakter  der  einzelnen  Gegenden 
und  besonders  aus  dem  zur  Anwendung  kommenden  Material  erzeugt  sich 
die  anziehendste  Verschiedenheit  der  Sondergruppen.  Dem  Haustein  der 
westlichen  und  südlichen  Gegenden  steht  nicht  allein  der  Backstein  der 
östlichen  und  nördlichen  gegenüber ; es  kommt  als  dritte  Gestaltung  eigen- 
thümlicher  Art  noch  ein  Fach  werksbau  hinzu,  der  gerade  in  den  holz- 
reichen, gebirgigen  Kreisen  Mitteldeutschlands,  besonders  des  Harzes, 
reiche , durchaus  originelle  Werke  hervorgebracht  hat.  Hier  werden  die 
Stockwerke  auf  consolenartig  behandelten  Balken  über  einander  vorgekragt, 
und  die  Balkenköpfc  mit  Schnitzwerk  in  vegetabilischen  Formen , Thier- 
und  Menschenbildungen  geschmückt,  auch  oft  Erker  und  andere  Ausbauten 
angeordnet , so  dass  ein  Ganzes  von  ungemein  malerischer  Wirkung  sieb 
ergibt.  Schöne  Beispiele  dieser  Art  findet  man  in  Braunschweig,  Hal- 
berstadt, Quedlinburg,  Hannover,  Hildesheim,  meistens  dem 
Bereich  der  Privatarchitektur  angehörig.  Ein  zierliches  Rathhaus  in  diesem 
Styl  besitzt  Wernigerode  am  Harz. 

Von  Bauwerken  der  Haustein-Architektur  haben  wir  bereits  oben  eine 
Abbildung  gegeben  (vgl.  das  Schauhaus  zu  Nürnberg,  FTg.  332,  und  dazu 
ferner  das  steinerne  Haus  zu  Frankfurt  a.  M.,  Fig.  408).  Während  das  letz- 
tere eine  überwiegend  breite,  fast  kastellartige  Physiognomie  zeigt , erhebt 
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sich  das  unter  Fig.  409  beigefügte,  um  1350  erbaute  Haus  Nassau  zu 
Nürnberg  in  schlankerer  Anlage , ebenfalls  mit  Zinnenkranz  und  zier- 
lichen Eckthürmchen , so  wie  einem  erkerartigen  eleganten  ChOrlein . wie 


es  bei  stattlichen  Bürgerhäusern  und  Rathhäusern  sich  oft  zu  finden 
pflegte.  Eins  der  edelsten  Gebäude  dieser  Art,  eine  Perle  gothischer  Pro- 
fanarchitektur, ist  das  im  J.  1393  begonnene  Rathhaus  zu  Braunschweig 
(Fig.  410).  Es  besteht  aus  zwei  rechtwinklig  verbundenen  Flügeln,  die 
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durch  einen  vor  beiden  Geschoben  sich  hinziehenden  Laubengang  ausge- 
zeichnet sind.  Die  frei  durchbrochenen  Giebel . welche  die  einzelnen  Ab- 
theilungen des  oberen  Ganges  krönen,  haben  ein  Masswerk  von  eleganter 
Durchbildung.  — Mit  stattlichem  , auf  einem  pfeilergetragenen  Lauben- 
gange ruhenden  Giebel  ist  das  ebenfalls  aus  dem  14.  Jahrh.  stammende 
Rathhaus  zu  Münster  geschmückt.  — Derselben  Zeit  gehören  das  Alt- 
stfidter  Kathhaus  zu  Prag  und  das  grossartige  Rathhaus  zu  Breslau  mit 
reich  entwickeltem  Erkerbau  an.  — Ein  Beispiel  üppig  decorativer  Behand- 
lung bietet  der  Rathhausthurm  zu  Köln,  von  1407  bis  1414  errichtet, 
während  der  Gürzenich,  das  alte  Kaufhaus  daselbst,  von  1441  bis  1474 
ausgeführt,  mehr  durch  schlichte,  strenge  Massenhaftigkeit  imponirt.  — 
Stattliche  Privathäuser  findet  man  in  Nürnberg,  Münster,  Lemgo 
und  an  anderen  Orten  noch  vielfach  zerstreut.  — Unter  den  Schlossbauten 
zeichnet  sich  durch  Grossartigkeit  der  Anlage  die  Albrechtsburg  zu 
Meissen,  von  1471  bis  14SH  erbaut,  vor  allen  ähnlichen  deutschen  Ge- 
bäuden aus.  Leider  bietet  dies  treffliche  Denkmal , gegenwärtig  als  Por- 
zellanfabrik benutzt , den  Anblick  traurigen  Verfalls  und  unwürdiger  Ent- 
stellung. Ausserdem  ist  wegen  ihrer  bedeutenden  Anlage  und  theilweise 
reichen  Ausstattung  die  von  Kaiser  Karl  IV.  gegründete  Burg  Karlstein 
in  Böhmen  hervorzuheben,  einsam  in  öder  Gebirgsgegend  auf  steilem  Felsen 
sich  erhebend. 

In  den  Ländern  des  Backsteinbaues  haben  sich  ebenfalls  manche  be- 
deutende Denkmäler  dieser  Art  erhalten.  Von  der  reichen  decorativen 
Weise,  in  welcher  die  spätere  Zeit  vermittelst  verschiedenfarbiger,  glasirter 
Ziegel  solche  Bauwerke  auszuführen  liebte,  haben  wir  unter  Fig.  331  ein 
prächtiges  Beispiel  an  einem  Wohnbause  zu  Greifswald  gegeben  '}.  Einen 
stattlichen  Giebel  hat  uueh  das  Rathhaus  zu  Tangermünde  aufzuweisen. 
— Grossartige  Rathhäuser  in  Backsteinbau  findet  man  sodann  zu  Bremen, 
wo  die  Facade  in  späterer  Zeit  durch  brillante  Rococodecoration  umgeändert 
worden  ist;  zu  Lübeck,  zu  Stargard.  besonders  reich,  mit  Schmuck- 
giebeln verschwenderisch  ausgestattet  zu  Hannover2  , leider  zum  Thcil 
schon  durch  einen  Neubau  verdrängt . Von  einfacherer  Behandlung  des 
Aeusseren  gibt  der  Artus hof  zu  Danzig  ein  charakteristisches  Zeug- 
niss.  Hier  sind  die  Innenräume  durch  prachtvolle,  auf  schlanken  Granit- 
säulen ruhende  FächergewOlbe  eben  so  anrauthig  als  würdig  gestaltet.  — 
Die  Krone  unter  den  Schöpfungen  dieses  Styls  gebührt  jedoch  dem  Schloss 
zu  Marienburg3),  einem  der  herrlichsten  Profanbauwerke  des  ganzen 
Mittelalters.  Es  galt  hier,  in  dem  Sitz  des  Hochmeisters  die  ganze  geist- 
liche Bedeutung , die  weltliche  Macht , den  ritterlichen  Glanz  des  Ordens 
zur  entsprechenden  architektonischen  Erscheinung  zu  bringen.  Das  ist  in 
vollendeter  Weise  geschehen.  Gewaltig  ragen  gegen  die  breit  vorbeifluthende 
Nogat  hin,  an  der  man  noch  die  Reste  einer  ehemaligen  Brückenbefestigung 


1)  Dieses  und  andere  derartige  Bauten  in  KaUtHbach's  Chronologie  der  deuUeh-mittelalterlichen 
Baukunst.  Kol.  MOnrhen  IMI;  einer  im  Chrono[ngi«rhen  t war  nirht  fehlerfreien . aber  durch  Reich- 
haltigkeit de*  Material*  für  die  ganze  deutsch-mittelalterliche  Architektur  wichtigen  Sammlung. 

2)  lieber  dieses  so  wie  andere  interessante  Profanbauten  Hanno* er*  finden  sich  Zeichnungen  in 
dem  gediegenen  Werke  von  Mithoß : Archiv  für  Niedersachseu*  Kunstgeschichte. 

II)  Vgl.  das  Pracht  werk  von  F.  Fmk:  Schloss  .Marienburg  in  Preussen , aufgenommen  von  Gill  y. 
Fol.  Berlin  lyi-'t.  — Die  Bauge»chichte  ist  mit  gewohntem  Scharfsinn  erörtert  von  F.  r.  Qu<ut  in  den 
Beitragen  zur  Geschichte  der  Baukunst  in  Prcussm  \abgcdr.  aus  den  N.  Preus*.  Pro v.- Blättern  Bd.  XI.) 
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sieht,  die  ernsten  Massen  der  Hochburg  auf.  Die  Anlage  bildet  einen  viel- 
verzweigten  Complex  verschiedenartiger  Räumlichkeiten.  Das  Hocl^schloss 
mit  der  im  edelsten  strenggothischen  Styl  ausgeführten  einschiffigen  Kirche 
und  ihrem  hohen  Glockenthurm  und  dem  daranstossenden  Kapitelsaal  macht 
den  ältesten  Theil  aus,  der  jedoch  bis  1341  einen  Umbau  erfuhr.  Wir 
sehen  diesen  Theil  des  Baues  auf  unserer  Abbildung  Fig.  4 1 1 unter  A in 
fast  quadratischer  Anlage  um  einen  mit  Kreuzgängen  umgebenen  Hof  sich 
gruppircn , dessen  Mitte  ein  Brunnen  bildet.  Ringsum  zieht  sich  ein  Wall 
Bammt  tiefem  Wassergraben.  Nach  Osten  springt  der  nördliche  Flügel  ziem- 
lich weit  vor  und  schliesst  aus  dem  Achteck.  Kr  enthalt  im  unteren  Geschoss 
die  Annakapelle  mit  zwei  prachtvollen,  in  den  dicken  Mauem  liegenden 
Pforten  , im  oberen  die  mit  vier  eleganten  Sterngewölben  bedeckte  Kirche, 
an  welche  sich  der  Kapitelsaal  schliesst  rauf  unserer  Abbildung  neben  der 
Hauptdarstellung  angebracht).  . Dann  folgt  das  Mittelschloss  Ji,  bis  gegen 
1382  ausgeführt,  welches  die  prachtvolle  Wohnung  des  Grossmeisters  und 
die  Wohnungen  der  Ritter  enthält.  Die  Wohnung  des  Grossmeisters  nimmt 

Fif.  tri. 


Orden  •rem  Irr  der  M arienburf . 


den  ziemlich  weit  vorspringenden  Flügel  ein , der  mit  seinen  gewaltigen 
Mauermassen  gebietend  über  den  Strom  und  das  Land  schaut.  Den  äusser- 
sten  Punkt  bildet  des  Meisters  Remter,  quadratisch  angelegt  mit  vier  Fächer- 
gewölben auf  einer  schlanken  mittleren  Granitsäulc.  In  dem  nördlich  sich 
hinziehenden  Hauptflügel  bildet  der  grosse  Ordensremter  mit  seinen  drei 
schlanken  Granitsäulen  und  zierlichen  Fäcbergewölben  den  Mittelpunkt. 
Den  letzten  Theil  stellt  das  Niederschloss  mit  seinen  weitgedehnten  Stall- 
und Wirthschaftsräumen  dar.  Im  Inneren  sind  die  beiden  Remter,  der 
Ordensremter  (Fig.  412)  und  der  des  Grossmeisters,  von  entzückender 


Drittes  Kapitel.  Oothiacher  Styl. 


49t 


Schönheit  der  Verhältnisse,  höchstem  Adel  der  Durchbildung  und  meister- 
hafter Vollendung  der  Gewölbe.  Die  feinen  Rippen  schwingen  sich  von  den 
eleganten,  schlanken  Granitsäulen  nach  allen  Seiten  wie  ein  hohes  Palmen- 
dach empor , das  den  Eindruck  der  Zierlichkeit  mit  dem  der  Würde  paart. 
— Andere  kleinere  Schlösser  des  Ordens  in  Ostpreussen  bieten  manches 
Verwandte  in  Anlage  und  Behandlung,  so  das  Schloss  zu  Heilsberg') 
u.  8.  w. 

d.  In  Italien,  Spanien  und  Portugal. 

In  ein  von  den  übrigen  I. ändern  durchaus  verschiedenes  Verhältniss 
trat  Italien’)  zur  gothischen  Architektur.  Hatten  die  nordischen  Völker  in 
dem  neuen  Style  den  Ausdruck  ihres  eigensten  Wesens  gefunden  und  ihn 
demnach  mit  hoher  Lebensfreudigkeit  und  Begeisterung  erfasst  und  ent- 
wickelt, so  nahm  man  in  Italien  nur  von  der  allgemeinen  Zeitströmung  über- 
wältigt ihn  auf  und  bequemte  sich  ihm  in  äusserlicher  Weise  an.  Hier  war 
er  Ergebniss  der  Mode,  nicht  der  Noth  Wendigkeit ; nicht  Sache  des  Her- 
zens, sondern  der  Convenienz.  Schon  in  romanischer  Zeit  hatte  die  ent- 
wickelte Gewölbkirche  nur  in  den  mehr  mit  germanischen  Elementen 
gemischten  Theilen  des  Landes  sich  Bahn  gebrochen , in  Rom  wie  in  dem 
{eingebildeten  Toskana  war  man  bei  der  flachgedeckten  Basilika,  bei  den 
antiken  Traditionen  stehen  geblieben.  Der  heiter-behagliche  Sinn  des  Südens 
liebte  mehr  weite,  freie,  breitgelagerte  Räume  von  mässiger  Erhebung  und 
ausgedehnten  Wandflächen , an  denen  sich  der  gestaltungsfreudige  Trieb 
des  Volks  in  farbiger  Bilderschrift  ergehen  konnte. 

Unter  dem  Einfluss  dieser  Sinnesrichtnng  musste  der  gothische  Styl, 
so  streng  und  starr  sein  System  auch  war,  dennoch  das  Haupt  beugen. 
Freie,  weite  Raumdispositionen  von  mässiger  Höhe  bleiben  nach  wie  vor  die 
überwiegende  Tendenz  der  italienischen  Architektur.  Die  Abstände  der 
Pfeiler,  die  Schiffbreiten  sind  leicht  und  weit ; die  Richtung  geht  mehr  in 
die  Breite  als  in  die  Höhe.  Das  Aufstrebende  des  Styls  wird  daher  nur 
bedingt  zugelassen , und  durch  die  mächtig  ausgesprochene  Horizontale  in 
Schranken  gehalten.  So  erhebt  sich  auch  das  Mittelschiff  in  geringerem 
Maasse  über  die  Abseiten , und  hat  in  seinen  Oberwänden  geringe  Licht- 
öffnungen. Diesem  Vcrhältniss  analog  gestaltet  sich  die  Pfoilerbildung 
wesentlich  verschieden.  Der  schlanke  Bündelpfeiler,  der  das  rastlose  Auf- 
steigen so  lebendig  vertritt,  weicht  einem  mehr . körperlichen , vier-  und 
achteckigen  Pfeiler  oder  einer  Rundsäule ; die  Qewölbrippen  haben  statt 
des  scharf  elastischen  Profils  eine  mehr  breite,  rundliche,  durch  aufgemalte 
Muster  belebte  Form.  Besonders  aber  werden  die  Wandflächen  wieder  in 
ihr  Recht  eingesetzt,  indem  der  Umfang  der  Fenster  gemindert  wird.  Auf 
diesen  Wandfeldem  entwickelte  sich  die  italienische  Malerei  zu  jener  Höhe, 
welche  die  Bewunderung  aller  Zeiten  ist.  Am  Aeusseren  herrschen  in  glei- 
cher Weise  die  ruhige  Fläche  und  die  Horizontallinie  vor.  Der  Strebe- 
pfeiler , der  im  Norden  den  ganzen  Bau  überwuchert , wird  auf  das  durch 
die  Construction , durch  seine  Bedeutung  als  Widerlager  erforderte  Maass 
zurückgeführt  und  als  einfacher  Mauerstreifen,  nach  Analogie  der  Lisenen 
des  romanischen  Styls,  behandelt.  Kräftige  Gesimse  betonen  die  horizontale 


1)  Aufnahmen  in  F.  r.  QumCt  Denkro.  d.  Baukunst  in  Pwuiwn.  I.  Lfg.  Fol.  Berlin  I&52. 

2)  Vf  1.  die  Literatur  auf  8. 3-17. 


ItalienUeh- 
goth.  Styl. 


Grundlüge. 
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Würdigung. 


Richtung,  mit  welcher  denn  auch  die  schwach  ansteigenden  Dächer  nicht 
in  Widerspruch  stehen.  Die  Kuppel  auf  der  Kreuzung  von  Langhaus  und 
Querschiff  wird  auch  jetzt  mit  Vorliebe  angewendet.  Der  Thurmbau  end- 
lich wird  ebenfalls  ausgeschlossen,  da  man  sich  nach  wie  vor  damit  begnügt, 
einen  Ulockenthurm  (Campanile)  in  der  Nähe  der  betreffenden  Kirche  zu 
errichten.  Die  Farade  gliedert  sich  daher  nach  Massgabe  des  Langhauses, 
dessen  Oestalt  sie  anzudeuten  hat,  jedoch  überragt  sie  dieses  an  Hohe  oft 
um  ein  Beträchtliches  und  wird  als  prunkendes  Schaustück  behandelt.  In 
der  Regel  sind  ihre  drei  den  Schiffen  entsprechenden  Felder  je  mit  einem 
Giebel  gekrönt  (vgl.  Fig.  417) , von  denen  der  mittlere  höher  emporsteigt. 
Getrennt  und  eingefasst  werden  diese  Giebel  durch  fialenartig  aufstrebende, 
mit  schlanker  Spitze  bekrönte  Mauerpfeiler , an  denen , wie  an  den  Zier- 
giebeln , gothische  Krabben  und  sonstige  Detailformen  verwendet  werden. 
Die  Portale,  theils  rundbogig,  theils  spitzbogig  überwölbt,  haben  eine  mehr 
an  romanische  Bildung  erinnernde  Wandprofilirung , schwanken  oft  voll- 
ständig zwischen  antikisirenden  und  gothischen  Elementen , werden  indess 
häufig  von  einem  krabbengeschmückten  Ziergiebel  eingefasst.  Galerien  mit 
Statuen  sprechen  den  Horizontalismus  entschieden  aus.  Der  höchste  Glanz 
dieser  Fayaden  besteht  in  einer  verschwenderischen  Decoration,  welche 
theils  in  spielenden  Mustern , theils  in  musivischen  Gemälden  alle  Flächen 

überzieht.  Besonders  ist  ein  bun- 
ter Wechsel  verschiedenfarbiger 
Marmorschichten  beliebt , der 
auch  im  Inneren  manchmal  durch- 
geführt ist , mehr  der  Pracht  als 
der  Harmonie  und  Ruhe  dienend. 

Will  man  gerecht  gegen  diese 
Bauwerke  sein,  so  darf  man  sie 
nicht  mit  dem  einseitigen  Maass- 
stabe nordischer  Gothik  messen. 
Jene  fremden  Formen  sind  offen- 
bar hier  nur  ein  entlehntes  Ge- 
wand . durch  dessen  Hülle  die 
darin  gebannte  Seele  mehr  durch- 
scheint als  verborgen  wird.  Das 
Innere  dieser  mächtigen  Werke 
ist  oft  von  einer  Grossräumigkeit , 
einer  ruhig  freien  Wirkung , die 
den  eng  zusammengezogenen, 
athemlos  aufstrebenden  gothi- 
schen Kathedralen  des  Nordens 
fremd  ist.  Die  italienischen  Bau- 
ten haben  in  der  Haupttendenz 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
den  Hallenkirchen  Deutschlands. 
Dennoch  sind  die  Verschieden- 
heiten nicht  minder  gross , sowohl  in  Hinsicht  des  Materials . als  auch  in 
der  Art  der  Composition  und  des  Aufbaues.  Die  deutschen  Hallenkirchen 
haben  das  gothische  Formprincip  in  seinen  Grundzügen  erfasst  und  in 


Fig.  4t J. 


8.  Francesco  »u  AmUI. 


Digitized  by  C 


Drittes  Kapitel.  Gothischer  Styl. 


493 


eigentümlicher  Weise  ganz  andere  Rauradispositionen  daraus  entwickelt. 
Die  italienische  Architektur  nahm  die  gothischen  Formen  als  rein  conven- 
tionelles  Element  auf,  welchem  sie  ihr  eigenes  räumliches  Gefflhl  keines- 
wegs aufopferte.  Sie  gibt  sich  ungehemmt  einer  lebendig  malerischen  Wir- 
kung, einem  phantasievollen  Spiel  mit  Stoff  und  Form  hin.  Der  Norden 
zeigt  sich  auch  hier  ruhig  ernst  und  verständig,  der  Süden  heiter,  beweglich 

und  poetisch  erregt. 


Hg.  4H. 


Pom  ni  Floren*. 


Die  Dauer  des  gothi- 
schen Styls  in  Italien 
ist  nur  kurz.  Wie  er 
überhaupt  nicht  recht 
in  Fleisch  und  Blut  der 
Nation  überging , so 
wurde  er  schon  gegen 
die  Mitte  des  1 5.  Jahrh. 
durch  eine  neue  be- 
wusste Rückkehr  zur 
Antike  völlig  verdrängt. 

Zuerst  scheint  der  s.  Fr»w»ro 
gothische  Styl  in  Ita-  ,u 
lien  durch  die  Kirche 
S.  Francesco  zu 
Assisi  (Fig.  413)  ein- 
geführt worden  zu 
sein').  Obwohl  ein 
deutscher  Meister  Ja- 
kob als  Erbauer  dersel- 
ben [von  1 2 1 8 bis  1 230) 
genannt  wird,  zeigt  sie 
doch  schon  im  Wesent- 
lichen die  Umgestal- 
tungen, die  der  italie- 
nisch—gothischen  Bau-  - 
weise  eigcnthümlich 
sind.  Es  sind  zwei  Kir- 
chen über  einander, 
welche  sich  über  der 
Grabstätte  des  heiligen 
Franziskus  erheben. 

Während  die  untere 
noch  rundbogig  durch- 
geführt ist,  hat  die 
obere  den  Spitzbogen 


auf  gegliederten  Pfeilern,  die  in  weitem  Abstand  errichtet  sind.  Die  Strebe- 
pfeiler sind  in's  Innere  gezogen  und  theilweise  thürartig  durchbrochen,  um 
einer  im  Inneren  umhergeführten  Galerie  eine  Verbindung  zu  gewähren. 
Alle  Wandflächen  sind  mit  grossen  Gemälden  bedeckt,  die  Gewölbfelder 


*)  Vgl.  die  Abbildungen  in  GailhabautTi  Pcnkm.  d.  Baukunst. 
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haben  auf  azurblauem  Grund  goldene  Sterne.  — Noch  entschiedener  ent- 
faltet sich  die  weiträumige,  ins  Breite  strebende  Tendenz  an  dem  1296  von 
Meister  Amolfo  di  Cambio  (gewöhnlich  Amolfo  di  Lapo  genannt)  begonne- 
nen Dom  zu  Florenz,  S.  Maria  del  höre1).  Die  Florentiner  Republik, 
auf  der  Hohe  ihrer  Macht,  beschloss  in  ihm  den  glänzendsten  Ausdruck 
ihrer  GrtVsse  sich  und  kommenden  Geschlechtern  vor  Augen  zu  stellen. 
Die  Dimensionen  der  Schiffe  sind  ausserordentlich.  Vier  quadratische  Kreuz- 
gewölbe (vgl.  Fig.  414  und  Fig.  421),  auf  einfachen  Pfeilern  ruhend,  bil- 
den das  Mittelschiff  und  überspannen  hier  »Räume,  wie  sie,«  ummitBurck- 
hardt  zu  reden,  »vielleicht  überhaupt  noch  nie  mit  so  wenigen  Stützen  über- 
wölbt worden  waren.«  Die  Breite  des  Mittelschiffs  beträgt  nämlich  60  Fuss, 
während  sie  am  Dom  zu  Köln  nur  44  misst.  Leider  beeinträchtigt  eine 
durch  den  ganzen  Bau  fortlaufende,  am  Fuss  der  Obergewölbe  sich  hin- 
ziehende Galerie  auf  Consolen  die  Grossartigkeit  der  Wirkung.  Minder 
glücklich  ist  der  mächtige  achteckige  Kuppelraum  entworfen,  der,  erst 
später  ausgeführt,  den  Langhausbau  schliesst.  An  die  Kuppel  legen  sich 

östlich  und  zu  beiden  Seiten  nied- 
rige Flügel  mit  je  fünf  in  der 
Mauerdicke  angebrachten  quadra- 
tischen Kapellen.  Im  14.  Jahrh. 
leitete  der  berühmte  Maler  Giotto 
den  Bau,  und  liess  seit  1334  eine 
prächtige  Facade  aufführen,  die 
jedoch  unvollendet  blieb  und  spä- 
ter zerstört  wurde , ohne  durch 
eine  neue  ersetzt  zu  werdsfc’).  — 
Von  Giotto  rührt  auch  der  neben 
dem  Dom  stehende  prächtige 
Glockenthurm(Fig.415),  seit 
1334  erbaut,  an  welchem  in  geist- 
reich decorati verWeise  die  gothi- 
schen  Formen  verwendet  sind. 
Durch  die  nach  oben  an  Höhe 
zunehmenden  Fenster  gibt  sich 
ein  angemessenes  Streben  nach 
Schlankheit  und  Durchbrechung 
kund.  — Eins  der  schönsten  go- 
thischen  Gebäude  Italiens  ist  der 
Dom  zu  Siena  (Fig.  416],  noch 
aus  dem  1 3.  Jahrh. , die  Facade 
vom  Jahre  12S4.  Sein  Langhaus 
ist  von  stattlichen,  edlen  Verhält- 
nissen; die  weiten,  im  Halbkreise 
geschwungenen  Bögen  ruhen  auf 
viereckigen  Pfeilern.  Merkwürdig  ist  die  sechseckige  Kuppel,  welche  oben 
in  ein  unregelmässiges  Zwölfeck  übergeht.  Der  Wechsel  schwarzer  und 

1)  La  roetropolitana  Fiorentin»  illustrata.  4.  Fircnte  1§30.  — Vgl.  «ach  Gailhabaud  &.  «.  O. 

2)  Der  treffliche,  tu  früh  geworbene  J.  G.  MülUr  hat  in  neuetter  Zeit  eine  meUterhafte  Facade  im 
Geiste  Giotto’»  und  der  italienisch  - gothuchen  Kunat  entworfen.  Vgl.  X.  F&rater : J.G.  Müller,  ein 
Dichter-  und  Künttlerleben.  8.  24S,  mit  Abbild. 
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weisser  Marmorschichten  macht  die  Wirkung  etwas  unruhig.  Das  Aeussere, 
in  derselben  bunten  Weise  geschmückt,  ist  durch  eine  prachtvolle  Fucade, 
an  welcher  die  gothischen  Zierformen  mit  Verstftndniss  behandelt  sind,  aus- 
gezeichnet. Im  J.  1 :i2  1 wurde  ein  Anbau  begonnen,  dem  der  vorhandene 
Dom  nur  als  Querhaus  dienen  sollte.  Dieses  neue  Werk,  das  im  gross- 
artigsten Sinn  gedacht  ist.  blieb  leider  unvollendet  liegen.  — Von  höchster 
Hedeutung  in  derselben  Richtung  ist  der  Dom  zu  Orvieto.  Im  J.  1290 


Fif.  117.  Dom  tu  Orrieto.  Faradr. 


von  Meister  Lorenzo  ifaitani  aus  Siena  begonnen,  hat  er  zwar  im  Inneren 
nach  Art  der  Basiliken  Säulenreihen  mit  Rundbögen  und  sichtbaren , reich 
verzierten  Dachstuhl ; am  Aeusseren  aber  erhebt  seine  Facade  (vgl.  Fig.  417) 
mit  ihren  schönen  Verhältnissen . den  drei  reich  geschmückten  Portalen, 
den  hohen . durch  Fialen  getrennten  drei  Giebeln  und  der  überschwänglich 
kostbaren  und  edel  durchgeführten  farbigen  Mosaik-  und  Marmordecoration 
ihn  zu  einem  der  herrlichsten  Werke  italienisch  - gothischer  Kunst.  — 
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ln  Pisa  ist  der  berühmte  Campo  Santo,  der  neben  dem  Dom  liegende 
Friedhof,  ein  Werk  des  Giovanni  Pisano , vollendet  im  J.  1283,  hervor- 
zuheben : ein  Denkmal , einzig  in  seiner  Art.  In  heiliger  Begeisterung 
liessen  die  meerbeherrsehenden  Bürger  der  Stadt  die  Krde  zu  dem  neuen 
Friedhöfe  in  Schiffen  aus  dem  gelobten  Lande  herbeiholen.  Hohe  Hallen, 
rundbogig'nach  dem  inneren  Kaum  auf  Pfeilern  sich  Öffnend,  umgeben  den 
weiten  Hof.  Die  Bögen  sind  mit  edel  gothischem  Masswerk  gefüllt. 

Eine  Sonderstellung  unter  allen  Denkmälern  Italiens  nimmt  der  Dom 
zu  Mailand“)  ein.  Im  J.  1386  durch  einen  Deutschen,  Meister  Heinrich 
[ Arier1'. ’)  von  Gmünd , begonnen , schliesst  er  seinem  Grundriss  nach  sich 
auffallend  an  das  in  deutschen  Kathedralen , namentlich  im  Kölner  Dom 
herrschende  System  an  (vgl.  Fig.  4 1 8 mit  Fig.  318).  Das  fünfschiffige  Lang- 
haus, von  einem  dreischiffigen  Querbau  durchschnitten,  der  polygone,  mit 
niedrigem  Umgang  schlicssende  Chor,  die  enge  Stellung  der  Pfeiler,  das 
Verhältniss  des  Mittelschiffes  zu  den  nur  halb  so  breiten  Seitenschiffen,  das 
Alles  erinnert  an  den  Kölner  Dom.  Dennoch  ist  der  Eindruck  ein  fast  diametral 
verschiedener.  Nicht  allein,  dass  die  gebündelten  Pfeiler  nüchtern  und  stumpf 
gebildet  sind , hässlich  schwülstige  Basen  und  über  den  Kapitalen  schwer- 
fällige Tabernakelarchitckturcn  mit  Statuen  haben : auch  die  Höhenent- 
wicklung ist  eine  wesentlich  abweichende.  Von  dem  Mittelschiff  aus  stufen 
sich  die  Schiffe  um  ein  Geringes  an  Höhe  ab,  so  dass  die  Oberwände  sich 
niedrig  mit  beschränkten  Lichtöffnungen  gestalten , und  die  Gesammtwir- 
kung  einen  hallenartigen  Charakter  gewinnt.  So  ist  das  Mittelschiff  bei 
52  Fuss  Weite  146  F’uss  hoch,  die  beiden  Seitenschiffe  haben  bei  22  Fuss 
Weite  eine  Höhe  von  96  Fuss  für  das  innere,  von  74  Fuss  für  das  äussere 
Seitenschiff.  Auch  das  Querschiff,  auf  dessen  Vierung  sich  eine  Kuppel 
erhebt , tritt  nicht  weit  vor  und  hat  an  jeder  Facade  eine  kleine  polygone. 
unorganisch  angesetzte  Nische.  Der  Chor  schliesst  nüchtern  in  dreiseitiger 
Form  mit  einem  Umgang,  aber  ohne  Kapellenkranz,  denn  die  äussersten 
Seitenschiffe  enden  hier  ganz  unmotivirt  mit  geradem  Wandschluss.  Auch 
am  Aeusseren  waltet  die  Horizontale  entschieden  vor , und  so  verschwen- 
derisch eine  Fülle  decorativer  Einzelformen,  Fialen  mit  zierlichen  Krabben, 
Baldachine  mit  Statuen,  verticales  Stabwerk  und  reiche  Fensterkrönungen 
darüber  ausgestreut  sind,  so  staunenswerth  die  Wirkung  des  durch  und 
durch  aus  weissem  Marmor  aufgeführten  Riesenbaues,  der  an  Ausdehnung 
den  Kölner  Dom  weit  hinter  sich  lässt , bleiben  wird : einen  organischen 
Eindruck  kann  das  Werk  nimmermehr  machen.  Treffend  sagt  daher  Burck- 
hardt  in  seinem  »Cicerone« : »Der  Dom  von  Mailand  ist  eine  lehrreiche 
Probe , wenn  man  einen  künstlerischen  und  einen  phantastischen  Eindruck 
will  von  einander  scheiden  lernen.  Der  letztere,  den  man  sich  ungeschmä- 
lert erhalten  möge  , ist  hier  ungeheuer : ein  durchsichtiges  Marmorgebirge, 
hergeführt  aus  den  Steinbrüchen  von  Omavasco , prachtvoll  bei  Tage  und 
fabelhaft  bei  Mondschein ; aussen  und  innen  voller  Sculpturen  und  Glas- 
gemälde, und  verknüpft  mit  geschichtlichen  Erinnerungen  aller  Art  — ein 
Ganzes,  dergleichen  die  Welt  kein  zweites  aufweist.  Wer  aber  in  den 
Formen  einen  ewigen  Gehalt  sucht  und  weiss,  welche  Entwürfe  unvoll- 
endet blieben , während  der  Dom  von  Mailand  mit  riesigen  Mitteln  voll- 


•)  Franrhetti : Storia  e deacrizione  del  Duomo  di  Milano.  4.  Milano  1821. 
I.üljke,  Oeachiehte  d.  Architektur.  1)2 
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Fünfte«  Huch. 


Profan  bau  Irn. 


endet  wurde,  der  wird  diese»  Gebäude  ohne  Schmerz  nicht  ansehen  kön- 
nen.* — 


Flj.  41*. 


Dom  xu  Mailand. 


Die  Pro  fan  - A rch  i lektur  des  gothischen  Styles  hat  in  Italien  eine 
grosse  Anzahl  bedeutender  Werke  aufzuweisen  . welche  einen  ungemisch- 
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teren  Eindruck  hintcrlassen,  als  selbst  die  prächtigsten  Kirchen  dieses  Sty- 
les.  Denn  gerade  was  bei  diesen  sich  mit  der  Tendenz  des  gothischen 
Systems  nicht  vereinigen  liess,  Weiträumigkeit  und  Vorwaltcn  der  Hori- 
zontalen, das  liegt  bei  der  Profanarchitektur  in  den  Grundbedingungen  nicht 
blos  als  erlaubt,  sondern  als  nothwendig  enthalten.  Die  Florentinischen 
Gebäude  dieser  Art  zeichnen  sich  durch  einen  fast  dQsteren  Ernst,  kriege- 
rischen Trotz  und  imposante  Massenwirkung  aus.  Man  sieht  es  Palästen, 
wie  dem  Palazzo  vecohio  und  anderen , die  mit  ihren  riesigen  Mauer-  p«i. *««hio 
flächen , den  kleinen  Fenstern  , dem  drohenden  Zinnenkränze  wie  eine  be-  F1"r''"'' 
festigte  Burg  mitten  in  der  Stadt  sich  erheben,  deutlich  an,  dass  ein  edleB 
Geschlecht  kriegerischer  Forsten  mit  seinen  Vasallen  und  Dienstleuten  in 
stürmischen  Zeiten  darin  gehaust.  In  Venedig  dagegen  zeygen  die  heiter  ■" 


n*.  4iu. 


l’al&at  Ci  dnro  eh  Venedig. 


geschmückten , mit  offenen  Säulenlogen  und  zierlich  durchbrochenem  Ko-  , 

settenmasswerk  zwischen  phantastisch  nach  orientalischer  Art  geschweiften 
Bögen  sich  mehr  öffnenden  als  verschliessenden  Facaden  ein  Geschlecht 
fflrstengleicher  Kaufherren,  die  was  ihre  Gailionen  aus  dem  fernen  Orient 
an  Kostbarkeiten  herbeigebracht,  was  an  Keichthum  und  Machtfülle  ihnen 
aus  dem  Handel  und  der  Meerherrschaft  zuströmte,  in  behaglicher  Lebens- 
lust gemessen  wollten.  So  die  prächtig-zierliche  Cä  doro  (Fig.  119)  und  ctiinni. 
manche  ähnliche:  so  auch,  wenngleich  strenger,  mehr  feierlich  als  festlich, 
der  Dogenpalast,  um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  von  Filippo  Cahndarin  DogrnpalttL 
erbaut.  Endlich  geben  einige  offene  Hallen  von  grossartiger  Anlage,  be- 
sonders die  Loggia  de’  Lanzi  zu  Florenz,  11)76  von  Orcagna  begonnen, 
und  die  Mercanzia  zu  Bologna,  ebenfalls  aus  dem  14.  Jahrh.  herrflh- 

:t2* 
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rend . interessante  Beispiele  von  der  charakteristisch  bedeutsamen  Art , in 
welcher  auch  bei  solchen  Bauten  der  italienische  Sinn  für  «Tossräumijje 
Anlage  sich  auszudrücken  weiss. 


Wir  haben  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  Denkmäler  Spaniens 
und  Portugals  zu  werfen , für  deren  Erforschung  freilich  noch  nicht  viel 
geschehen  ist,  so  dass  wir  nur  vereinzelte  Anhaltspunkte  für  den  Entwick- 
lungsgang der  gothischen  Baukunst  auf  dortigem  Boden  besitzen.  In  Spa- 
nien'), einem  Lande,  dessen  Volksthum  in  so  überraschender  Weise  sich 
durch  manche  Eigenthümlichkeiten  germanischen  Oeistes  noch  jetzt  aus- 
zeichnet, das  auch  in  Wirklichkeit  stark  mit  germanischen  Elementen  ver- 
mischt ist , tritt  der  gothische  Styl  in  viel  strengerer , dem  ursprünglichen 
Gedanken  des  Systems  entsprechender  Gestalt  auf  als  in  Italien.  Planform, 
Pfeilerbildung , Gcwölbanlage  und  Kcnsterbehandlung  erinnern  lebhaft  an 
nordische  Weise.  Nur  pflegt  auch  hier  das  Mittelschiff  sich  in  geringerem 
Maass  über  die  Abseiten  zu  erheben , die  Horizontale  auch  am  Aeusseren 
ziemlich  kräftig  betont  zu  sein.  Im  !5.Jahrh.  nimmt  der  Einfluss  aus- 
wärtiger Meister , namentlich  deutscher  und  niederländischer , zu  und  er- 
zeugt im  Bunde  mit  der  rasch  und  feurig  bewegten  Phantasie  der  Nation 
und  ihrem  Sinn  für  Entfaltung  glänzender  Pracht  einen  Decorationsstyl, 
dessen  Hauptwerke  an  Kcichthum  die  englischen  und  französischen  minde- 
stens erreichen,  an  Fülle  überströmender  Energie  sie  sogar  überbieten. 
Endlich  ist  die  imunterbrochene  Einmischung  gewisser  maurischer  Formen 
noch  als  charakteristisch-decoratives  Element  hervorzuheben. 

Als  das  früheste  gothische  Bauwerk  Spaniens  wird  die  Kathedrale  von 
Leon  betrachtet,  deren  Fa?ade  mit  zwei  Thürmen  und  deren  Chor  mit 
Umgang  und  einem  Kranz  von  fünf  Kapellen  ausgestattet  ist.  Allein  die 
Schilderung  von  den  ungemein  schlanken,  kühnen,  luftigen  Verhältnissen 
des  Baues  und  der  reichen  Decoration  lässt  auf  das  14.Jahrh.  schliessen, 
wie  denn  noch  bis  in  die  späteste  gothische  Zeit  an  dieser  Kathedrale,  be- 
sonders an  den  durchbrochenen  Thürmen , gebaut  wurde.  — Dagegen  ge- 
hört zu  den  bedeutendsten  Denkmälern  des  frühgothischen  Styles  die  Ka- 
thedrale zu  Toledo,  im  J.  1227  vom  Baumeister  Pedro  Perei  begonnen. 
Von  grossartiger  Wirkung , frei  und  kühn  gestaltet  sich  das  fünfschiffige 
Innere;  die  gebündelten  Pfeiler  haben  in  ihrer  Profilirung,  den  Basen  und 
Kapitalen  noch  Keminiscenzen  an  romanische  Bildungsweise;  selbst  die 
Ringe  an  den  Schäften , wie  die  Uebergangszeit  sie  liebte , kommen  noch 
vor.  Die  Chorwände  sind  mit  durchbrochener  Marmorarbeit  im  üppigsten 
spätgothischen  Decorationsstyl  verschwenderisch  bedeckt.  Die  Länge  der 
Kirche  beträgt  404,  die  Länge  des  Kreuzschiffs  204  Fuss.  — Die  1221 
begonnene  und  erst  nach  drei  Jahrhunderten  vollendete  Kathedrale  zu 
Burgos  schlicsst  sich  mit  ihrem  polygonen  Chor  sammt  Umgang  und  fünf 
radianten  Kapellen  dem  französischen  Jvathedralentvpus  an , den  sie  in 


*)  Abbildungen  in  der  F.spaua  artistira  y monumental  von  Don  Gtnaro  Vrrtz  de  nita-Amil.  .'I  Volt. 
Fol.  Pari»  1*42.  — Vfl.  A.  de  Laborde:  Voyage  pittoresque  de  l’Ktpagne,  und  die  Geschichte  der  Bau- 
kunst in  Spanien . nach  dem  Spanischen  des  Don  Jo*t  Caredo,  übersetzt  von  P.  fleyte.  hei  ausgegeben 
von  P.  Kogler.  S.  Stuttgart  IHM*. 
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grossartiger  Weise  und  reicher  Ausbildung  vertritt').  Die  Gliederung  der 
Pfeiler,  die  Anlage  der  Triforien  und  die  Entwicklung  des  Fenstermass- 
werks  zeigen  den  klar  ausgeprägten  gothischen  Styl.  Die  im  J.  1450  durch 
Meister  Johann  von  Köln  ausgeführte  Fayade  ist  von  ziemlich  klarer  Dis- 
position mit  zwei  reichdurchbrochenen,  in  willkürlich  decorativen  Formen 
behandelten  Thurmpyramiden,  die  ohne  Vermittlung  eines  achteckigen 
Obergeschosses  aufsteigen.  — Ausserdem  findet  man  durchbrochene  Thurm-  Dimiibrochn? 
helme  an  der  Kathedrale. von  Barcelona,  die  im  Wesentlichen  um  1 388 nmmi'pitidi. 
vollendet  war,  obgleich  noch  bis  1448  an  ihr  gebaut  wurde;  ferner  an  der 
prachtvollen  Kirche  der  Karthause  von  Mirafloreg  aus  dem  15.  Jahrh., 
an  der  Klosterkirche  zum  heil.  Kreuz  in  Scgovia  und  der  Kathedrale  von 
Oviedo.  Hierin  wie  in  manchen  anderen  Punkten  erkennt  man  die  Ein- 
flüsse deutscher  Architektur,  welche  überhaupt  seit  dem  14.  Jahrh.  sich 
auf  dem  Continent  überwiegend  Geltung  verschaffte.  — Von  freiem,  mehr 
hallenartigem  Charakter  ist  das  Innere  der  Kathedrale  zu  Sevilla,  1401 
begonnen,  mit  fünf  Schiffen,  die  an  Höhe  nicht  viel  unterschieden  sind, 
und  einer  Kuppel  auf  der  Kreuzung.  Die  Pfeiler  erscheinen  hier  in  edelster 
Profilirung. 


• In  Portu gal  ist  vorzüglich  die  Kirche  des  Klosters  B a tul  h a *),  I 3S3  Kurhr  iu 
gegründet , wegen  ihrer  klaren  Durchbildung  bemerkenswerth.  An  ein 


1)  E.  Guhl  (in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen  von  Erbkam,  Jahrg.  t S'»**,  8.  «»I  ff.)  will  die  ('horantngr 
auf  die  de«  Magdeburger  Dome*  zuriirkführrti,  eine  etwa»  gesuchte  Annahme,  die  weder  durch  die  Form 
der  Kapellen,  noch  durch  die  Pfeiler-  und  Detailbildung  unterstützt  wird. 

*2)  .1/ "rphy  : Plan»,  clcvatione  etc.  of  the  f’hureh  of  Datal.  l/uidon  I7U*». 
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langgestrecktes,  dreischifflges  Langhaus  (vgl.  Fig.  420  auf  vorstehender 
Seite) . dessen  reichgeglicderte  Pfeiler  in  ziemlich  weiten  Abständen  ange- 
ordnet sind,  schlicsst  sich  ein  Querbau,  dessen  östlicher  Wand  sich  fünf 
gesonderte  Chöre,  jeder  mit  polygonem  Schluss  und  nur  der  mittlere  die 
anderen  an  Breite  und  Tiefe  überragend , anlegen.  Am  Aeusseren  ist  zwar 
durch  flache  Dächer  und  zahlreiche  Gurtgesimse  die  Horizontale  kräftig 
markirt , die  aufstrebende  Richtung  indess  durch  Strebebögen  und  Fialen- 
werk angemessen  vertreten. 
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I)ie  gothische  Architektur  hatte  in  der  letzten  Hälfte  des  Mittelalters  eine 
Universalherrschaft  geübt , wie  kein  Baustyl  jemals  vorher.  Wir  sahen  sie 
entstehen,  sich  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  und  wunderbarer  Schnelligkeit 
aber  alle  Länder  derChristenheit  verbreiten,  dann  aber  nach  kurzer  Blüthe- 
zeit  allgemeiner  Entartung  anheimfallen.  Sie  theilte  das  Loos  aller  irdischen 
Erscheinungen : hinzuschwinden,  zu  erloschen,  wenn  die  innere  Lebenskraft 
aufgezehrt  ist.  Dies  Schicksal  vollzog  sich  an  ihr  um  so  eclatanter,  je 
strenger  die  Gesetzmässigkeit  ihres  Systems  war.  Sobald  ihr  Organismus 
sich  lockerte,  sobald  die  Decoration  sich  von  der  Construction  löste  und  in 
willkürlichen  Gebilden  auf  der  Oberfläche  ein  wenn  auch  noch  so  glänzen- 
des Sonderleben  ausbreitete,  war  die  vernichtende  Axt  an  die  Wurzel  des 
herrlichen  Baumes  gelegt. 

Es  verlohnt  sich  wohl  der  Mflhe , nachzusinnen , woher  dieser  rasche 
Verfall,  aus  welchen  tieferen  Gründen  er  zu  erklären  sei.  Da  ist  denn  vor 
Allem  nicht  zu  übersehen,  wie  der  innerste  Lebensodem  jenes  Styles  in  der 
idealen  Begeisterung,  dem  schwungvollen  Spiritualismus  seiner  Zeit  lag, 
der  um  so  rascher  verfliegen  musste,  je  weniger  er  auf  die  Dauer  den  realen 
Mächten  des  Lebens  gegenüber  ausreichte.  Seit  dem  vierzehnten  Jahrhun- 
dert wird  die  Reaction  dieser  realen  Mächte  fühlbar ; in  allen  Sphären  des 
Daseins  bricht  sie  hervor , in  der  Umgestaltung  des  staatlichen  und  gesell- 
schaftlichen Lebens,  in  der  Poesie,  in  den  bildenden  Künsten,  in  der  Bau- 
kunst. Ein  realistischer  Grundzug  klingt  immer  vernehmbarer  aus  den 
Weisen  der  Dichter,  spricht  aus  den  Arbeiten  der  Bildhauer  und  der  Maler. 
Die  allmählich  etwas  leer  gewordenen  idealen  Typen,  die  sanft  hingeschmieg- 
ten Gestalten , in  denen  die  seelenhafte  Innigkeit  der  Empfindung  nach- 
gerade conventionell  geworden  war,  weichen  einer  entschiedenen  Nach- 
ahmung der  Natur,  des  individuellen  Lebens,  die  merkwürdigerweise 
gerade  in  jenen  nordischen  Ländern , wo  der  gothische  Styl  seine  idealsten 
Werke  geschaffen  hatte,  sich  zu  schärfster  naturalistischer  Einseitigkeit 
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zuspitzt.  Auf  die  kräftigste  Bewegung  musste  wohl  der  kräftigste  Rück- 
schlag  folgen.  Selbst  fQr  die  Umgestaltung  des  gothischen  Styles  war  diese 
veränderte  Richtung  von  Einfluss.  In  den  norddeutschen  Bauten , wie  in 
denen  Italiens , herrscht  ein  ganz  underes  räumliches  Oefflhl , als  in  den 
klassischen  Leistungen  der  gothischen  Frahzeit.  Die  einseitige  Hohen- 
richtung  wurde  verlassen ; man  ging  mehr  in  die  Breite  und  dehnte  sich 
mit  Behagen  aut  der  Erde  aus.  Wir  erkennen  auch  darin  deutlich  den  rea- 
listischen Zug  der  Zeit: 

Wie  in  der  Kunst , so  hatten  im  ganzen  äusseren  Leben  die  mittel- 
alterlichen Gedanken  sich  erschöpft.  Neues  vermochten  sie  nicht  mehr  her- 
vorzubringen. Die  letzten  Gestaltungen  des.  gothischen  Styls  tragen  jenes 
Gepräge  innerer  Auflösung  und  Principloaigkeit  an  sich , welches  in  Staat 
und  Kirche  mit  Macht  aller  Orten  hervorbricht.  Eine  tiefe  Gährung  hat 
sich  der  Geister  bemächtigt;  ein  gewaltiger  Drang  nach  Wissen  und  Er- 
kenntniss  erfüllt  sie.  Aeussere  Ereignisse,  wie  die  Einnahme  von  Constan- 
tinopel  durch. die  Türken  (1453) , in  Folge  deren  eine  grosse  Anzahl  grie- 
chischer Flüchtlinge  die  Kunde  antik-hellenischer  Literatur  im  Abendlande, 
zunächst  in  Italien , mehr  und  mehr  ausbreitet , kommen  diesem  inneren 
Drange  zu  Statten.  Ein  gelehrtes  Studium  von  einer  Tiefe  und  einem  Um- 
fang, wie  keine  Zeit  vorher  sic  gekannt  hatte,  bahnt  einer  neuen  Wissen- 
schaftlichkeit den  Weg  und  gibt  Ersatz  für  die  Tradition , auf  der  in  alter 
Naivetät  zu  fussen  man  verlernt  hat.  An  die  Stelle  des  Glaubens  tritt  der 
Durst  nach  Wissen,  an  die  Stelle  der  allgemeinen  Autorität  das  nach  per- 
sönlicher Freiheit  ringende  Individuum.  Der  Geist  der  Forschung  dringt 
selbst  in  das  Heiligthum  der  Kirche,  ringt  wie  einst  der  Erzvater  mit  dem 
Göttlichen  nnd  erklärt  sich  der  überlieferten  Satzungen  ledig. 

Auf  politischem  Gebiet  kommt  die  neue  , das  Recht  des  Individuums 
’ proclamirende  Richtung  zunächst  dem  Absolutismus  Einzelner  zu  Gute. 
Das  souverainc  Fürstenthum  erhebt  sich  auf  den  Trümmern  der  längst  durch 
innere  Parteiungen  zerrütteten  bürgerlich  freien  Verfassungen , und  im 
Ringen  nach  Herrschaft  und  Besitz  entbrennen  langwierige  Kriege,  in  deren 
Verlauf  und  Gefolge  die  erschöpfte  Welt  eine  völlig  veränderte  Physiognomie 
bekommt. 

Doch  scheiden  sich  in  dieser  Epoche  Italien  und  der  Norden  in  ganz 
besonderer  Weise.  Zuerst  tauchen  die  reformatorischen  Gedanken  im  Süden 
auf,  und  recht  eigentlich  im  Scbooss  der  Kirche  bricht  die  wildeste  Auf- 
lösung hervor.  Italien  hatte  im  Beginn  des  Mittelalters  seine  roheste  Zeit 
gehabt  und  war  damals  hinter  den  nordischen  Ländern  zurückgeblieben. 
Seitdem  aber  hatte  es  in  jeder  Bildung  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht, 
dass  es  den  Norden  zu  überflügeln  beginnt.  In  der  goldenen  Epoche  der 
neueren  Zeit,  etwa  von  1450  bis  1550,  feiern  die  Wissenschaften , Poesie 
und  bildenden  Künste  hier  ihre  glorreichste  Entfaltung.  Dagegen  werden 
die  kirchlich-reformatorischen  Bestrebungen  mit  Gewalt  erstickt , während 
jene  anderen  nicht  minder  gewaltigen  Reformatoren , Lionardo  da  Vinci, 
Raphael,  Michel  Angelo,  Titian,  Correggio,  von  der  kirchlichen  Autorität 
selbst  sich  gehegt  sehen.  Italien , das  Land  der  heidnischen  Sympathien, 
der  antiken  Ueberlieferungen , begann  am  frischesten  aufzuleben . als  die 
mittelalterlichen  Anschauungen  vor  dem  Geist  der  neuen  Zeit  zusammen- 
brachen. Der  germanische  Norden  dagegen,  dessen  höchste  künstlerische 
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That  der  gothiache  Styl  gewesen,  verliert  zunächst  mit  dem  mittelalterlichen 
Lebensprincip  in  der  Kunst  seinen  Halt  und  versinkt  in  einseitigen  Natura- 
lismus und  Entartung.  Aber  auf  dem  religiösen  Gebiete  erfasst  gerade 
Deutschland  die  Aufgabe  der  Zeit  an  der  tiefsten  Wurzel , und  während 
seine  Luther  und  Melanchthon  die  alte  Kirche  aus  ihren  Angeln  heben, 
mag  freilich  die  künstlerische  Cultur  für  lange  Zeit  in  den  Hintergrund 
treten.  Der  Protestantismus  muss  erBt  sein  Princip  aus  dem  Wust 
erstarrter  Ueberlieferung  retten  und  es  dann  mit  dem  Schwert  vertheidigen : 
seine  künstlerische  Verklärung  bleibt  einer  späteren  Zeit  Vorbehalten. 

In  Italien  rafft  sich  indess  die  alte  kirchliche  Autorität  jenen  anar- 
chischen Bewegungen  gegenüber  zu  äusserster  Kraftanstrengung  auf , ge- 
winnt den  neuen  Bekenntnissen  manches  bereits  verlorene  Terrain  wieder 
ab,  verliert  aber  immer  mehr  an  innerer  Reinheit  und  Wahrheit.  Es  ent- 
steht ein  Katholizismus  der  forcirten  Ueberreizung , der  künstlichen  Ver- 
zückung , der  in  den  italienischen  und  spanischen  Malern  des  sechzehnten 
und  siebzehnten  Jahrhunderts  sich  glänzend  manifestirt.  Die  Religion  ist 
nun  Parteisache,  Gegenstand  der  Agitation,  willkommener  Ableiter  der  lei- 
denschaftlichen Aufregung  eines  Inneren  . das , des  alten  schlichten  Glau- 
bens verlustig , im  Rausch  der  Ekstase  Schutz  sucht  vor  dem  Nagen  des 
Zweifels,  ln  dieser  allgemeinen  Gährung  verliert  auch  die  Sittlichkeit  ihren 
letzten  Halt , und  es  entsteht  ein  Haschen  nach  Aeusserlicbkeiten , nach 
frivolem  Gemessen,  das  in  entfesselter  Rücksichtslosigkeit  seinem  Ziele 
nachjagt.  Recht  und  Sitte  schwinden , und  an  ihre  Stelle  tritt  Macht  und 
willkürliches  Gelüsten. 

Und  doch , so  viele  bedenkliche  Züge  das  Angesicht  dieser  Zeit  ent- 
stellen , so  leidenschaftliche  Zuckungen  darüber  hinfahren , Klarheit  und 
Ruhe  verdrängend : man  darf  sich  nimmer  irre  machen  lassen  an  dem  gros- 
sen Gehalt,  der  sich  dahinter  birgt.  So  wenig  die  sittliche  Anarchie  der 
ersten  christlichen  Jahrhunderte  gegen  das  Christenthum  zeugen  kann , so 
wenig  wird  das  neue  geistige  Princip  der  freien  Individualität  durch  die 
gefährlichen  Wehen,  unter  denen  es  in  die  Welt  tritt,  in  seinem  Werthe 
geschmälert.  Kein  Wunder,  dass  es  sich  zuerst  als  zügellose  Willkür  offen- 
barte , da  es  in  einer  Zeit  gewaltsamer  Auflösung , atomistischcr  Zersplit- 
terung keine  feste  Grundlage  gewinnen  konnte  und  gleichsam  in  der  Luft 
schwebte.  Aber  die  unerschöpfliche  Fülle  von  Geist,  Muth  und  Lebens- 
kraft, die  uns  auf  jedem  Schritt  begegnet,  ist  der  Bewunderung  werth, 
selbst  wo  sie , ihres  Zieles  unkundig , auf  Abwegen  irrt.  Im  Gegensatz 
gegen  die  früheren  Zeiten,  die  mit  dem  positiv  Gegebenen  begannen  und 
dasselbe  zur  Verwirklichung  zu  bringen  suchten , fängt  diese  neue  Epoche 
mit  der  kritischen  Auflösung  des  Gegebenen  an , und  ihre  ungeheure  Auf- 
gabe ist,  aus  der  Zersetzung  zur  Zusammensetzung,  aus  der  Trennung  zur 
Einigung  vorzuschreiten.  Dass  eine  solche  Aufgabe  nur  auf  weitem , be- 
schwerlichem Wege,  auf  Kosten  manchen  Umweges  und  Irregchens  erreicht 
werden  kann,  ist  nicht  zu  verwundern.  Eben  so  wenig  überrascht  es,  dass 
einer  Zeit,  welche  ausschliesslich  kirchlich  zu  sein  und  selbst  dem  Welt- 
lichen den  Nimbus  der  Kirehlichkeit  zu  geben  sich  bemühte,  jetzt  eine  Zeit 
folgt , die  innerlich  weltlich  ist , und  deren  ganze  angebliche  Kirchlichkeit 
ihren  Schimmer  von  weltlichem  Wesen  borgt,  ln  der  Architektur  spricht 
sich  dies  am  Schlagendsten  aus.  Kein  Orden  überlud  seine  Kirchen  mit 
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einem  solchen  Wust  weltlichen  Prunkes  wie  der  Jesuitenorden , der,  ein 
Kind  jener  Zeit,  ihre  Gebrechen  und  Vorzüge  in  reichstem  Maasse  theilt. 

Es  wurde  schon  angedeutet,  dass  alle  diese  Zustände,  von  denen  wir 
eine  dürftige  Skizze  versuchten,  im  Mutterlande  des  modernen  restaurirten 
Katholizismus,  in  Italien,  ihre  Hohe  erreichen;  dass  im  Norden,  besonders  , 
aber  in  Deutschland , manche  Verschiedenheiten , selbst  Gegensätze  sich 
heraussteilen.  Hier  fechten  die  grossen  Prinoipien  der  Zeit  ihre  blutigen, 
langwierigen  Entscheidungskämpfe . in  deren  Gefolge  äussere  Rohheit, 
Mangel  an  der  eleganten  formalen  Bildung  des  Südens , aber  dafür  auch 
schlichte  Tüchtigkeit , kernhafte  Gesinnung  sich  ergaben.  Inzwischen  war 
unter  hochbegünstigenden  Verhältnissen  der  Süden  auf  künstlerischem  Ge- 
biet so  weit  vorangeeilt,  dass  er  dem  Norden  imponirte  und  ihn  in  einer 
gewissen  Abhängigkeit  hinter  sich  herzog.  Wir  werden  dies  Verhältnis» 
bei  der  gesonderten  Betrachtung  jener  Länder  im  Einzelnen  darzulegen 
haben. 

Schon  um  1420  griffen  die  italienischen  Architekten , die  den  gothi- 
schen  Styl  nur  äusserlich  aufgenommen  und  selbst  innerhalb  seiner  Tradi- 
tionen sich  bald  dem  Rundbogen  wieder  zugewendet  hatten , mit  Bewusst- 
sein zu  den  antiken  Formen  zurück,  um  eine  »Wiedergeburt«  der  Baukunst 
herbeizuführen.  Diese  Renaissance  ging  von  einem  sorgfältigen  Studium 
der  antiken  Ucberreste  aus.  Trotz  der  Rücksichtslosigkeit,  mit  welcher 
das  baulustige  Rom  seit  einem  Jahrtausend  die  Prachtwerke  der  antiken 
Zeit  als  Steinbrüche  behandelt  und  ihrer  kostbaren  Säulen  beraubt  hatte, 
war  damals  noch  ein  ansehnlicher  Rest  grossartiger  Bauanlagcn  vorhanden. 
Das  ganze  Mittelalter  hindurch  war  man  hier  äusserlich  und  innerlich  an 
die  antike  Tradition  gebunden  gewesen,  ja  in  dem  hochgebildeten  Toskana 
fanden  wir  im  12.  und  12.  Jahrhundert  eine  freie  Nachahmung  antiker 
Formen  , welche  Musterwerke  wie  S.  Miniato  hervorbrachte.  »Die  Renais- 
sance hatte«  , wie  Burckhardt  sagt , »schon  lange  gleichsam  vor  det  Thür 
gewartet  « Was  sie  indess  aus  der  Betrachtung  der  altrümischen  Monu- 
mente gewinnen  konnte,  war  nur  ein  formales  Element,  ein  Canon  bestimm- 
ter Gliederungen  und  Details ; die  Geammtanlage , die  Vertheilung  der 
Massen  und  Räume  war  ihr  eigenes  Verdienst.  Jene  Formen  waren  an  den 
antik  - römischen  Gebäuden  bereits  abgeleitete , die  sich  nicht  ohne  eine 
Trübung  ihres  ursprünglichen  Wesens  anderen  Zwecken  anbequemt  hatten. 
Die  Renaissance  schöpfte  in  dieser  Hinsicht  also  aus  zweiter  Hand  und 
verfuhr  im  Anfang  um  so  willkürlicher , als  man  noch  nicht  die  Werke  der 
besseren  und  der  entarteten  Zeit  zu  unterscheiden  gelernt  hatte.  Dennoch 
hätten  die  modernen  Baumeister  eben  so  wenig  wie  die  altrömischen  die 
feinen,  auf  geringe  Dimensionen  berechneten  rein  griechischen  Formen  ver- 
wenden können : ihre  Architektur  war  wie  die  der  alten  Römer  auf  Glie- 
derung bedeutender  Massen  gerichtet , forderte  daher  eine  ähnliche  Umge- 
staltung der  griechischen  Details.  Sie  theilt  folglich  in  ihren  besseren 
Werken  die  Vorzüge  und  die  Mängel  der  antik-römischen  Bauten.  Einen 
tiefen , lebensvollen  Organismus  würde  man  hier  vergeblich  suchen ; die 
Formen  sind  mehr  in  , decorativem  Sinn  dem  Baukörper  aufgeheftet , ihm 
in  mannichfacher . möglichst  geschickter  Weise  angepasst.  Aber  so  weit  in 
organischer  Hinsicht  die  Renaissance  hinter  der  gothischen  Architektur 
der  guten  Zeit  zurückbleibt,  so  hoch  übertrifft  sie  dieselbe  in  praktischer 
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Anwendbarkeit,  in  Vielseitigkeit  und  Mannichfaltigkeit.  Oer  gothische  Styl 
hatte  auf  Kosten  des  Zweckmassigen  seine  eigensinnige  Schönheit  ausge- 
bildet und  auf  die  höchste  ideale  Stufe  gesteigert.  Die  Renaissance  ging 
von  den  vielseitigste!!  Bedürfnissen  de»  wirklichen  Lebens  aus  und  wusste 
für  dieselben  mit  glanzender  Begabung  jedesmal  eine  originelle,  zweckent- 
sprechende künstlerische  Lösung  zu  finden.  Ihre  wichtigste  positive  Eigen- 
schaff ist  das  Gefühl  für  Räumlichkeit , für  malerische  Gruppirung , klare 
Gliederung,  angemessene  Belebung  der  Massen.  Selbst  ihre  bisweilen  nüch- 
ternen , später  schwülstig  überladenen  Detailbildungen  vergisst  man  meist 
über  dem  grossen  Eindruck , den  die  schönen  Verhältnisse , das  mächtige 
individuelle  Leben,  das  aus  dieser  Architektur  hervorquillt,  auf  das  Auge 
machen.  Hatte  der  gothische  Styl  den  Rhythmus  der  Bewegung 
ausgebildet , so  ist  hier  nach  Kugler's  treffendem  Ausdruck  »ein  Rhyth- 
mus der  Massen  durchgeführt,  eine  neue  Schönheit  der  Verhältnisse 
gewonnen,  welche  jener  Styl  schon  um  seines  Princips  willen  picht  in  dieser 
Weise  gekannt  hatte.»  Was  aber  die  Decoration  der  Renaissance  betrifft, 
so  muss  man,  selbst  abgesehen  von  den  spätgothischen  Werken,  bei  denen 
dieselbe  auch  in  nichts  weniger  als  organischer  Weise  sich  dem  Ganzen 
anschliesst , bei  einem  Vergleich  mit  der  Decoration  der  besten  gothischen 
Zeit  jener  unbedingt  den  Vorrang  zugestehen.  Denn  in  ihrer  plastischen 
lebensvollen  Weise,  bei  der  innigen  Verbindung,  welche  sie  wieder  mit  den 
Schwesterkünsten  eingeht,  ist  sie  dem  trockenen  Schematismus  derGothik, 
der  die  Thätigkeit  der  Sculptur  und  der  Malerei  verkümmert  und  statt  in- 
haltsvoller , bedeutungsreicher  Gestaltungen  ein  leeres  Spiel  mit  geometri- 
schen Linien  bietet,  bei  Weitem  überlegen.  In  der  Decoration,  besonders 
der  Innenräume,  hat  die  Renaissance  einen  Reichthum,  eine  Schönheit  und 
Harmonie  entfaltet,  wie  keine  Zeit  vorher. 

Wir  bezeichncten  den  Hang  nach  freier  Individualität  als  den  Grund- 
zug der  neuen  Epoche.  Auch  in  der  Architektur  gibt  sich  derselbe  zu  er- 
kennen, und  es  ist  mehr  als  eine  äussere  Zufälligkeit,  dass  sich  die  Ge- 
schichte der  Renaissance  mehr  durch  die  Geschichte  der  Baumeister  als 
der  Bauwerke  bildet.  Der  Entwicklungsgang,  die  künstlerische  Fälligkeit 
des  Einzelnen  ist  mehr  als  früher  von  entscheidendem  Einfluss  auf  die 
Gestaltung  der  Architektur.  Früher  kam  in  den  Werken  dieser  Kunst  das 
allgemeine  Gefühl  der  Zeiten  und  der  Völker  vorherrschend  zum  Ausdruck  : 
jetzt  geben  sic  mehr  die  Richtung,  die  innere  Gesinnung  des  Einzelnen, 
allerdings  im  Zusammenhang  mit  seinerzeit,  wieder.  Damit  hängt  es  denn 
auch  zusammen,  dass  der  Kirchenbau  sich  von  den  zu  allen  anderen  Zeiten 
beachteten  Bedingungen  desCultus,  von  der  religiösen  Grundlage  überhaupt 
befreit.  Katholische  und  protestantische  Kirchen  erheben  sich  nach  dem- 
selben Schema , gemäss  einer  mehr  abstracten  , individuellen  Begeisterung 
für  das . was  man  als  »klassisch»  anerkannte , nicht  nach  ritualen  Bedürf- 
nissen und  allgemeinen  religiösen  Anschauungen.  Darum  entfaltet  sich  die 
freiere  Beweglichkeit,  die  im  Gebiet  architektonischen  Schaffens  herrscht, 
da  am  originellsten  und  in  schöpferischer  Kraft,  wo  der  erfindenden  Thätig- 
keit des  Individuums  am  meisten  freies  Spiel  gelassen  wird:  im  Profan- 
und  ganz  speciell  im  Privatbau.  Paläste , Schlösser  und  Landhäuser 
bilden  die  höchsten  Leistungen  dieses  Style» . der  seinen  weltlichen  Cha- 
rakter nirgends,  am  wenigsten  in  seinen  kirchlichen  Gebäuden  verleugnet. 
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Auch  hierin  spricht  sich  eine  innere  Uebereinstimmung  mit  der  praktischen 
Richtung,  dem  freien,  rührigen,  auf’s  wirkliche  Leben  zielenden  Sinn  der 
antiken  Römerzeit  aus , und  ein  kräftiger  Hauch  freudig  klaren  Wesens 
weht  aus  den  Schöpfungen  dieser  Epoche  uns  an.  'Er  entschädigt  selbst 
für  das  manchmal  vorherrschende  kühl  verständige  Element , das  unver- 
meidlich sich  einfinden  musste  bei  einer  Architektur,  die  im  Oegensatz  zu 
den  meisten  früheren  Baustylen  ein  Erzeugniss  der  Reflexion  und  einer  auf 
der  Reflexion  beruhenden  mehr  wissenschaftlichen  als  ausschliesslich  künst- 
lerischen Begeisterung  war. 
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Die  Renaissance  in  ItaHen. 


Erste  Periode:  Frfthrenaissanee. 

(1420—1500.) 

Um  das  Jahr  1420  taucht  zuerst  die  bewusste  Wiederaufnahme  der 
antiken  Formen  in  der  Baukunst  auf.  Von  da  bis  gegen  1 500  lässt  sich  die 
erste  Periode  der  Renaissance  datiren*).  Diese  »Frü h r ena i s san ce« 
trägt  den  Charakter  des  Schwankens,  des  Sucbens  an  sich.  Erfüllt  von 
dem  Gefühl  für  grossartige  Räumlichkeit , welches  schon  die  frühere 
Epoche  in  Italien  geweckt  und  genährt  hatte,  vermag  sie  sich  von  manchen 
Traditionen  des  mittelalterlichen  Baustyles  nicht  gänzlich  loszureissen  und 
bemüht  sich  . die  antiken  Formen  damit  in  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
sic  in  freier  Weise  für  die  neuen  baulichen  Zwecke  zu  verwenden.  So 
schwankt  sie  vielfach  in  der  Bildung  der  Gesimse  ; so  wendet  sic  die  durch 
ein  schlankes  Säulchen  getheiltcn  Bogenfenster  der  mittelalterlichen  Bau- 
weise gern  an  ; so  greift  sie  zumal  in  der  Anlage  der  Kirchen  zu  der  nie- 
mals in  Italien  ganz  aufgegebenen  Säulenbasilika  mit  offenem  Dachstuhl 

*)  Für  cli<r  Geschieht«  der  einzelnen  Baumeister  und  ihrer  Werke  bietet  eine  ilankenswerthr  l'rbrr* 
sicht  Quatremrre  de  Quincy : Histoire  de  1*  vie  et  de*  ouvraget  de»  plui  celcbre*  architectc*  etc.  2 Voll. 
K.  Pari*  18S0.  — F.ine  vollständige  Oeschirhte  der  italienischen  Renaissance  bi*  in  die  spfcte  Zeit  de* 
Verfall«  enthalt  in  knnppstrr  und  doch  reichhaltigster  Darstellung  der  „Cicerone4*  von  Jac.  Bnrckhardt 
(ßaiM-1  IS55),  ein  Buch  von  seltener  Feinheit  und  Schürfe  der  künstlerischen  Anschauung,  de**en  St*» - 
diutn  bei  einem  Besuch  Italiens  oder  beim  Durchgehen  der  zahlreichen  guten  Kupfrrwerke  den  Archi- 
tekten nicht  genug  empfohlen  werden  kann.  Unsere  Behandlung  dieser  Epoche  stützt  sich  hauptsächlich 
auf  diese  Arbrit.  — Zahlreiche  Risse  ausserdem  in  dem  ziemlich  planlosen , aber  reichhaltigen  Sammel- 
werke von  iriebekiny : Theoretisch-praktische  bürgerliche  Uaukunde.  4 Bde.  4.  u.  2 Bde.  Fol.  München 
1*21 — 11)26. — Treffliche  architektonische  Aufnahmen,  meist  von  französischen  Architekten,  sind  in 
folgmden  Hauptwerken  iu  linden:  F.  Letarouilly : Ediflccs  de  Rome  moderne.  2 Vols.  4.  u.  Fol  Paris 
1*40  (in  jeder  Hinsicht  mustergültige  Prachtpublication).  — Ferner  et  Fontaine:  Cboix  des  plus  cele- 
bres  iiiaiaon*  de  plaisanec  ü Rome.  Fol.  Paris  ISO»,  neue  Ausg.  1*24.  — lHe*elben;  Palais,  maisoos  et 
autres  ediflre*  moderne».  destinra  ä Rome.  Fol.  Rom  1708. — Grandjean  de  3/untiyny  et  Famin:  Arehi- 
tecture  Toscane.  Fol.  Paris  l*»4b.  — Gauthier:  les  plu*  bcaui  wlitices  dr  la  ville  de  Genes  cl  de  sc* 
rnvirons.  Fol.  Pari*  ist*. — C'icopnara:  le  fabbrichr  piü  cospicue  di  Venezia.  3 Vols.  Fol.  Venezia 
11)15—20. 
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zurück ; so  knüpft  sie  auch  namentlich  an  die  kühnen  technischen  Leistun- 
gen der  vorigen  Epoche  an.  Für  die  antike  Behandlung  der  Gliederung 
kam  es  ihr  zu  Statten , dass  auch  der  gothische  Styl  hier  die  tief  ausge- 
kehlten , scharf  zugespitzten  Profile  schon  abgestreift  oder  doch  gemildert 
hatte , so  dass  in  dieser  Hinsicht  kein  zu  grosser  Sprung  zu  machen  war. 
Bei  imposanter , oft  äusscrst  schlichter  Gesammthaltung  verfällt  sie  sodann 
bisweilen,  durch  einen  gewissen  phantastischen  Zug  getrieben,  in  ein  über- 
reiches Anwenden  von  Decoration , so  dass  ein  bunter,  aber  durch  Wärme 
der  Phantasie  anziehender  Eindruck  hervorgebracht  wird.  Mit  einem  Worte: 
es  ist  noch  kein  bestimmter  Canon  festgestcllt , die  Erfindung  hat  noch 
ziemlich  weiten  Spielraum,  und  dieses  rührige  Suchen  verleiht  den  Werken 
dieser  Epoche  einen  eigentümlichen  Heiz  der  Frische  und  Unmittelbarkeit. 
Dazu  kommt , dass  in  der  guten  Zeit  der  italienischen  Renaissance  niemals 
ein  Mörtelverputz  sich  als  täuschender  Quaderbau  geben  will,  dass  vielmehr 
das  Material  in  seinem  wahren  Wesen  gezeigt  und  nach  seinen  Eigentüm- 
lichkeiten behandelt  wird.  Der  Quaderbau  ist  oft,  namentlich  an  den  Erd- 
geschossen, den  Ficken  und  Fenstereinfassungen , mit  jenen  breiten,  tief 
eingeschnittenen  Fugen  zwischen  den  einzelnen  Werkstücken  (Bossagen) 
ausgeführt,  was  einen  besonders  tüchtigen,  derben  Eindruck  macht.  Daher 
der  Name  Rustika  (bäuerliche  Ordnung) . Die  Technik  ist  durchweg  streng 
und  gediegen.  Diese  Eigenschaften  entsprechen  getreu  dem  Charakter  der 
Zeit,  der  sich  mitten  in  menschlich  freier  Empfindung  noch  in  den  Schran- 
ken schöner  Mässigung  zu  halten  weiss.  Noch  hat  die  Auflösung  des  mit- 
telalterlichen Lebens  nicht  alle  Kreise  ätzend  durchdrungen , die  äusseren 
Bande  und  Formen  stehen  überall  in  andauernder  Geltung  und  lassen  selbst 
den  Regungen  des  neuen  Geistes , die  sich  zu  voller  Consequenz  noch  nicht 
entfaltet  haben,  freien  Spielraum. 

Der  erste  Begründer  der  modernen  Baukunst  ist  der  berühmte  Floren- 
tiner Filippo  Brune/lrsco  (1377  bis  1414).  Nach  eifrigem  Studium  der 
antiken  Baureste  entschied  er  sich  mit  klarem  Blick  für  die  Wiederaufnahme 
der  römischen  F'ormen,  denen  er  durch  die  Gewalt  seines  hohen  Geistes 
die  Herrschaft  sicherte.  Jene  Versammlung  von  Baumeistern  aller  Natio- 
nen, welche  im  J.  1420  behufs  der  Vollendung  des  Doms  zu  Florenz, 
namentlich  wegen  Ausführung  der  Kuppel,  dorthin  zusammenberufen 
worden  war , sah  die  Geburtsstunde  des  neuen  Styles.  Es  galt  ein  Werk 
zu  errichten,  das  an  Kühnheit  bisher  seines  Gleichen  nicht  hatte.  Brunel- 
lesco  wies  die  Ausführbarkeit  seines  Planes  nach  und  fand  (jie  Beistimmung 
der  Republik.  Seine  Kuppel , die  erste , welche  mit  einer  doppelten  Wöl- 
bung, einer  inneren  und  einer  äusseren  (Schutzkuppel),  und  obendrein  ohne 
Lehrgerüste  aufgeführt  wurde,  erhebt  sich  bei  einem  Durchmesser  von 
130  F'uss  zu  einer  Scheitelhöhe  von  2S0 , und  mit  der  Laterne  bis  zu 
330  F'uss.  Obwohl  ihre  Wirkung  durch  die  spätere  Bemalung,  statt  deren 
Brunellesco  Mosaiken  beabsichtigt  hatte , geschwächt  wird . obwohl  die 
äussere  Decoration  so  wie  die  aufgesetzte  Laterne  erst  nach  des  Meisters 
Tode  durch  Oiuliano  da  Majano  im  J.  14111  ausgeführt  worden  ist,  darf 
man  das  Verdienst  Brunellesco's  dabei  nicht  gering  anschlagen.  Es  beruht 
hauptsächlich  auf  der  Anlage  und  Durchführung  eines  hohen  Tambours, 
der  durch  Rundfenster  sein  Licht  empfängt,  und  über  welchem  die  schlanke 
Kuppel  in  elliptischer  Schwingung  aufsteigt.  Allerdings  sind  die  antiken 
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Formen  hier  noch  nicht  zu  einem  festen  System  gestaltet , auch  verbinden 
sie  sich  noch  mit  mittelalterlichen  Elementen,  so  namentlich  mit  dem  Spitz- 
bogen, auf  welchen  schon  die  nothwendige  Uebereinstimmung  mit  dem 
flbrigen  Bau  hinwies ; wo  dagegen  dem  Meister  völlig  freie  Hand  gelassen 
war , zeigte  er  klar  und  bestimmt , in  welchen  Formen  er  den  Ausdruck 


— . . . _ — B*«me  Fl»Wi«a 

Fig.  I'il.  Dom  zu  Florenz.  Durchschnitt. 


i.'rmio.  seiner  künstlerischen  Ueberzeugung  fand.  Bei  der  Kirche  S.  Lorenzo. 
die  er  seit  1425  erbaute,  griff  er  zur  Form  der  Säulenbasilika  zurück  mit 
Kreuzgewölben  über  den  Seitenschiffen  und  mit  nischenartigen  Kapellen, 
die  er  nach  antiken  Vorbildern  mit  Pilastern  und  Gesimsen  decorirte.  Auf 
dem  Kreuzschiff  ordnete  er  eine  Kuppel  ohne  Tambour  an.  Am  wichtigsten 
war  dabei,  dass  er  der  Säule  das  ganze  Gcbälkstück,  welches  sic  im  Mittel- 
alter  beseitigt  hatte,  wieder  aufzwang , und  erst  vom  Gesims  desselben  die 
Arkadenbögen  aufsteigen  Hess.  Allerdings  wurde  dadurch  die  Gestalt  der 
letzteren  schianker  und  freier,  aber  der  Zwiespalt  zwischen  Säulenbau  und 
Bogenbau  war  in  seiner  ganzen  Schärfe  wieder  hergestellt.  In  ähnlicher 
Weise  wurde  nach  seinen  Plänen  S.  Spirito  aufgeführt,  nur  dass  hier  die 
Nischen  mit  den  Seitenschiffen  gleiche  Höhe  erhielten  und  die  Kuppel  sich 
auf  einem  Tambour  erhebt. 
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Für  den  florentiniachen  Palastbau  schuf  Bruncllesco  im  Palazzo  Pi  ttipsUim  pitti. 
ein  Vorbild  von  grandiosester  Wirkung.  In  gewaltigen  Bossagen  erhebt 
sich  der  Bau  , ganz  schmucklos  , als  ob  die  mächtigen  Verhältnisse  und  die 
Vertheilung  der  Massen  jede  gefällige  Decoration  trotzig  abgeschüttelt 
hätten.  Der  ernste,  fast  burgartige  Charakter  erinnert  noch  an  den  gewalt- 
samen Zustand  des  öffentlichen  Lebens , der  auch  in  früherer  Zeit  solchen 
Residenzen  der  grossen  Patriziergeschlechter  in  den  Städten  einen  festungs- 
mässigen  Zuschnitt  gab.  So  ist  das  Erdgeschoss  ausser  den  grossen  Por- 
talen nur  durch  kleine  hochliegcnde  viereckige  Fenster  durchbrochen,  wäh- 
rend die  beiden  oberen  Geschosse  grosse  Kundbogcnfcnster  von  20  Fuss 
Höhe  bei  12  Fuss  Weite  haben.  Die  Höhe  der  Stockwerke,  die  abschlies- 


n*.  122. 


senden  Gesimse , die  Form  und  Profilirung  der  Kustica  sind  durchweg 
dieselben.  Die  Gesammthöhc  des  330  Fuss  breiten  Mittelbaues  beträgt 
115  Fuss.  An  diesen  wurden  im  17.  Jahrh.  die  beiden  um  ein  Geschoss 
niedrigeren  Seitenflügel  angebaut,  wodurch  die  Facade  eine  Ausdehnung 
von  030  Fuss  erhielt,  und  endlich  fügte  das  18.  Jahrh.  die  beiden  vor- 
springenden Seitenhallen  hinzu.  Die  dominirende  Lage  auf  ansteigendem 
Terrain , das  Machtvolle  der  Verhältnisse  und  die  vornehme  Einfachheit 
stempeln  den  Bau  zu  einem  der  erhabensten  Profangebäude  der  Welt.  Der 
Hof,  den  unser  Durchschnitt  Fig.  123  zeigt,  wurde  von  Bartolomeo  Ammanati 

ausgebaut.  An  ihn  schliesst  sich  eine  Grott»  mit  Nischen  und  Fontainen, 

« 
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Fif.  423.  Pal.  Pttti  in  Plorenx.  Durchschnitt. 
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und  dahinter  dehnt  sich  der  Garten  Boboli  mit  seinem  stattlichen  Amphi- 
theater aus.  — Nach  diesem  Vorbildc  baute  Michelozzo  Michelozzi  (•[■  um  Pal.  niccanii. 
1476J  für  Cosimo  Medici  den  jetzigen  Palazzo  Riccardi,  der  die  Hohe 
der  Stockwerke  (32',  22',  IS  ) nach  oben  abnehmen  lässt  und  den  Bossa- 


genbau in  feinerer  Ausbildung  zeigt,  bekrönt  von  einem  kräftigen  Consolen- 
gesims,  abgetheilt  durch  Gesimsbänder,  auf  welchen  die  rundbogigen, 
durch  ein  schlankes  Säulchen  nach  mittelalterlicher  Weise  getheilten  Fenster 
sich  erheben.  Der  weite , von  einer  Säulenhalle  umzogene  Hof,  den  das 

33* 


Fig.  424.  Palazzo  Strom  zu  Herrn i. 


Sechste1*  Blich. 


5 1 G 

Bedürfnis*  nach  Schatten  und  Kühlung  beim  italienischen  Palastbau  dieser 
Zeit,  wie  einst  beim  altrömischen  Hause  das  Atrium,  als  wesentliches  Er- 
forderniss hervorruft,  ist  hier  zuerst  im  neuen  Styl  künstlerisch  gestaltet. 
r»l.  stro.»i.  Der  Palast  ist  bll  Kuss  hoch  und  210  Kuss  breit.  — Die  höchste  Entwick- 
lung erreichte  der  florentinische  Palaststyl  durch  Benedetto  da  Majano 
(f  I -1 0 S 1 am  Palazzo  Strozzi,  I4S9  begonnen  (vgl.  den  Aufriss  der 
Kacadc  Kig.  421).  Die  Eintheilung  der  Geschosse,  die  durch  kräftige  Ge- 
simse getrennt  sind,  die  Behandlung  der  Rustica,  die  Anordnung  der  Fen- 
ster geben  dem  bedeutenden  Bau  den  Charakter  einer  Mächtigkeit,  die  doch 
zugleich  den  Ausdruck  edler  Eurhythmie  bewahrt.  Höchst  bedeutend  wirkt 
das  später  nach  Cronara's  Entwurf  ausgeführtc  Hauptgesims.  Im  Erdge- 
schoss bemerkt  man  die  kolossalen  Eisenringe,  welche  die  Banner  des 
Hauses  aufzunehmen  bestimmt  waren , und  an  beiden  Seiten  die  grossen 
Laternen  ; damals  ein  Vorrecht  der  höchsten  Adelsgeschlechter.  Die  Facade 
hat  bei  einer  Breite  von  120  Kuss  die  bedeutende  Höhe  von  98  Kuss.  Der 


FI*.  125. 


Pnlnrzo  Strozzi  in  Florenz.  Durchwhnitt  dos  Hofe«. 


Hofbau  (vgl.  Kig.  425),  ebenfalls  durch  Cronara  hinzugefügt,  zeigt  eine 
umlaufende . auf  6 zu  S Säulen  ruhende  Arkade . die  mit  Tonnengewölben 
sammt  Stichkappen  bedeckt  ist ; darüber  ein  Pfeilergeschoss  und  als  Ab- 
schluss oben  eine  Loggia  auf  korinthischen  Säulen , welche  den  Dachstuhl 
Pal. Ooniil.  tragen.  — Einen  durch  Anmuth  der  Verhältnisse  bei  geringeren  Dimen- 
sionen ausgezeichneten  Bau  errichtete  Oiuliano  di  S.  Gallo  in  dem  1490 
begonnenen  Pal.  Gondi.  der  eine  abgestufte  Bossagengliederung  in  den 
beiden  unteren  Geschossen , das  oberste  dagegen  ohne  Rustica  zeigt.  Der 
zierliche  Säulenhof  mit  Brunnen  und  Treppenanlage  gibt  ein  heitere*  Ge- 
sammtbild  — An  die  Weise  der  florcntinischen  Paläste  schliessen  sich  die 


Zweites  Kapitel.  Renaissance  in  Italien. 


517 


bei  kleineren  Dimensionen  edel  und  bedeutsam  wirkenden  Paläste  zu  Siena  Psiiut*  iu 
an.  So  besonders  der  seit  1460  erbaute  Pal.  Piccolomini,  eins  der  Sltn*' 
schönsten  Privatgebäude  Toskanas  voll  ernster  Würde . in  der  Anlage 
und  Ausbildung  der  Fa9ade,  der  Fenstergliederung.  Gesimsbehandlung  und 
dem  Bossagenbau  dem  Pal.  Strozzi  nahe  verwandt,  nur  im  Erdgeschoss 
durch  eine  Reihe  von  Bogenöffnungen  auf  breiten  Mauerpfeilern  eigenthüm- 
lich  abweichend.  Die  Facade  ist  87  Fuss  hoch  bei  134  Fuss  Breite.  Der 
Hof  hat  nur  im  vorderen  Theil  eine  originell  wirkende  Säulenhalle  mit 
Kreuzgewölben  und  darin  rechts  die  Haupttreppe  mit  anziehenden  Durch- 
blicken. Ganz  ähnlich  in  der  Facadenbehandlung  bei  massigerem  Umfang 
stellt  sich  der  im  J.  1472  aufgeführte  Pal.  Spanocchi  dar,  72  Fuss  hoch 
und  67  Fuss  breit,  mit  besonders  hohem  Consolengcsims  bekrönt,  dessen 
Zwischenräume  Medaillonköpfe  füllen.  — Höchst  bedeutend  sind  sodann  ,u 

mehrere  Bauten  in  dem  benachbarten,  von  Pius  II.,  dem  berühmten  Aeneas 
Sylvyis  Piccolomini,  gegründeten  Pienza.  Letztere  rühren  von  dem  aus- 
gezeichneten florentiner  Meister  Bernardo  Rosellino  her. 

Eine  strenger  archäologisch  verfahrende  Richtung  vertritt  der  Floren-  L.  B.  Alheni. 
tiner  Leo  Battista  Alberti  (1398  — 1472).  Indem  er  die  freiere  Auffassung 
und  Anwendung  antiker  Formen  mit  einer  mehr  gebundenen  Reproduction 
vertauscht  und  jene  mittelalterlichen  Elemente  ausscheidet,  bildet  er  den 
Uebergang  zu  den  Meistern  des  folgenden  Jahrhunderts.  Die  Kirche  s.  „ 

S.  Francesco  zu  Rimini,  deren  gothisches  Innere  er  ausbaute , ist  am  ,u  Ulmlm- 
Aeusseren  mit  edel  gebildeten  Pilastern  decorirt,  an  der  Facade  nach  dem 
Vorbild  eines  Triumphthores  behandelt.  Die  Seitenschiffe  lehnen  sich  mit 
halbirtem  Giebel  an  den  höheren  Mittelbau.  — In  Florenz  erbaute  er  Bauwuin 
den  durch  spätere  Verkleidung  entstellten  runden  Chorschluss  von  S.  An- 
nunziata  , eine  merkwürdige  Kuppelanlage  von  66  Fuss  Spannung  ohne 
Laterne,  mit  acht  Halbkreisnischcn,  die  nach  dem  Vorgänge  des  Pantheons 
in  der  Mauerdicke  angebracht  sind ; den  Altarraum  bildet  dagegen  ein  recht- 
winkliger Ausbau.  An  S.  Maria  Novella  führte  er  die  Facade  aus,  in 
zwei  Geschossen , bei  denen  zum  ersten  Mal  die  Verbindung  des  breiteren 
Untergeschosses  mit  dem  oberen  durch  grosse  volutenartige  Mauerstücke 
auftritt,  eine  Decoration  . die  später  die  allgemeinste  Nachahmung  fand. 

— Auch  für  den  Profanbau  brachte  er  eine  wichtige  Neuerung  auf,  indem 
er  an  dem  um  1460  erbauten  Pal.  Rucellai  in  sämmtlichen  drei  Stock- 
werken die  Verbindung  von  Pilastern  und  Bossagenbau  aufnahm.  Die  Fen- 
ster sind  noch  rundbogig  und  haben  die  mittelalterliche  Theilungssäule, 
aber  die  beiden  Portale  zeigen  antikisirendc  Umrahmung , geraden  Sturz 
und  entsprechende  Bekrönung. 

Ausser  Florenz  ist  in  dieser  Zeit  nur  Oberitalien  ein  Hauptsitz  schul«  Ob*  r- 
architektonischer  Thätigkeit.  Unter  den  dortigen  Werken  der  Frührenais-  IU|""*' 
sance  nimmt  die  Facade  der  in  gothischem  Styl  erbauten  Certosa*)  (Kar-  Ccrto«»  t<*> 
thause)  von  Pavia  iFig.  426),  1473  von  Ambrogio  Borgngnotie  begonnen,  ' 
einen  hervorragenden  Platz  ein.  Ohne  besonders  cigenthümliche  oder  geist- 
reiche Disposition , überragt  sie  in  decorativer  Pracht  die  meisten  anderen 
italienischen  Werke.  Ganz  in  weissem  Marmor  ausgeführt,  löst  sie  fast  alle 
Flächen  in  Sculpturen  auf,  trennt  sie  durch  Nischen  mit  Statuen  und  an- 

*)  DumUi;  Ui  Ccrto*a  tii  l'avia,  dftcrilU  cd  illuntiaU.  Fol.  Milano  — -10. 
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derem  Bildwerk , gestaltet  selbst  die  Zwischenpfosten  der  Fenster  als  rei- 
zende Kandelaber  und  beginnt  schon  vom  Sockel  an  mit  Reliefs,  Medaillons, 
Köpfen  u.  dgl.  Im  üppigsten  Gegensatz  zur  Gothik  , wo  die  Architektur 
der  Sculptur  alles  Terrain  streitig  macht,  hat  hier  die  Sculptur  gleichsam 


Ki*.  420.  Ki*.  427. 


( Vrtiian  b«-i  Pavin.  8.  Maria  drlle  graiic  *u  Mailand. 


s.  M«ri«d.G.  die  Architektur  aus  ihrem  eigenen  Hause  vcrtjicben.  — Eine  geistvolle 
m Mftilmtl.  Verbindung  des  oberitalienischen  Backsteinbaues  mit  dem  Haustein  bietet 
S.  Maria  delle  grazie  zu  Mailand  in  den  von  Dramnnte  erbauten 
östlichen  Thcilen.  Chor  und  Querarme  (vgl.  Fig.  127)  haben  die  runden 
Abschlüsse,  welche  hier  schon  in  früheren  Epochen  üblich  waren  ; auf  dem 
Kreuz  erhebt  sich  mit  offener  Galerie  eine  elegante  achteckige  Kuppel. 
Pilaster , Gesimse  und  Ornamentation  sind  von  Stein , die  Füllungen  in 
Backsteinbau.  Backstein  ausgeführt.  — Im  Uebrigen  herrscht  in  diesen  Gegenden  der 
BackBteinbau  auch  in  dieser  Epoche  vor.  Ihm  ist  die  Vemuchlllssigung 
der  Säulen,  die  vorwiegende  Ausbildung  des  Pfeilerbaucs,  die  Anwendung 
p.istir  iu  kühner  Gewölbanlagen  , Polygonschlüsse  und  Nischen  eigenthümlich . In 
liuiogu».  dieser  Weise  gestaltet  sich  die  Palnstarchitektur  zu  Bologna,  wo  die 
Anwendung  des  Backsteins  ebenfalls  zum  Pfeilerbau  führt.  Das  Erdgeschoss 
wird  meistens  durch  offene  Bogenhallen  auf  Pfeilern  gebildet,  wodurch  die 
Strassen  beiderseits  eine  Reihe  von  stattlichen  Arkaden  erhalten.  Werden 
Säulen  angewendet,  so  zeigen  sie  in  der  Behandlung  der  Details  eine  nur 
oberflächliche  Aufnahme  antiker  Formen.  Die  Bogenprofilo  sind,  den  Tra- 
ditionen des  Backsteinbaues  entsprechend , reich  gegliedert.  Von  einem 
gemeinsamen  Gesims  erheben  sich  die  rundbogigen  Fenster,  das  Kranz- 
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gesims  hat  kleine , dicht  an  einander  gereihte , dem  Material  gemäss  nur 
wenig  ausladende  Consolen.  Die  Höfe  entfalten  sich  reicher,  mit  stattlicher 
Säulenhalle,  darüber  eine  Loggia  mit  doppelt  so  vielen  Säulen,  so  dass  auf 
jedem  unteren  Bogenscheitel  noch  eine  Zwischensäule  sich  erhebt,  oder 
auch  mit  abwechselnden  Pilastern  und  Säulen.  Beispiele  solcher  Bauanlagen 
bieten  der  Pal.  Kava  und  der  Pal.  del  Podesta.  Dagegen  hat  der  Pal. 
Bevilacqua  eine  geschlossene  Hausteinfa^ade  ohne  Arkaden,  und  dabei 
einen  der  schönsten  Säulenhöfe  dieser  Art. 

In  Venedig  entfaltet  sich  auf  engbegrenztem  Boden  eine  Architektur,  Vtn«u«nUtii» 
die  gleich  derjenigen  der  früheren  Epochen  weniger  durch  bedeutende  Ver-  8chule' 
hältnisse  und  grossartige  Dispositionen , als  durch  phantasievollcn  Reich- 
thum des  Details , Schönheit  und  Pracht  der  Decoration  sich  auszeichnet. 

An  den  Palastfacadcn  werden  die  offenen  Logen , wird  die  oft  malerisch 
unsymmetrische  Anordnung  der  früheren  Zeit  beibehalten.  Die  Hofräume 
sind  gering  oder  gar  nicht  vorhanden ; man  sucht  hier  in  der  Lagunenstadt 
das  Wasser,  bildet  nach  dieser  Seite  die  Parade  aus,  und  die  offenen  Logen 
vertreten  gleichsam  den  fehlenden  Hof.  Der  Reichthum  der  Stadt,  die 
gerade  damals  auf  dem  Gipfel  ihrer  Handelsblüthe  stand , führt  der  Archi- 
tektur das  kostbarste  Marmormaterial  zu,  in  welchem  sie  oft  mit  verschwen- 
derischer Hand  schwelgt.  So  behält  auch  jetzt , im  Gegensatz  zu  der  ern- 
sten, fast  trotzigen  Grossartigkeit  der  florentinischen  Palastarchitektur,  der 
Charakter  des  venetianischcn  Styls  sein  heiteres,  offenes,  festliches  Wesen. 

Die  Renaissance  erscheint  indess  hier  in  der  inselartig  gegen  das  Festland 
abgeschlossenen  Stadt  erst  spät,  und  wie  es  scheint  von  der  Lombardei  her 
eingebürgert.  Dafür  spricht  der  Name  der  Architektenfamilie  der  Lombardi, 
auf  welchen  man  die  meisten  Bauten  der  Frührcnaissancc  zurückführt. 

Wie  in  ganz  Oberitalien  dauert  hier  die  Stylrichtung  dieser  ersten  Epoche 
bis  in’s  16.  Jahrh.  hinein.  Das  bedeutendste  Werk  ist  unstreitig  der  Pal.  p»i.  Yemtra- 
Vendramin  Calergi,  1481  von  Pietro  Lombardo  erbaut.  Er  hat  eine  m,n c»lerzi- 
vollständige , reiche  Gliederung  der  Stockwerke  durch  antikisirende  .Ele- 
mente, im  Erdgeschoss  Pilaster , darüber  canellirto,  dann  glatte  Säulen. 

Die  Disposition  ist  klar,  die  Verhältnisse  geben  einen  stattlichen  Eindruck. 

Die  Fenster  folgen  wie  meistens  in  Venedig  zu  dieser  Zeit  der  mittelalter- 
lichen Anlage , indem  sie  rundbogig  schliessen  und  durch  eine  schlanke 
Mittelsäulc  getheilt  sind , so  dass  oberhalb  bei  sehr  breitem  Verhältnis 
sogar  eine  Art  von  Masswerkfüllung  sich  bildet.  Unter  dem  Kranzgesims 
zieht  sich  ein  reicher  mit  Adlern  und  anderen  Emblemen  geschmückter 
Fries  hin.  Zu  den  prachtvollsten  Leistungen  des  StyleB  gehören  sodann  die 
Scuole,  d.  h.  palastartige  Gebäude  der  reichen  geistlichen  Brüderschaften. 

So  die  Scuola  di  S.  Marco,  1485  angeblich  von  Martina  und  Pietro  seuou  ai 
Lombardo  erbaut.  Auch  hier  sind  die  Motive  der  Fayadendecoration  die-  8 M"™' 
selben  zwischen  antiker  und  mittelalterlicher  Formweise  schwankenden,  wie 
namentlich  dieFenster  beweisen.  In  späterer  Zeit  (1517)  begonnen  und  erst 
durch  Sansovino  beendet,  ebenfalls  wie  es  heisst  nach  einem  Entwurf  des 


PietroL.  zeigt  die  Sc.  di  S.  Rocco  diesen  prunkvollen  Styl  in  seiner  erdenk-  seuou  .n 
lieh  reichsten  und  üppigsten  Entfaltung,  mit  kostbarer  Marmorincrustation  s' 
und  ungemein  schlagkräftig  wirksamer  Gliederung.  Aus  derselben  Epoche 
stammt  der  Hof  des  Dogenpalastcs,  seit  1500  durch  Antonio  Bregno  Uofd,-» 
und  Aut.  Scarpagnino  begonnen , rundbogige  Hullen  auf  Pfeilern , oben 
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Spitzbogen  auf  Pfeilern  mit  vorgestellten  Sfiulcn , da«  Ganze  in  höchster 
Pracht  ausgeführt. 

Nach  Kam,  dessen  Culturlcben  wahrend  der  langen  Kirchenspaltung 
tief  gesunken  war,  trugen  florentinische  Baumeister  die  Renaissance,  deren 
Grundzage  sie  an  römischen  Werken  gelernt  hatten,  fertig  hinüber.  So 
besonders  Giuliano  da  Majano,  der  Vollender  der  Domkuppcl  zu  Florenz, 
der  in  dem  Pal.  di  Venezia  für  Rom  ein  bedeutendes  Beispiel  des  floren- 
tinischen  Palastbaucs  hinstellte.  Doch  fehlt  es  dabei  nicht  an  Besonder- 
heiten, die  einem  unmittelbaren  Studium  altrömischer  Werke  zu  verdanken 
sind.  Dahin  gehört  besonders  die  Anlage  des  unvollendet  gebliebenen  Hofes, 
dessen  Arkaden  auf  Pfeilern  mit  Halbsäulen,  ganz  nach  dem  Muster  des 
Colosseums,  ruhen.  Bo  gestaltete  er  auch  in  wirksamer  Weise  die  Vorhalle 
der  in  dem  Palast  eingcschlossenen  Kirche  S.  Marco.  Die  Facade  ist 
offenbar  mit  beschränkten  Mitteln,  namentlich  auch  ohne  Quaderbau,  auf- 
geführt , allein  sic  zeigt  durch  das  Bedeutende  der  Dispositionen  und  Ver- 
hältnisse sich  von  imponirendem  Eindruck.  Die  Flächen  sind,  ohne  Pilaster 
oder  Rustica,  nur  nach  den  einzelnen  Geschossen  durch  Gesimsbänder  ge- 
gliedert, besonders  aber  wird  durch  ein  derbes  Consolengesims  mit  Zinnen- 
kranz ein  kräftiger  Abschluss  in  einfach  grossen  Formen  gegeben.  Die 
beiden  Paläste,  der  grosse  und  der  kleine,  stossen  in  rechtem  Winkel  zu- 
sammen , und  ein  in  der  Ecke  sich  erhebendes  thurmartiges  Geschoss  ver- 
stärkt den  malerischen  Eindruck  des  Ganzen.  Der  kleinere  Palast  hat  einen 
Hof,  dessen  unteres  Geschoss  auf  achteckigen  Pfeilern  ruht,  während  das 
obere  korinthische  Säulen  zeigt.  Die  Fenster  des  kleinen  Palastes  und  im 
Erdgeschoss  des  grossen  Palastes  sind  rundbogig  geschlossen , die  oberen 
Geschosse  des  letzteren  haben  Fenster  mit  geradem  Sturz , und  im  Haupt- 
geschoss mit  steinernen  Fensterkreuzen.  — Die  übrigen  römischen  Bauten 
dieser  Zeit  stammen  meistens  von  Baceio  Pintelli,  ebenfalls  einem  floren- 
tiner  Künstler.  Als  sein  Hauptbau  gilt  die  Kirche  S.  Agostino,  eine 
Basilika  mit  hohen  Kreuzgewölben  auf  Pfeilern  und  einer  unbedeutenden 
Kuppel.  Die  Seitenschiffe  sind  mit  kapellenartigen  Nischen  versehen.  An 
der  Facade  treten  die  Verbind ungsvoluten  in  besonders  hässlicher  Form  auf. 

Selbst  bis  Neapel  drang  der  Einfluss  der  florcntinischen  Schule,  wie 
man  an  dem  von  Giuliano  da  Afajano  erbauten  Triumphbogen  des  Kö- 
nigs Alfons  von  Arragonicn , einem  stattlichen  Decorationsstück  von  weis- 
sem  Marmor,  mit  reichem  plastischen  Schmuck,  erkennt. 


Zweite  Periode : Hochrenaissance. 

(1500  — 15S0.) 

Mit  dem  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  kommt  eine  grössere 
Strenge  in  Auffassung  und  Nachbildung  der  antiken  Architekturformen  zu 
allgemeiner  Herrschaft.  Wie  das  ganze  Leben  in  Italien  zu  dieser  Zeit  die 
Reste  mittelalterlicher  Anschauungen  und  Einrichtungen  rasch  und  völlig 
abstreifte,  so  that  auch  die  Baukunst  jetzt  zuerst  den  entscheidenden  Schritt, 
der  sie  von  den  Traditionen  des  Mittelalters  für  immer  trennen  sollte.  Sie 
stellte  dem  naiven  Coinpromiss  , den  noch  das  vorige  Jahrhundert  mit  den 
aus  der  gothischen  Epoche  überkommenen  Elementen  gemacht  hatte . din 
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kritisch -archäologisches  Studium  der  antiken  Ueberreste  entgegen.  Wie 
hoch  man  damals  diese  wissenschaftliche  Thätigkeit  schätzte , erhellt  allein 
aus  dem  Umstande,  dass  selbst  ein  Raphael  damit  beauftragt  wurde,  Jahre 
seines  kurzen , kostbaren  Lebens  an  die  officielle  Erforschung  der  alten 
Denkmfiler  zu  setzen. 

Die  erste  Folge  dieses  Strebens  war,  dass  man  die  antiken  Gliederun-  Chaiakttrd« 
gen  strenger  bilden  und  im  Geist  der  römischen  Architektur  anwenden  stJ|r'- 
lernte.  Das  freie,  oft  phantastische  Spiel,  welches  die  Frühzeit  damit  ge- 
trieben hatte,  war  nun  zu  Ende;  jenes  willkürliche  Wesen  wich  einer  dem 
Organismus  der  Structur  sich  strenger  anschliessenden  Behandlung.  Indess 
wie  schon  die  römische  Baukunst  sich  nur  in  decorativer  Weise  der  aus  dem 
Griechischen  entlehnten  und  umgestalteten  Einzelformen  bedient  hatte , so 
beansprucht  auch  jetzt  dieser  Theil  der  Architektur  nur  eine  conventionelle 
Bedeutung.  In  der  Renaissance  erzeugen  sich  die  Grund  Verhältnisse,  das 
ganze  bauliche  Gerüst  mit  seiner  Gliederung  bis  in's  Kleinste  nicht  mit 
jener  inneren  Nothwendigkeit  wie  im  griechischen  und  im  gothischen  Style : 
der  constructive  Kern  hat  vielmehr  hier  wie  in  der  römischen  Architektur 
nur  eine  äussere  conventionelle  Verbindung  mit  gewissen  schmückenden 
Elementen  geschlossen , deren  Vollziehung  durchaus  vom  freien  Belieben 
des  Künstlers  abhängt.  Dieses  Verhältniss,  das  so  recht  ein  Ausdruck  des 
modernen  Grundprincips,  des  Strebens  nach  individueller  Freiheit  ist,  hätte 
zu  den  grössten  Uebertreibungen  und  Ausartungen  führen  müssen , wenn 
nicht  in  dieser  Zeit  noch  der  Sinn  für  schönes  Maass  und  Harmonie  den 
Gesammtcharakter  der  ersten  Epoche  und  der  tüchtigsten  Meister  beherrscht 
hätte.  Betrachtet  man  unter  dieser  Voraussetzung,  was  sie  geleistet  haben, 
so  wird  man  die  weise  Mässigung  in  der  höchsten  Fessellosigkeit  bewun- 
dernd anerkennen. 

Das  Streben  dieser  Blüthezeit  der  Renaissance  ist  nun  besonders  auf 
Grossräumigkeit  gerichtet.  Die  freie  Disposition  , das  geniale  Schalten  mit  k<“' 
bedeutenden  Massen,  die  edle  rhythmische  Bezwingung  derselben  hat  viel- 
leicht in  keiner  Zeit  höhere  Schöpfungen  an's  Licht  gefördert.  Doch  hat  Pri»»ib*u. 
man  diese  vorzugsweise  am  Profanbau,  namentlich  an  den  Palästen,  zu 
suchen.  Hier  wurde  den  Architekten  völlig  freie  Hand  gelassen  , so  dass 
sie  die  einzelnen  Aufgaben  in  mannichfaltigster  Weise  lösen  konnten.  Für 
die  Bildung  der  Fa^aden  wurde  nun  das  mittelalterliche  System  ganz 
verlassen.  Man  componirte  mit  horizontalen  Schichten,  indem  man  den 
ganzen  Bau  aus  deutlich  markirten  Stockwerken  sich  aufrichten  liess.  Hier  „ 

ist  der  Gegensatz  zur  gothischen  Architektur , die  aus  verticalen  Gliedern 
ihre  Fa5aden  zusammensetzte,  recht  anschaulich.  Die  trennenden  Gesimse 
maass  man  nach  der  Höhe  der  Stockwerke  ab,  diese  selbst  aber  wusste  man 
so  in  Harmonie  zu  bringen , in  so  angemessener  Weise  die  verschiedenen 
Etagen  nach  Höhe,  Eintheilung  und  Profilirung  zusammenzustimmen,  dass 
gerade  hierin  eine  der  höchsten  Leistungen  dieser  Epoche  besteht.  Eine 
untergeordnete  Verticaltheilung  durch  Pilaster,  wie  man  sie  den  antiken 
Theatern , besonders  dem  Colosseum , absah , belebt  dann  weiterhin  die 
Flächen.  Im  Detail  hält  man  sich  einfach  und  streng  an  die  römischen 
Vorbilder,  mässigt  die  Decoration  am  Aeusseren , das  in  der  Regel  durch 
die  herrliche  malerische  Wirkung . die  rhythmische  Gliederung  der  Massen 
allein  sich  geltend  macht.  Bei  der  zunehmenden  Höhe  der  Stockwerke 
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fängt  man  an,  ein  oder  mehrere  Halbgeschosse  (Mezzanine)  anzuordnen, 
die  aber  nicht  weiter  kflnstlerisch  ausgebildet , sondern  vielmehr  möglichst 
unbemerkt  gleichsam  eingeschaltet  werden.  Erst  die  spätere  Zeit  verirrte 
sich  dahin,  zwei  vollständige  Geschosse  zwischen  grosse  Pilasterordnungen 
cinzuklcmmen.  Im  Inneren  entfaltet  sich  dagegen  eine  eben  so  reiche  als 
phantasievolle  Decoration , die  Hand  in  Hand  mit  den  grossen  Malern  und 
Bildhauern  der  Zeit  manchmal  Werke  höchsten  künstlerischen  Banges  her- 
vorbringt. Die  Stockwerke  gestalten  sich , selbst  an  Privathäusern , hoch, 
die  Zimmer  geräumig  und  hell,  die  Treppen  besonders  stattlich,  mit  schö- 
nen Durchsichten,  die  Höfe  endlich  mit  mehrfachen  säulengetragenen  offenen 
Hallen,  bei  denen  man  mit  den  verschiedenen  Säulenordnungen  zu  wechseln 
liebt. 

Kirrten  tau.  Für  den  Kirchenbau  hatte  das  Streben  nach  Grossräumigkeit  die 
Folge,  dass  der  Basilikenbau  mit  Säulenreihen  verlassen  wurde.  An  seine 
Stelle  trat  der  massenhafte  Gewölbebau  der  Römer , aber  nicht  das  Kreuz- 
gewölbe, sondern  Tonnen  und  Kuppeln  auf  schweren,  breiten  Pfeilern,  die 
man  mit  Pilastern  decorirte  und  mit  einem  vollständigen  antiken  Gebälk 
krönte.  Die  Schiffe  bestehen  in  der  Regel  aus  einer  Reihe  solcher  Pfeiler- 
stellungen , die  ein  kassettirtes  Tonnengewölbe  tragen.  Ohne  Zweifel  ist 
dies  sowohl  in  technischer  als  ästhetischer  Beziehung  ein  bedauerlicher 
Rückschritt,  der  den  Beweis  liefert,  dass  die  kirchlichen  Bauten  die  schwache 
Seite  des  Styles  bilden , wie  die  Kirchlichkeit  die  schwache  Seite  der  Zeit 
war.  ln  technischer  Beziehung  hatten  schon  die  Kreuzgewölbe  der  Römer, 
hatte  in  genialster  Weise  das  entwickelte  Kreuzgewölbe  des  gothischen 
Styls  auf  leichten , schlanken  Stützen  so  Hohes  geleistet , dass  das  eine 
ungeheure  Wucht  von  Widerlagern  erfordernde,  massiv  gemauerte  Tonnen- 
gewölbe einen  argen  Rückschritt  zum  Beschränkten , Befangenen  bildet. 
Die  freie  Durchsicht  war  gehemmt , die  Schiffe  kamen  selbst  bei  kolossalen 
Dimensionen  über  ein  schweres , gedrücktes  Aussehen  nicht  hinweg , die 
Decoration  der  Flächen  und  der  massenhaften  Weiler  verstärkte  diesen 
Ausdruck  noch , und  die  Beleuchtung  des  Oberschiffes , die  nur  spärlich 
und  in  hässlicher  Weise  durch  kleine  Fenster  in  Stichkappen  herbeigeführt 
werden  konnte,  vollendete  die  ungünstige  Wirkung  des  Ganzen.  Die  Kup- 
pel auf  der  Kreuzung  kann  man  nicht  als  neue  Erfindung  dieser  Zeit  be- 
trachten ; nur  ihre  kolossale,  imposante  Ausbildung  ist  eine  Errungenschaft 
der  Renaissance,  deren  Bedeutung  wahrlich'  nicht  gering  anzuschlagen,  aber 
doch  etwas  theuer  erkauft  ist.  Für  den  Grundplan  endlich  gestattete 
man  dem  Baumeister,  da  man  es  einmal  mit  der  mittelalterlichen  Tradition 
ziemlich  leicht  nahm,  grosse  Freiheit.  Er  konnte  sich  entweder  an  die 
Form  eines  Langhauses  mit  Querschiff,  oder  des  griechischen  Kreuzes  mit 
gleich  langen  Schenkeln,  oder  eines  polygonen  Baues  anschliessen.  Immer 
jedoch  blieb  die  Kuppel  ein  Haupterfordemiss.  Man  bildete  sie  indess 
nicht  mehr  nach  mittelalterlicher  Weise  polygon  , sondern  nach  römischem 
Muster  und  Brunelletco'a  Vorgänge  wieder  rund,  und  zwar  meistens  über  hoch 
aufsteigendem  Tambour,  der  mit  Pilastern  verziert,  von  Fenstern  durch- 
brochen und  mit  einem  Gesims  gekrönt  wurde.  Für  das  Aeussere 
brachte  man  nach  antikem  und  byzantinischem  Vorbilde  das  runde  Profil 
der  Wölbung  wieder  zur  Geltung,  jedoch  bedeutend  schlanker,  mindestens 
in  Gestalt  einer  Halbkugel , gewöhnlich  in  elliptischer  Ansteigung.  Die 
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Bekrönung  bildete  eine  Laterne,  die  Gliederung  des  Tambours  wurde  durch 
Pilastcrstellungen  bewirkt.  Aehnlich  decorirte  man  die  übrigen  Flächen 
des  Aeusaeren,  manchmal  in  einfach  - edler , doch  lebendiger  Weise.  Wo 
indess  der  innere  Raum  und  die  durch  ihn  bedingte  Gestalt  des  Aufbaues 
in  unlöslichen  Confiict  mit  den  antiken  Decorationsmitteln  trat,  das  war 
die  Fa 9 ade.  Um  sie  bedeutsam  , ihrem  Wesen  entsprechend  au  gliedern, 
hatte  man  nur  Pilaster-  oder  Säulenstellungen  zu  verwenden.  Munchmal 
brachte  man  diese  in  zwei  Geschossen  über  einander  an , in  einiger  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  zweistöckigen  Inneren.  Allerdings  wusste  man  den 
Uebergang  vom  unteren  zu  dem  schmaleren  oberen  Geschoss  meistens 
nicht  anders  zu  bewirken,  als  durch  jenes  willkürliche  Glied  mächtiger, 
volutenartig  geschwungener  Mauerstücke , die  ein  unschönes  Decorations- 
werk  Bind.  Häufig  aber  setzte  man  eine  in'B  Kolossale  ausgedehnte  Säulen- 
stellung vqr  die  Facade , mit  deren  Dimensionen  die  kleinen  Fenster  und 
Portale  — Pygmäen,  die  sich  ängstlich  zwischen  Riescnleibem  zusammen- 
drücken — unverkennbar  in  Missverhültniss  stehen.  Auf  • das  vorgekröpfte 
Gebälk  der  Säulenordnung  wird  sodann  eine  Attika  gestellt.  In  grellem 
Widerspruch  mit  dem  erstrebten  monumentalen  Charakter  befinden  sich 
endlich  auch  die  Fenster.  Man  bildet  sie  nach  Analogie  der  Profanbauten 
meist  viereckig,  mit  einem  antikisirenden  Rahmenprofil,  oft  von  einem  drei- 
eckigen oder  runden  Giebel  bekrönt,  der  dann  wohl  auf  Pilastern  oder 
Säulen  ruht.  Selbst  wenn  man , was  selten  geschieht , ihnen  einen  Bogcn- 
schluss  gibt,  fehlt  diese  Einfassung  nicht.  Diese  Gestalt  ist  aber  offenbar 
zu  sehr  auf  die  kleinen  Dimensionen  und  geringeren  Stockwerkshöhen  der 
Privatarchitektur  berechnet,  um  nicht  an  mächtigen  monumentalen  Bauten 
in  hohem  Grade  kleinlich  zu  wirken.  Es  war  dies  der  Punkt,  wo  die  antike 
Architektur  die  Baumeister  im  Stich  liess  und  ihre  Unzulänglichkeit  für 
die  kirchliche  Baukunst  offen  declarirte. 

Innerhalb  dieser  Epoche  der  Hochrenaissance  lässt  sich  etwa  seit  1540 
eine  Umwandlung  des  Baugeistes  bemerken,  welche  mit  allmählichen  Ueber- 
gängen  zu  dem  späteren  Barockstyl  hinleitet.  Dasselbe  Bestreben  nach 
strenger  Reinheit  der  Formen  herrscht  auch  jetzt  noch , nur  ist  ein  etwas 
kühlerer  Hauch  von  Reflexion  und  Berechnung  in  die  Zeit  gekommen. 
Man  traut  nicht  mehr  dem  Vermögen , bei  massiger  Decoration  durch  Ver- 
hältnisse und  Disposition  allein  zu  wirken ; man  sucht  vielmehr  den  Aus- 
druck , den  man  beabsichtigt,  durch  schärferes  Betonen  des  Einzelnen  zu 
erreichen ; die  Halbsäule  und  mit  ihr  ein  viel  kräftiger  vortretendes  Detail 
verdrängt  den  früher  vorherrschenden  Pilaster,  und  besonders  die  Innen- 
räume werden  mit  Decoration  auf s Reichste  bekleidet.  Doch  ist  die  Wir- 
kung minder  warm  und  begeisternd  als  in  der  früheren  Zeit,  und  das  Detail 
gibt  bei  aller  Reinheit  und  Strenge  einen  gewissen  erkältenden  Eindruck. 

Den  Reigen  führt  in  dieser  Zeit  nicht  mehr  die  florentinische,  sondern 
die  römische  Schule,  die  unter  der  Herrschaft  kunstliebender  Päpste 
an  grossartigen  Aufgaben  aller  Art  sich  auf  den  Gipfel  dessen  schwang, 
was  die  moderne  Architektur  hervorzubringen  fähig  war,  und  deren  Wirken 
durch  die  gleichzeitige  höchste  Blüthe  der  Malerei  unter  Raphael  und  Michel 
Angelo  begleitet  und  gehoben  wurde. 

An  der  Spitzo  der  Meister  dieser  Epoche  steht  der  grosse  Bramante 
(Donata  Lazzari ) aus  Urbino,  geboren  im  Todesjahre  BrunclUsco's,  1444, 
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gestorben  1514.  Seine  früheren  Bauten , die  er  in  Mailand  unter  Lodovico 
Sforza  ausführte , darunter  besonders  die  bereits  erwähnte  Kirche  S.  Maria 
delle  grazie . tragen  das  Gepräge  der  Frührenaissance  in  besonders  an- 
muthiger  Weise.  Später,  in  Rom,  schloss  er  sich  Btrenger  der  Antike  an 
und  trug  wesentlich  zur  Entwicklung  jener  systematisch  antikisirenden 
Bauweise  seines  Jahrhunderts  bei.  Seine  römischen  Werke  ragen  durch 
ihre  mächtigen  Verhältnisse  eben  so  sehr  wie  durch  eine  ungemein  schlichte 
maassvolle  Behandlung  des  Details  hervor.  Sie  reden  die  Sprache  eines 
Herrschers,  die  auch  ohne  üusserlichen  Nachdruck  von  eindringlicher  Wir- 
kung ist.  Zu  Bramante's  bedeutendsten  Bauten  gehört  der  Palast  der  Can- 
cellcria  sammt  der  von  ihm  umschlossenen  Kirche  S.  Lorenzo  in  Da- 
maso  Fig.  128  mit  imposanter  Facade  in  Rustica.  durch  Pilasterstellungen 


Fig. 


gegliedert.  Die  Bossagen  sind  für  die  einzelnen  Geschosse  fein  abgestuft, 
das  Erdgeschoss  ist  ohne  Pilasterbekleidung,  nur  in  den  beiden  oberen 
treten  je  zwei  ziemlich  weit  gestellte  korinthische  Pilaster  zwischen  die 
einzelnen  Fenster.  Letztere  sind  in  den  Hauptetagen  rundbogig  gewölbt, 
aber  mit  entschieden  antikisirendem  Rahmenprofil,  ja  selbst  von  einer  recht- 
winkligen Bekrönung  umschlossen.  Ein  vollständiger  Stylobat  und  ein 
antikes  Gebälk  scheidet  die  einzelnen  Stockwerke.  Die  ganze  Höhe  der 
Facade  beträgt  7S  Fuss,  wovon  auf  jedes  Geschoss  26  Fuss  kommen. 
Ueber  dem  obersten  Stockwerk  ist  noch  ein  Mezzaningeschoss  angebracht, 
mit  jenem  durch  dieselbe  Pilasterstellung  umfasst.  Die  Breite  der  Facade 
misst  254  Fuss.  Der  grossartige  Hof  ist  von  doppelten  Säulenarkaden, 
acht  in  der  Länge,  fünf  in  der  Breite,  umzogen,  auf  denen  eine  dritte, 
korinthische  Säulenordnung  sich  als  Stütze  des  Daches  erhebt.  — 
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Der  Palast  Oiraud  (Fig.  429)  hat  ebenfalls  eine  bedeutende  Fa$ade,  deren 
hohes,  schlichtes  Erdgeschoss , ganz  nach  dem  Vorgänge  der  Cancelleria, 
zwei  mit  Pilastern  decorirte  obere  Stockwerke  trügt.  Auch  hier  sind  die 


Fenster  des  Hauptgeschosses  rundbogig  mit  rechtwinkliger  Umrahmung : 
einen  wesentlichen  Unterschied  machen  dagegen  die  viel  näher  zusammen- 
gerflckten  Pilaster , die  rechtwinkligen  Fenster  des  Erdgeschosses  und  die 
ungleich  bedeutendere  Hervorhebung  des  Hauptgeschosses  mittelst  grösserer 
Fenster.  — Bramante  entwarf  auch  einen 
Plan  zur  neuen  Peterskirche,  ein  griechi- 
sches Kreuz  mit  gewaltigem  Kuppelbau.  Wir 
kommen  darauf  später  zurQck. 

Mehrere  der  gleichzeitigen  Meister  erfuh- 
ren starke  Einwirkungen  durch  Bramante’s 
Bauten.  So  Baldastart  Peruzzi  1 1 4 8 1 — 1536), 
der  theils  in  Siena,  theils  in  Rom  beschäftigt 
war.  Von  ihm  rührt  zu  Rom  die  reizvolle, 
durch  Raphael' s Fresken  berühmte  Farnc- 
s i n a her , eine  Villa , die  er  für  den  reichen 
Kaufmann  und  Kunstfreund  Agostino  Chigi 
baute.  Das  kleine  zweistöckige  Gebäude  hat 
in  der  Mitte  zwischen  zwei  vorspringenden 
Flügeln  (vgl.  Fig.  430)  eine  offene  Halle  auf 
Pfeilern,  im  Erdgeschoss  mit  freien  Bogen- 
spannungen. Beiden  Geschossen  verleiht  eine 
schlichte  dorisch  - toskanische  Pilastergliede- 
rung einen  liebenswürdig  anspruchslosen  und 
doch  vornehmen  Ausdruck.  Unter  dem  Kranz- 
gesims zieht  sich  ein  reicher  Fries  mit  Kandelabern.  Genien  und  Frucht- 
schnüren  hin,  zwischen  denen  sich  eine  Mezzanina  verbirgt.  Eine  ähnliche 
Mezzanina  hat  auch  das  Erdgeschoss.  Alle  Gliederungen , besonders  die 
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Fig>  431*  Pal-  Fandolflni  tu  Florrnt. 
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gerade  geschlossenen , mit  Rahmenprofil  und  Gesims  versehenen  Fenster, 
bekunden  eine  strenge  antikisirende  Richtung.  — Der  Pal.  Massimi  da- 
selbst mit  einem  ungemein  malerischen  Hofe  und  einer  reizenden  kleinen 
Vorhalle,  die  dem  engen  und  winkligen  Lokal  trefflich  angepasst  erscheint, 
ist  ebenfalls  sein  Werk. 

Bedeutend  ist  sodann  auch  als  Baumeister  Raphael  (1483  — 1520),  asptuci. 
durch  nahe  Verwandtschaft  mit  Bramante  verbunden.  Welch  grossartige 
Schönheit  in  den  architektonischen  Hintergründen  seiner  «Schule  von  Athen« 
und  seines  «Heliodor«  herrscht , hat  Burckhardt  mit  Recht  hervorgehoben. 

Zu  seinen  ausgeführten  Bauten  gehört  der  Pal.  Pandolfini  zu  Florenz 
(Fig.  431),  um  1530  nach  seinen  Planen  vollendet,  edel  und  einfach,  von 
bedeutender  Wirkung  bei  massigen  Dimensionen.  Als  ein  charakteristisch- 
malerisches  Element  machen  sich  die  Rustica  auf  den  Ecken  und  die  Fen- 
stereinfassung geltend.  Im  Erdgeschoss  sind  cs  Pilaster,  im  oberen  Stock- 
werk Säulen , welche  ein  Gebalk  tragen , dem  als  Abschluss  gerade  und 
gebogene  Giebel  dienen , letzteres  eine  etwas  schwere  Zierform , welche 
zuerst  durch  Baccio  S Agnolo  um  1520  am  Pal  Bartolini  zu  Florenz 
auf  den  Profanbau  übertragen  worden  war.  Neben  dem  rundbogigen  Haupt- 
thor setzt  sich  das  Erdgeschoss , mit  einem  flachen  Altan  schliessend , in 
der  ganzen  Ausdehnung  der  übrigen  Fa9ade  fort  (auf  unserer  Abbildung 
nicht  vollständig  ausgenommen) . Der  weite  Vorsprung  des  Erdgeschosses 
lasst  vor  den  Fenstern  der  oberen  Etage  Raum  für  Balkons  mit  zierlichen 
Balustrade^. 


Fi*.  432. 


Sodann  ist  der  Maler  Giulio  Romano,  Raphael  s Freund,  (1402 — 1546)  G.Bomtno. 
zu  nennen,  aus  dessen  römischer  Zeit  die  Villa  Madam a herrührt,  für 
Clemens  VII.,  damaligen  Cardinal  Giulio  de'  Medici,  erbaut,  vornehm  und 
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majestätisch,  jetzt  leider  verfallend,  ln  der  Mitte  hat  sie  nur  ein  Stockwerk 
mit  hoher  Bogenhalle , auf  beiden  Seiten  eine  schlichte  Pilasterordnung, 
auf  der  Rückseite  eine  unvollendete  Kxedra.  Später  ( 1 320;  wurde  Giulio 
nach  Mantua  zum  Herzog  Gonzaga  berufen,  wo  das  vor  der  Stadt  liegende 
herzogliche  Lustschloss,  der  grossartige  Pal.  del  Te,  sein  Hauptwerk  bil- 
det. Es  ist  ein  ausgedehnter  Bau  von  210  Fuss  im  Quadrat,  der  sich  um 
einen  grossen  Hof  gruppirt  Fig.  1112),  mit  Garten  und  reicher  Decoration 
angelegt,  in  einem  einzigen  Geschoss  mit  Mezzanins,  äusserlich  durch  eine 
dorische  Architektur  mit  Triglyphenfries  fast  zu  streng  und  ernst  gegliedert. 
Gegen  den  Garten  Öffnet  sich  eine  offene  Loggia  auf  gekuppelten  Säulen. 
Ausserdem  war  die  Bauthätigkeit  Giulio' s in  Mantua  so  umfassend . dass 
sie  den  Charakter  der  ganzen  Stadt  im  Wesentlichen  bedingt  und  Herzog 
Friedrich  Gonzaga  mit  Recht  sagen  konnte,  es  sei  nicht  seine,  sondern 
Giulio  Romano  s Stadt.  Unter  den  unmittelbaren  Nachfolgern  Bramante's 
ist  diesem  Meister  vorzugsweise  das  Streben  nach  energischer  Formenbe- 
handlung und  dadurch  gesteigerter  Wirkung  eigen. 

A.dsSsnfallo.  - Von  Antonio  da  Satigallo  dem  Jüngeren  endlich  rührt  der  Pal.  Far- 
nese zu  Rom,  so  wie  ein  neuer  Plan  zur  Peterskirche  her.  Der  Palast 
Fig.  433)  ist  eins  der  stattlichsten  Profanbauwerkc  Roms,  als  Viereck  von 


>ig.  433. 


Pal.  Farnese  in  Rom. 


1 85  zu  242  Fuss  um  einen  imposanten  Hof  mit  Pfeilerhallen  angelegt  und 
besonders  durch  die  glänzende  Ausbildung  des  Vestibüls  und  seine  freie 
Verbindung  mit  dem  Hofraum  bemerkenswert!».  Da  das  Gebäude  rings  von 
Strassen  umgeben  ist.  erhielt  jede  Faeade  in  der  Mitte  einen  Eingang.  Der 
Haupteingang  Offnet  sieh  auf  ein  Vestibül,  dessen  reich  kassettirtes  Tonnen- 
gewölbe auf  zwei  Reihen  von  sechs  Säulen  ruht,  und  dessen  Wände  durch 
Pilaster  und  Nischen  lebendig  gegliedert  werden.  Das  gegenüber  liegende 
Vestibül  ist  kleiner,  aber  nicht  minder  elegant  ausgebildet  und  Offbet  sich 
auf  eine  offene  Pfeilerhalle , deren  hohe  Bogenspannungen  sich  in  jeder 
Etage  wiederholen  und  dadurch  an  dieser  Seite  eine  wirksame  Unterbrechung 
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für  die  Facade  bewirken.  Im  Uebrigen  hat  die  Facade  bei  einer  Gesammt- 
höhe  von  96  Fuea  einen  überwiegend  ernsten,  geschlossenen  Charakter. 

Die  Fenster  sind  verhältnissmässig  klein,  in  den  beiden  oberen  Geschossen 
mit  schweren  Halbsäulen  und  theils  geraden , tlieils  gebogenen  Giebeln 
umrahmt,  obwohl  im  dritten  Geschoss  ihre  Oeffnung  rundbogigen  Schluss 
zeigt . Die  Facade  würde  etwas  Mühsames  haben,  wenn  nicht  Michel  An- 
gela’ t imposantes  Consolengesims  dem  Ganzen  einen  ungemein  energischen 
Abschluss  gäbe.  Derselbe  fügte  auch  die  grossartigen  Hallen  des  Hofes 
hinzu,  die  nach  dem  Vorbild  des  Marcellustheaters  in  zwei  Geschossen  an- 
gelegt sind , während  das  dritte  später  hinzugefügt  und  mit  geschlossener 
Wand  und  Fenstern  versehen  wurde.  Es  sind  die  imposantesten  Palast- 
arkaden Roms. 

Wesentlich  verschieden  von  der  römischen  Schule  ist  der  Florentiner  J.  8än«nvlnn. 
Jacopa  Saneovino  (eigentlich  Jac.  Totti ; 1179 — 1570),  dessen  Haupt- 
thätigkeit  sich  in  Venedig  concentrirt.  Seine  Werke  bilden  in  ihrer  mehr 
phantastisch  freien,  decorativen  Weise  einen  Nachklang  der  Frührenais- 
sance. die  sich  durch  seinen  überwiegenden  Einfluss  in  Venedig  lange  erhielt. 


— Z i — tt X. 

Hg.  431.  Bibliothek  von  &.  Harro  xa  Venedig. 


Unter  seinen  Kirchen  zeichnet  sich  S.  Giorgio  de'  Greci  vortheilhaft 
aus.  einschiffig  als  Langhausbau  mit  Tonnengewölbe  und  einer  Kuppel:  die 
Facade  gut  und  klar  in  zwei  Geschossen  mit  Pilasterstellungen  disponirt, 
und  nur  der  obere  Aufsatz  in  etwas  kleinlich  wirkender  Decoration.  — Sein 
Hauptwerk  ist  aber  die  prachtvolle  Bibliothek  von  S.  Marco,  vom 

La  bkr , 0«chtehU  <1.  Arrhit,  tuir.  34 
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J.  1536,  deren  Facade  (Fig.  434)  mit  ihren  Halbsüulen.  kräftigen  Gesimsen 
und  verschwenderischer  plastischer  Ausschmückung  zu  den  glanzvollsten 
Schöpfungen  der  I’rofanarchitektur  gehört.  Sie  nimmt  den  offenen  Hallen- 
hau venetiunischer  l’alastarchitektur  in  zwei  Geschossen  von  ansehnlicher 
Höhe  auf,  verbindet  ihn  aber  in  brillanter  Entfaltung  mit  der  antikisirenden 
Wandgliederung  des  entwickelten  römischen  Styles.  All  das  reiche  Leben 
dieses  prunkvollen  Schaustückes  klingt  zuletzt  in  der  oberen  Dachbalustrade 
mit  ihren  Obelisken  und  Statuen  wirksam  aus.  Wenige  Jahre  früher  (1532;. 
baute  er  den  Pal.  Corner  (della  ca  grandc1,  ein  Erdgeschoss  mit  kräftiger 
Kustica,  auf  welchem  zwei  Stockwerke  mit  gekuppelten  Säulen  und  Bogen- 
fenstern sich  erheben.  Strebt  hier  Alles  nach  wirksamster,  reichster  Ent- 
faltung, so  tritt  an  der  Zecca  und  den  Fabbriche  nuove  (seit  1555). 
den  praktischen  Bedürfnissen  gemäss,  eine  schlichtere  Behandlung  in  tüch- 
tiger Derbheit  hervor.  Eine  Nachwirkung  der  Bibliothek  erkennt  man  end- 
lich an  den  von  Sramozzi  1584  erbauten  Procurazie  nuove,  nur  dass 
den  beiden  unteren  Geschossen  ein  drittes  aufgesetzt  ist , wodurch  die  bei 
aller  Pracht  leichte  hallenartige  Wirkung  sich  abschwächt.  So  übte  unmit- 
telbar und  mittelbar  Sansovino  in  dieser  Epoche  eine  architektonische  Allein- 
herrschaft über  Venedig  aus. 

uirhri snirH«.  Einer  neuen  Kichtung  gab  der  gewaltige,  als  Maler  und  Bildhauer 
gleich  bedeutende  Michel  Angelo  Buonurroti  (1474  — 1563)  den  Ausschlag. 
Er  bezeichnet  den  Punkt  in  der  geschichtlichen  Entwicklung , wo  der  ge- 
waltsame Drang  eines  hochbegabten  Individuums  sich  über  die  strengen 
Gesetze  architektonischen  Schadens  kühn  hinwegsetzt  und  in  willkürlich 
machtvoller  Weise  seiner  Subjectivität  zum  Ausdruck  verhilft.  Er  compo- 
nirt  nur  im  Ganzen  und  Grossen,  mit  vorwiegender  Rücksicht  auf  die  male- 
rische Wirkung , auf  den  Wechsel  der  Flächen  upd  Einzelglieder , des 
Schattens  und  Lichtes ; die  Bildung  des  Details  vernachlässigt  er  darüber 
bis  zur  Verwilderung,  und  für  die  Composition  gibt  er  bisweilen  einer  Laune 
nach . die  in  capriciösem  Gegensatz 'gegen  Ruhe  und  Harmonie  der  Anlage 
sich  befindet.  Seine  ersten,  minder  bedeutenden  Bauten  gehören  Florenz 
an.  Dahin  zählt  die  1514  entworfene  Facade  für  S.  Lorenzo,  die  indess 
Ent  wurf  geblieben  ist ; er  suchte  hier  die  Vermittlung  der  beiden  Geschosse, 
allerdings  mehr  bildnerisch  als  streng  architektonisch , durch  Statuen  zu 
bewirken.  In  S.  Lorenzo  erbaute  er  sodann  1529  die  Grabkapelle  der 
Mediceer,  für  die  er  die  berühmten  Grabmäler  mit  den  herrlichen  Statuen 
meisselte.  — Zu  Rom  sind,  wie  wir  sahen,  die  grossartigen  Pfcilerhallen 
des  Hofes  im  Pal.  Farnese , so  wie  das  imposante  Kranzgesims  der  Facade 
sein  Werk.  — Die  malerisch  hochbedeutsame  Anlage  des  Capitols  sammt 
den  angrenzenden  Bauten  beruht  ebenfalls  auf  seinen  Plänen.  — In  launen- 
hafter Willkür  ist  die  aus  seiner  spätesten  Lebenszeit  datirende  Porta  Pia 
ivur^kin-iM*.  behandelt , ein  Denkmal  der  Verirrung  eines  hohen  Geistes.  — Seine  vor- 
züglichste architektonische Thätigkeit  nahm  der  Neubau  der  Peterskirche 
(Fig.  435  u.  436)  in  Anspruch*).  Schon  ira  J.  1506  hatte  Rrnmnnlc  den 
Bau  begonnen , der  als  griechisches  Kreuz  mit  abgerundeten  Querarmen 
und  Chor  angelegt  war.  Raphael,  der  darauf  den  Bau  fortführte,  hatte  die 
Absicht,  abweichend  von  dem  ursprünglichen  Entwurf  einen  Langhausbau 

*’  Costmgufi : Arrhitettur*  drlla  haiiüca  di  8.  Pirtro  in  Vaticano.  Fol.  Roma  16*»4. 
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daraus  zu  machen.  Ihm  folgte  B.  Ptruizi , der  die  nicht  eben  glückliche 
Zuthat  der  vier  die  Hauptkuppel  flankirenden  Nebenkuppeln  erfand.  Nach 
kurzer  Bauführung  Stingalln's  übernahm  sodann  Mir/ie/  Aaujeln  unentgeltlich 
und  ausdrücklich  zum  Heil  seiner  Seele  den  Bau  (1546).  Kr  kehrte  zur 
Grundidee  Bramante's.  zum  gleichschenkligen  Kreuz  . zurück  , bei  dessen 
Ausführung  die  grandiose  Kuppel  nicht  allein  die  drei  östlichen  Arme,  son- 
dern auch,  was  noch  wichtiger.  diePacade  dominirt  haben  würde.  Zunächst 


Hf.  »35. 


S.  Prtcr  ui  Rom. 


führte  Michel  Angelo  nun  die  iiusscre  Bekleidung  der  östlichen  Theile  mit 
einer  Pilasterstellung.  Attika  und  willkürlich  entarteten  Fenstern  aus.  Im 
Inneren  entwickelte  er  die  grossen  Pfeiler  durch  Pilaster.  Nischen,  reliefirfe 
Ornamente,  und  gab  ihnen  ein  mächtig  vortretendes  Gesims,  von  welchem 
das  schön  und  reich  kasBcttirte  Tonnengewölbe  aufsteigt.  Die  Kuppel,  de- 
ren Verhältnisse  er  zu  nie  geahnter  Kolossalität  steigerte,  so  dass  bei  einem 
Durchmesser  von  lluFuss  ihr  Scheitel  405  Par.  Kuss  über  dem  Boden 
sich  erhebt,  wurde  nach  seinen  Plänen  und  Modellen  bald  nach  seinem 
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Tode  ausgefflhrt.  Ihre  ungeheueren  Dimensionen,  ihre  eben  ho  schlanke 
als  gewaltige  Form,  das  herrliche  Profil,  das  imposant  sich  bis  zur  krönen- 
den Laterne  aufschwingt,  Stadt  und  Umgegend  weithin  beherrschend, 
machen  sic  am  einem  Wunder  der  Baukunst.  Von  kräftig  elastischer  Wir- 
kung ist  die  Belebung  des  Tambours  durch  gekuppelte  Säulen  mit  vorge- 
kröpftem  Gebälk.  Kör  das  Innere,  wo  eine  Pilasterstellung  angeordnet  ist, 
macht  das  massenhaft  durch  ihre  grossen  Fenster  einfallende  Oberlicht  den 
bedeutendsten  Kindruck.  Leider  wich  Carlo  .1  ladenm  (seit  1605)  wieder 
von  Michel  Angelo's  Plan  ab  und  führte  das  jetzige  Langhaus  aus , auf 
dessen  pcrspcctivische  Wirkung  die  Kirche  gar  nicht  angelegt  war,  und  das 
auch  dem  Aeusseren.  besonders  der  Facade,  nachthcilig  wurde.  Die  letzte 
Hand  legte  endlich  Btmini  (seit  1629)  an  den  Bau,  indem  er  ihm  zwei 
Glockenthürme  an  der  Facade  zudachte , von  denen  jedoch  der  eine  unaus- 
geführt blieb,  der  andere  wieder  abgetragen  wurde.  Endlich,  erst  1667, 
baute  er  die  berühmten  Doppelkolonnaden , durch  deren  einfache  Gross- 
artigkeit und  elliptische  Grundform  der  Eindruck  der  Facade  bedeutend 
gesteigert  wird.  Nach  allen  diesen  Schicksalen  hat  S.  Peter  jedenfalls 
den  unbestreitbaren  Ruhm,  die  grösste  Kirche  der  Welt  zu  sein,  denn  der 
Flächeninhalt  beträgt  199,926  Par.  Quadratfuss,  während  der  Dom  in  Mai- 
land 1 10,80$,  S.  Paul  in  London  102,620,  die  Sophienkirche  in  Constan- 
tinopel  90,864,  der  Kölner  Dom  nur  69,400  Quadratfuss  misst.  Wer  aber 
die  Schönheit  anderswo  als  in  den  Maassen  sucht,  der  wird  bei  den  stau- 
nenswerthen  Mitteln,  welche  hier  aufgewandt , den  kolossalen  Kräften , die 
in  Bewegung  gesetzt  sind,  die  durch  mühsame  Decoration  mehr  beschönigte 
als  bewältigte  Massenhaftigkeit , die  kalte,  schwerfällige  Pracht  bedauern, 
und  über  einen  Bau  Schmerz  empfinden , der  nicht  bloss  in  seinen  eigenen 
Schicksalen,  sondern  mittelbar  auch  für  die  folgende  Entwicklung  der  Bau- 
kunst so  vcrhängnissvoll  werden  sollte.  Wahrhaft  bewundernswürdig  ist 
nur  der  herrliche  Kuppelbau. 

Michel  Angelo’s  Beispiel,  für  die  jüngeren  Künstler,  wie  wir  bald  Wu-hr-l  tq, 
sehen  werden  , höchst  gefährlich , wirkte  auf  alle  seine  Zeitgenossen  mehr  ” “ Kl"n““' 
oder  minder  ein.  Unter  ihnen  ist  zunächst  Vigno/a  ( Giaeomo  liarozzi , Vignol«. 
1507  — 1373)  zu  nennen.  Er  war  für  eine  strengere  Behandlung  der  anti- 
ken Architektur  thätig  und  schrieb  deshalb  auch  sein  Werk  über  die  Säu- 
lenordnungen , welches  für  die  ganze  Folgezeit  bis  auf  unsere  Tage  der 
architektonische  Canon  geworden  ist,  bis  das  Studium  der  althellenischcn 
Monumente  ihn  verdrängte.  Unter  seinen  Bauten  behauptet  das  Schloss 
Caprarola  zwischen  Rom  undViterbo  den  ersten  Rang.  Es  gestaltet  sich 
als  regelmässiges  Fünfeck  um  einen  runden  Ilofraum,  ist  in  zwei  Haupt- 
gcschossen  streng  mit  Pilastern  dccorirt , im  unteren  Geschoss  mit  offenen 
Bogenhallen  ausgestattet.  Die  sämmtlichcn  Säle  und  Gemächer  haben  reiche 
Bemalung  durch  die  Zuccheri  erhalten.  Sodann  war  Vignola  gleich  seinem 
Zeit-  und  Kunstgenossen,  dem  Maler  und  Architekten  Giorgio  Vumri  (1512 
— 1574),  an  der  grossartigen  Villa  Julius  III.*)  betheiligt,  welche  die- 
ser Papst  von  1550 — 1555  bei  Rom  ausführen  liess.  An  der  Landstrassc 
erbebt  sich  zunächst  ein  PalaHt , der  zu  der  eigentlichen  Villa  führt.  Diese 
hat  gegen  den  Hof  hin  eine  halbrunde  Säulenhalle,  und  den  Schluss  der 

*)  G.  Stern:  Pianta.  clevuziotiu  e tpactati  degli  dclia  vilU  di  Giulio  111.  Fol.  Koma  17KJ. 
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ganzen  Anlage  bildet  ein  Brunnenhof  mit  Nischen  , Statuen  und  Wasser- 
werken. — Unter  Vignolas  Kirchenbauten  ist  die  K.  del  Gesü  in  Rom 
die  wichtigste  (Fig.  437),  einschiffig  mit  Kapellenreihen,  Tonnengewölbe 
und  Kuppel,  von  bedeutender  räumlicher  Gesammtwirkung  und  deshalb  für 
eine  Reihe  ähnlicher  Anlagen  fortan  das  mustergültige  Vorbild. 


Fiy.  -W. 


Kirrh«*  del  (ic»u  in  Bon». 


Urnur.i.rhc  Seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  erlebt  der  italienische  Palastbau  nun 
vbuio.  durch  die  Schule  von  Genua  nach  gewissen  Seiten  eine  gesteigerte 
Entwicklung , die  für  die  spätere  Zeit  manche  allgemein  gültige  Motive 
ergab.  Die  genuesischen  Paläste  waren  durch  die  Enge  der  Strassen  haupt- 
sächlich auf  imposante  Entfaltung 
des  Inneren  angewiesen  , da  an 
den  Facaden  nur  ein  ziemlich 
ausdrucksloser  Hochbau  mit  lan- 
gen , dichtgedrängten  Fenstern 
zur  Geltung  kam.  Sie  nahmen 
daher  die  stattliche  Hofanlage  mit 
offenen  Pfeiler-  oder  Säulenhallen 
auf,  brachten  aber  durch  eine 
bisher  nicht  gekannte  Grossartig- 
keit in  der  Entfaltung  des  Vesti- 
büls und  der  Treppenräume  ein 
neues  Element  hinzu,  das  im 
V crein  mit  den  Loggien  des  Hofes 
zu  unvergleichlichen  Gesammt- 
wirkungen  führte.  Die  Treppe 
wird  nunmehr  nur  ausnahmsweise 
nach  bisher  üblicher  Weise  in 
der  Ecke  des  Hofes  angebracht ; 
meistens  bildet  sie,  in  der  Haupt- 
axe  liegend,  mit  zwei  Armen  und 
aJH.ru .I.c.ri'nu.'o.  8anft  ansteigenden  Stufen,  den 

Zielpunkt  der  ganzen  räumlichen 
Disposition,  oft  auf  gekuppelten  Säulen  in  mächtiger  Breite  hinaufsteigend. 
Die  bestechende  Grossartigkeit  dieser  Innenräume  muss  denn  auch  für  den 
durchgängigen  Mangel  an  guter  Detailbildung  entschädigen.  — Eins  der 
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ersten  Beispiele  dieser  Anlagen  gibt  der  Pal.  Ducale  in  seinen  älteren 
Tlteilen  und  mit  der  berühmten  Treppe,  nach  1550  von  Rocco  Pemionc  er- 
baut. — Den  Höhenpunkt  dieses  Styles  bezeichnen  die  Werke  des  Peru- 
giner  Meisters  Galeazzo  Alessi  (1500 — 1572).  Seine  vorzüglichste  Wirk- 
samkeit gehört  Genua  an , wo  eine  Anzahl  bedeutender  Paläste  von  ihm 
zeugt.  Grossartigkeit  der  Anlage  und  ein  vorzüglicher  Sinn  für  malerische 
Wirkung  sind  ihnen  eigenthümlich.  Einfach  in  derber  Kustica  und  tüchtigen 


O.  Alessi. 


f n n 3i  ?>  *•  Mt 

Fi  4311.  8.  Maria  <1i  Carignano. 

Verhältnissen  zeigt  sich  Pal.  Lercari;  im  Pal.  Spinola  vereinigen  sich 
Vestibül;  Ttcppenanlage  sammt  Hof,  Loggien  und  Garten  zu  imposanter 
üesammtwirkung.  Unter  seinen  Villen  war  der  neuerdings  völlig  verunstal- 
tete Pal.  Sauli  besonders  durch  einen  Säulenhof  von  herrlichster  Anlage 
ausgezeichnet.  Die  Hallen  wurden  durch  Säulcnpaarc  gebildet,  die  in  wei- 
tem Abstand  mit  Architravcn  verbunden  waren,  und  deren  einzelne  Systeme 
sich  mit  hohen  Bogenspannungen  öffneten,  ähnlich  wie  Kig.  I II  es  zeigt. 
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Unter  Reinen  Kirchenbauten  ist  die  berühmte  S.  Maria  da  Carignano 
{Fig.  43b)  von  grosser  Bedeutung.  Ihr  Inneres  kann  uns  ungefähr  eine 
Vorstellung  von  der  anfänglich  beabsichtigten  Gesammtwirkung  der  Peters- 
kirche  geben,  denn  nach  ihrem  Vorbild  hat  Alessi  seine  Kirche  geschaffen. 
Zu  diesem  Ende  muss  man  sich  erinnern,  dass  damals  gerade  Michel  Angelo 
an  8.  Peter  baute,  und  dass  er  Bramante’s  Plan  eines  gleichschenkligen 
Kreuzes  zu  dem  »einigen  zu  machen  beabsichtigte.  Galeazzo's  Bau  übt  im 
Inneren  eine  wunderbar  harmonische  Wirkung.  Das  Aeussere,  das  einige 
nicht  in  seinem  Entwurf  liegende  Verunstaltungen  zeigt,  hat  die  günstige 
Anordnung  zweier  schlanker  Thürme,  welche  durch  den  Gegensatz  die  Bedeu- 
tung der  Kuppel  steigern  (Fig.  439).  Die  herrliche  Lage  auf  steilem  Hügel 
über  der  Stadt  gibt  auch  von  aussen  dem  Bau  eine  bedeutende  Gesammt- 
wirkung. — Von  den  späteren  Palästen  Genuas,  unter  denen  sich  selbst 
bei  höchst  vernachlässigtem  Detail  die  grandiose  Disposition  der  Treppen. 
Hallen  und  Höfe  in  den  mannichfachsten  Combinationen  ergeht , sind 
besonders  noch  namhaft  zu  machen  der  Pgl.  Tursi- Doria,  noch  im 
16.  Jahrh.  von  dem  lombardischen  Baumeister  Rocco  Lurago  aufgeführt 
(Fig.  410).  Gleich  das  Vestibül,  40  Kuss  breit  und  50  Fusa  tief,  steigt  in 


geschickter  Benutzung  des  ansteigenden  Terrains  mit  einer  Treppe  aufwärts 
nach  dem  höher  liegenden  Hofe,  an  den  sich  in  dessen  ganzer  Breite  ein 
luftiges , säulengetragenes  Treppenhaus  mit  mächtiger  Doppeltreppe  und 
anlehnender  Nischengrotte  schliesst.  Die  Facade  erhält  auf  beiden  Seiten 
durch  offene  Bogenhallen  mit  freiliegenden  Altanen  eine  lebendige  Wirkung. 
Noch  grossartiger  wiederholen  sich  dieselben  Grundzüge  der  Disposition  an 
dem  erst  1625  begonnenen  Pal.  der  Universität,  dessen  Hof-  und 
Treppenanlage  bezaubernde  Durchblicke  bietet. 
a.  Paiudio.  Endlich  gehört  hierher  Andrea  Palladio  (1518  — 1580)  aus  Vicenza,  * 
dessen  Thätigkeit  vorzugsweise  auf  seine  Vaterstadt  und  Venedig  sich  be- 
schränkt, obwohl  sein  Einfluss  sich  weit  über  Italien  und  die  übrigen  Länder 
erstreckte.  Mit  einem  eigenthümlich  grossartigen  Sinn  behandelt  er  die 
römischen  Formen  und  weiss  die  verschiedensten  Aufgaben  bedeutend  zu 
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lösen.  In  seinen  Bauten  herrscht  eine  Gesetzlichkeit  und  Harmonie,  die 
sich  aufs  Innigste  mit  einem  feinen  Gefühl  für  schöne  Verhältnisse  und 


J J L . 

lia»ilica  zu  Vicenza. 


edle  Dispositionen  verbindet.  An  seinen  Palästen,  deren  besonders  Vicenza 

ttf.  443. 


Ki*.  412. 


Kirche  del  Kcdcnture  zu  Venedig'.  Grundriss  und  Fafade. 

eine  Anzahl  aufweist , ist  in  der  Kegel  nur  eine  Säulen-  (oder  Pilaster-) 
Ordnung  auf  einem  Kusticageschoss  angewendet.  Einer  der  edelsten  ist 
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die  jetzige  Dogana  (l’al.  Marcantonio  Tienej . Ebendort  ist  die  sogenannte 
Basilica  (das  Stadthaus!  sein  Werk  (Fig.  141),  eine  höchst  grossartig 
wirkende  Doppelhalle  (in  zwei  Geschossen)  von  offenen  Hogenspannungen, 
die  auf  gekuppelten  Säulchen  ruhen  : dazwischen  kräftige  Pilaster  zur  Glie- 
derung der  Wände.  Auch  das  berühmte  Teatro  olimpico.  eine  Nach- 
ahmung antiker  Theater,  ist  nach  seinen  Plänen  erbaut.  Von  seinen  Villen 
ist  die  unweit  der  Stadt  gelegene  Kotonda  mit  rundem  Kuppelbau,  den 
vier  ionische  Portiken  einschliessen  . ausgezeichnet.  — Unter  seinen  Kir- 
chenbauten , an  deren  Facaden  er  den  Gebrauch  einer  einzigen  Säulenstel- 
lung zur  Regel  erhob,  ist  S.  Redentore  zu  Venedig  (Fig.  4 12  u.  -1 414 
der  vorzüglichste.  Endlich  sind  noch  jene  unvollendeten  Pfeilerhallen  des 
Klosters  der  Caritii  daselbst  zu  erwähnen,  deren  edle,  einfache  Schönheit 
Goethe  in  seiner  »Italienischen  Reise»  zu  so  lebhafter  Bewunderung  hin- 
gerissen hat. 


Drille  Periode:  liarorkstyl. 

(1580  — 1800.) 

Was  für  den  golhischen  Styl  die  Gothik  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
das  ist  der  Barockstyl  für  die  Renaissance : die  Epoche  der  Verwilderung, 
der  emancipirten  Decoration.  Der  Inhalt,  die  Zwecke  sind  dieselben  ge- 
blieben ; nur  der  Ausdruck  ist  ein  anderer.  Michel  Angela  ist  der  Vater 
des  Barockstyles.  In  seiner  gewaltigen  Subjectivität , welche  die  Fesseln 
des  Hergebrachten  brach  und  an  Stelle  streng  gesetzlicher  Ordnung  die 
Berechtigung  ihrer  Willkür  setzte,  bereitete  er  jenen  übertriebenen,  schwül- 
stigen Charakter , jenes  willkürliche  Leben  der  Decoration  vor,  das  von 
seinen  jüngeren  Nachfolgern  in's  Extrem  ausgebeutet  wurde. 

Hatten  die  zuletzt  genannten  Meister  der.  vorigen  Epoche , wenn  auch 
nicht  ohne  eine  gewisse  Nüchternheit  der  Empfindung,  nach  einer  strengen, 
lauteren  Formcnbchandlung . nach  harmonischer  Durchführung  ihrer  meist 
grossartig  gedachten  Entwürfe  gestrebt , so  entäusserten  sich  die  folgenden 
Meister  zunächst  mit  leichtem  Sinn  dieser  Richtung.  An  die  Stelle  der 
Einfachheit  trat  die  Ucbertreihung,  die  strengere  Compositionswcise  wich 
einer  durchaus  willkürlichen,  auf  malerisch  reichen  Effect  berechneten 
und  wenn  dadurch  das  Nüchterne  vermieden  wurde,  so  fiel  die  Architektur 
dafür  um  so  mehr  in  den  Charakter  pomphafter  Prahlerei , hinter  welcher 
sich  die  innere  Leere  der  Empfindung  vergeblich  zu  verbergen  sucht.  Der 
Sinn  für  mächtige  Verhältnisse,  tüchtige  Dispositionen  der  Räume  und 
Flächen  bleibt  auch  jetzt  bei  den  besseren  Meistern  auf  einer  anerkennens- 
werthen  Höhe,  aber  die  decorativen  Mittel,  mit  welchen  sich  dieselben  aus- 
zusprechen haben,  werden  in  übertriebener  Weise  gehäuft.  Die  Säulen, 
schon  in  der  vorigen  Epoche  als  stützende  Glieder  verschmäht  und  mehr  in 
decorativer  Art  verwendet,  kommen  jetzt  fast  nur  noch  als  Prunk-  und 
Schaustücke  in  der  Facadenbekleidung  und  an  anderen  Stellen  vor.  Halb- 
säulen und  Pilaster  werden  ihnen  oft  beigegeben , und  das  Gesims  erhält 
entsprechende  Verkröpfungen.  Alles  plastische  Ornament  wird  dadurch  zu 
einer  vorher  nie  gekannten  Derbheit  der  l’rofilirung  gezwungen , und  die 
freien  Reliefs  namentlich  erhalten  eine  ausserordentlich  starke  Ausladung 
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Die  Schattenwirkung  ist  daher  eine  ungemein  kräftige,  malerische.  In  die-  MsisriKiKi 
ser  Richtung  geht  man  aber  immer  weiter.  Man  sucht  bei  den  Rauten  alle  lh,r,k*,'r' 
erdenklichen  perspectivischon  Mittel  anzuwenden  und  verfällt  deshalb  bald 
in  eine  Manier,  welche  jedem  gesunden,  constructiv  organischen  Wesen 
Hohn  spricht.  Die  runden  Linien , die  man  an  den  Kuppeln  gewohnt  war, 
steigen  gleichsam  herab  und  verbreiten  sich  über  den  ganzen  Bau.  Nicht 
allein  dass  die  Giebel  der  Dächer,  der  Fenster  und  Thflren  runde,  gebro- 
chene, geschweifte  Formen  annehmen:  selbst  der  Grundriss  erhält  rundlich 
geschwungene  Linien,  so  dass  diese  Rauten  sich  in  tollem  Kampfe  gegen 
alles  Geradlinige  auflehnen.  Den  Gipfel  erreicht  dies  Unwesen  im  siebzehn- 
ten Jahrhundert  durch  Borrotnitii , und  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
Rurckhardt  von  »Fieberphantasien  der  Architektur«  spricht.  Man  wundert 
sich  vielleicht  darüber  , dass  dieselbe  Zeit , die  in  der  darstellenden  Kunst 
eine  Fülle  hochbedcutsamer  Leistungen  in  Italien,  Spanien  und  den  Nieder- 
landen schuf,  in  der  Architektur  solche  Entartung  hervorrief.  Wer  aber  auf 
den  inneren  Kern,  auf  das  Lcbensprincip  dieser  Epoche  hinblickt,  dem  wird 
der  Schlüssel  zur  Lösung  dieses  befremdlichen  Widerspruchs  nicht  fehlen. 

Der  Widerspruch  ist  nur  ein  scheinbarer.  Die  freie  Subjectivität , welcher 
die  moderne  Zeit  huldigt,  und  die  in  jenem  Jahrhundert  ihren  Gipfelpunkt 
erreichte  und  zu  dem  berüchtigten  Grundsatz  kam:  Ittat  Cent  moi,  aus 
dem  sich  dann  selbstredend  auch  folgern  lässt:  la  loi  c’esl  moi,  diese  Sub- 
jectivität musste  in  den  bildenden  Künsten  zu  neuen,  herrlichen  Leistungen 
führen.  Denn  gerade  das  unendlich  mannichfache  individuelle  Leben , wie 
es  im  subjectiven  Gemüth  sich  spiegelt , ist  der  unerschöpfliche  Inhalt  der 
Malerei  und  Rildnerei.  Die  Architektur  dagegen,  die  in  ihren  höchsten 
Gestaltungen  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Völker  und  Zeiten  ausdrückt, 
indem  sie  die  Gesetze  der  anorganischen  Natur  in  hoher  künstlerischer 
Consequenz  darstellt,  konnte  durch  jenes  Princip  zuletzt  nur  auf  Abwege, 
ja  zum  Untergang  hingeführt  werden.  Was  dort  sich  befruchtend  und  . 
heilsam  erwies,  wurde  hier  zerstörend  und  verderblich. 

Dass  es  aber  eine  kraftvolle  Zeit,  eine  Zeit  mächtiger  Individuen  war,  Grwkirhi- 
das  spricht  lebendig  aus  den  oft  bedeutenden  Verhältnissen , der  derben,  lc ‘ 
schlagkräftigen  Behandlungsweise , dem  leidenschaftlichen  Leben  der  Glie- 
der, der  genialen,  oft  tollkühnen  W illkflr , die  den  Stoff  sich  hier  gebie- 
terisch unterwarf.  Es  ist  als  ob  iq  jenem  Aufbäumen,  jenen  Schnörkeln 
und  Verrenkungen  der  Geist  der  Architektur  sich  seufzend  unter  der  Hand 
seiner  Peiniger  winde.  Das  achtzehnte  Jahrhundert  kam  allmählich  von  die- 
ser wilden  Raserei  zurück.  Aber  es  war  nur  die  Erschöpfung  nach  langer 
Krankheit,  nur  der  öde,  nüchterne  Morgen  nach  dem  Rausche.  Die  Zeit 
selbst  hatte  sich  ausgetobt  und  abgelebt.  Nach  langen  Kämpfen  war  sie  zu 
einem  knöchernen  Mechanismus  gelangt,  in  welchem  sie  vergeblich  Heil 
und  Halt  suchte.  So  auch  die  Architektur. 

Einer  der  einflussreichsten  Meister  des  17.  Jahrh.  ist  der  auch  als  U Brinini. 
Bildhauer  berühmte  Lorenzo  Bemini  (15 S9  — 1680).  Von  den  Anlagen, 
die  er  der  Peterskirche  hinzufügte,  war  schon  die  Rede.  Sein  beklagens- 
werthes  Werk  ist  auch  das  kolossale  bronzene  Altartabernakel  in  jener 
Kirche,  beklagenswerth  nicht  bloss  wegen  seiner  ungeheuerlichen  Missge- 
stalt und  des  verderblichen  Einflusses , den  dieselbe  verbreitete , sondern 
auch  wegen  seines  Materials , denn  seinetwegen  wurde  die  kostbare  antike 
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Deckenverkleidung  der  Panthconsvorhalle  zerstört.  Hier  wagten  vielleicht 
zuerst  die  gewundenen  Säulen , die  gebrochenen  Giebel , die  geschweiften 
Linien  in  rücksichtslosester  Consequenz  sich  zu  zeigen.  In  anderen  Wer- 
ken Bemini’s  bricht  durch  die  Aeusserlichkeit  seiner  Decorationswcise  doch 
ein  mächtiges  Lebensgefühl,  ein  Sinn  für  bedeutende  Verhältnisse  hervor. 

Die  Kirchenfacaden  dieser  Zeit  sind  fast  immer  als  antike  Tempelhalle 
mit  einer  Säulenstellung  decorirt , allerdings  ganz  willkürlich  , doch  bis- 
weilen von  einer  tüchtigen  räumlichen  Wirkung.  Die  Kuppeln  werden  mög- 
lichst hoch  gebildet,  auch  die  Tonnengewölbe  der  Kirchen  dufch  eine  über 
den  Pilastern  angeordnete  Attika  höher  gelegt.  — An  den  Palästen 
treten  keine  wesentlich  neuen  Gedanken  auf.  Doch  herrscht  auch  hier  der 
Sinn  für  weite , hohe  Räume  vor  und  macht  sich  namentlich  in  der  Anlage 
stattlicher  Treppen  geltend.  Eine  der  imposantesten  Treppenanlagen  dieser 
Zeit  ist  Bernini’s  Scala  regia  im  Vatican.  Die  Höfe  werden  öfter  mit 
Wänden  geschlossen,  die  mit  Pilastern  decorirt  sind,  oder  sie  erhalten  auf 
der  einen  Seite  eine  grandiose  Loggia,  wie  im  Pal.  Mattei  zu  Rom  von 
Carlo  Madema ; bisweilen  finden  sich  aber  auch  noch  Säulenhöfe  von  schö- 
nen, einfachen  Verhältnissen,  wie  der  unter  Fig.  444  abgebildete  des  Palast 
Borghese  in  Rom,  erbaut  von  Martino  Lunghx  dem  Aelteren ; doch 
kuppelt  man  hier  die  Säulen  paarweise , um  weitere  und  höhere  Hallen  zu 
erzielen.  — Der  Nebenbuhler  Bernini’s,  Francesco  ßorromini  (1599  — 1667),  F.  Bmrominl. 
brachte  die  Entartung  der  ATchitektur  auf’s  Aeusserste.  Seine  Facaden  wie 
seine  Grundrisse  vermeiden  die  geraden  Linien  nach  Möglichkeit  und  be- 
wegen sich  im  wilden  Durcheinander  auswärts  und  einwärts  geschwungener 
Curven,  so  besonders  an  dem  Thurm-  von  S.  Agnese  zu  Rom  u.  a.  In 
ihm  fand  die  Zeit  ihren  prägnantesten  Ausdruck,  sein  Beispiel  wurde  daher 
überall  nachgcahmt,  und  die  Welt  mit  den  widersinnigsten  architektonischen 
Gebilden  angefüllt. 
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Sie  Renaissance  in  den  übrigen  Ländern. 


In  dei\  ausseritalienUchen  Landern  hielt  eich  der  gotische  Styl  in  F„th,tt,n am 
seiner  theils  reich  decorativen , theiis  nüchternen  Entartung  fast  durchweg  *"'h 
bis  in’s  sechzehnte  Jahrhundert,  ja  in  manchen  Gegenden  bis  in  die  zweite 
Hälfte  desselben.  Das  germanische  Volksthum  einerseits,  die  nordische 
Natur  andererseits  schien  zu  innig  mit  ihm  verwachsen  zu  sein.  Doch  drang 
im  Laufe  des  sechzehnten  Jahrhunderts  hin  und  wieder  ein  Renaissance- 
anklang  ein,  der  sich  zuerst  in  naiver  Verbindung  mit  der  gotliischen  Weise 
mischte  und  einen  eigentümlichen  Styl  erzeugte,  den  man  die  germa-  G.niuM„ 
nische  Renaissance  nennen  könnte.  Sein  Wesen  besteht  darin,  dass 
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in  Grundriss  und  Aufbau  die  gothischen  Principien  festgehalten  werden, 
dieser  Gliederbau  jedoch  mit  einer  antikisirenden  Decoration  bekleidet  wird. 
Erinnern  wir  uns  daran . wie  einerseits  schon  in  spätgothischer  Zeit  die 
Decoration  nur  äusserlich  dem  baulichen  Organismus  aufgebeftet  wurde, 
andererseits  das  räumliche  Verhältnis»  der  nordischen  spätgothisehen  Werke 
manches  Verwandte  mit  der  Richtung  der  Renaissancebauten  hatte  : so  wird 
es  doppelt  erklärlich  sein . wenn  nun  die  antikisirenden  Pilaster  und  Halb- 
säulen, die  Gesimse  mit  ihren  Eierstäben  und  Zahnschnitten  die  Bekleidung 
der  Facaden  bilden.  Die  Form  der  letzteren  behält  übrigens  das  schmale 
und  schlanke  Verhältnis»,  die  hohen  Giebel  und  steilen  Dächer  bei,  und  die 
römischen  Gliederungen  müssen  sich  in  dieses  Prokrustesbett  hineinzwän- 
gen. Hierdurch  und  durch  die  geringe  Stockwerkshöhe  wurde  eine  ziemlich 
willkürliche  Verkürzung  der  Pilaster  und  überhaupt  manche  eigenmächtige 
Umwandlung  der  Glieder  herbeigeführt.  Die  Giebel  bildete  man  oft  mit 
Abtreppungen  wie  in  gothischer  Zeit  und  bekrönte  diese  dann  statt  der 
Fialen  mit  wunderlichen  kegelförmigen  Aufsätzen,  Kugeln  oder  geschweiften 
Formen.  Auch  die  Erker  und  ähnliche  malerische  Unregelmässigkeiten  der 
mittelalterlichen  Facadenbildung  behielt  man  bei,  bekleidete  sie  jedoch  mit 
modernen  Formen , mit  Pilastern  und  antiken  Gesimsen , Hess  sie  auf  At- 
lanten u.  dgl.  ruhen  und  schmückte  sie  mit  reichen  Sculpturen.  Den  Fen- 
stern gab  man  an  Profangebäuden  , wie  auch  schon  in  spätgothischer  Zeit 
geschehen  war,  rundbogigen,  geraden  oder  flachbogigen  Schluss,  liess  ihren 
Wandungen  jedoch  die  Einkehlungen  des  gothischen  Styls , mit  welchen 
sich  bisweilen  in  naiver  Weise  ein  zierlicher  antiker  Perlenstab  verbindet. 
Merkwürdig  wurden  oft  die  grossen  Kirchenfenster  behandelt.  Man  liess 
ihnen  die  gothische  Weite  und  Höhe , oft  sogar  den  spitzbogigen  Schluss, 
ja  selbst  die  Theilung  durch  Stabwerk,  bildete  letzteres  jedoch  in  dem 
Formengefühl  der  Renaissance  aus,  so  dass  eine  äusserst  phantastische, 
pikante  Wirkung  hervorgebracht  wird.  So  sieht  man  z.  B.  die  Pfosten  bis- 
weilen als  Karyatiden  geformt  oder  pilaster-  und  säulenartig  behandelt. 
Auch  die  Innenräume,  besonders  der  Kirchen,  fvölbte  man  oft  nach  mittel- 
alterlichem Prinzip  Bpitzbogig,  gab  dann  aber  in  der  Ausbildung  der  Träger, 
auch  wohl  des  Rippenwerks,  den  antikisirenden  Formen  Raum.  Ueber- 
haupt  ergibt  sich  bei  dieser  germanischen  Renaissance  ein  eigenthümlicher 
Zauber  aus  der  harmlosen  Vermischung  gothischer  Grundformen  mit  moder- 
nen Details , wobei  denn  freilich  beide  Elemente  einander  oft  zu  seltsamen 
Conccssionen  zwingen. 

Kia»i»eii.!  Mit  dem  17.  Jahrh.  verschwindet  dieser  Mischstyl  an  den  Höfen  und 
aeniMMct.  (jen  von  denselben  ausgehenden  Bauten , und  macht  der  damals  in  Italien 
herrschenden  klassischen  Bauweise  mit  allen  ihren  Consequenzen  Platz. 
Fern  von  den  Höfen,  im  Schooss  der  Städte,  namentlich  in  Deutschland, 
wird  indes»  jene  germanische  Renaissance  noch  festgehaltcn , obwohl  in 
ihren  Formen  eine  grössere  Willkür,  Ueberladung  und  Entartung,  entspre- 
chend der  Sinnesweise  des  Barockstyles . überhand  nimmt.  In  der  Anfüh- 
rung des  Einzelnen  dürfen  wir  uns  hier  auf  kurze  Andeutungen  beschränken. 
Bauwerke ia  In  Spanien":  finden  wir  zunächt  eine  höchst  brillante  Frührenais- 
»P»m.n.  8ance  Jje  schon  mit  dem  Ende  des  15.  Jahrh.  anhebt.  In  ihren  erstaun- 

*)  Abbildungen  b.  Villa  Amil.  Uebemcht  der  span.  Renaigs.  in  Careda’*  Getch.  d.  Bauk.  in  Spanien, 
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lieh  üppigen  Schöpfungen . wejehe  Maurisches , Gothisches,  Antikisirendes 
mit  keckem  Sinn  vermischen  und  daraus  einen  neuen  Decorationsstyl,  den 
sogenannten  Plateresken  (Goldschmiede-;  Styl,  von  hohem  phanta- 
stisch-poetischen Reiz,  voll  frischen,  strömenden  Lebens  erzeugen,  erkennt 
man  den  Reflex  der  glänzende  Blüthe  jenes  Landes  zur  Zeit  Karl  V.  Es 
pulsirt  ein  Hauch  derselben  glühenden  Leidenschaft  darin,  der  so  hinreis- 
send aus  Murillo's  Gemälden  uns  ergreift.  Den  höchsten  Luxus,  mit  wahr- 
haft unglaublichen,  stets  auf's  Neue  überraschenden  Combinationen , hat 
dieser  Styl  in  den  Säulenhöfen  der  Paläste  und  Klöster  entfaltet , während 
man  gleichzeitig  und  noch  bis  in  s 16.  Jahrh.  bei  Kirchenbauten  mit  gutem 
Bewusstsein  am  gothiseben  Styl  festhielt,  wie  es  die  Kathedralen  zu  Sala- 
manca  vom  J.  1512  und  zu  Segovia  von  1525  beweisen.  Das  Collegium 
S.  Gregorio  zu  Valladolid,  das  Hospital  S.  Cruz  zu  Toledo,  der 
Kreuzgang  von  S.  Engracia  zu  Saragossa  sind  Beispiele  solcher  klöster- 
lichen Bauten.  Von  Palästen  nennen  wir  den  Palast  Infan tado  zu  Gua- 
d a 1 a x a r a , die  Casa  de  Miranda  zuBurgos,  den  Palast  Monterrey 
zu  Sal amanca. 

In  der  Folgezeit  drang  die  italienische  Architektur  unter  dem  Namen 
des  klassischen  St yles  ein,  der  jedoch  einen  eigenthümlich  düster- 
feierlichen Charakter  annahm.  Aus  Karl  V.  Zeit  gehört  hierher  der  unvoll- 
endet gebliebene  Palast  neben  Alhambra  zu  Granada,  aus  Philipp  II. 

Tagen  das  grossartige  Kloster  S.  Lorenzo  im  Escorial,  erbaut  von 
1563  bis  1581,  aus  dessen  gewaltigen,  ernsten  Massen  der  finstere  Geist 
seines  königlichen  Erbauers  spricht.  — 

Auch  in  Frankreich*)  tritt  eine  Frührenaissance  auf,  die  jedoch  Frankreich, 
dem  glanzvollen  Reichthum  der  spanischen  nicht  gleichkommt,  dagegen 
die  Grundzüge  der  »germanischen  Renaissance«  scharf  und  pikant  ausprägt  . 

Manche  Bauten  zeigen  hier  die  Vermischung  gothischer  und  antikisirender 
Formen  in  origineller  Weise.  Eins  der  brillantesten  Beispiele  dieser  Art 
ist  die  1532  begonnene  Kirche  S.  Eu  stäche  zu  Paris.  Unter  den  Schloss- 
bauten  verdient  besonders  das  malerisch  reiche  Schloss  zu  Chambord, 
seit  1523  erbaut,  Erwähnung.  Hier  tritt  besonders  das  hohe  mittelalter- 
liche Dach,  die  reiche,  mannichfaltige  Thurmanlage,  das  bunte  Spiel  wun- 
derlich geformter  Kamine  mit  den  antiken  Decorationsformen  in  eine  eben 
so  naive  als  pikante  Verbindung.  — Eine  entschiednere  Aufnahme  des 
italienischen  Styles  wurde  indess  schon  seit  Franz  I.  angestrebt,  und  vor- 
züglich in  den  königlichen  Bauten  weitergebildet.  Einer  der  ausgezeichnet- 
sten Architekten  dieser  Richtung  ist  Pierre  Lescnt  (1510 — 157S),  der  seit 
1541  die  stattliche  Wes  tfacade  des  Louvre  ho  f es  aufführte;  sodann 
Jean  Bullant  mit  seinem  um  1540  für  den  Connetable  de  Montmorency  in 
streng  antikisirendem  Sinn  erbauten  Schlosse  zu  E c o u e n . von  dem  wir 
unter  Fig.  445  einen  Theil  vom  Porticus  des  Hofes  beifügen;  auch  Phili- 
bert  Deforme  (-J-  1577  oder  1578),  der  1548  für  Diana  von  Poitiers  das 
Schloss  A net,  und  später,  1561,  mit  Bullant  die  Tuilerien  begann, 
gehört  hierher.  Letztere  (vgl.  Fig.  446)  zeigen  die  antike  Formbildung  be- 
reits, in  der  vollen  Entartung  des  sinkenden  Styles , wie  besonders  die 

*)  Manche  einiclne  Aufnahmen  in  Gailhabaud't  Dcnkm. 
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Kusticusäulen  verrathen ; daneben  jedoch  noch  die  für  die  französische 
Renaissance  durchweg  charakteristische  Anwendung  der  hohen  Dächer. 

Flf.  445. 


■, vi  v «.  r . - 1’Jvct.v. va.  ».j,  1 f 


Vom  Portirus  im  Srhlouhofe  su  Eeouen. 


Im  17.  Jahrh. , namentlich  unter  Ludwig  XIV.,  wurde  zwar  eine 
Menge  grosser  Bauten  ausgefflhrt,  jedoch  in  einem  bereits  nüchternen,  un- 
erfreulichen Styl,  der  im  folgenden  Jahrhundert  noch  trockener  wurde  und 
mit  der  einseitigen  Verstandesrichtung  der  Zeit  innerlichst  zusammenhängt 
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Besonders  die  übermässige  Anwendung  der  Hustica  selbst  an  Säulen , die 
ziemlich  magere  Bildung  der  Glieder  und  sonstigen  Details,  die  Beibehal- 
tung der  hohen  Dächer  geben  dieser  Architektur  einen  schwerfälligen  Aus- 
druck. Die  Hauptfacade  des  Louvre,  unter  Ludwig  XIV.  durch 
Claude  Herraull  ( 1 li  1 3 — I <>S8)  ausgeführt,  gehört  hierher.  Aus  dieser  Zeit 
rührt  auch  das  von  Matward  (1647  — 1708}  erbaute  Schloss  von  Ver- 
sailles. das  jedoch  bei  ungeheurer  Ausdehnung  nur  monoton  und  uner- 
freulich wirkt,  Mansard  war  der  Krfinder  der  nach  ihm  benannten  Dach- 


stubengeschosse , die  bei  den  hier  üblichen  hohen  Dächern  gleichsam  die 
Stelle  der  italienischen  Mezzanina  vertreten.  Sein  bedeutendster  Bau  war 
der  Invalidcndom  zu  Paris,  ein  Quadrat  mit  vier  nach  innen  kreisrund 
gestalteten  Kapellen  auf  den  Ecken , in  der  Mitte  mit  einer  stattlichen 
Kuppel  von  75  Kuss  Durchmesser  bei  310  Fuss  Gcsammthöhc  Mit  einem 
doppelten  Steingewölbe  construirt  und  von  einer  Laterne  bekrönt . zeigt 
die  Kuppel  einen  höchst  eleganten , schlank  aufstrebenden  Contour. 

I.itbke,  Geschichte  d.  Architektur . 35 
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Hin  ähnliches  nicht  minder  hervorragende»  Werk  ist  die  Kirche  S.  Gene- 
vifeve  (Pantheon)  zu  Paris,  von  Soufflot  {1713 — 1 7 S 1 ) errichtet.  Die 
Kuppel  erhebt  sich  hier  als  Centralpunkt  einer  ausgedehnten,  in  Form  eines 
griechischen  Kreuzes  ausgefflhrten  Anlage.  Säulenreihen  trennen  von  den 
Hauptschiffen  niedrigere  Seitenschiffe.  Der  Durchmesser  der  in  drei  massi- 
ven Wölbungen  construirten  Kuppel  hat  65  Kuss , die  Gesammthöhc  mit 
Einschluss  der  Laterne  erreicht  340  Kuss.  Der  ftusserc  Umriss  ist  minder 
schlank  und  erhält  durch  einen  selbständigen  Säulenkranz  des  Tambours 
eine  lebendige  Gliederung  Eine  kolossale  Säulenhalle  mit  reich  geschmück- 
tem Giebelfeld  bildet  nach  Art  des  Pantheons  zu  Kom  die  Vorhalle. 

Zuletzt  raffte  sich  die  französische  Architektur  noch  zu  einer  Schöpfung 
auf,  die  unter  dem  Namen  des  Rococo  verrufen  ist,  und  sich  freilich 
mehr  bei  der  Decoration  der  Innenräumc  als  am  Aeussercn  entfaltet  hat. 
Dies  entspricht  auch  seinem  Wesen.  Er  besteht  nämlich  in  dem  vollstän- 
digen Loslösen  der  Decoration  sowohl  von  dem  baulichen  Organismus,  als 
auch  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Materials.  Alle  Flächen  wer- 
den mit  bunten,  willkürlichen  Ornamenten,  mit  Muscheln.  Laubgewinden. 
Fruchtschnüren,  Blumenfestons  überfüllt.  Jede  Linie  gestaltet  sich  dabei 
auf  s Caprieiöscste , in  einem  beständigen  kokettirenden  Vibriren , sich 
Kräuseln , Verschlingen  und  l'mbiegen  : jede  Schwingung  scheint  sich  die 
Aufgabe  gestellt  zu  haben,  immer  den  Weg  zu  nehmen , den  der  vernünf- 
tige Sinn  am  wenigsten  erwartet  hat.  Dem  Rococo  ist  cs  übrigens  ziemlich 
gleichgültig,  auf  welchem  baulichen  Hintergrund  er  seine  launischen  Spiele 
aufführt ; daher  verbindet  er  sich  oft  mit  ausgezeichnet  schönen  Verhält- 
nissen , die  er  dann  mit  seinen  zwar  widerspruchsvollen , aber  lebenspru- 
dclnden  , übermüthigen  und  virtuosenhaft  vorgetragenen  Schaumgebilden 
überfluthet.  Er  ist  recht  eigentlich  der  Repräsentant  jenes  frivolen,  üppigen 
Hoflebens , das  von  Frankreich  aus  die  Sitten  der  vornehmen  Stände  ver- 
giftete. 

England  hat  von  allen  Ländern  nicht  blos  im  staatlichen  und  gesell- 
schaftlichen Leben,  sondern  auch  in  der  Architektur  mit  grösster  Zähigkeit 
an  den  mittelalterlichen  Traditionen  festgehalten.  Gänzlich  ist  der  gothische 
Styl  in  seiner  eigcnthflmlichen . etwas  nüchtern  schematischen  Weise  bis 
auf  den  heutigen  Tag  dort  niemals  verdrängt  worden.  Charakteristisch  ist 
besonders,  dass  jene  phantasievolle  germanische  Frührenaissancc  hier  keine 
Stätte  gefunden  hat.  Erst  mit  dem  17.  Jahrh.  macht  sich  der  italienische 
Styl  auf  dem  Inscllande  geltend  und  wird  durch  Inigo  Jones,  einen 
eifrigen  Palladiancr  (1572 — 1652),  ausgebreitet.  Von  ihm  ist  namentlich 
der  Palast  zu  Whitehall  anzuführen.  Der  Stolz  der  modern  - englischen 
Architektur  ist  die  von  Christophen  IVren  von  1675  bis  1710  nach  dem 
grossen  Brande  der  Stadt  neu  erbaute  S.  Paulskirche  zu  London 
(Fig.  447).  In  mächtigen  Dimensionen  — S.  Paul  mit  102,620  Quadratfuss 
Flächeninhalt  ist  die  drittgrösste  Kirche  der  Christenheit  — erhebt  sich  die 
Kirche,  dem  System  von  S.  Peter  zu  Rom  sich  anschliessend,  doch  nach 
dem  Vorgang  und  Bedürfniss  der  englischen  Kathedralen  als  Langhausbau 
mit  ausgedehntem  Chor  gestaltet.  Die  100  Fuss  weite  Kuppel,  deren  Tam- 
bour vom  unteren  Gesimskranz  an  sich  verengert,  und  deren  Spitze  zu 
360  Fuss  Höhe  aufsteigt,  ist  durch  ihr  mächtiges  Profil  und  eine  eigen- 
thflmlich  sinnreiche  Construction  bemerkenswert!!. 
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Im  Uebrigen  ixt  hinzuzufügen.  dass  bin  auf  <len  heutigen  Tag  in  Eng- 
land  an  Pal&aten  und  anderen  Profanbauten  ein  eben  so  schwerfälliger  als 
nüchterner  und  phantasieloser  italienischer  Renaissancestyl  geübt  wird, 
wahrend  man  für  Kirchen  und  Schulen,  sowie  für  Rurgen.  den  heimischen 
gothisehen  Styl  nicht  minder  trocken  handhabt  England  ist  das  I.and  des 
ruhigen  Beharrens,  der  unerschiitterten  Tradition. 

ln  den  Niederlanden  zeigen  einige  Bauwerke  des  10.  Jahrh.  jene 
germanische  Renaissance  in  zierlich  reicher  Behandlung.  So  die  1 5 .'18  voll- 
endete. noch  Überwiegend  gothische  Kirche  S.  Jacques  zu  Lüttich, 
und  besonders  die  Börse  zu  Antwerpen  vom  J.  1531.  Höchst  schwer- 
fällig ist  dagegen  der  Styl  am  Hofe  des  Justizpalastes  zu  Lüttich.  — 
Im  17.  Jahrh  tritt  an  dem  von  Jakob  van  Campen  (-j  1658)  erbauten 
Rathhause  zu  Amsterdam”)  jene  nüchterne  Weise  der  gleichzeitigen 
französischen  Architektur  hervor.  Die  Doppelreihen  korinthischer  Pilaster, 
zwischen  welchen  die  Fenster  eines  ganzen  und  eines  halben  Geschosses 
cingerahint  sind,  geben  eine  etwas  monotone  Wirkung,  und  der  mit  Bild- 
werken ausgefüllte  Mittelgiebel  steht  nicht  recht  in  Uebereinstimmung  mit 
den  nach  nordischer  Art  bcibchaltenen  hohen  Dächern.  Dennoch  gewährt 
das  Gebäude  vermöge  seiner  stattlichen  Verhältnisse  und  seiner  vortreff- 
lichen Raumdisposition  den  Eindruck  gediegener  Tüchtigkeit. 

Deutschland  hat  nicht  so  früh  wie  die  westlichen  Länder  sein  Gebiet 
den  Einflüssen  der  Renaissance  geöffnet.  Erst  um  die  Mitte  des  16.  Jahrh. 
dringen  dieselben  allmählich  ein,  verbinden  sich  in  mannichfachcr  Weise  mit 
drn  gothisehen  Formen  und  Grundgedanken,  und  bringen  manche  anmuthige 
Werke  dieser  Mischgattung  hervor.  Sie  erhält  «ich  in  höchst  anziehender 
Frische  bis  etwa  gegen  1620.  Von  da  bis  zum  Ausgang  des  17.  Jahrh. 
scheint  der  dreissigjährige  Krieg , dessen  Verheerungen  Deutschland  auf 
lange  Zeit  erschöpften  und  seine  Culturentfaltung  lähmten , alle  bedeuten- 
deren künstlerischen  Unternehmungen  erstickt  zu  haben.  Sodann  aber  be- 
ginnt gerade  im  Norden  Deutschlands  mit  dem  neu  erstehenden  preussischen 
Staate  eine  hervorragende  architektonische  Thätigkcit,  welche  bis  nach  der 
Mitte  des  IS.  Jahrh.  rüstig  in  Uebung  bleibt  und  auch  in  den  südlichen 
Gegenden  durch  ähnliche  Symptome  eines  beginnenden  Auflebens  begleitet 
wird.  Diese  spätere  Zeit  stand  vorzugsweise  unter  dem  Einfluss  Bernini  s; 
doch  wusste  meistens  deutscher  Emst  die  italienischen  Uebertreibungen 
zu  mildem  und  manches  Zeugniss  männlich -kräftigen  Geistes  hervor- 
zubringen . 

Zu  den  frühesten  Werken  deutscher  Renaissance  gehört  der  elegante 
Bau  des  Belvedere  auf  dem  Hradachin  zu  Prag  in  seinem  unteren  Ge- 
schoss. unter  Ferdinand  I.  aufgefübrt.  Höchst  elegant  und  prachtvoll , ein 
wahres  Muster  phantasicreicher  und  edler  Frührenaissance , ist  der  Otto- 
Heinrichsbau  im  Heidelberger  Schlosse  (1556 — 1559).  Der  Reich- 
thum der  bildnerischen  Ausstattung,  die  graeiösen  zweitheiligen  Fenster, 
deren  Pfosten  sogar  mit  Sculpturen  bedeckt  sind  (vergl.  Fig.  448),  und 
manche  andere  Motive  geben  einen  Anklang  an  die  lombardische  Bauweise, 
wie  wir  sie  an  der  Certosa  zu  Pavia  fanden.  Die  einzelnen  Geschosse  sind 
durch  Friese  vollständig  getrennt , und  zwischen  je  zwei  Fenstern  vertritt 

•)  Van  Campen:  Afbtiildinj  van't  SudtliU)*  van  Amsterdam.  Fol.  Amsterdam. 
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ein  schlanker  Pilaster  die  verticale  Gliederung.  Der  Friedrichsbau  desselben 
Schlosses,  von  1 GO  I bis  1607  errichtet,  schliesst  sicfy  in  den  Grundmotiven 
dem  vorigen  an,  hat  aber  schlankere  Verhältnisse,  hohe  Giebelaui'siitze  von 
barock  geschwungener  Form  und  betont  durch  die  Verkröpfung  der  Zwi- 
schengesimse über  den  Pilastern  die  aufsteigende  Richtung  kräftiger.  — 

Von  schönen,  luftigen  Verhältnissen  ist  sodann  die  Bogenhalle  am  Rath-  luihimu* «u 
haus  zu  Köln,  1569  bis  1571  erbaut.  Hier  haben  die  elegant  behandel- 
ten Säulen  lediglich  eine  Decorativstellung,  da  sie  nur  die  Zwischenfriese  und 
Gesimse  tragen , die  Bögen  aber  von  Pfeilern  aufsteigen  ; bemerkenswert!! 
ist  im  oberen  Geschoss  die  Anwendung  des  Spitzbogens,  so  wie  das  hohe. 


Wf.  41s. 
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mit  gothischen  Giebelblumen  verzierte  Dach.  — Aus  dem  Anfang  des  K.ti.i. <■■ 
I7.jahrh.  (1616  -16111)  stammt  das  Kathhaus  zu  Nürnberg,  in  >",n,’rr' 
einem  strengeren  Renaissancestil  und  in  tüchtigen  Verhältnissen  von  Eucha- 
rius Hokschuhrr  erbaut.  Bei  aller  Einfachheit  hat  die  stattliche  Faeade 
doch  ein  malerisches  Gepräge.  — 

Der  Hrivatbau  in  den  damals  grösstcntheils  noch  blühenden  und  rnr.ii>... 
mächtigen  deutschen  Reichsstädten  schloss  sich  während  des  16.  und  17. 

Jahrh.  mit  festerem  Beharren  den  althergebrachten  Grundformen  an  Die 
Häuser  bleiben  sebmal , tief  und  hoch  mit  steilen  Giebeln.  Nur  in  der  Art 
der  Durchbildung  greifen  die  Formen  der  Renaissance  mehr  und  mehr  in 
den  mittelalterlichen  Gliederbau  hinein.  Ein  interessantes  Beispiel  vom 
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Nunibnf.  J.  1590  ist  da»  Toplorsche  Haus  am  Panierplatz  in  Nürnberg,  mit 
, hohen  Giebeln,  zierliohen  Erkern,  Hnlbsäulen,  die  aich  fialenartig  erbeben, 
und  rundbogigcn  Fenstern.  — Eine  besonder«  brillante  und  mannichfaltige 
Entwicklung  hat  der  Privatbau  in  Danzig  erlebt.  Man  findet  in  den 
älteren  Theilen  der  Stadt  eine  Menge  reich  geschmückter  Facaden , von 
durchaus  mittelalterlichem  Aufriss , aber  mit  antikisirenden  Pilasterstellun- 
gen decorirt.  Das  Innere  ist  durch  malerische  Treppenanlage,  schone  Säle 
mit  prächtig  geschnitzten  oder  in  Holz  ausgelegten  und  gemalten  Decken 
anziehend.  Es  begegnet  hier  oft  die  pikante  Verbindung  von  mittelalterlichen 
Netzgewölben  mit  toskanischen  Säulen,  Zahnschnitt-  und  Eierstabgesimsen. 
Uraunuhvrif.  — Eins  der  brillantesten  derartigen  Werke  in  ganz  Deutschland  ist  der  im 
J.  löS'J  begonnene  westliche  Giebel  des  Gewandhauses  zu  Braun- 
schweig. wo  die  antiken  Formen  in  phantastischer  Willkür  dem  nordi- 
schen Hochbau  in  vielen  gedrückt  niedrigen  Stockwerken  angepasst  sind. 
Hannover.  Aehnlich  , nur  mit  geringerer  Flächengliederung  zeigt  sich  das  aus  dem 
17.  Jahrh.  stammende  Leibnitz  - Wohnhaus  in  Hannover,  ein  brei- 
tes, hohes  Giebelhaus,  reich  mit  Decorationen  im  Barockstyl  bedeckt  und 
mit  einem  malerischen  Erker  geschmückt.  Der  neuerdings  abgebrochene 
Apothekenflügel  des  dortigen  ltathhauses  vom  J.  156(i  war  ein  inter- 
essantes Beispiel  von  der  zierlichen  Weise , mit  welcher  dieser  Styl  auch 
la-mjo.  den  Fachwerkbau  zu  behandeln  wusste.  Andere  reich  ausgebildete  Privat- 
Mindni.  bäuser  dieser  Gattung  finden  sich  in  Lemgo.  — Von  eleganter  Zierlichkeit 
ist  das  jetzige  Kreisgerichtsgebäude  zu  Minden,  ein  hohes  steinernes 
Giebelhaus,  dessen  Facade  in  sechs  Stockwerken  mit  fein  canellirten  Halb- 
säulen ausgestattet  ist;  auch  Münster  weist  ein  in  der  Nähe  des  Rath- 
hauscs  gelegenes  Haus  mit  ungemein  graeiösem  Erker  in  brillanter  Barock- 
decoration  auf. 

hirrhvubau.  Minderzahlreich  ist  jene  Art  des  Kirchenbaues,  welche  in  ver- 
wandter Weise  bei  den  mittelalterlichen  Traditionen  verharrt  und  die  gothi- 
sche  Constmction  nur  mit  Renaissanceformen  bekleidet  . In  dieser  Richtung, 
die  mit  besonderer  Zähigkeit  sich  unberührt  von  dem  mehr  akademisch- 
klassischen  Styl  der  gelehrten  Architekten  zu  erhalten  weiss , ist  offenbar 
Kirche  <u  ein  vorwiegend  volkstümliches  Element  enthalten.  Hierher  gehört  als  eines 
Woifenbüttei. der  interessantesten  Beispiele  aus  dem  1 7.  Jahrh.  die  Kirche  zu  Wolfen- 
büttel, ganz  in  gothischer  Anlage  erbaut,  aber  mit  brillantestem  barocki- 
sirtem  Masswerk  der  Fenster  und  sonstiger  Decoration  desselben  Styles.  — 
jcoiirnklr-  Verwandter  Richtung  folgen  die  Jesuitenkirchen  zu  Koblenz,  von  1609 
“ bis  1615  erbaut,  zu  Köln,  von  1621  bis  1029,  grossartig  disponirt  und 
glänzend  ausgestattet,  und  zu  Bonn  vom  .1,1700,  einfacher,  aber  von 
stattlichem  Eindruck  und  mit  zwei  Westthürmen  versehen.  — Die  Thflrme 
errichtete  man,  ebenfalls  nach  gothischem  Princip , schlank  und  mit  hoher 
Spitze,  allein  letztere  unterbrach  man  mit  einer  oder  mehreren  kuppelartigen 
Ausbauchungen , die  nichts  weniger  als  harmonisch  oder  schön  sich  dar- 
u»Uihau.-  stellen.  Doch  gibt  der  nach  1556  erbaute  Thurm  des  Rathhauses  zu  Dan- 
l[)in.iyU  Z'K  seiner  luftigen  Verjüngung  in  mehreren  vergoldeten  Kuppclchen 
und  seiner  feinen  Spitze  ein  Beispiel  von  Zierlichkeit  und  schlanker  Grazie 
selbst  bei  wunderlich  entarteten  Einzelformen, 
strriijm  Diesen  mannichfach  germanisirenden  Bestrebungen  gegenüber  kam  seit 

11  '■  ,iem  Kode  des  17.  Jahrh.  an  mehreren  Orten,  begünstigt  durch  fürstliche 
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Baulust , eine  strenger  antikisirende  Richtung  auf.  Eins  der  edelsten  Bei-  Hthring. 
spiele  derselben  ist  das  1 685  von  Nehring  begonnene  Z eughaus  zu  Ber- 
lin. Im  Oegensatz  gegen  die  gleichzeitige  äusserste  Entartung  des  Barock- 
styls  in  Italien  ist  dieses  Werk  ein  Beweis  edler  Einfachheit,  gesetzlicher 
Harmonie  bei  schönster  Disposition  und  ungewöhnlich  noblen  Verhältnissen. 

— Verwandter  Richtung  folgte  beim  Bau  des  königlichen  Schlosses  A. »cbiuii-r. 
zu  Berlin  seit  1699  bis  1706  der  grosse  Andreas  Schliiter,  auch  als  Bild- 
hauer bewundemswerth , der  mächtigste  Kflnstlergenius  seiner  Zeit.  — 

Mehr  in  der  borrominesken  Barockweise  befangen  erscheint  ein  Zeitgenosse  Zlirbrr 
Schlüters,  Fischer  von  Erlach , der  seit  1716  die  Karl  Borromäus-  M;’uh' 
Kirche  zu  Wien  erbaute.  — Etwas  späterer  Zeit  gehört  die  Thätigkeit »•  NVumann. 
Balthasar  Neumann' s an,  der  von  1720  bis  174-1  die  fürstbischöfliche  Re- 
sidenz zu  Wflrzburg  in  prunkvoll  - stattlicher  Anlage  aufführte.  — 

In  Dresden  ist  die  von  QaXtano  CAiaveri  seit  dem  J.  1736  erbaute  Katho-  Bauten  in 
lische  Kirche  ein  interessantes  Beispiel  stattlichen  Barockstyles ; die  ürP$den* 
volle  plastische  Bildung  der  Glieder , die  etwas  theatralisch  bewegten  Sta- 
tuen und  der  hohe,  auf  Säulenstellungcn  in  verschiedenen  Stockwerken  sich 
erhebende  Thurm  sind  von  ansprechender  Wirkung.  Dagegen  vertritt  der 
seit  1711  unter  König  August  dem  Starken  angelegte  Zwinger  den  üppig- 
sten Rococostyl  in  glänzendster  Weise.  — Hieran  schliessen  sich  die  unter  Berlin  und 
Friedrich  des  Grossen  Regierung  in  Berlin  und  Potsdam  entstandenen, 
meistens  von  W.  v.  Knobelsdorf  in  stattlicher  Weise  entworfenen  Bauten, 
die  grosBentheil8  eine  einfach-tüchtige,  wenn  auch  im  Detail  etwas  trockene 
Behandlung  zeigen.  Gegen  Ende  des  1 8.  Jahrh.  verfällt  auch  hier  wie  überall 
die  Architektur  einer  unendlich  nüchternen,  charakterlosen  Richtung,  die 
sich  in  ihrer  Ohnmacht  besonders  klassisch  dünkte. 


VIKRTKS  KAPITKL 


Die  Baukunst  im  neunzehnten  Jahrhundert. 


Der  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bezeichnet  im  ganzen  euro-  einstiger  Um- 
päischen  Leben  einen  gewaltigen  Umschwung.  Die  beiden  vorhergehenden  *chl*Uöf' 
Jahrhunderte  hatten,  im  Geleit  eines  zügellosen  Individualismus,  alle  festen, 
allgemeinen  Gesetze  des  sittlichen  Daseins  allmählich  aufgelöst,  ln  den 
staatlichen  Verhältnissen  spiegelte  sich  nur  unbegrenztes  Belieben  des  Ein-  , 
zelnen,  das  mit  seiner  Frivolität  das  gesellschaftliche  Leben  nach  und  nach 
immer  gefährlicher  vergiftete.  Die  Folgen  konnten  nicht  ausbleiben.  Vor 
dem  gewaltsamen  Umsturz  der  Dinge  brachen  die  alten  Verhältnisse  des 
staatlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens  machtlos  zusammen.  Von  da  an 
beginnt  ein  neuer  Aufschwung.  Die  Welt  hat  erkannt,  dass  schrankenlose 
Willkür  zu  unheilvoller  Auflösung  führen  muss.  Sie  sucht  seitdem  wieder 
im  Allgemeinen,  in  grossen  Grundansc  hauungen  ihren  Halt  zu  finden.  Vor- 
nehmlich ist  es  ein  ernsterer  geschichtlicher  Sinn , der  aus  der  Erkenntniss 
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der  Vergangenheit  die  Gegenwart  zu  begreifen  und  ihre  Anforderungen  zur  Gel- 
tung zu  bringen  strebt.  1-Jie  wissenschaftliche  Bildung,  tiefer  und  universeller 
als  je  zuvor,  beginnt  nachhaltiger  und  wirksamer  da«  Leben  zu  durchdringen. 
Hryrmonie  Wir  haben  hier  nur  in  kurzen  Zügen  diesen  geistigen  Umschwung 
iVuuchUnds.  anEll(jeuten , um  den  Punkt  zu  gewinnen , an  welchen  die  Betrachtung  deT 
heutigen  Architektur  anzuknflpfen  ist.  Jenem  allgemeinen  geistigen  Wie- 
deraufleben geht  das  speciell  künstlerische  zur  Seite.  Auf  architektonischem 
wie  auf  literarischem  Gebiet  ist  Deutschland  hier  der  Bannerträger  der 
neuen  Bewegung.  In  unserer  Literatur  repräsentiren  Winckelmann , Lea- 
sing, Herder,  Goethe,  Schiller  das  Erwachen  jener  geistvollen,  auf  tiefste« 
Erfassen  der  griechischen  Antike  gerichteten  modernen  Gesinnung.  Die 
Vermählung  von  Faust  und  Helena  ist  ein  sinniges  Symbol  von  der  Ver- 
schmelzung modern-germanischen  Geistes  mit  antik- hellenischer  Bildung. 
\*ur  Rieh-  Die  Architektur,  die  im  Dienst  eines  aus  unklarer  Quelle  geschöpften, 

Architektur  zu^ctzt  unglaublich  verwilderten  Princips  allen  Zusammenhang  in  sich  und 
.mit  dem  Leben,  dessen  Ausdruck  sie  sein  sollte,  verloren  hatte,  folgte  dem 
allgemeinen  geistigen  Zuge.  In  der  Anschauung,  im  treuen  Studium  der 
neu  entdeckten  Werke  aus  griechischer  Blüthezeit  fand  sie  ihre  Läuterung 
und  Widergeburt.  Seit  Stuart  und  Revett  begann  ein  eifriges,  begeisterte« 
Messen  und  Zeichnen  der  antiken  Beste,  und  die  wissenschaftliche  For- 
schung war  nun  im  Stande , die  Geschichte  der  griechischen  Baukunst  in 
ihren  wesentlichsten  Umrissen  zu  entwerfen, 
srhiukri.  Diese  theoretisch-archäologischen  Resultate  in’s  wirkliche  Leben  ein- 

geführt, ihnen  Körper  und  Seele  gegeben  zu  haben,  ist  das  unsterbliche 
Verdienst  Schinkef*  (1 781  — 1 S 1 1 ) . Er  erfüllte  die  entartete  Architektur 
zuerst  wieder  mit  dem  reinen,  keuschen  Hauch  antik-hellenischer  Werke ; 
er  lehrte  sie,  die  nach  bacchantischem  Taumeln  erschöpft  einherschwankte, 
den  elastischen , edel  gemessenen  Schritt  griechischer  Schönheit.  Seine 
Säulenhalle  des  (alten}  Berliner  Museums,  sammt  dem  herrlichen  Kuppel- 
saale . seine  in  dorischem  Styl  errichtete  Haupt  wache,  sein  genial  con- 
cipirtes  Schauspielhaus  zu  Berlin,  endlich  aber  in  grossartigster  und 
vollendetster  Weise  die  leider  unausgeführt  gebliebenen  Pläne  zum  Schloss 
Orianda  in  der  Krimm  sind  köstliche  Zeugnisse  von  der  Frische  und  dem 
feinen  Geiste,  mit  welchem  er  die  Antike  wiederzugeben,  von  der  hohen 
schöpferischen  Freiheit , mit  der  er  die  griechische  Formen  welt  für  die 
verschiedensten  Bedürfnisse  des  modernen  Lebens  zu  verwenden  w'usste. 
Wie  reich  der  Ideenkreis  des  Meisters  war , wie  selbständig  er  die  ver- 
schiedenartigsten Aufgaben  von  der  niedrigsten  bis  zur  höchsten  zu  lösen 
wusste,  beweist  die  Menge  seiner  Entwürfe,  die  nur  zum  Theil  ausgeführt 
wurden.  So  entschieden  war  er  jedoch  von  der  Ansicht  durchdrungen, 
welche  die  Antike  als  die  Basis  für  die  Neugestaltung  der  Architektur  be- 
trachtete, dass  er  selbst  die  gothischen  Formen  in  verwandten  Sinne  um- 
zugestalten suchte , ein  Versuch  , der  an  dem  diametral  entgegengesetzten 
Charakter  dieses  Styles  scheitern  musste,  ln  eigenthümlich  neuer  und  be- 
deutsamer Weise  zeichnete  er  dagegen  in  seiner  Bauakademie  der  Archi- 
tektur neue  Bahnen  vor,  indem  er  von  einer  bewundernswürdigen  Ausbil- 
dung des  für  unseren  Norden  entsprechendsten  Materials,  des  Backsteins, 
ausgmg,  dem  auch  das  System  der  Construction  in  consequenter  Weise 
sich  anschloss. 
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So  wenig  nun  auch  die  griechischen  Formen  für  die  Bedürfnisse  unserer  Werth  der 
Zeit  ausreichen,  eine  so  unvergängliche  Errungenschaft  ist  darum  doch  ihre 
durch  Schinkel  vollzogene  Wiedereinführung  in  s Leben.  Nur  an  einem  so 
streng  und  einfach  organischen  Styl  vermochte  die  Architektur  endlich 
wieder  zum  Gefühl  des  Organischen,  zur  Uebercinstimmung  von  Inhalt  und 
Form,  zur  klaren,  zweckentsprechenden  Gestaltung  des  Details  und  der 
Gliederungen  zu  gelangen.  Diese  ernste  Schule  war  unerlässlich  und  hätte 
durch  keine  andere  ersetzt  werden  können.  Dass  sie  auch  weiterhin  schon 
wirksam  geworden  ist,  beweist  das  Beispiel  anderer  Architekten  wie  Sem- 
per (Theater-  und  Museumsbau  zu  Dresden),  welche  für  die  Erforder- 
nisse des  heutigen  Daseins  den  Renaissancestyl  am  geeignetsten  finden,  die 
Detailformen  desselben  jedoch  durch  griechische  Bildungsweise  zu  veredeln 
und  zu  läutern  suchen.  In  diesem  Geist  ist  manches  Bedeutungsvolle  ge- 
schaffen worden- 

Jener  antikisirenden  Richtung  trat  aber  bald  eine  wesentlich  verschie-  RoiuanUker. 
dene  entgegen . die  man  als  romantische  bezeichnen  kann.  Sie  hängt 
mit  dem  Aufleben  deutscher  Gesinnung  in  Folge  der  Freiheitskriege , mit 
«lern  Studium  altdeutscher  Dichtung  und  Kunst,  mit  der  Literaturepoche 
endlich,  welche  als  die  Epoche  der  Romantik  bekannt  ist.  innig  zusammen. 

Ihr  verdanken  wir,  so  unklar  auch  im  Anfang  ihr  Streben  war,  die  Bekannt- 
schaft mit  den  grossen  Bauwerken  des  Mittelalters,  welche  im  vorigen  Jahr- 
hundert vergessen  und  verachtet  dastanden.  Das  Studium  derselben  wurde 
mit  Begeisterung  aufgenommen,  und  bald  versuchte  man  sich  in  künstleri- 
scher Reproduction  der  gothischen  und  romanischen  Formen.  Von  grosser  Munciim 
Bedeutung  war  in  dieser  Hinsicht  die  Regierungszeit  König  Ludwigs  von  un,,*,d*iU,,K 
Bayern.  Die  von  O /tim filier  im  gothischen  Styl  erbaute  Mariahilfkirchc  in 
der  Vorstadt  Au  (1831  — IS39)  ist  ein  im  Ganzen  recht  erfreuliches  Werk 
in  dieser  Richtung.  Aber  indem  man  die  Style  fast  aller  Epochen  übte,  den 
byzantinischen  in  der  Allerheiligen-Hofkapelle,  den  italienisch-romanischen 
in  der  Ludwigskirche , den  strengen  Basilikenstyl  in  der  Bonifaziuskirche, 
den  gothischen  Burgenstyl  im  Wittelsbacher  Palast , den  dorischen  in  der 
Ruhmeshalle,  den  ionischen  in  der  Glyptothek,  den  korinthischen  im  Aus- 
stellungsgebäude  u.  s.  w. , entstand  ein  unruhiges  Durcheinander  der  hetero- 
gensten Bauformen,  der  werkthätigen  Uebung  zwar  ein  willkommener  Tum- 
melplatz , dem  Auge  aber  eine  Qual  und  der  wirklichen  Förderung  der 
Architektur  nicht  nach  Maassgabe  der  aufgewandten  Mittel  entsprechend. 

Die  Mehrzahl  dieser  Bauten  wurde  durch  L.  t?.  Kletize  und  L.  v.  Gärtner 
ausgeführt. 

Solchem  kaleidoskopischen  Wirken  gegenüber  haben  sich  im  Lauf  der  Richtung  auf 
letzten  Dezennien  strengere  Richtungen  herausgebildct , die  gleichsam  eine  11 
zweite  Epoche  der  wissenschaftlich  geläuterten  Romantik  vertreten.  Hier 
steht  die  neuere  Münchener  Schule  mit  einem  entschieden  romanischen 
Gepräge  oben  an.  Besonders  der  Privatbau  bietet  ihr  ein  weites  Feld  der 
Thätigkeit  dar.  Im  Gegensatz  zur  Berliner  Schule  ist  ihr  im  Allgemeinen 
ein  lebendiges  Gefühl  für  Massenwirkung  und  gute  Eintheilung  der  Fucaden 
eigen;  allein  damit  verbindet  sich  eine  gewisse  Rohheit  der  Empfindung  im 
Einzelnen,  so  dass  eine  feinere  Durchführung  meistens  vermisst  wird  und 
das  Detail  zu  schwerfällig  erscheint.  Mit  nicht  geringem  Eifer  hat  neuer- 
dings in  Hannover  eine  Anzahl  in  München  gebildeter  Architekten  diese 
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Richtung  der  dortigen  Schule  nach  ihrer  Heimath  verpflanzt  (Museum.  Mili— 
tärhospital  u.  a.),  zugleich  aber  ein  Streben  nach  reicherer  Ausbildung  des 
Details  bei  vorwiegender  Anwendung  des  Backsteins  und  geschickter  Ver- 
bindung desselben  mit  dem  Haustein  bekundet.  Sodann  neigt  auch  die  neue 
Wiener  Schule,  der  seit  Kurzem  eine  Menge  der  grossartigsten  Auf- 
gaben (Arsenalbau,  Altlerchenfelder  Kirche,  Votivkirche  u.  a.)  dargeboten 
worden  sind  , an  welche  sich  demnächst  noch  umfangreichere  anschliessen 
werden , am  meisten  nach  dieser  Seite  hin , obschon  nicht  ohne  deutliche 
Keime , die  auch  hier  eine  fruchtbare  Entfaltung  selbständiger  Elemente  in 
Aussicht  stellen.  — In  ungemein  zierlicher  Auffassung  hat  Eisenlohr  in 
seinen  badischen  Bauten  einen  edlen  romanischen  Styl  zu  Grunde  gelegt 
und  die  Formen  desselben  auf  geistvolle  Weise  mit  den  modernen  Bedürf- 
nissen in  Ueberein8timmung  zu  bringen  gewusst.  Hübsch  betrachtet  für  den 
Kirchenbau  die  altchristliche  Basilika  und  die  antike  Formbildung  als  Aus- 
gangspunkt, und  hat  in  eben  so  scharfsinniger  als  gründlicher  Weise  diese 
Ansicht  verfochten  *) . Er  weiss  mit  bedeutendem  Talent  für  das  Construc- 
tive  die  jedesmalige  Aufgabe  nach  den  gegebenen  Verhältnissen  zu  lösen 
und  aus  der  Construction  die  Gliederung  und  Formbildung  sich  entwickeln 
zu  lassen,  wie  das  Theater,  die  Kunstschule,  die  Orangerie  zu  Karlsruhe, 
die  Kirche  zu  Bulach,  das  Kurhaus  zu  Baden  u.  a.  beweisen. 
üothiSor.  Eine  besondere  Stellung  nehmen  die  modernen  Gothiker  ein.  Sie  schei- 

den sich  in  verschiedene  Gruppen,  die  noch  nicht  darüber  einig  sind,  ob  sie 
den  strengen  Styl  des  13.  Jahrh.  (nach  dem  Vorgänge  der  französischen 
Archäologen  von  heute j . oder  den  frei  entwickelten  des  14.,  oder  endlich 
den  willkürlicheren,  aber  beweglicheren  der  Spätzeit  proclamiren  sollen. 
Nur  darüber  sind  sie  einig,  dass  sie  den  gothischen  Styl  als  das  »alleinselig- 
machende« Princip  der  modernen  Architektur  betrachten.  Es  ist  wahr,  dass 
manche  Baumeister  dieser  Richtung  mit  Geschick  in  das  Verständniss  der 
gothischen  Formen  eingedrungen  scheinen  - die  grossartigen  Vollendungs- 
bauten des  Kölner  Doms  unter  Zwirner'*  Leitung  geben  hier  die  treff- 
lichste Schule.  Uns  aber  will  cs  bedünken,  als  ob  der  gothische  Styl  weder, 
wie  Jene  meinen,  der  natürlichste,  noch  der  nationalste,  noch  der  für  unser 
Klima  und  unsere  Verhältnisse  passendste  sei.  Bei  der  Schilderung  seines 
Systems  ist  darüber  ausführlicher  geredet  worden. 

Vrvir Vrrwrn-  Ein  grosser  Vortheil  wird  aber  auch  aus  diesen  Bestrebungen  dem 

'l.','i'torhrt'.”|1'  lebenskräftigen  Ringen  der  modernen  Architektur  zufliessen.  Es  wird  durch 
styl».  sie  ein  bestimmter  Kreis  des  historischen  Materials  für  die  werkthätige 
Kunstübung  neu  gewonnen.  Unsere  Zeit  trägt  einmal  schwer  an  der  unge- 
heuren Last  der  Ueberlieferungen.  Aber  sie  kann  dieselben  nicht  schlecht- 
weg abschütteln ; sie  muss  sie  durch  die  F.rkenntniss  überwinden  und  die 
Resultate  in  sich  aufzunehmen  wissen.  Recht  erfreuliche  Werke  hat  gerade 
Berlin  in  letzter  Zeit  auf  dem  Gebiet  des  Kirchenbaues  hervorgebracht, 
und  zwar  durch  freie,  auf  gründliches  Studium  gestützte  Reproduction  der 
mittelalterlichen  Style,  mit  Anschliessung  an  die  heutigen  Bedürfnisse  und 
das  heimische  Ziegelraatericl.  Manch  segensreiches  Saamenkom  hat  in  die- 
ser Hinsicht  Wilhelm  filier  durch  begeisterte  Lehre  ausgestreut , indem  er 
den  Blick  seiner  Mitstrebenden  für  das  Lebensfähige  in  den  verschiedenen 

‘I  IT-  Hübte  h : Die  Architektur  und  ihr  Verhältnis  mr  heutigen  Malerei  u.  Sculptur.  S.  Stuttgart 
und  Tübingen  1*47. 
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Bauschöpfungen  der  Vergangenheit  schärfte.  Söller' t Michaelakirche , ein 
romanischer  Langhausbau  , Stiller' > Markuskirche , eine  Polygonanlage  in 
demselben  Styl,  und  das  Innere  von  Stracks  Petrikirche  in  norddeutsch- 
gothischer  Bauweise  sind  hier  mit  Auszeichnung  zu  nennen.  Im  Uebrigen 
entfaltet  die  Berliner  Schule  besonders  eine  mannichfaltige  und  anziehende 
'l'hätigkeit  im  Privatbau.  Wir  meinen  nicht  die  modernen  Mietshäuser, 
die  aberall  mehr  oder  minder  schablonenmässig  erbaut  werden  und  dadurch 
Stoff  zu  den  wohlfeilen  Tiraden  über  die  Uniformität  des  modernen  Kaser- 
nenstyls  gegeben  haben.  Als  ob  nicht  die  mittelalterlichen  Wohnhäuser,  wo 
sie  in  dichter  Reihenfolge  sich  an  den  Strassen  hinziehen,  ebenfalls  dieselbe 
Form  in  möglichster  Gleichartigkeit  wiederholten,  nur  dass  in  den  hohen 
Giebeln  die  Selbständigkeit  der  einzelnen  sich  kund  gibt ! Wo  dagegen  heutzu- 
tage wirkliche  Wohnhäuser  für  besondere  Familien  errichtet  werden,  da  zeigt 
sich  die  ganze  individuelle  Mannichfaltigkeit  in  der  Entwicklung  des  Grund- 
plans und  demgemäss  der  äusseren  Gestaltung.  Auch  hier  gab  Schinkel  in 
seinen  Villenanlagen  bei  Potsdam  den  ersten  Impuls  zu  einer  freieren  Auf- 
fassung. in  Folge  deren  sich  für  solche  Anlagen  zu  Berlin  eine  Behandlung 
herausgebildet  hat,  die  zwischen  der  regelmässigeren  Gestalt  des  städtischen 
Wohnhauses  und  der  ländlich-ungezwungenen  Villa  die  Mitte  hält. 

Ausser  Deutschland  ist  eine  lebendige,  strebsame  Entfaltung  der  mo- 
dernen Architektur  vorzüglich  noch  in  Frankreich  zu  finden.  Sie  wurde 
zuerst' durch  Percier  schon  seit  dem  ersten  Viertel  unseres  Jahrhunderts  mit 
grosser  Begabung  angebahnt , indem  der  kalte  römische  Pomp  der  ersten 
Kaiserzeit  einer  geistvollen  Wiederaufnahme  der  guten  italienischen  Renais- 
sance wich.  Dies  ist  seitdem  der  Grundcharakter  der  französischen  Archi- 
tektur, nur  gelegentlich  modificirt  durch  ein  im  hellenischen  Sinn  behandeltes 
Detail.  Bedeutend  ist. in  dieser  Richtung  besonders  Hittorf  aus  Köln,  dessen 
Basilica  S.  Vincent  de  Paul  ein  interessantes  Resultat  solcher  Bestrebungen 
darstellt.  So  hat  auch  Duban  in  dem  Palais  des  beaux-arts  ein  Werk  von 
edler  Gcsammthaltung  nach  dem  Vorgang  der  guten  italienischen  Renaissance 
geschaffen.  Dieser  tonangebenden  Richtung  ist  man  auch  in  Belgien  ge- 
folgt, wo  namentlich  Jloelandl  im  Justizpalast  und  der  Universität  zu  Gent 
imposante  Werke  desselben  Stylcharakters  hingestellt  hat.  Glänzende  Ge- 
legenheit zur  Anwendung  einer  üppig  reichen  decorativen  Frührenaissance 
gab  in  Paris  sodann  seit  1830  der  Ausbau  des  Hotel  de  villc,  und  endlich 
haben  die  grossartigen  Bauunternehmungen  des  neuen  Kaiserthums  den 
Architekten  in  umfassendster  Weise  Veranlassung  zu  schöpferischer  Thätig- 
keit  gegeben.  — Erst  aus  neuerer  Zeit  datiren  im  Gegensatz  zu  diesen 
Richtungen  die  Tendenzen  auf  Wiederbelebung  der  Gothik  des  13.  Jahrh., 
die  durch  talentvolle  Männer  wie  Lasnu , Viollet-le- Duc  u.  A.  getragen 
werden  und  in  der  von  dem  Kölner  Architekten  Gau  entworfenen  Kirche 
S.  Clotilde  zu  Paris,  so  wie  in  der  Restauration  vieler  mittelalterlicher  Bau- 
werke Gestalt  gewonnen  haben. 

In  Englund  verwendet  man  für  palastartige  Anlagen  noch  immer  eine 
ziemlich  nüchterne  Barockarchitcktur , für  Landsitze,  Kirchen,  Colleges. 
Schulhäuser  u.  s.  w.  eine  theils  eben  so  nüchterne,  theils  überladene  Gothik. 
Für  letztere  liefern  die  Parlamcntshäuser  von  Barry  ein  grossartiges  Bei- 
spiel. Am  meisten  hat  mit  Wort  und  That  der  eifrige  Architekt  Pugin  zur 
Aufnahme  des  gothischen  Styls  gewirkt. 
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L»«r  „im-ii,  Mit  Unrecht  verlangt  man  schon  jetzt  einen  »neuen  Baustyl«.  Zunächst 

wird  das  ganze  Leben  sich  seine  dein  neuen  Inhalt  entsprechenden  Formen 
schaffen  müssen.  Unsere  Architektur  steckt  bis  jetzt  noch  tief  im  Eklekti- 
zismus und  sucht  sich  meistens  bei  den  einzelnen  Aufgaben  desjenigen  Stylen 
der  Vergangenheit  zu  bedienen,  welcher  dem  jedesmaligen  Zweck  am  besten 
zu  entsprechen  scheint.  Für  den  Kirchenbau  arbeitet  man  meistens  nach 
mittelalterlicher  (gothischer  oder  romanischer)  Schablone,  für  den  Profanbuu 
bietet  die  antike  Formwelt  in  den  verschiedenen  Auffassungen,  welche  sie 
im  Lauf  der  Zeiten  erfahren,  den  passendsten  Canon  dar.  U eberall  aber 
macht  es  sich  fühlbar,  dass  wir  in  einem  knappen,  praktischen  Jahrhundert 
leben,  dessen  Wahlspruch  bei  den  meisten  selbst  monumentalen  Unter- 
nehmungen neben  der  Zweckmässigkeit  auch  die  Wohlfeilheit  ist.  Bei  sol- 
cher Richtung  lässt  sich  dann  freilich  eine  grossartige  Entfaltung  der 
Architektur  nicht  eben  erwarten. 

.%uub«ui«M.  Am  meisten  Originalität  und  Bedeutsamkeit  offenbart  das  bauliche 
Schaffen  der  Gegenwart  an  den  grossen  Nutsbauten , die  dem  vorher  nie 
geahnten  massenhaften  Völkerverkehr  dienen.  Hier  ergibt  «ich  aus  den 
neuen  Elementen  der  Construction  manche  überraschend  grossartige  Schöp- 
fung. Bauten  wie  die  Britannia-Röhrenbrücke,  der  Viaduct  über  das  Elster- 
thal, die  österreichische  Semmeringsbahn  und  die  (iittcrbrücken  zu  Dirschau 
und  Marienburg  stehen  den  riesigsten  Wunderwerken  aller  Zeiten  eben- 

i>m  Kiien.  bürtig.  Bei  den  meisten  dieser  Bauten  tritt  das  Eisen  als  ein  vorher  in 
diesem  Umfang  und  dieser  Ausschliesslichkeit  nicht  benutztes  Constructions- 
mittel  auf,  das  in  der  Verbindung  mit  dem  gebrechlichsten  Material,  dem 
Glase,  jene  ungeheuren  Krvstallpaläste  von  London.  Paris  und  Syden- 
ham  entstehen  liess,  an  welchen  zum  ersten  Mal  mit  Hülfe  dieser  neuen 
Elemente  grosse  gegliederte  Räumlichkeiten  hergestellt  worden  sind.  Dass 
daraus  eine  neue  Form  des  Kunstbaues  nicht  hervorgehen  könne,  liegt  auf 
der  Hand  : allein  schon  fehlt  es  in  Frankreich  und  Deutschland  nicht  an 
bedeutsamen  Versuchen,  den  neuen  unentbehrlichen  Factor  der  Construction.  * 
das  Eisen , auf  Monumentalbauten  anzuwenden  und  das  structive  Element 
künstlerisch  zu  charakterisiren.  Ein  interessantes  Beispiel  dieser  Art  bietet 
Stuhr’ s neues  Museum  in  Berlin. 

AiiMirhttn.  Mitten  im  Gähren  kämpfender  Elemente  verlieren  wir  so  leicht  den 
geschichtlichen  Ueberblick;  wir  werden  muthlos  und  verzagt.  Aber  cs  gibt 
eine  ewige  Entwicklung  des  Geistes : die  leuchtenden  Ideen , welche  so 
manchen  Jahrhunderten  eine  Fackel  des  Schönen  und  Grossen  gewesen 
sind  . wirken  auch  jetzt  in  unverminderter  Kraft.  Das  absterbende  Alte  ist 
jeder  schöpferischen  Zeit  eigen,  auch  der  unsrigen : aber  es  bildet  nicht  den 
ganzen  Charakter,  nicht  den  vollen  Inhalt  der  Zeit.  Wer  an  eine  neue  grosse 
Entfaltung  des  ganzen  Lehens  glaubt,  der  weiss,  dass  auch  die  Baukunst 
eine  neue  Blüthe  sehen  wird.  Die  neugierigen  Fragen  nach  ihrer  Form 
kann  nur  die  geschichtliche  Entwicklung  beantworten. 
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Dom  505. 

Gewandhaus  550. 
Kathhaus  ls5. 
Privatbauten  4M. 

Breda 

Grosse  Kirche  452. 
Bremen 
Kathhaus  iss. 

B r e n k e n 
Kirche  525. 

Breslau 
Dom  4S2. 

Dominikanerkirche  4s2. 
Elisabethkirehe  4S  >. 
Kreuzkirche  4S2. 
Magdalcnenkirche  4s2. 
Sandkirche  Is2. 
Kathhaus  iss. 

Brügge 
Dom  451 . 

Liehfrauenkirche  150. 

S.  Jacques  151. 

Kathhaus  455. 

Brüssel 
Kathedrale  150. 

Kathhaus  455. 

Bulach 
Kirche  554. 

B u r g o s 

Kathedrale  500. 

Casa  de  Mir  an  da  515. 

C’  acn 

S.  Eticnne  570. 

S.  Trinitd  570. 

C a h o r s 
Kathedrale  504. 

C a 1 c a r 

Stiftskirche  4M. 
Cambridge 

Kapelle  d.Kings-Coll.  ilii 
Cninmin 
Dom  517. 

Canterbury 
Kathedrale  142. 
Caprarola 
Schloss  555. 

C a p u a 

Amphitheater  154. 
Catania 
Odeum  12. 

Theater  L52. 

Ceylon 

Indische  Topes  LL 
Chälons 
Kathedrale  415. 

C h a m b o r d 
Schloss  545. 

Chartres 

Kathedrale  4 1 7. 


Lai bkr,  G«*»ohie ht*  d.  Architektur. 


C h i 1 1 a m h r u m 
Pagode  LiL 
Ch  o rin 

Klosterkirche  121. 
Clermont 
Kathedrale  427. 

Notre  Dame  501. 

Cleve 

Stiftskirche  4M. 

Cluny 

Abteikirche  502. 

Roman.  Privathäuser  5Ü1L 
Colbe  rg 
Marienkirche  4M. 
Constantin.opel 
S.  Aposteln  197. 

S.  Sergius  u.  Bacchus  IRL 
S.  Sophia  LSLiff. 
S.Theotokos  19S 
Hehdomon  1117. 
Moscheen  2411. 
Cordova 
Moschee  227  ff. 

C o r t o n a 

Stadtmauer  120. 

C o s s a 

Stadtmauer  120. 
Coutances 
Kathedrale  422. 
Crailsheim 

Johanniskirche  52s. 

C r o y 1 a n d 

Aliteikirche  51L 

Daischur 
Pyramiden  11L 
Damaskus 
Moschee  221. 

Danzig 

Johanniskirche  4M. 
Marienkirche  105. 
Trinitatiskirche  4>_L 
Artushof  Ish. 
Privatbauten  »550. 
Kathhausthurm  551L 
Delbrück 
Kirche  52L 
Delft 

S.  Hippolyt  152. 

Neue  Kirche  152. 

Delhi 

Buddhistische  Säule  12* 
Kutab  Minar  250. 
Moschee  257. 

Delos 
Theater  12. 

Hörnerner  Altar  11^. 

Delphi 

Apollotempel  UiiL 
Denderah 
Tempel  51. 
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Denkendorf 
Klosterkirche  32fr. 
Derne 
Kirche  320. 

Derri 
Grotten  ü- 

Deu  t sc  h - Alt  en  b u r g 
Kirche  330. 

Kundkapelle  3JJ. 

De  venter 

Dhumnar 
Grottentempel  21. 
Dijon 

Notre  Dame  12*». 
Dirschau 
Gitterbrücken  330. 

1)  o b b e r a n 

Klosterkirche  4S0. 

Do  brliu  gk 

Klosterkirche  -Uh. 
Dogan-lu 
Grab  des  Midas  JLL 
Dord  recht 

Grosse  Kirche  132. 
Dortmund 

Marienkirche  323. 
Keinoldikirche  325. 

D readen 

Katholische  Kirche  55  L 
Museum  553. 

Theater  553. 

Zwinger  551. 

D r o n tn  e i m 
Dom  1115.  Ui. 
Durham 

Kathedrale  3LL 

Kberndorf 
Stiftskirche  330. 
Echternach 
Stiftskirche  310. 
Ecouen 
Schloss  3 13. 

Edfu 

Tempel  30. 

Ecer 

Dechanteikirche  337. 
Doppelkapelle  203.  342. 
Elephanta 
Grottentempel  KL 
Elephantine 
Tempel  5h. 

E 1 e u s i s 

Artcmistcmpel  117. 
Demetertempel  114. 
Propyl  aeen  117. 

E 1 1 ora 

Grottentempel  1*».  19. 
Elv 

Kathedrale  143. 


; Emmerich 
j S.  Algund  HL 
Ephesus 
Artemistempel  1LL 
Tempelreste  LLL 
; S.  Johanneskirche  KU. 

, Epidauros 
Theater  7>. 

Eskorial 

Kloster  S.  Lorenso  343. 
Essen 
Münster  2Qti. 
Esslingen 

Liebfrauenkirche  lli!L 
• Etschmiazin 
Kirche  200. 

E x e t e r 

Kathedrale  443. 

Faurndau 
Pfarrkirche  32s. 
Felsö-Oers 
Kirche  330. 

F i e s o 1 e 
Stadtmauer  120. 
Fischbeck 
Klosterkirche  322. 

Fli  essem 
Köm.  Jagdvilla  10 1. 
Florenz 

S.  Annunziata  317. 
Baptisterium  340. 

Dom  495.  51  1. 
Glockenthurm  493. 

S.  Lorenzo  312.  330. 

S.  Moria  Novella  5KL 
S.  Miniato  330. 

S.  Spirito  312. 

Loggia  de’  Lanzi  499. 
Pal.  Bartolini  327.  * 
Pal.  Gondi  510. 

Pal.  Pandolfini  327. 
l*al.  Pitti  313. 

Pal.  Riccardi  515. 

Pal.  Kftell&i  3IL 
Pal.  Strozzi  310. 

Pal.  Vecchio  499. 
Fontevrault 
Abteikirche  303. 
Frankfurt  a.  M. 

Dom  400. 

Steinernes  Haus  M. 
Freckenhorst 
Stiftskirche  322. 
Freiberg 
Goldne  Pforte  302. 
Freiburg  im  Breisgau 
Münster  332.  430. 
Freiburg  a.  d.  Unstrut 
Doppelkapelle  293. 


F r o s e 

. Kirche  301 . 
Fünfkirchen 
Dom  336. 

Fürsten  w aide 

Sacramentshäu sehen  40*2. 

1 

(■  a i s t h a 1 

Kundkapelle  341. 

Gaj  ah 

Buddhistische  Tope  LL 
Grotten  11L 
Gandersheim 
Stiftskirche  304. 
Gelnhausen 
Kaiscrpalast  1100. 

Kirche  521L 
Genf 

Kathedrale  430. 

Gent 

S.  Bavo  430. 

S.  Michael  431. 
f Rathhaus  433. 

Universität  333. 
Justizpalast  333. 

Genua 

S.  Mar.  da  Carignano  330. 
Pal.  Ducale  333. 

Pal.  Lercari  335. 

Pal.  Sauli  335. 

Pal.  Spinola  535. 

Pol.  Tursi-Doria  330. 

Pal.  der  Universität  330. 
Georgs borg 
Kapelle  341. 

Gern  rode 
Stiftskirche  30 1 . 

G h i z e h 
Pyramiden  19 
Sphinx  51L 
Gir scheh 
Grotten  37. 

Gloucester 
Kathedrale  374. 
Kreuzgang  446. 

Görlitz 

Peter-Pauls-Kirche  170. 
Goslar 

Dom  302. 

Neuwerkskirche  301. 
KaiserpalaRt  300. 

Roman. Privathäuser  HO«». 
Granada 
Alhambra  23J  ff. 
Generalife  23 1 . 

Palast  Karl  V'.  343. 

Gran  son 
Kirche  339. 

Greifswald 
Jakobikirche  4SL 
Marienkirche  4sa. 
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Griventhal 

Klosterkirche  330. 
Guadalaxara 

Palast  Infantado  3 13. 
Gurk 
Dom  .i.tli- 

Hagenau 
Kirche  32S. 
Haiberst  ad  t 

Dom  liilL 

Liebfrauenkirche  3u2. 
Privatbau  4M. 

H alikarnass 
Mausoleum  120. 
Halle 

Liebfrauenkirche  476. 
Hamersleben 
Klosterkirche  302. 
Hannover 
Leibnitzhaus  55ü- 
Militärhospital  55_L 
Museum  551. 
Privatbau  1. 
Rathhaus  4SS.  530. 

H arlem 
S.  Bavo  132. 

Harth  erg 
Hundkapelle  311. 
Hänselt 
Kirche  132. 

H a ve 1 berg 
Dom  1S2. 
Mecklingen 
Klosterkirche  303. 
Heidelberg 
Schloss  54Sfg. 
Heiligenkreuz 
Abteilcirche  3, '10. 
Kreuzgang  33S. 
Heilsberg 
Schloss  191. 
Heilsbronn 
Klosterkirche  3Ü1L 
H eiste  r hach 
Abteikirche  317. 

H elio  polis 
Tempelbauten  1 1 1. 
Herculanum 
Theater  132. 
ii  erfor  d 
Münster  327. 

Stiftsk.  S.  Marien  17h. 
H e r 8 f e 1 d 
Kirche  322. 
Hildeaheim 
Dom  2112- 
S.  Godehard  303. 

S.  Michael  302- 


Kirche  auf  dem  Moritz- 
I berg  302. 

Privatbau  4M. 

I Hil Iah 

Ruinen  25-  2iL 
i Hirschau 
Kirche  328. 
i Hitterdal 
Kirche  373- 
| Höchst 
Kirche  309. 

Hörste 
Kirche  321- 
Höxter 
S.  Kilian  223- 
Huyseburg 
Klosterkirche  30 1 . 

Jaggernaut 
Pagode  lii- 
Jahring 

Rundknpellc  341. 
Jassos 
Theater  7S. 

Stadium  7s. 

Idensen 
Kirche  291. 

J e 1 a l a b a d 
Tope  LL 
Jerichow 

Klosterkirche  343. 
Jerusalem 
Moschee  223. 

Igel 

Grabdenkmal  139. 

I n i c h e n 
. Stiftskirche  337. 

1 p s q m b u 1 
Felsengräber  3 
I Ispahan 

Grabmal  Abbas  II.  239. 
Meidan  Schahi  23s. 

| Jüterbogk 

Frauenkirche  311L 
I J u m i e g o s 

Abteikirche  309. 

Kabul 
Tope  LL 
Kairo 

Moscheen  223  fg. 
Kanpen  berg 
Abteikirche  322. 

Karli 

Buddhist.  Grotten  IS. 
Karlsruhe 

Kunstschule  354. 
Orangerie  554. 

Theater  354. 

Karlstein 
Burg  4SS. 


Karnak 
Tempel  31-  35. 

K a s c h a u 
Dom  473. 

Khorsabad 
Ruinen  2L.  21L 
Kiew 

Kirchen  241. 
Klosterneuburg 
Stiftskirche  339. 
Gertrudenkirchc  211. 
Knidos 

Kyklopische  Mauern  ülL 
Joniscner  Porticus  120. 
Tempel  rcste  144. 
Koblenz 
S.  Castor  3 1 ü. 

S.  Florin  310. 
Jesuitenkirche  330. 

K oh  Lstan 
Tope  LL 
j Köln 

S.  Aposteln  3 1 0- 
Dom  430. 

S.  Georg  309. 

S.  Gereon  321L  134. 
Jesuitenkirche  531L 
S.  Johann  Baptist  310. 

S.  Kunibert  319. 

S.  Maria  im  Kapitol  310. 
S.  Martin  311. 

S.  Pantaleon  200. 

S.  Ursula  310. 

Gürzenich  4ss. 
Kathhaushalle  519. 
Rathhausthurm  ISS. 
Roman.  Privathäuser  300. 
Königsberg 
Dom  4s  1. 

| Königslutter 
Abteikirche  303. 

Ko  es  feld 
Jakobikirche  320. 
Konradsd  orf 
Kirche  322. 

Konstanz 
Dom  329. 

; Korinth 

Tempelrest  UHL 
Kujjun  dschik 
Ruinen  21-  21L 
K ur na  h 
Palast  31L 
K utten  berg 
Barbarakirene  ili_L 
Kyaneä-Jaghu 
Felsgräber  41L 
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Laach 

Abteikirche  314. 
Landsberg 
Doppelkapelle  293. 
Landshut 
S.  Martin  477. 

Laon 

Kathedrale  414. 
Lausanne 
Kathedrale*  430. 

L e b e n y (Leiden) 

Kirche  310. 

L e h n i n 

Klosterkirche  3 17. 

Le  M a n s 
Kathedrale  422. 
Lemgo 

Privatbauten  4Ss.  330. 
Leyden 
S.  Pancrazius  432. 

S.  Peter  432. 
Lichfield 
Kathedrale  4 13. 
Kapitclhaus  1 47. 
Lilienfeld 
Abteikirche  337. 
Limburg  a.  d.  Lahn 
Dom  320. 

Limburg  L d. Pfalz 
Klosterkirche  300. 
Limoges 

Kathedrale  427. 

L i m y r a 
Felsgräber  KL 
Lincoln 

Kathedrale  113. 

Kapitel  haus  447. 
Loccum 
Abteikirche  304. 

L <3  w e n 
Kathhaus  433. 

London 
S.  Paul  3 10. 

Kapelle  Hcinr.  VII.  440. 
Templerkirche  442. 
Westminsterabtei  443. 
White  tower  373. 

Palast  Whitehall  3 IC». 
Parlamentshäuser  335. 
Glaspalast  350. 

Lorsch 
Kirche  310. 

Vorhalle  203. 

Lübeck 
Dom  3 17. 

8.  Marien  Iso. 

Kathhaus  4S*. 

Lügde 
S.  Kilian  323. 


Lüttich 
8.  Jacques  34s. 
Justizpalast  54S. 

Luksor 
Tempel  53. 

Lund 
Dom  373. 

Madura 
Pagode  UL 
Tschultri  IQ. 

Magdeburg 
Dom  131. 

Magnesia 
Artemistempel  120. 

Mahamalaipur 
Grottentempel  21. 

Mailand 
S.  Ambrogio  330. 

I)om  407. 

S.  Lorenzo  202. 

S.  Maria  delle  grazie  31s. 

Mainz 
Dom  312. 

Manikyala 
Buddhistische  Tope  1 1. 

Mantinca 
Theater  IS* 

Mantua 
Palast  del  Te  32s. 

M ar  bu  rg 
Elisabethkirche  430. 

Marienburg 
Schloss  ISS  ff. 
Gitterbrücke  330. 

Martinsberg 
Abteikirche  310.  4 

M at  h i a h 

Buddhistische  Säule  L2. 

Maulbronn 
Abteikirche  32S. 

Medina 
Moschee  224. 

M e d i n e t - H a b u 
Tempel  33. 

M e g a 1 op  o l i s 
Theater  IS* 

M e i d u n 
Pyramiden  KL 

M ei  11  an 
Schloss  130. 

Meissen 
Dom  llilL 
Albreehtsburg  Iss. 

Melos 
Theater  Is* 

M e 1 r o s e 
Abteikirche  443. 

Meralelien 
Klosterkirche  300. 


Memphis 
Pyramiden  49. 

M e r d a s h t 
Königsgräber  33. 

M e r g h a b 
Grab  des  Cyrus  31. 
Meroe 
Pyramiden  59. 

M e r z i g 
Kirche  309. 

M e s s e n e 
Stadium  7s. 

Methler 
Kirche  327. 
Michelsberg 
Kirche  341. 

Milet 

Apollotempel  1 19. 
Minden 
Dom  474. 

Kreisgerichtsgeb.  330. 

M i r a f 1 o r e s 
Kurthausc  301. 

Modena 
Dom  33f>. 

Mödling 
Kundkapellc  341. 

M o n r e a 1 e 
Dom  332. 

Moskau 

Muttergotteskirche  242. 
Mühlhausen  (Milevsko) 
Klosterkirche  330. 
München 

Aller  heil.  Hofkapelle  3LL 
Bonifaciuskirche  333. 
Frauenkirche  477. 
Ludwigskirche  333. 
Kirche  d.  Vorstadt  \u  333. 
Ausstel  lungsgehaude  333 . 
Glyptothek  333. 
Kulimeshalle  333. 
Wittelsbacher  Palast  333. 
M ü n s t e r 
Dom  323. 

Lambertikirche  470. 
Liebfrauenkirche  470. 
Servatiuskirche  290. 
Kathhaus  4SS. 
Privatbauten  4ss.  33». 
Münzen  berg 
Schlossruine  300. 

M v k e n a c 

Kyklopische  Mauern  ülL 
Löwenthor  IiL 
Schatzhaus  des  Atreus  1 1 . 
M v l a s a 
Grabmal  1 39. 

Myra 

Felsgräber  KL 
Theater  132. 
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Nagy-K&roly 
Kirche  310. 

Na  rb  on  ne 
Kathedrale  427. 
Naumburg 
Dom  3(M». 

Neapel 

Triumphbogen  König  Al- 
fons 320. 

N e m e a 
Zeustempel  117. 
Neuenheerse 
Stiftskirche  322. 
Neufchätel 

Liebfrauenkirche  332. 
Neuss 

S.  Quirin  316. 

N i m r u d 
Ruinen  2L  2iL 
N i s m es 

Tempelrest  145. 
Amphitheater  1 5 1 . 

N o r w i c h 

Kathedrale  371. 

N o wgorod 
Kirchen  241. 

N o y o d 

Kathedrale  112. 
Nürnberg 

Doppelkapelle  293. 
Frauenkirche  4 tili. 

S.  Lorenz  .<>11. 

S.  Sebald  «69. 

Rathhaus  3 111. 

Haus  Nassau  1S3. 
Topler’sches  Haus  330. 
Privat  bauten  4V». 

•N  ymwuge n 
S.  Stephan  432. 

Ob  er  - Marsberg 
Nikolaikapelle  433. 
Obersten  feld 
Kirche  32b. 

Ocza 

Kirche  3311. 
Oedcnburg 
Kapelle  311. 

Oliva 

Klosterkirche  346. 
Olympia 

Zeustempel  1 13. 
Opherdicke 
Kirche  324. 

O n p e n heim 
Katharincukirche  45*. 
Orange 
Theater  132. 

Or  c h ia 

Etruskische  Gräber  131. 


Orianda 

Schloss  (Entwurf)  352. 
Orleans 
Dom  424. 

Orvieto 
Dom  406. 

Osnabrück 
Dom  Ü2E 
S.  Katharina  476. 

S.  Marien  473. 

Ottmars  heim 
Kirchenruine  206. 
Oudenarde 
Rathhaus  433. 

Oviedo 
Kathedrale  301. 

O x ia 

Etruskische  Gräber  131. 

Paderborn 
Dom  327. 

Paestum 
Poseidontempel  101. 
Demetertempel  11$. 

Sog.  Basilika  1 1$. 
Palermo 
Schlosskapelle  33 1 . 

Kuba  220. 

Zisa  226. 

P a 1 e s t r i n a 
Basilika  140. 

Palmyra 
Tempelbauten  J LL 
Basilika  1 10. 

P ä p o c z 
Kapelle  311. 

Paris 

Notre  Dame  413. 

Ste.  Chapelle  422. 

S.  Clotilde  333. 

S.  Eustache  343. 

S.  Geneviöve  346. 
lnvülidendom  3 13. 

S.  Vincent  de  Paul  333. 
Hdtel  de  Cluny  430. 
Hötel  dt*  ville  333. 
Louvre  3 13.  5 13. 

Palais  des  heaux  arts  333. 
Tuilerien  313. 

Glaspalast  336. 

Parma 
Dom  337. 

P a t a r a 

Kyklop.  Mauern  !EL 
Theater  132. 

Pa  ul  in  zelle 
Klosterkirche  306, 

Pa  via 

S.  Micchele  336. 

Certosa  317. 


Paycrnc 
Abteikirche  330. 
Pcrgamus 
I Amphitheater  134. 
Basilika  140. 

Perijkueux 

S.  t ront  363. 

P e r s e p o 1 i s 
Palastruinen  ÜÜfl'. 
Perugia  * 
Stadtthore  127. 
Peschawer 
Tope  LL 
P e s s i n u n t 
Theater  lä* 
Hippodrom  7b. 
Peterborough 
Kathedrale  37 4 . 
Peters  hausen 
Klosterkirche  32s. 
Petronell 
Rundkapelle  311. 

P h e 1 1 o s 
Felsgrftber  EL 
Phi  gal  ia 
Apollotempel  113. 
Stadtthor  HL 
P h i 1 a e 
Tempel  5b. 

P i c n z a 
Paläste  317. 

Pirna 
Kirche  176. 

Pisa 

Baptisterium  ÜliL 
Dom  310. 

Campanile  3 19. 

Campo  Santo  107. 

P i t z o u n d a 
Kirche  207. 

Fixen ec 
Rundkapelle  311. 

P o i t i e r s 
Kathedrale  127. 

Notre  Dame  366. 

Pol  a 

Amphitheater  131. 
Tempel  143. 
Triumphbogen  15*. 
l’ompgi 
Amphitheater  131. 
Basilika  1 10. 

Forum  131. 

Theater  132. 

Odeum  TV 

Grabdenkmäler  Uiiifg. 
Privathäuser  LiütL 
P o p u 1 o n i a 
Stadtmauer  126. 

P o r i c 
Kirche  342. 
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Potsdam 
Schlossbauten  ~>:>  I . 

Villen  333. 

•’rag 
Duin  403. 

S.  Georg  333. 

Karlshofcr  Kirche  liilL 
Teynkirche  401. 
Kundkapellen  3 11. 
Belvedere  548. 

Kathhau»  IS*». 

Pren * Lau 
Marienkirche  482. 

P r i e n e 

Athenetempel  1 111. 

(Quedlinburg 
Schlosskirche  30 1 . 

Radhia 

Buddhistische  Säule  LL 
Kamisseram 
Pagode  10. 

Ravenna 

S.  Apollinarc  in  Classe  1 s2 
S.  Apollinart*  nuovo  182. 
Baptisterium  187. 

Dom  IS2. 

S.  Nazario  e Celso  187. 

S.  Vitale  1h7  ff. 

Mausol.  Theodorichs  1 . 
Palast  Theodorichs  20 1 . 
Ratzebu  rg 
Dom  317. 

R e g e n s b u r g 

Alte  Pfarrkirche  455. 
Dom  102. 

S.  Jakob  32s. 

Rhamnus 
Nemesistempel  114. 
Themistcmpel  lol. 
Rheims 
Kuthcdrale  417. 

S.  Remv  4 1,4. 

Rh  ode-lsland 
Rundbau  375. 
Riddagshausen 
Abteikirche  305. 

Kim  ini 

S.  Francesco  317. 

R o e s k i 1 d 

Dom  373. 

Rom 

Tempelreste  1 4 1. 

T.  des  Antouinua  und  der 
Faustina  145. 

T.  der  Fortuna  virilis  145. 
T.  des  Jupiter  Capitolin us 
iiüL  LLL 

T.  des  Jupiter  Stator  fod. 
der  Minern)  1 45. 


T.  des  Mars  Ultor  1 14. 
T.  d.  Minerva  Medica  150. 
Pantheon  1 II  fg. 

T.  des  Sol  (F rontispiz  des 
Nero)  1 43. 

T.  d.  Venus  u.  Roma  140. 
T.  der  Vesta  145. 
Aquaeductd. Claudius!  51 
Basilica  AemHia  1 49. 
Bas.  des  Constnntin  13Ü. 
Bas.  Fulvia  140. 

Bas.  Julia  140. 

Bas.  Ulpia  140. 

Bogen  d.  Constantin  158. 
Bogen  desSept.Sev.  13**. 
Bogen  des  Titus  150. 
Carcer  Mnraertinus  120. 
Circus  Maximus  151. 
Cloaca  Maxima  127. 
Colosseum  153. 

Forum  151. 

Forum  Trajanum  131 . 
Grabmal  der  Caccilia  Me- 
tella  150. 

Grabm.  d.  Constantia  150. 
Janusbogen  15s. 
Mausoleen  d.  Kaiser  150. 
Pyramide  d.  Cestius  150. 
Sarkophag  d.  Scipio  I 12. 
Säule  des  M.  Aurel.  158. 
Säule  des  Trajan  158. 
Theater  d.  Marcellus  152. 
Thermenreste  130. 

Via  Appia  L3J . 

S.  Agnese  I S I . 

Thurm  von  S.  Agnese 54 1 . 
8.  Agostino  320. 

Alte  Petersbasilika  I 70. 
S.  Clemente  180.  3 in. 

S.  Crisogono  348. 

Kirche  del  Gesü  333. 

S.  Lorenzo  180.  348. 

S.  Lorenzo  in  Damaso  524 
S.  Marco  320. 

S.  Maria  inCosmedin  ISO. 
S.  Maria  in  Trastevere  348 
S.  Paul  1 79. 

8.  Peter  530  ff. 

Tabernakel  in  S.  Peter  332 

S.  Prassede  ISO. 

Pal.  Borghese  341 . 

Pal.  dellaCnncellaria52  L 
Pal.  Farnese  32h. 

Pal.  Giraud  323. 

Pal.  Massimi  327. 

Pal.  Mattei  541. 

Pal.  di  Venezia  320. 

Porta  Pia  330. 

Villa  Farnesina  323. 

Villa  Julius  111.  333. 

Villa  Madama  327. 


Rostock 

S.  Marien  4M. 

S.  Nicolai  480. 

Roth 
Kirche  310. 

Rotterdam 
Laurentiuskirche  432. 
Rouen 

Kathedrale  424. 

S.  Ouen  424. 

Justizpalast  430. 

Saccura 

Pyramiden  41L 
Saint.es 

Kathedrale  304. . 
Salamanca 
Pal.  Monterrey  543. 
Salerno 
Dom  332. 

Salisbury 
Kathedrale  412. 
Kapitelhaus  1 10. 
Salsette 

Grottentempel  18.  KL 
Salzburg 
Dom  332.337. 
Franziskanerkirche  330. 
Kloster  Nonnberg  33  4 . 

S.  Peter  335. 

Samos 

Heratempel  22* 

S a n c h i 

Buddhistische  Tope  LL 
Saragossa 

Kreuzg.  v.S.Engracia  3 43 
Sardes 

Grab  des  Alyattes  43. 
Sardinien 
Nuraghen  120. 
Schaffhausen 
Münster  328. 

Scheib  lingk  irchen 
Kundkapelle  311. 
Schelkowitz 
Rundkapelle  34 1 . 
Schöngrabern 
Kirche  342. 

Schwarza  c h 
Abteikirche  328. 
Schwarz-Rheindorf 
Stiftskirche  314. 
Schwerin 
Dom  4SI. 

Seccau 
Dom  333. 

S e c u ii  d r a 
Mausoleum  237. 
Segcsta 
Theater  78. 

Tempel  101- 
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Segov i a 

Aqunduct  151, 

Kloster  z.  h.  Kreuz  -~»o  1 
Seiten  stetten 
Stiftskirche  330. 

S e l i n u s 

Tempelreste  102. 

Senlis 

Kathedrale  -117. 

Sens 

Kathedrale  4 Hi. 

Sevilla 
Dom  230.  501, 

Giralda  230. 

Alcazar  230. 

S.  Denis 
Abteikirche  4 12. 

S.  Gallen 
Abteikirche  205. 

S.  Jak 

Kapelle  311. 

Stiftskirche  340. 

S.  Jakob 
Kirche  342. 

S.  Johann  im  Dorf 
Kirche  341. 

S.  Lambrecht 
Hundkapelle  34L 
S.  Loren zen 
Hundkapelle  3dl. 

S.  Martin  in  C a in p i 1 1 
Kirche  341. 

S.  Paul  in  Lava  nt 
Stiftskirche  330. 

S.  Pölten 
Stiftskirche  330, 

S.  Zeno 
Portal  337. 

Siena 
Dom  103. 

Paläste  317. 

S i k y o n 
Theater  7s. 

Stadium  7s. 

Smyrna 

Grab  des  Tantalus  13, 
Soest 
Dom  313, 

S.  Marien  zur  Höhe  327. 

S.  Marien  zur  Wiese  170.  . 
S.  Petri  313, 

Spalatro 

Pal.  des  Dioclctian  104. 
Sparta 
Theater  7s. 

Speyer 
Dom  312. 

S t a r g a r d 

Marienkirche  1hl. 
Hathhaus  4hs. 


Stendal 
Dom  4S3. 

Stettin 
Jakobikirche  IS3. 
Stoncleigh 
Kirche  373. 

S tral  sund 

Marienkirche  4SI. 
Nikolaikirchc  4SI. 

; Strassburg 
Münster  430. 

, Sultanieh 

Mausoleum  230. 

S u t r i 

Etruskische  Gröber  131 . 
Sydenham 
Glaspalast  330. 
Syrakus 
Theater  IS, 

S zäm  b ek 
Kirchenruine  34P. 

Tiulmor 
Tempelbauten  144. 
Tangermünde 
Hathhaus  4SS. 
Taormina 
Theater  132. 

T a r q u i n i i 
Etruskische  Gröber  1 20. 
T e g e a 

Athenatcmpcl  117. 
Teheran 
Palast  23S. 

T e 1 m i s s o s 
Felsgräber  13, 

Theater  7S. 

Teos 

Bacchustempel  1 20. 

T e p 1 

Collcgiatkirche  331, 

T e t i n 

Kirche  342. 
Thalbürgel 

Klosterkirche  300. 

T h a n n 
Kirche  100. 

Theben 
Felsengräber  3A. 
Thebessa 
Triumphbogen  I5S. 
Tiefenbron  n 
Stiftskirche  32S. 

! Tind 

Kirche  373. 

T t r y n ■ 

Kyklopische  Mauern  02. 
Tismitz 
Kirche  337. 

Tivoli 

Tempel  der  Sibylla  Liü, 


Tempel  der  Vesta  143. 
Grabmal  der  Plautier  130. 

Toledo 

Kathedrale  300. 

Hospital  S.  Cruz  343. 

T o r e e 1 1 o 
Dom  355. 

T o s c a n c 1 1 a 
S.  Maria  34S. 
Etruskische  Gräber  131. 

, Toulouse 
S.  Semin  361. 

Tournay 
1 Kathedrale  4311. 
Tournus 
S.  Philibert  302. 

Trier 

Amphitheater  134. 
Basilika  150. 
Kaiseimalast  104. 

Porta  Nigra  2ll2. 

Dom  203. 

Liebfrauenkirchc  433. 
Homan.  Privatbau  3oo. 

I Troyes 

Lettner  in  S.  Madeleine 
! A1L 
T u r i n 

Pal.  delle  Torri  202. 
Tusculum 
Quellhaus  120. 

I ülm 

Münster  IQQ- 
I Upsala 
l)oni  447. 

| Urncs 

Kirche  373. 

Utrecht 
Dom  131 . 

S.  Jakob  132. 

S.  Johannes  432. 

S.  Katharinen  132. 

V a g h a r s c h a b a d 
Kirche  2l>s. 

Valladolid 
Coli.  d.  Gregorio  5 LL 
Venedig 

S.  Georgio  de’  Greci  329. 
S.  Marco  334. 

Redentorc  53s. 

Kloster  Carita  53s. 

Ca  doro  199. 

Dogenpalast  199.  319. 
Bibliothek  von  S.  Marco 
522, 

Scuola  di  S.  Marco  519. 
Scuola  di  S.  Hoct-o  319. 
Fabbriche  nuove  33o. 
Procurazie  nuove  330. 
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Zecca  530, 

Privatbauten  510.  53». 
Verne 
Kirche  221. 

Verona 

Amphitheater  154. 

S.  Zeno  550. 

Versailles 
Schloss  515. 

Vicenza 
Basilika  53S. 

Dogana  53S. 

Teatro  olimpico  53*. 
llotonda  53S. 

V i k t r i n g 
Klosterkirche  330. 

Völkermarkt 

Ruprechtskirche  2AL 
Volci 

Aquädukt  131. 

Ktrusk.  Gräber  120.  liLL 

V olt  erra 
Stadtmauer  1 20. 
Stadtthor  127. 

Wartburg 
Schloss  3Q0. 

Wechsel  bürg 
Klosterkirche  3»3« 
Weinsberg 
Kirche  32S. 

Wells 

Kapitelhaus  L11L 


Wernigerode 
Rathhaus  4SI. 

Weszprim 
Dom  34Q. 

Wien 

Altlerchenfelder  Kirche 

- 3M. 

Karl  - Borromäus  - Kirche 

331. 

S.  Maria  am  Gestade  412. 
Michaelskirche  339« 

S.  Stephan  330.  170. 
Kanzel  in  S.  Stephan  112. 
Votivkirche  334. 

Arsenal  354. 

Wiener  Neustadt 
Stiftskirche  339. 

Kapelle  341. 

W i s mar 

Marienkirche  4SI. 
Wolfenbüttel 
Kirche  550. 

Worcester 
Kathedrale  442. 
Kapitelhaus  147. 

| Worms 
Dom  3J.!L 
Würz  bürg 
Dom  300. 

S.  Burkart  3 PO. 
Schottenkirche  300. 

1 Bischöflicher  Palast  551.  I 


Wunst  orf 
Stiftskirche  301. 

Xanten 

Kollegiatkirche  45*. 
Xanthos 

Felsgräber  ü, 

Denkmal  d.  Harpagos  Ri. 

York 

Kathedrale  143. 
Kapitelhaus  447. 

Ypern 

Ruthhaus  433. 

7j  abor 
Kirche  312. 

Zerbst 

Nikolaikirche  470. 

Zinna 

Klosterkirche  21L 
Zürich 

Kreuzg.  d.  Münsters  332. 
Zütphen 

Walburgiskirche  432. 

Z w e 1 1 

Kreuzgang  33*. 

| Zwickau 

Marienkirche  470. 

Z w o 1 1 e 

Michaelskirche  132. 
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